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Dormwort. 


Als ich an Stelle meines verehrten Heidelberger Collegen E. Windelmann 
die „Staatengeihichte des Abendlandes im Mittelalter” in dem Rahmen der 
„Allgemeinen Geſchichte in Einzeldarftellungen‘ zu bearbeiten unternahm, habe 
ih mir die Schwierigfeiten nicht verborgen, welche dabei zu überwinden fein 
mürden. 

Die augenfälligfte derjelben liegt in der Maſſe des zu bemältigenden 
Stoffes. Bei der Behandlung des Mittelalters find wir noch allzu ſehr daran 
gewöhnt zunächſt die gelehrte Forihung zu betonen: meijt löſen die Dar: 
ftellungen defielben fi auf in eine Reihe von Monographien, welche ihre 
Leier in dem reife der mitforichenden und nachprüfenden Fachgenoſſen juchen. 
Hier follte die Gejammtheit der mittelalterlichen Entwidelung des Ubendlandes 
in verhältnismäßig bejchränftem Raume zur Darftellung gebracht werden. Mit 
einiger Ausficht auf Erfolg fonnte der Verfuch dazu nur unternommen werden, 
wenn einmal auf alles gelehrte Detail Verzicht geleiftet und ein Eingehen 
auf die Gontroverjen der Forihung vermieden wurde, und wenn ferner aus 
der immer noc überreichen Fülle des fo begrenzten Stoffes nur dasjenige in 
den Kreis der Betrahtung gezogen wurde, worin das wirklich gejchichtliche 
Leben, die Entwidelung und der Fortichritt zum Ausdruck gefommen find. 

In diefem Sinne habe ich meinen Stoff zu ordnen und zu gliedern 
geſucht, um die eigentlich wejentlihen Züge der Entwidelung und innerhalb 
diejer diejenigen Ereignisreihen in ein möglichit helles Licht zu jegen, in denen 
die weltgeihichtlichen Formen und die weltgefchichtlichen Ergebniffe jener inhalt: 
reihen Jahrhunderte befonders erkennbar werden. Indem ich dabei die mittel: 
alterlihe Entwidelung des Abendlandes als eine natürliche, in fich geſchloſſene 
Einheit auffaßte, glaubte ich die bunte Mannigfaltigfeit der Einzelnheiten, 
aus welchen fie fich zuſammenſetzt, zurüdtreten laſſen zu jollen, und bin daher 
auf dieje, jo interefiant und lehrreich fie fein mögen, nur foweit eingegangen, 
als fie jene großen, eigentlich welthiftoriichen Momente veranſchaulichen Helfen. 
Alsdann erjcheint das Mittelalter als erfüllt von dem Ringen zweier einander 
wideritreitender Tendenzen: die eine geht dahin die politifchen und nationalen 
Sonderbildungen auf dem Boden der durch die Kirche geichaffenen Einheit der 
abendländifchen Welt auch politisch zu einer großen bleibenden Einheit 


vl Vorwort. 


zufammenzufafien; die andere, welche in den Sonderbildungen fi immer von 
Neuem regt, drängt im Gegenſatz darauf hin diejen Verband zu jprengen und 
den einzelnen Theilen volle Selbftändigkeit zur Entfaltung ihres eigenartigen 
individuellen Lebens zu erftreiten. Die erſte, die Tendenz zur Univerfalität, 
beherricht die erite Hälfte des Mittelalters: fie fam zu welthiftoriichem Aus: 
drud in dem Univerjalitaat, nah dem die deutichen Könige als römische Kaiſer, 
in der Univerfalticche, nach der, theils im Bunde mit jenen, theild in feind- 
lichſtem Gegenjage zu ihnen, die römischen Bijchöfe geftrebt haben. 

Die Hauptmomente diejes großen Kampfes habe ich in dem vorliegenden 
eriten Bande der „Staatengeihichte des Abendlandes im Mittelalter” darzu— 
jtellen verjucht, die nationalen Einzelgefhichten nur da flüchtig berührend, 
wo fie zum Berftändnis unentbehrlich ichienen. Ohne auf die noch ſchwebenden 
wiftenschaftlihen Eontroverfen einzugehen und die von dem Hergebradhten ab- 
weichende eigene Anficht meift nur andeutend habe ich mit Verzicht auf alles 
gelehrte Beiwerk die große Zeit des deutichen Mittelalters in jchlichter Er: 
zählung an dem Xejer borüberführen mollen. 

In dem gewaltigen Kampfe mit dem weltbeberrichenden Papſtthum iſt 
der kaiſerliche Univerjalftaat zu Grunde gegangen; auch die päpftliche Welt: 
berrichaft hat die Folgen defielben nie verwunden und ſank kläglich in fich 
zufammen. Und nun regt ſich mächtig der Selbjtändigkeitsdrang der einzelnen, 
binfort ihre eigenen Wege gehenden Völker. Zum Theil unter jchwerem 
inneren Ringen zu nationalem Dafein erwacht und zu Nationen erwachſen 
conftituiren fie in der zweiten Hälfte des Mittelalters unter mannigfachen 
Kämpfen unter einander die nationalen Staaten, auf deren wechielndem Zu: 
fammen= und Gegeneinanderwirfen die politiiche Geftaltung des Abendlandes 
und die Entwidelung feiner Kultur feit dem Ausgange des 15. Jahrhunderts 
berubt haben. 

Diefen Prozeh der Zerießung der mittelalterlihen Welt, aus dem die 
bleibenden Grundformen des abendländiichen Staateniyftems hervorgegangen 
find, will ich in dem zweiten Bande darzuftellen verjuchen. 


Königsberg, Weihnadhten 1885. 
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I. Das fränkifche Heid; beim Tode Karls des Großen. 
814. 


Jahrhunderte hindurch war der Gegenſatz zwiſchen Römern und Ger— 
manen das eigentlich treibende Moment in der geſchichtlichen Entwickelung des 
Abendlandes geweſen. Beider Ringen an den allmählich immer weiter zurück— 
geſchobenen Grenzen des abſterbenden römiſchen Reiches, die Niederlaſſung 
germaniſcher Völker in deſſen weſtlichen Provinzen und die Bildung germaniſcher 
Kriegerjtanten, die auf dem harten Recht der Eroberung beruhten, hatten 
während der fogenannten Völkerwanderung fowol für die äußere Geftaltung 
und Gliederung des crijtlihen Abenblandes wie für die geiltige und fittliche 
Kultur deſſelben neue Grundlagen geſchaffen. Zu rechter Entwidelung und 
Geitaltung aber gelangten diejelben doch erft, als mit der feften Einwurzelung 
des Chriſtenthums bei den Germanen zwijchen Siegern und Befiegten eine 
Gemeinschaft des Lebens gejchaffen war, welche die zwiichen deutjcher Kraft 
und römischer Kultur ſonſt noch obmwaltenden Gegenſätze allmählich ausglid. 
Der Berlauf diefer Entwidelung aber war ein verjchiedener je nach den ver: 
ihiedenen Berhältniffen der von den Germanen eroberten römischen Provinzen. 

Bon einem unausgleihbaren kirchlichen und nationalen Gegenſatz zerrifien, 
hatte das Oſtgothenreich des großen Theodorich einen frühen Untergang ge: 
junden. Bei den Weftgothen war jeit deren Uebertritt zur katholischen Kirche 
die germanijche Eigenart der verjtärkten Einwirkung des Römerthums voll: 
ends erlegen. Den gleihen Weg gingen unter ähnlichen Verhältniſſen die be: 
nachbarten Burgunder. In Italien aber hatten die Langobarden, glüdlicher 
als die ihnen in manden Stüden ähnlichen Vandalen, die aus der Reihe der 
werdenden Nationen jchnell wieder verichwunden waren, ihren friegeriichen 
Volksſtaat mit der römischen und chriftlichen Kultur zu verfühnen gewußt und 
ihm jo eine einflußreiche Vermittlerſtellung gefichert. 

Die Entwidelung aller dieſer Völker war beherricht von dem Verhältnis 
zu Rom, fo lange dem ftaatlihen und nod immer dem firchlichen, ja über: 
haupt dem geiftigen Centrum des Abendlandes; eine weſentlich andere Stel- 
lung hatte dagegen von Anfang das Franfenreich eingenommen. 

Wie die Franken bei der allmählichen Erweiterung ihrer Herrſchaft ſich 
doch nie völlig von dem, Boden löjten, in dem ihr Volksthum zuerjt gewur: 
zelt, fondern ihre alten Site beibehielten und als bevorzugtes Stammland 
ehrten, jo haben fie auch in der treuen Bewahrung germanischen Wejens die 
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Kraft gefunden zum Bau eines Staates, der deutſch war und deutjch blieb, 
zugleich aber durch die Einwirkung der durch die Kirche vermittelten römiſchen 
Kultur zum Hüter für das geiftige Erbe der großen Vorzeit wurde. In dem 
fränfiihen Reiche befanden ſich Römerthum und Germanenthum gewiſſermaßen 
im Gleichgewicht und konnten fich daher allmählich zu einer Gemeinjchaft ver: 
binden, welche die bleibenden kulturgeſchichtlichen Ergebnifje aus den Stürmen 
der Wanderung zog und die Örundlage für die höhere Kultur eines neuen Welt: 
alter3 legte. Denn regelmäßig entiprach bei den Franken der Gewinnung 
eines neuen romanijchen Gebietes auf der einen die Eroberung eines rein 
deutfchen auf der anderen Seite. Wie Chlodovech die romanischen Landichaften 
an Marne, Seine und Loire und das rein deutiche Alemannien gewann, jo 
erwarben feine Nachfolger hier das deutſche Thüringen und dort das roma— 
nische Burgund, und no unter Karl dem Großen wiederholt ſich dieſes Ver: 
hältnis in der Eroberung des Langobardenreichs und des nördlichen Spanien 
und der gleichzeitigen Einfügung Sachjens, das völlig im alten Germanen: 
thum wurzelte. 

Das römischegermaniiche Weltreic Karla des Großen verband noch ein: 
mal die Länder und Völler, welche, nad dem Zerfall des römijchen Impe— 
riums getrennt, in den wichtigiten Momenten ihres Kulturlebens doch auf 
einander angewieien waren und daher aud einer ftaatlihen Form nicht ent: 
rathen konnten, welche diefe Gemeinfchaft zum Ausdrud bradte. Zum Be- 
wußtjein ihrer Gemeinſchaft aber famen dieſe Völker namentlich durch den 
Gegenjag, in den fie ala Glieder des farolingischen Reiches nad) anderen Sei: 
ten hin traten, einmal zu der griechiichen Kirche, mehr noch zum Islam, der 
im Dften das Erbe des römischen Weltreichs angetreten hatte, und zu dem 
Heidenthum der germanischen und ſlaviſchen Stämme, deren unmittelbare Nach— 
barn die Franken geworden waren. 

Auf diefe Verhältnifie num und auf die großen Mufgaben, welche dem 
fränkiſchen Reiche daraus erwuchſen, bezug ſich im Wefentlichen die für Karl 
den Großen ernente römische Kaiferwürbe, indem fie der Herrſchaft Karls, 
der eriten jeit Auflöfung des römifchen Neichs, welche mit dem Anſpruch eine 
Weltmacht zu jein auftreten durfte, einen Namen verlieh, der diefen Anſpruch 
als berechtigt anerkannte und feinen Träger zum Leiter und Vertreter des 
hriftlichen Abendlandes in jeiner Gejammtheit beitellte.’) Aber trotzdem ent: 
behrte diejes Neich der inneren Einheit, welche den Kaiſerthum erjt eine praf: 
tiſche Bedeutung gegeben hätte, eine jolhe war mehr in der dee als in der 
Wirklichkeit, mehr in der Theorie als in der Praxis des ftaatsrechtlichen Lebens 
vorhanden. Und jelbit dieſe beftand nur infofern, als die Raiferfrönung Karls 
Herrihaft auf ein bisher unbelanntes göttliches Recht zurüdführte und ihr 
damit einen im Wefentlichen theofratiichen Charakter verlieh; fie betonte vor: 
nehmlich die Firchliche Zufammengehörigfeit der verjchiedenen unter Karls Herr: 


1) Bgl. Waip, Deutiche Verfaſſungsgeſch. IV, 535 ff. 
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ſchaft befindlichen Völker. Die politifche Einheit jollte erjegt werden durch 
die religiöje. Alle diefe Völker und Stämme, jo verjchieden nad) Sprade und 
Sitte, nad) Rechtsgewohnheiten und rechtlicher Stellung zum Reichsoberhaupt, 
jollten eins fein im rechten Glauben und im gemeinfamen Dienft des Einen 
Gottes. Damit wurde der Kirche eine erhöhte Autorität verliehen und eine 
maßgebende Einwirkung auf die ftaatliche Entwidelung eingeräumt. Von dem 
erneuten römischen Kaiſerthum hatte zunächſt eigentlih nur die Kirche einen 
Gewinn, wie ja auch viel mehr die Pflichten betont wurden, welche der neue 
Kaifer übernahm, als die Rechte, die ihm Hinfort zuftehen follten. Hatte das 
Frankenreich den Kampf gegen Mohammedaner und Heiden ſchon lange, aber 
aus eigenem Recht und zu eigenem Vortheil geführt, fo jollte es denſelben 
von num an führen al3 der von der Kirche bejtellte und geweihte Vorfämpfer 
des Ehriftenthums; jeit Generationen verfolgte praftifch:nationale Ziele er: 
fannte die Kirche jetzt an als von ihr gejtedte und rüdte fie in den Glorien— 
ichein des heiligen Rampfes für den Glauben. Aber auch injofern hatte die 
Kaijerfrönung Karls nur eine vollendete Thatjache feierlich anerkannt, als fie 
das gejchichtlich gewordene Verhältnis zwifchen Römerthum und Germanen: 
thum bejtätigte und durch einen kirchlichen Weiheaft als zu Recht beitehend 
anerfannte. Denn indem Leo III. Karl zum Kaiſer frönte, Huldigte gleich: 
jam das bejiegte Römerthum dem fiegreihen Germanenthum und erfannte bie 
politijche Ueberordnung defjelben an, ftellte ſich aber gleichzeitig über dafjelbe 
in Bezug auf allgemeine geiftige und fittliche Kultur. So ſchloß die Feier: 
lichkeit vom Weihnachtstage 799 die Entwidelung von Jahrhunderten ab und 
faßte diejelbe gleichſam wie in eine Formel zufammen, zugleich aber eröffnete 
fie eine lange Reihe tiefgreifender Wandelungen, welche das eben conftituirte 
Beltreich fchneller Auflöjung entgegenführten und den Boden bereiteten für die 
ftaatliche und kirchliche Neugeftaltung des Abendblandes. 

Sp glänzend es fih den Bliden der bewundernden Zeitgenoffen dar: 
itellen mochte, jo trug das Reich Karls des Großen doch die Keime jchneller 
Auflöſung in fih. Die Gemeinfchaft des Glaubens konnte die fehlende jtaat- 
liche Einigung nicht erfegen. Indem man fie jo jtarf betonte und dem Reiche 
damit einen kirchlichen Charakter gab, geftand man doch ein, daß der Staat 
das, was er aus ſich jelbft zu leiften berufen war, nicht zu leijten vermochte, 
daß er bie Kirche, die er zu beherrichen und deren Mittel er ſich dienjtbar 
zu machen beanſpruchte, doch zur Wahrung des eigenen Bejtandes nicht ent: 
behren könne: die innere Schwäche des karolingiſchen Reiches trat hier zu 
Tage. Ferner aber wurde hier, wie im Mittelalter überhaupt, das dem 
Staate zu Grunde liegende Verhältnis als ein rein perſönliches aufgefaßt. 
Nicht zu dem fränkischen Reiche als folhem, als einem unabhängig von 
dem Wechjel der Herricher bejtehenden Verbande ftand der Franke, der Lango— 
barde, der Burgunder, der Thüringer, der Sachſe in einem durch bejtimmte 
Rechtsnormen geregelten Verhältnis; vielmehr hatten fie alle nur gleichjam 
perjönlihe Beziehungen zu dem von Gott gefeßten und vom römiſchen Biſchof 
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gefrönten Kaiſer Karl. Die patriarhaliiche Art, in der Karl feines Neiches 
waltete, brachte diefen perjönlichen Charakter feiner Herrichaft noch beſonders 
ftarf zum Ausdrud. Demgemäß übten denn aud Karls Beamte ihre Befug: 
niffe nicht als Träger der Staatsantorität, fondern als des Kaifers perjön- 
lihe Bertrauensmänner, und indem man ihnen gehordhte, beugte man fich 
eigentlich dem allgeliebten und verehrten Kaijer. Die perjönlihe Einwirkung 
deffelben aber hörte mit zunehmendem Alter vollends auf und weite Gebiete 
waren derfelben Schließlich gänzlicd) entwöhnt; die Einwohner derjelben fonn- 
ten geradezu glauben, daß die ihnen vorgeordneten Beamten eine jelbjtändige, 
ihnen perfönlich zugehörige Autorität übten, daß fie nicht in Vollmacht und 
Vertretung des Kaifers, jondern aus eigenem Recht urtheilten, Abgaben er: 
hoben, den Heerbann aufboten, Yandbefit beftätigten u.a. m. Kam dann nod) 
bedentender Grundbeſitz hinzu oder hatte der Betreffende große Güter als ihm 
aufgetragene inne, jo war unmittelbar der Anjat zu einer jelbftändigen terri: 
torialen Gewalt gegeben, welche den Zufammenhang mit dem fernen Mittel: 
punkt des Reiches geflifientlich in Vergeſſenheit brachte, unter günftigen Um— 
ftänden aber wol gar eine Löſung aus dem lodern Staatsverbande eritrebte. 
An richtiger Erkenntnis diefer Gefahr hatte Karl der Große foldhe territoriale 
Gewalten nad) Möglichkeit zerichlagen; in gewiſſen Gebieten aber mußte die 
öffentliche Gewalt doc in einer Hand liegen, um die erfolgreiche Abwehr der nahen 
Feinde zu fihern; deshalb räumte Karl den Markgrafen größere militärische 
Befugnifle ein und hat felbft den Keim der herzoglichen Gewalt bie und da 
bejtehen laſſen. Endlih aber wurbe der Zujammenhang des Reichs noch von 
einer anderen Seite her durchbrochen. In Folge der fchnellen Ausbreitung 
be3 Lehenweſens traten für die fortwährend wachſende Zahl der freien Leute, 
die folche Beziehungen eingingen, an die Stelle der königlichen Beamten viel: 
fach diejenigen, von denen fie Land zu Lehen nahmen und denen fie dafür 
beſonders verpflichtet wurden; auf dieſe ging dann für die ihnen zu Treue 
und Ergebenheit Verpflichteten die Uebung der öffentlihen Gewalt über, die 
uriprüngli dem Staate zuftand. 

Wäre das Reich Karls des Großen num von einer einheitlich geſchloſſe— 
nen Nationalität erfüllt gewejen, jo würde deren Schwergewicht die zerießen: 
den Kräfte niedergehalten und vielleicht allmählicdy überwunden haben. That: 
ſächlich aber hatten der deutſche Norden und Dften mit dem romanifchen 
Süden und Weiten iiber die Perfon des Herrichers hinaus wenig gemeinjam; 
ja, beider Intereffen und Beftrebungen gingen vielfach nach ganz entgegen: 
gejegten Richtungen auseinander. In fi) aber war jede von ben beiden 
Hauptgruppen der Bevölkerung wieder mannigfach geipalten. Wie auf der 
einen Seite der Römer, der Zangobarde, der Weſtgothe, jo lebte auf der an- 
deren nicht blos der herrjchende Franke, fondern auch der Alemanne, der 
Baier, der Sadjfe, der Thüringer nad) feinem befonderen Rechte. Darüber 
hinaus aber bewahrte jeder einzelne Stamm noch mande andere Bejonder: 
heit, die er anerkannt ſehen wollte, two fie mit den Anſprüchen des Reichs: 
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ganzen zuſammenſtieß. Das Streben nach einer gewiſſen Selbſtändigkeit, nach 
Gewinnung einer beſonderen ftaatlihen Exiſtenzform, das ſich hierin äußerte, 
wuchs aber in demſelben Grade, wie das Reich ſich unfähig erwies, eine wirk— 
lich ſtaatliche Lebensgemeinſchaft zu begründen. Dabei ſchloſſen ſich natürlich 
diejenigen Theile feſter aneinander, welche, nach Sitte, Sprache und Recht zu— 
nächſt verwandt, auch der Geſammtheit gegenüber die meiſten gemeinſchaft— 
ſchaftlichen Intereſſen zu vertreten hatten. 

So löſen fih aus dem zerfallenden karolingiſchen Weltreiche eine Reihe 
von neuen Völkern, die fih allmählich zu politiicher Selbftändigkeit gewöhnen, 
um fchließlich nationale Staaten zu bilden, die im eigenen Rechte wurzeln 
und dafjelbe im Kampfe um die Eriftenz fiegreich bewähren. 

Nicht überhaupt veranlaht, aber bejchleunigt ijt num diefe Entwidelung 
durch die Perjönlichkeit und die Regierungsweije de3 Mannes, welcher bem 
großen Kaiſer auf dem Throne folgte. Denn indem dieſer die einigenden 
Momente, die in der Gemeinschaft des Glaubens lagen, in einer ganz neuen 
Weife geltend machte und den firhlihen Einfluß, der die Meichseinheit be: 
günftigte, ind Ungemeſſene fteigerte, trat er ben berechtigten Sonderinterejien 
der Stämme feindlich entgegen und ftürzte das Reich in innere Kämpfe, welche 
daſſelbe fchnell in eine Anzahl nur loder verbundener Sonderftaaten auflöften. 

Die Theilung des Reiches zwiichen die drei ihm von der Königin Hilde: 
gard geborenen Söhne, die Karl der Große am 6. Februar 806 angeordnet 
hatte, war durch den Tod der beiden älteren Hinfällig geworden. Unge— 
theilt mußte das Neich dem allein überlebenden jüngjten Sohn Ludwig zu: 
fallen, der dem Bater in feinem Weſen freilich unähnlih war, ja zu dem: 
felben in einem fühlen, fajt fremden Berhältnis gejtanden zu haben fcheint. 
Laſſen doc jelbft die höfiich gefärbten Berichte der Zeitgenoſſen bei Karl eine 
gewiſſe Unluft erfennen, das Nachfolgerecht dieſes Sohnes feierlich zu procla= 
miren. Schließlich aber nöthigte der Verfall feiner Kräfte den greifen Kaiſer 
doh, Die Zukunft des Reiches durch Ordnung der Erbfolge zu fichern und 
dazu einen Alt zu vollziehen, den er, wie es jcheint, bisher gefliffentlich 
hinausgeſchoben hatte. Auf Grund einer gutachtlihen Aeußerung der von ihm 
darum befragten Reichsverfammlung bejchloß Kaifer Karl, Ludwig, den König 
von Aquitanien, zum Mitlaifer anzunehmen und zum Nachfolger in allen 
feinen Herrſchaften zu ernennen. 

Am 11. September 813 fand die feierlihe Handlung in der Marien: 
firhe zu Aachen ftatt, in Gegenwart der geiftlihen und weltlichen Großen 
"und einer andachtsvoll lauſchenden Menge zufammengeftrömten Volkes. Im 
faijerlichen Ornate, die Krone auf dem Haupt, trat Karl, allen fidhtbar, mit 
Ludwig auf den hochragenden Hauptaltar, wo eine zweite Krone, koſtbar mit 
Edeljteinen verziert, niedergelegt war. Nachdem fie Dirt in gemeinfamer An— 
dacht gefniet, richtete Karl an den Sohn eine eindringlihe Aniprade: er er: 
mahnte ihn Gott zu fürchten und zu lieben und jeine Gebote in allen Stüden 
zu beobachten, die Kirchen zu behüten und zu jchügen, feinen Gejchwijtern 
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und Verwandten alle Zeit Milde und Gmade zu erweifen, die Geiftlichen zu 
ehren wie Väter, feine Unterthanen zu lieben wie Kinder, die Böjen auf den 
Weg des Heils zurüdzunöthigen, den Klöſtern ein Tröjter, 
den Armen ein Vater zu fein, nur treue und gottes- 
fürdhtige Diener zu verwenden, welde alle Ungeredtig: 
feit hafien, niemand ohne geredjte Urjache jeines Amtes 
zu berauben und fich jelbjt alle Zeit vor Gott und Men 
ſchen untadelig zu erweifen.‘) Eidlich gelobte Ludwig 
diefen Geboten gemäß zu leben und zu regieren. Dann 
nahm er auf Karls Aufforderung mit eigener Hand die 
Rönigöfiegel Krone vom Altar und jehte fie fih auf das Haupt. 
Ludwigs des Frommen; Lauter Jubelruf begrüßte den neuen Kaifer. Auf den 
verkleinert. Arm defjelben geſtützt kehrte Karl nach der Meſſe in die 
Pfalz zurüd, wo ein feftlihes Mahl die Feier beichloß. 
Vergleicht man diefe Rede Kaiſer Karls mit feines Nachfolgers erjten 
Negierungshandlungen, jo gewinnt man den Eindrud, als ob darin doch 
etwas mehr enthalten jei als gewiſſe allgemeine, auf jeden ähnlihen Vorgang 
paſſende NRathichläge: es jcheint, als ob der Kaiſer in milder, aber wolver: 
ftändliher Form den Befürchtungen habe Ausdrud geben wollen, die er nach 
dem Charakter und der bisherigen Haltung Ludwigs für die Zufunft hegte. 
Andererjeits aber fehlte es in den höfiichen Kreijen nicht an Leuten, die mit 
der Art, wie Kaiſer Karl dermalen das Reich regierte, nicht einverjtanden waren 
und von dem Thronwechſel eine Aenderung erwarteten. Es wird geflagt, 
daß gegen Ende der Regierung Karls vielfach ungeftraft Unrecht geübt fei, 
daß viele Leute in ihrem Beſitz und in ihrer Freiheit gefchädigt jeien, daß 
ungerechte Beamte, Grafen und Statthalter dergleihen abſichtlich gethan haben. 
Auch hier fehlte es alfo nicht an der leidigen Gegnerſchaft, die bei langer 
Regierung hochverdienter, aber endlich doch auch altersſchwacher Fürften fich 
zwijchen diejen und ihren nad) endliher Erlangung der Gewalt Lüfternen 
Nahfolgern zu entwideln pflegt, zwijchen dem alten Sof, der ſich an die jo 
lange behauptete Herrichaft anklammert, und dem jungen Hof, der fich mit 
unrubiger Gejchäftigkeit zum Antritt der erjehnten Herrichaft rüjtet. 
Unter ſolchen Umjtänden mußte der nahe Negierungswecjel für das 
farolingiiche Reich der Anfang einer großen und verhängnisvollen Krijis werden. 





1) Thegan, Vita Ludovici c. 20. 


II. Ludwig der Fromme. 
814—83o0. 


Nach gerührtem Abjchied von dem Pater kehrte Ludwig in fein aqui— 
taniiches Reich zurüd. Schon Ende Januar 814 waren die Eilboten unter: 
wegs, die ihm den am 28. Januar erfolgten Tod des großen Kaiſers meldeten 
und ihn einluben, den Pla an der Spite des Reiches einzumehmen. Sofort 
brah Ludwig!) von Dous, feiner Refidenz, auf, von Gewaffneten begleitet, 
da er fürdhtete, e3 möchte von Seiten gewilfer Perfönlichkeiten, die bei dem 
Verftorbenen jehr einflußreih, ihm aber wenig geneigt waren, der Verſuch 
gemacht werden jeine Nachfolge zu Hindern. Doc geſchah nicht? Derartiges. 
Ueberall eiften vielmehr die Großen dienjtbereit herbei ihm zu Huldigen und 
ihn ihrer Treue und Ergebenheit zu verfihern. Ueber Drlsans, Paris und 
Heriftal, die Wiege jeines Geſchlechtes, näherte fi) Ludwig der Aachener Pfalz. 
Nicht ohne Sorge jah man dort jeiner Ankunft entgegen, da man wußte, wie 
weit feine Anfichten von denen des Vater abwichen. Bald erichien denn 
auh Graf Wala, ein Sohn Bernhards, des Bruders König Pippins, welcher 
den Einfluß, den er zulegt bei Karl dem Großen beſeſſen, durch geflifientlichen 
Dienfteifer auch bei dem Nachfolger zu behaupten hoffte, um in der faifer: 
lichen Pfalz alles zu Ludwigs Empfange zu bereiten: dem Kaiſer misliebige 
Perjönlichleiten wurden entfernt, andere in fihern Gewahrjam genommen, 
namentlich die mancherlei loderen Gefellen ausgetrieben, die jih in ber Um— 
gebung des alternden Kaiſers eingeniftet hatten und al3 Zeugen der laren 
Moral des alten Hofs und der galanten Abenteuer der unvermählt gebliebenen 
Kaifertöchter die jtrenge Denkweiſe des neuen Herrſchers beleidigen und das 
Anſehn des Hofs jchädigen mußten. Man fügte fih in Gehorſam, und völlig 
ohne Nachahmung blieb das Beispiel Hoduins, eines Verwandten des kaiſerlichen 
Haujes, der gewaffneten Widerjtand verſuchte und dafür mit dem Tode büfte. 

Am dreigigften Tage nad des Baters Tode z0g Ludwig in Machen ein, 
von der failerlihen Familie, dem Hofe und dem Volke ehrfurchtsvoll em: 
pfangen. Genau nach den teftamentarischen Beitimmungen Karls, vertheilte 
er deſſen reihen Schaß den Familienmitgliedern, den Kirchen, den Dienern 
und Dienerimmen. Dann erfolgte die Auflöfung des väterlihen Hofhaltes. 


1) Vgl. 8. Simjon, Jahrbücher des fräntiihen Reiches unter Ludwig dem 
Frommen. 2 Bde. Leipzig 187476. 
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Die ebenbürtigen Schweitern Ludwigs zogen ſich nad) den ihnen angewieſenen 
Klöftern zurüd; jelbjtverjtändfich mußten des Kaiſers natürliche Töchter den 
Hof verlafjen. Ueberhaupt duldete Ludwig von Weibern dort nur, was zur 
Leitung gewiſſer häuslicher Dienfte unentbehrlih war. Wie verwandelt er: 
ſchien in kurzer Zeit der bisher jo glänzende und lebensluftige, freilich auch 
fittlich Todere Hof: denn ftatt des frühern heitern, oft übermüthigen Treibens 
herrſchten in ber Aachener Pfalz jet klöſterliche Stille und mönchiſche Strenge. 
In dieſen Aeußerlichkeiten offenbarte fich zuerft Die tiefgehende Wandelung, 
welche das Berhältnis von Staat und Kirche erfuhr. Kaum jah Ludwig 
ſich aber im Befige der Gewalt, jo brachte er auch ſcharf und rüdjichtslos 
den Widerfpruh zum Ausdrud, in dem er ſich längft gegen bes Waters 
Negierungsweije befunden hatte. Die erjten Opfer dieſes Umſchwunges waren 
jener dienfteifrige Graf Wala und jein Bruder Adalhard, die unter Karl 
dem Großen eine bedeutende Rolle geipielt hatten. Mehr als eben dies fcheint 
freilich gegen beide nicht vorgelegen zu haben. Wala mußte fi in das bis: 
her von Adalhard geleitete Klofter Eorbie an der Somme zurüdziehen; Adal: 
hard aber wurde auf eine einfame Infel an der Loiremündung verbannt; 
die reichen Güter ihres Haufe wurden eingezogen. 

Dennoch jcheinen die erjten Regierungshandlungen Ludwigs einen guten 
Eindrud gemacht zu haben: fie ließen fchnelle Bejeitigung mancher Uebelftände 
erwarten. Bejondere Königsboten nahmen eine Revifion der Verwaltung in 
den einzelnen Theilen des Reiches vor, die manchem Beamten feine Stelle 
fojtete und viel bisher ungeftraft gebliebenes Unrecht gut gemacht haben foll, 
namentlich aber den Kirchen und Klöftern zu gute gelommen zu fein jcheint, 
inden beren Beſitzſtand durch neue Verbriefung gewährleiftet, ihre Angehörigen 
und Unterthanen aber des vollen Genuffes der aus der Immunität ent: 
jpringenden Bortheile verjichert wurden. Im Wefentlihen aber blieben Die 
Formen der Regierung natürlih unverändert. Namentlich beſchloß Ludwig 
einzelnen wichtigeren Neichstheilen feine Söhne in ähnliher Weife vorzu: 
jegen, wie das unter feinem Vater gejhehen war. Der ältefte von den Söhnen, 
die ihm Irmengard, die Tochter Ingrams, des Grafen vom Hafpengau (bei 
Lüttich), geboren hatte, Lothar, wurde nad) Baiern gejchicdt; der zweite, Pippin, 
erhielt das bisher von Ludwig jelbft geleitete Aquitanien mit Wasconien. 
An der Spite Italiens Tieß Ludwig Bernhard, den Neffen feines Bruders 
Bippin, nachdem derjelbe in Aachen perjönlich gehuldigt und Treue geſchworen 
hatte. Obgleich er vor jeinen jugendlichen Vettern den königlichen Titel voraus 
hatte, war doch auch Bernhard nicht mehr als ein Statthalter und in allen 
wichtigen Fragen von dem Willen des Kaifers abhängig. Denn Italien eine 
Ausnahmeitellung zu gewähren, wie e3 fie unter Karl dem Großen einge: 
nommen hatte, war jeßt um fo weniger Grund, als in Folge einer bereits 
von Karl eingeleiteten freundlichen Verjtändigung mit Byzanz der unbequeme 
Kriegszuftand ein Ende erreichte, der unter dem Einfluß des thatfräftigen 
und unternehmungslujtigen Königs Pippin dort längere Zeit obgewaltet hatte. 
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Aber wenn auch die Formen noch die alten waren, der Geiſt der Re— 
gierung hatte ſich in kurzem völlig gewandelt, indem die, wie es ſcheint, an: 
fangs vorfichtig zurüdgehaltene wahre Gefinnung des neuen Kaifers und jeiner 
vertrauten Rathgeber in den principiell wichtigften Dingen bald rüdhaltlos 
zur Geltung fam. Seitdem trat an die Stelle wolwollenden Vertrauens, mit 
dem man Ludwig begrüßt hatte, ein Gefühl der Enttäufhung; dafjelbe wuchs, 
je mehr die Berjönlichfeit Ludwigs fi geltend machte und derjelbe es unter: 
nahm das Reich nach feinen bejonderen Abfichten und Neigungen umzuwandeln. 





Münzen Ludwigs des Frommen. 
1. Umfchrift: + HLVDOVVICVS IMP, im frelde ein Kreuz, im jedem ber Winkel defjelben eine Kugel. 
®i. + PISTIANA RELIGIO, in Felde eine Kirche. 2. Mit gleihen Umichriften wie die erfte, im Felde 
der Border» und ber Rüdjeite ein Areuz ohne Kugeln 3. Umſchrift: HLVDOVVICVS IHPAVYG 
(IMPERATOR AUGUSTUS), lorbeerbefrängtes Bruftbild. Ri. + DORESTATVS (Münzftätte Dür- 
ſtadt), Schiff mit Rudern. 4 Vorderſ. wie bei der vorhergehenden Münze. Ri. ſtirche oder Portal mit 
der Umfchrift: +STRAZBVRG 5. Auf beiden Seiten ein Kirhengebäude, etwas abweichend voneinander ; 
Umjdrift + PISTIANA RELIGIO, auf der Ri. fteht das S verkehrt. 


Ludwig jtand damals in der Fülle männlicher Kraft: er war 778, 
während Karl gegen die Araber in Spanien focht, von der Schwäbin Hilde: 
gard zu Ghafjenenil in Poitou geboren. Nach fräntifher Sitte frühzeitig 
in allen förperlichen Fertigkeiten gejchult, war Ludwig ein tüchtiger Reiter, 
ein Meijter in der Handhabung von Bogen und Lanze, ein leidenfchaftlicher 
Jäger. Bei mittlerer Statur war er von breiter Bruft, ſtarken Schultern, 
kraftvollen Armen; Hände und untere Ertremitäten waren langgeitredt und 
ichlanf, die Augen groß und hell, die Naje lang und gerade, die Stimme 
männfih. Als Kind hatte man ihn wol in der in Aquitanien üblichen bas: 
fiihen Tracht gejehn, mit gepufften Ärmeln und Oberhofen, fporengezierten 
Halbitiefeln und kurzem runden Mantel; ſpäter trug er die einfache fränkische 
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Kleidung ımd legte nur an feftlihen Tagen die faiferlihen Prunfgewänder 
an. Dennod hatte jein Auftreten alle Zeit etiwas Würdevolles und Adhtung- 
gebietendes: meift lagerte feierliher Ernſt auf jeinen Mienen, und jelbit aus: 
gelafiene Heiterkeit feiner Umgebung gewann ihm kaum ein Lächeln ab. Doch 
ipiegelte fich darin weniger das ftet3 rege Gefühl feiner Herricherwürde als 
jeine Neigung zu möndifhem Trübſinn und einer auch äußerlich Elöfterlichen 
Geſtaltung des Lebens. Denn die Kirche und ihre Vorfchriften bildeten den 
Mittelpunkt und die Norm feines Dafeind. Jeden Morgen eilte er zunächit 
zur Andacht: mit der Stirn bis zum Fußboden geneigt, oft in Thränen ver: 
harrte er längere Zeit im Gebet. Keine Mahlzeit begann er ohne den Armen 
davon gejpendet zu haben; ftet3 fanden Arme und Kranfe Aufnahme in jeinen 
Pfalzen und Villen. In inbrünftiger Andacht beging er die hohen Feite und 
während der Faften lebte er ausſchließlich firdhlichen Übungen. Ludwig wäre 
ohne Zweifel ein vortreffliher Mönd geworden und hat aud; mehrfady daran 
gedacht, ſich in die Stille eines Kloſters zurücdzuziehen. Daher kannte er auch 
fein höheres geijtiges Intereſſe als die Beichäftigung mit kirchlichen Fragen 
und theologishen Dingen, und manchen Geiftlihen mag er an Kenntnis ber 
Bibel und an Sicherheit in den verjchiedenen Arten ihrer Erklärung und 
Deutung übertroffen haben. Dabei fam ihm eine gewifje Kenntnis Des 
Griehiichen zu jtatten; das Lateinische, die Amts: und Geſchäftsſprache feiner 
Zeit, war ihm natürlich geläufig. Dieſe Kirchlichkeit Ludwigs war doch 
aber nur der Ausflug einer gewiffen geiltigen Beſchränktheit und mehr noch 
innerer Schwäche und Unfelbftändigkeit. Bei manchen guten Eigenjchaften hatte 
Ludwig nichts von der frifhen Kraft, der männlichen Selbjtändigfeit, der 
tapfern Entjhlofjenheit, die feinen großen Water ausgezeichnet hatten: im 
Gegenfag zu deſſen ftroßender Kraftfülle wird Ludwig auch in feinen tüch- 
tigen Seiten durd eine gewiſſe Schwächlichkeit charakteriſirt. Obgleih in 
jüngeren Tagen gerade fein Tugendipiegel — denn aud ihm waren außer: 
ehelich gezeugte Kinder geboren — hielt er doch an fi und feiner Umgebung 
in gejchlechtlihen Dingen auf eine Wolanftändigfeit, die der naturmwüchfigen 
Derbheit des Baters fremd gewejen war. Er fannte nicht den in zügellofer 
Wildheit aufbraufenden Zorn, der Karl den Großen zu Thaten blutiger 
Graufamfeit hingeriffen; aber wo er fürchtete oder jeine Herrichaft bedroht 
jah, da ift er doch troß aller Frömmigkeit auch vor bintigen Thaten nicht 
zurüdgefchredt, obgleich man im diefen Fällen vielleicht zweifeln kann, ob er 
nicht vielmehr blos anderer Gedanten ausführen ließ oder das von anderen 
bereits Gethane nachträglich billigte. Auch an Ausdauer hat es Ludwig nicht 
gefehlt: wie Hätte er auch ohne fie die Schidjalsfchläge überwinden follen, 
die ihn in jo raſcher Folge trafen! Uber auch Hier liegt die Stärke feiner 
Natur doch mehr im der Paſſivität: er duldet, er überdauert das Unglüd, 
aber er bietet ihm nicht kühn entjchloffen die Stirn; mit erftaunlicher Elaſti— 
eität erhebt er ſich auch nad) der ärgſten Erniebrigung, aber mit Ehren unter: 
zugehen veritand er nicht. 
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In jüngeren Jahren’) jcheint Ludwig Größeres verfprochen zu haben, 
zeigte er jtaat3männifche und militärische Begabung. Als dreijähriger Anabe 
781 durch Papſt Hadrian in Rom zum König von Aquitanien gekrönt, hatte 





Bildnis Ludwigs des Rrommen ; 
in einer Miniaturen-Hanbichrift der Rational-Bibliothet zu Paris. 


er jpäterhin mit wachſender Selbjtändigfeit diefem wichtigen Gebiete vorge: 
ftanden, wo die Abneigung der romaniſch-baskiſchen Bevölkerung gegen die 
fränkiſche Herrichaft manche Schwierigkeiten bot. Wiederholt joll Karl der Große 
feine befondere Zufriedenheit mit Ludwigs Verwaltung bezeugt haben. Aud) 


1) Foß, Ludwig der Fromme vor feiner Thronbefteigung. Berlin 1853. 
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militärifch Hatte fich Ludwig bewährt: die Behauptung der ſpaniſchen Mart 
war zum Theil fein Werk. An die Spike des ganzen Reiches gejtellt, Hat 
Ludwig die Eigenschaften, die ihm al3 König von Aquitanien nachgerühmt 
waren, zwar nicht ganz vermiſſen laffen, aber diefelben famen doch nicht zur 
Wirkſamkeit, weil fie der Vereinigung und der richtigen Leitung durch einen 
feit ausgeprägten Eharafter entbehrten und nicht unterftügt wurden durch ein 
jelbjtändiges, nur nad) jahlichen Geſichtspunkten verfahrendes Urtheil. Selbit 
die frömmſte Gläubigfeit kann fehlende Charatterfeitigkeit nicht erjegen, und 
in Staatdangelegenheiten wird ein Urtheil immer fehlgehen, für das nicht 
ftaatlihe. ſondern kirchliche Intereffen und religiöfe, oft wol gar mehr oder 
minder moftiihe Speculationen maßgebend find. Das aber war bei Ludwig 
der Fall, wenn man anders den Schilderungen trauen darf, welche Zeitge: 
noffen von ihm entwerfen. Schon der Beiname der „Fromme“ hatte bereits 
damals einen üblen Nebenfinn: er wies hin auf den Widerſpruch, der zwiichen 
Ludwigs Stellung und feinen Neigungen, zwiichen jeinem Beruf und jeiner 
Ausrüftung zur Erfüllung dejielben obwaltete. Schwäche und Urtheilslofigkeit 
ericheinen als die Quellen all des Unheils, das Ludwig über fein Reich, fein 
Haus und fich jelbft gebracht hat. Beides aber, die Urtheilslofigfeit in der 
Auffaffung und Werthihägung von Menjchen und Berhältnifien und die 
Schwäche im Handeln entiprangen jener verkehrten oder doch übelangewandten 
Kirchlichkeit und feinen möndiichen Neigungen. Dieſe aber wurzelten wiederum 
in einem Boden, der mit deutihem Fühlen und Denken nichts gemein und 
für deutihe Intereſſen überhaupt feinen Platz hatte. 

Bon Jugend auf war Ludwig beherriht von jenem kirchlichen Eifer, der 
die Ehriften der Spanischen Mark im Gegenjag zu den Mohammedanern er: 
füllte. Hatten im Franfenreiche Nömerthum und Oermanenthum einander 
bisher die Wage gehalten, jo war diejes Gleichgewicht in dem Manne, ber 
hinfort die Einheit des Neiches im feiner Perſon darjtellte, vollflommen zu 
Gunſten des NRömerthums aufgehoben. Karl der Große hatte die ſtaats— 
bildende Kraft des Germanenthums zur Herrichaft über die Romanen erhoben, 
zugleich aber im geiltiger Hinficht in die Schule des Nömerthums geſchickt: 
in Ludwig dem Frommen verfucht das Römerthum die Herrichaft wieder an 
ih zu bringen, den germanischen Staat nad feinen kirchlichen Ideen um: 
zuformen und feinen einjeitig kirchlichen Zweden dienitbar zu machen. In 
diefem Sinne mag man Ludwig' den Frommen geradezu als die Verkörperung 
"jenes ſchwächlichen Romanismus bezeichnen, dem alles ftaatbildende Vermögen 
abhanden gefommen war: diejer aber war eins mit der römiſch-katholiſchen 
Kirche. Hier rächte ſich der theofratiiche Zug, den Karl der Große feinem 
Reiche aufgeprägt hatte. Das Nebenjächliche wurde zur Hauptſache, die Bu: 
that zum Wejen gemacht, und eine ziemlich unbejtimmte allgemeine Idee von 
ſehr ſchwankendem Inhalt jollte an die Stelle realer, praktiſch-politiſch wirken: 
der Inititutionen treten. Denn für Ludwig gab es eigentlich feinen Staat; 
er kannte nur die Eine, heilige allgemeine Kirche, die ſich diejer Welt in 
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den beiden Perſonen des Papſtes und des Kaiſers ſichtbar darftellte.‘) Für 
ihn war der Staat ohne eigenes Recht und nur da in dem Dienfte und für 
den Dienft der Kirche. Ludwig war als Kaijer nur römiſcher Katholif, und 
im Vollgefühl feiner römiſch-kirchlichen Bildung blidte er mit unverholener 
Geringihägung auf die deutichen „Barbaren‘ herab und gab die alten Helden- 
gejänge derjelben, die jein Vater geliebt und gefammelt hatte, als gefährlich 
für die Reinheit des Glaubens geflijientlih dem Untergange preis. Karl der 
Große war durdaus deutſch geweſen; jein Nachfolger war undeutich in jeder 
Fiber feines Wejens, und von Kloftergründungen abgejehen hat er nichts für 
Deutſchland gethan. Boll römiſch-kirchlichen Hochmuths ftieß Ludwig in ver- 
hängnisvoller Verblendung gerade die Elemente von ſich, welde dem frän- 
fiichen Reiche den innern Halt gaben und den Beitand deilelben auch nad) 
außen hin vorzugsweiie gewährleijteten. 

Eine Zeit lang erhielt das natürliche Schwergewicht das Reich Karls 
noch auf dem bisher verfolgten Wege, und faft hätte es fcheinen künnen, als 
ob nur in der Perfönlichkeit des Herrihers eine Aenderung eingetreten jei. 
Das mag hier und da als eine Enttäufchung empfunden worden jein, am 
meiften bezeichnender Weije in Rom. Dort hatte, wie es jcheint, Leo III. An: 
ſtoß daran genommen, dab Karl der Große über die Kaiferkrone wie über 
einen erblichen Befit feines Hauſes verfügt hatte; er unterließ es daher die 
Römer dem neuen Kaifer den Treueid leijten zu laffen. Darüber erneute die 
Leo IH. feindliche Adelsfaktion ihren Aufruhr: man jtand dem Papſte jogar 
nah dem Leben; aber rechtzeitig gewarnt ließ dieſer die Verſchwörer ge: 
fangen nehmen und hinrichten. Das war nun nicht blos ein Eingriff in des 
Kaiſers richterliche Rechte, jondern traf gerade die Anhänger der faiferlichen 
Herrihaft in Rom. Ludwig entwidelte dem gegenüber unerwartete Energie. 
Er ſchickte König Bernhard zur Unterfuhung nah Rom: dieje ergab vielfache 
Misbräuche und Uebergriffe der päpftlichen Beamten, unter denen natürlich 
die faiferlihe Partei am meiften zu leiden hatte. Dieje benubte eine Krank: 
heit des Bapftes zu einem neuen Aufitand: da bewirkte der inmitten biejer 
Wirren erfolgte Tod Leos III. einen völligen Umſchlag. Denn Leos Nach— 
folger, Stephan V., nahm nicht blos die Römer für Kaifer Ludwig in Eid 
und Pflicht, ſondern ließ demjelben durch eine bejondere Gejandtichaft jeine 
Erhebung anzeigen und erfannte damit das kaiſerliche Bejtätigungsreht an. 
Bald danach zog er jelbft über die Alpen, um in Reims mit Ludwig perſön— 
fi ein volles Einvernehmen herzuftellen. Im Oftober 814 traf er dort ein 
und wurde eine Stunde vor der Stadt, bei dem Klofter des H. Nemigius, 
von Ludwig glänzend empfangen. Im vollen Kaiferornat warf fich dieſer 
vor dem Nachfolger Petri in den Staub mit den Worten: Gelobt jei, der 
da fommt in dem Namen des Herrn, und wurde dagegen von Stephan als 
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1) Bgl. die Alten der Pariſer Synode von 829 bei Manſi, Concil. Collectio 
ampl. XIV, 529 ff. 
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der „zweite König David“ bezeichnet. Nach gemeinjamer Andacht hatten dann 
Kaifer und Papft in der Klofterfirhe eine längere Unterredung ohne Zeugen. 
Am folgenden Tag hielt Stephan jeinen feitlihen Einzug in die Stadt, am 
vierten aber ſetzte er in der dortigen Marienfiche Ludwig eine aus Rom 
mitgebradjte Krone auf. Offenbar wurde diefem Akte, der natürlich zwiſchen 
Kaiſer und Papſt vereinbart worden war, eine ganz bejondere Bebdentung 
beigemefjen. Denn die faiferliche Würde befaß Lubwig ja jchon jeit dem 
11. September 813; auch ijt diefe zweite Krönung nicht mit der Karls des 
Großen durch Zeo III. verglihen worden. Man wird in ihr nicht ſowol 
einen politiihen al3 vielmehr einen kirchlichen Akt zu jehen haben, eine be- 
fondere geiftige Weihe, welche die eigenthümliche Auffaffung zum Ausdrud 
bringen und gleihjam kirchlich janctioniren follte, die Ludwig fich von jei- 
nem SHerrjcherberufe gebildet hatte. Im dieſer feierlichen Form fein Kirchlich- 
politifches, durchaus theofratifches Syſtem von der Kirche anerfannt und 
gleihjam für unantaftbar erklärt zu jehen, erneute Ludwig nicht blos das 
alte Freundichaftsbündnis mit der Kirche, jondern Stephan V. foll aus Reims 
auch eine Urkunde mit fi) genommen haben, durch welche der Kaifer ich 
ansdrüdlicd zum Schuß der römischen Kirche und ihrer Beſitzungen verpflich- 
tete. Alles das dentet auf einen Wandel in den Beziehungen zwiichen Papſt— 
thum und Kaiſerthum: der römische Biſchof fteigt jet bedeutend über Die 
andern Reichsbiſchöfe empor; er ift nicht mehr wie jene dem Kaiſer ala dem 
allgemeinen Herrn untergeordnet, jondern fteht als eine nleichgeordnete Macht 
neben demjelben, weil er die andere Seite der göttlihen Herridaft auf 
Erden darjtellt. Diejer Haltung dem Papfte gegenüber entiprechen auch in 
der Folgezeit Ludwigs des Frommen Beziehungen zu der Kirche im Reiche. 
Verſchwenderiſch jpendet er an Kirchen und Klöſter aus den Gütern des Rei: 
ches und vermindert die Mittel deffelben bedenflid durch den Verzicht auf 
die Leitungen, welche Kirchen und Klöfter eigentlich jchuldeten: diejelben 
wurden für ihre Güter und Unterthanen vom Heerbann erimirt, fie brauch: 
ten die üblichen Jahrgeichente nicht mehr darzubringen, fie Löjten ſich ver- 
möge der ihnen verliehenen Immunität mehr und mehr aus dem Verbande 
des Staates und wurden demjelben durch die Ausbildung eines bejonderen 
kirchlichen Intereſſenkreiſes fchnell entfrembdet. 

Unter diejen Umftänden war es ein Glüd, daß Ludwigs Negierung in 
eine friedliche Zeit fiel, weil ihr noch die Friegeriichen Erfolge Karls des 
Großen zu gute famen. Zunächſt iſt der Beſitzſtand des Meiches von feiner 
Seite ernftlich bedroht worden: mit verhältnismäßig geringen Anftrengungen 
fonnten die Grenzen einerjeits geſchützt, andererjeits erweitert werden. Das 
eine geſchah im Südweſten, in der fpanischen Mark, wo in Folge innerer 
Wirren und der Entjegung des nad Selbitändigfeit jtrebenden Grafen Bera 
(820) Barcelona (822) auf einige Zeit an die Araber verloren ging, und 
dann im Weiten gegenüber den Bretonen, die nicht blos die Tributpflicht 
abſchütteln wollten, ſondern aud ihre bedrohte Kirchliche Selbſtändigkeit ver: 
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theidigten. Größerer Anjtrengungen bedurfte es um die füdöftlichen Gebiete 
zu behaupten. Die flavifchen Stämme in dem Berglande zwiichen Drau und 
Save, welche die fränkische Oberhoheit anerfannt, aber ihre einheimijchen 
Fürften bewahrt hatten, empörten fi in Folge der Bedrüdungen des Mark: 
grafen von Friaul unter Führung des tapfern Lindewit (819) und wurden 
erjt nach dreijährigem Kampfe von der Uebermadt bewältigt, nachdem ihr 
Führer in Dalmatien, wohin er geflohen, ermordet worden war. Auch mit 
den Bulgaren trat das fränkiſche Reich in Folge diefer Verwidelungen in 
feinen jüdöftlichen Grenjgebieten damals zuerit in Beziehung. 

Bon größerer Wichtigkeit für die Zukunft wurden die Einwirkungen der 
Franken auf ihre nördlichen Nachbaren jenjeits der Elbe und Eider, die Nord: 
afbingier und die Dänen. Bon Thronftreitigfeiten zerrifien verfiel Dänemark 
dem fo erbittert abgewehrten fränkischen Einfluß und ſah zugleich mit feiner 
Unabhängigkeit feine nationale Götterverehrung bedroht. In dem wechjelvollen 
Grenzfriege traten auch die Abodriten gegen die Franken in Waffen, und der 
von Ludwig unterftühte Brätendent Harald ſah fi wiederholt zur Flucht aus 
dem Lande genöthigt. So .ftiegen und fielen denn auch abwechſelnd die Aus: 
fihten des Chriſtenthums in Dänemark. Für dafjelbe wirkte dort zuerjt Erz: 
bifhof Ebo von Reims: ein Mann niederer Herkunft, von unfreien Eltern 
geboren, in der Hofichule Karls des Großen gebildet, durch umfafjende Ge: 
lehrſamkeit und firhlichen Eifer, aber auch Gewandtheit in weltlichen Dingen 
ausgezeichnet, hatte ſich Ebo, ein Augendfreund Kaiſer Ludwigs, wie einft 
Bonifatins in Rom felbft von Papſt Stephan V. die Erlaubnis zur Miifions: 
thätigfeit im fernen Norden geholt. Aber erjt als im Sommer 826 Harald, 
um fi der fränfifhen Hülfe zu verfihern, in Mainz, von Ludwig ſelbſt 
aus der Taufe gehoben, zum Chriſtenthum übertrat, nahm das Belehrungs: 
werk einen beſſern Fortgang. Denn damals führte Harald zwei Mönche aus 
dem ſächſiſchen Kloſter Corvei mit fich, deren einer, Anskar, trotz vielfacher 
Enttäufchung und jchwerer Heimſuchung in frommer Begeifterung ausharrend 
der Apoſtel des Nordens wurde: er jenkte den Keim des Chriſtenthums in 
ben jpröben Boden, der ihn freilich nur langſam zu einer bejcheidenen Pflanze 
entwidelte. Als Erzbifhof von Hamburg hat er für den Norden, der aus 
der Abhängigkeit von Köln gelöft wurde, die kirchliche Organifation begrün- 
det, der nad) vielfachen fchiweren Stürmen der endliche Sieg des Ehriftenthums 
nachmals zu banken war. 

Die natürliche Bafis für die nordiihe Miſſion war Sachen, und Ludwig 
bemühte ſich daher bejonders eifrig das Chriſtenthum, das mit dem Schwerte 
aufgezwungen, dort in weiten reifen noch immer nur äußerlich haftete, 
wirklich feſt einzubürgern. Noch war Sachſen namentlih arm an Klöſtern 
ud e3 fehlte dort der fegensreiche Einfluß, den eine im Lande ſelbſt heimiſche, 
dem Volke eng verbundene Geiftlichkeit auf die Durchdringung der äußerlich 
befehrten mit wirklich hriftlihem Denken und Fühlen ausüben konnte. Des: 
halb Hatte Ludwig, als er 855 zu Paderborn Hof hielt, auf Bitten Adal: 
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Stoff durch VBoltsthümlichleit der Form und des Tones annehmbarer zu 
machen. ber aud) in diefen Dingen fehlt der Regierung Ludwigs des Frommen 
die rechte Selbjtändigkeit und jeder ſchöpferiſche Zug: fie zehrt ſozuſagen von 
dem Erbe des großen Borgängers. Noch dauerte die Organifation des Reichs, 
wie dieſer fie geichaffen hatte, und Ludwig bediente ſich der überfommenen 
Formen: das Inftitut der Königsboten beſtand fort, wie eine 817 oder 818 
erlafiene neue Inſtruktion für diefelben zeigt; e8 wurden Neichiverfammlungen 
gehalten, wo allgemeine Angelegenheiten und einzelne Provinzen betreffende 
Fragen vou größerer Wichtigleit behandelt wurden. Aber durchweg fehlen 
der kräftige Zug und der belebende Hauch, die unter Karl auch den mangel- 
haften Reich3organismus zu energifcher und wirkſamer Arbeit vermocht hatten. 
Dagegen fteigert fih allmählich die Kirchliche Tendenz, Schließlich jcheinen 
Ludwig fromme Webungen allein noch würdig feine Zeit auszufüllen: wäh: 
rend die Reichsgefebgebung in Stillftand gerieth, hielt der Kaiſer Synoden 
zur Beſſerung der Kirchenzucht; während er das Höfterliche Leben, das ihm 
über alles am Herzen lag, durch eine verjchärfende Umarbeitung der Regel 
bes heiligen Benedikt zu heben bemüht war, entfielen die Zügel des welt: 
lichen Regimentes allmähfid; feiner Hand. 

Es wird erzählt, Ludwig habe in Folge eines Unfalls, der ihn an die 
Vergänglichkeit des menfchlichen Lebens gemahnt, befchloffen, fein Haus früb- 
zeitig zu beftellen. Als er am Gründonnerstag (9. April) 817 nad) be: 
enbetem Gottesdienft aus der Marienfirche mach der Pfalz zu Aachen zurüd- 
fehrte, brach der beide verbindende leichte Holzbau zufammen; einige von ben 
Begleitern Ludwigs wurden ſchwer verlegt, diefer ſelbſt fam mit eimer leichten 
Quetſchung und einigen Schrammen bavon. Vermuthlich hat man die Stim- 
mung des durch dieſen Borfall erjchütterten Kaiſers von Seiten feiner kirch— 
lichen Rathgeber benußt, um ihn zu bewegen, daß er gleich jeßt über die Zu— 
funft des Neiches in einer den kirchlichen Wünſchen entiprechenden Weiſe 
beitimme. Nachdem die von Ludwig berufenen vertrauten Räthe fich dahin 
ausgeſprochen hatten, daß der erjtgeborene Sohn des Kaiſers, Lothar, zum 
Mitkaifer angenommen werden möchte, die Hauptfrage aljo ſchon entichieden 
war, wurde im Juli 817 der Reichsverfammlung zu Aachen die ganz all: 
gemeine Frage vorgelegt, ob fie die Erhebung eines von den Söhnen bes 
Kaiſers zum Mitkaifer der Wolfahrt des Meiches beſonders dienlich erachte. 
Als fie bejaht war, fanden auf Ludwigs Anordnung drei Tage lang außer: 
ordentliche Faften und kirchliche Feierlichkeiten ftatt, um Gott zu bitten, daß 





*) Geſchnitzt von dem Mönd) Tutilo zu St. Gallen. 9. Jahrhh. Rüdjeite des Einbandes von Sintrams 
Evangelium longum; in ber Bibliothek des Klofterd von St. Gallen. Originalgröße 12:5 Zoll. Im 
erfien ber brei Felder ornamentaled Blattwerl, darin ein Tiger im Eprunge auf ein Wilb, Im 
zweiten Felde folgt, duch die Iateimifche Weberjchrift in der Leifte bezeichnet, eine Darſtellung ber 
Dimmelfahrt Mariä, im dritten Scenen aus bem Leben des heiligen Gallus. Rechts umten liegt ber 
Heilige ſchlafend am Boden. Barüber füttert er einen aufrecht ftehenden Bären mit Brod, worauf ſich 
die lateiniſche Weberichrift bezieht; Links bringt ber Wär dem heiligen Gallus einen Holzklog zum Feier, 
defien Flammen man hinter dem Baumflamme fieht. Durch ein Kreuz wirb das Feld in zwei Hälften 
getheilt ber Heilige ift mit Stab unb in die Mönchalappe gehüllt dargeſtellt 
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er feinen Willen kund thue und bes Kaiſers Wahl auf den zur Herridaft 
am meisten geeigneten Sohn lenke. So umgab man, halb die Menge, halb 
fich felbft täufchend, die in dem eingeweihten Kreife Schon gefahte Entſchließung 
nit dem Nimbus einer unmittelbaren Willensäuferung Gottes. Denn 
ihließlih nannte Ludwig Lothar als denjenigen, den Gott zum Mitkaijer: 
thum erkoren habe. Die Reichöverfammlung jtimmte zu, und wie er jelbjt 
in reifen Jahren von dem Bater zum Mitregenten und Erben der die Reichs: 
einheit darftellenden Kaiferfrone geweiht worden war, jo ließ Ludwig nun 
den jugendlichen Lothar in der gleichen Eigenjchaft an feine Seite treten, ohne 
daß derjelbe an den Staatsgeſchäften ſofort einen thätigen Antheil genommen 
hätte. Aber während man fo die Reichseinheit durch einen Halb politischen, 
halb kirchlichen Weiheakt ficher zu ftellen glaubte, machte man gleichzeitig doc) 
auch dem altfränkiſchen Theilungsbraude ein wichtiges Zugeſtändnis. Denn 
auf des Kaiſers Vorſchlag beſchloß diejelbe Aachener Reichsverſammlung, die 
beiden jüngeren Söhne Bippin und Ludwig mit dem Königstitel zu ſchmücken 
und dem erftern Aquitanien und Wasconien nebit einigen angrenzenden 
Grafſchaften Septimaniens, dem letztern Baiern mit Ausſchluß des Nordgaus 
als bejondere Herrihaftsgebiete zu überweifen, ohne daß dadurd die Zu: 
gehörigfeit derfelben zu dem Gejammtreiche beeinträchtigt werden follte. Daher 
werden die Könige, während fie ihre Gebiete jelbitändig verwalten und nament: 
lich über alle Firhlihen und weltlihen Wemter in denjelben verfügen, im 
Verkehr mit dem Auslande durd den Kaifer vertreten, dem fie ihre Unter: 
ordnung durch jährliche Geſchenke und ihr Erſcheinen am Hofe zu bethätigen 
haben, insbefondere haben fie nicht das Recht über Krieg und Frieden. Auch 
in Bezug auf ihre Berheiratung find fie abhängig von der Zuftimmung des 
ältern Bruders und dürfen ihr Reich nicht weiter unter ihre Nachkommen— 
ſchaft theilen; ſterben fie ohne legitime Erben, "jo fällt ihr Land an das 
Hauptreih, auf das ihnen jedoch, falls Lothar ftirbt, nur ein bejchränttes 
Erbrecht zufteht, injofern als dann das Volk umter den auf diejer Reichs: 
verjammlung beobachteten Förmlichkeiten einen von ihnen zum Saifer und 
Herrſcher des Geſammtreichs erheben foll. 

Welcher Kreife Interefien durch dieſes Reichs: und Hausgeſetz vornehmlich 
gefördert werden follten und wo daher die geiftigen Urheber der nachmals 
fo verhängnisvoll gewordenen Beitimmungen zu fuchen jein werden, zeigen 
die darin enthaltenen Anordnungen über die Stellung der Kirche und des 
Kirhenguts. Ausdrücklich wird nämlich der Kirche, welche von der Erbfolge: 
ordnung als ſolcher doch eigentlich gar nicht berührt wurde, die ungeminderte 
Erhaltung ihres gejammten Befigftandes in allen heilen des Meichs zu: 
gefichert. Insbeſondere foll der Kaifer darauf fehen, daß die jüngeren Brüder 
weder Kirchengut einziehen, noch Stifter und Arme bebrüden, andernfalls 
vermahnend dagegen einjchreiten; hat dreimalige Vermahnung nicht gewirkt, 
fo ift der Schuldige vom Kaifer perjönfich vorzuladen und zurechtzuweiſen; 
ändert derfelbe fein Verhalten auch dann nicht, fo joll er der Reichsverſamm— 
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lung zur Aburtheilung überwiejen werben. Demnach war die NReichgeinheit 
alſo namentlich dazu bejtimmt, die Rechte und Güter der Kirche, die unter 
Ludwig in ſchnellem Wahsthum begriffen waren, gegen jeden Eingriff von 
ftaatliher Seite ficher zu ftellen. Deshalb proclamirte man die Reichseinheit, 
die bisher nur eine ideelle gewejen war, num gar als eine von Gott gejehte, 
unantaftbare Ordnung, in einem Sinn, der dem unentwickelten politiichen 
Denken jener Zeit völlig neu war. Aber gerade diefer trügeriich erfchlichene 
Nimbus göttlichen Urfprungs und ber durch feierliche Kirchliche Weihealte 
garantirten Unveränderlichkeit machten die Erbfolgeordnung von 817 zu einer 
Duelle troftlofer Zerrüttung für das Reich und verhängnisvoller Zwietracht 
für das Hans der Karolinger. Ein trauriges Vorſpiel wies auf das kom— 
mende Unheil hin, die unmittelbare Folge davon, daß das neue Haus: und 
Reichsgeſetz über Ordnungen, die jeit langen Jahren beftanden, einfady hinweg: 
ging und die in denjelben beruhenden Rechte einzelner kurzweg aufhob. 

So wenigftens wurde die Aachener Erbfolgeordnung im Kreiſe der ver: 
tranten Räthe des jungen Königs Bernhard von Italien aufgefaßt. Aller: 
dings enthielt fie ja nichts, was die bisherige Stellung defjelben unmittelbar 
bedroht hätte: denn im Betreff Italiens beftimmte fie nur, daſſelbe jollte 
Bier Lothar ebenfo unterthänig fein, wie es Karl dem Großen und Ludwig 
unterthänig gewejen jei, und verbriefte den fräntifchen Kirchen ihre dortigen 
Befigungen. Als eine einfache Beftätigung des Königthums Bernhards brauchte 
das freilich nicht aufgefaht zu werden. Schon daß man Bernhard nicht be: 
fragt, ja nicht einmal zu der Aachener Reichöverfammlung geladen hatte, 
mußte bei demjelben Mistrauen und Sorge erweden. Im Gegenfah dazu 
icheint nun aber der junge König von manchen als der eigentliche Erbe der 
großen karolingiſchen Traditionen angefehen und als foldher der ſchwächlichen 
Politit des faiferlihen Oheims entgegengefeßt zu jein. Diefe Schmeichelei 
auf der einen, jene Uebergehung auf der anderen Seite machten König Bern- 
hard den Einflüfterungen ehrgeiziger und nenerungsluftiger Großen zugänglich. 
Unter Leitung jeiner angefehenjten Bertrauten, des Grafen Eggideo, des 
Kämmerers Reginhard und Reginhers, der einft Ludwig dem Frommen in 
Aquitanien als Pfalzgraf beigeorbnet geweſen war, dann der Biſchöfe Anfelm 
von Mailand und Wolfold von Eremona entjtand eine Verſchwörung, um 
Ludwig und feine Söhne zu entthronen und Bernhard als Kaifer an bie 
Spige des gefammten Reichs zu erheben; jelbit Ludwigs Leben wollte man 
im Nothfall nicht fchonen. Auch außerhalb Italiens zählte das Complot an: 
gejehene Genoffen, wie Bischof Theodulf von Orleans, der ald Dichter und Theo— 
loge gleich gefeiert war. Aber rechtzeitig getwarnt entfaltete Ludwig der Fromme 
eine überrafchende Energie in der Niederwerfung der drohenden Rebellion, 
die ihm freilich inſofern vielleicht nicht ungelegen fam, als die Rechte Bern: 
hards num verfallen waren. Noch im Spätherbft 817, auf die erfte Meldung 
von der in Jtalien vorhandenen Gefahr, wurde in allen Theilen des Reichs 
der Heerbann aufgeboten; die Alpenpäffe wurden jchleunigft beſetzt, jo daß 
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Ludwig an der Spige der bei Chalons an der Saöne geſammelten Hauptmadht 
den Weg in das Königreich des Neffen offen vor fi) hatte Damit aber 
war das Schidfal des Unternehmens entjchieden, das allein von einer Höftjchen 
Faktion amgezettelt des Rüchhalts bei den italienischen Großen entbehrte und 
auch bei dem Volke ohne Sympathien geblieben zu fein jcheint. Die meisten 
Theilnehmer eilten durch fchnelle Unterwerfung des Kaiſers Verzeihung zu 
getvinnen. Auch König Bernhard überantmortete ſich ohne Widerftand der 
Gewalt des Oheims: zu Chalons bekannte er vor Lubwig fmieend die Schuld, 
die er durch fchlechte Rathichläge verführt im unruhigem Ehrgeiz auf fich ge: 
laden hatte. Auf einem Reichötage, der nad DOftern 818 zu Aachen jtattfand, 
wurden die Hauptichuldigen abgenrtheilt: gegen König Bernhard und jeine 
Mitichuldigen weltlichen Standes wurde einftimmig auf den Tod erfannt. 
Der Kaiſer aber jchente fich eines jo nahen Verwandten Blut zu vergießen: 
hatte er doch bei feiner Krönung Karl dem Großen zugeſchworen, allen Gliedern 
feines Haufes Schuß und Gnade zu gewähren. So verwandelte er den ſtrengen 
Spruch in die nad den Anfchauungen jener rohen Zeit mildere Strafe der 
Blendung. Solche Härte aber hatte der junge Fürjt nicht erwartet, der doch 
nur der Verführung nachgegeben; vielleicht hätte er den Tod dem jammtervollen 
Berluft des Augenlichts vorgezogen. Als Graf Bernwart von Lyon bie Sthfe 
vollziehen laſſen wollte, feste fi) Bernhard verzweifelt zur Wehr und wurde 
daher bei der Erecution fo ſchwer verlegt, daß er zwei Tage danad) (17. April) 
an den Folgen ftarb. Die mitjhuldigen Biſchöfe verloren ihr Amt, büßten 
ihre Pfründen ein und wurden nad entlegenen Theilen des Reichs verbannt; 
die minder compromittirten Laien wurden zur Verbannung, zu Güterverluft 
oder zum Eintritt in ein Mlofter verurtheilt. In Italien ſelbſt jcheint Bern- 
hards Sturz keine weiteren Folgen gehabt zu haben; die bejondere Stellung 
freilich, melde das Land bisher eingenommen, war vermwirft und feiter als 
bisher wurbe baffelbe in den Verband der erftarfenden Reichseinheit eingefügt. 

Aber Ludwigs Mistrauen gegen die Seitenvertwandten feines Hauſes 
war rege geworben und twurbe vielleicht abfichtlich genährt. In der Sorge, 
dab die Kraft des großen Vaters in den abjeits des Thrones ftehenden 
natürlihen Söhnen deſſelben aufleben und ihm vielleiht politiſch gefährlich 
werben könnte, zwang der Kaiſer jebt feine drei natürlihen Brüder Drogo, 
Hugo und Theodorich in den geiftlichen Stand zu treten und ließ fie hinter 
Kloftermanern verjchließen. Damit wurde zugleih eine weitere Conſequenz 
aus dem Aachener Erbfolgegejeß gezogen, welches illegitime Sprößlinge aus: 
drüdlih von dem Nachfolgerecht ausſchloß und fie nur der Barmherzigkeit der 
vollbürtigen Erben empfahl. 

Troß feines entihloffenen Handelns aber jcheint doch feit diefen Ereig- 
niſſen ein Zwieſpalt in Ludwig obgewaltet und feiner Seele den Frieden ge 
nommen zu haben. Mit der ihm eigenen ängſtlichen Rüdfichtnahme auf die 
Gebote der Kirche, jeinem möndischen Bemühen um Werfheiligkeit ftand, was 
er eben gegen feine nächiten Verwandten gethan, wahrlich nicht im Einflang: 
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nach glüdlicher Abwendung der Gefahr fühlte er fich in feinem Gewiſſen be: 
faftet durch die Mittel, die er dazu angewandt hatte. In einer ſolchen Seelen: 
ftimmung aber gab er fich den geiftlihen Einwirkungen natürlich erſt recht 
gefügig bin: fo ftieg der Einfluß des Klerus, und die hochkicchlichen Tendenzen 
ber Regierung traten noch ftärker zu Tage. Obenein wurde Ludwig mun 
gerade in diejer Zeit feiner tremeften und bewährteften Stübe beraubt. Am 
3. Oktober 818 jtarb zu Angers die Kaiſerin Irmengard. Mehr als dreißig 
Jahre hatte fie Ludwig zur Seite gejtanden, ihm drei Söhne und zwei Töchter 
geſchenkt. Wie in jener Zeit der königliche Haushalt und der Staat nicht 
ſcharf getvennt waren, jondern vielfach in einander übergingen, jo konnte es 
auch nicht ausbleiben, daß die erjterem vorftehende Gemahlin des Königs auch 
auf gemwijje Zweige de3 Staatslebens von Einfluß war. Auch Kaiſerin Irmen— 
gard, bie ald fromm und fittenrein gepriejen wird, jcheint jowol in ber Leitung 
des königlichen Hausweſens, ald auch in der Regierung des Reiches ihrem 
Gatten eine treue und bewährte Gehülfin gewejen zu fein, deren verftändiger 
Rath gern gehört und hochgehalten wurde. Sehr unverdient ift jedenfall ber 
üble Auf, welchen unter dem Eindrude des im Kaiſerhauſe entbrennenden 
unbeilvoflen Haders eine völlig unbegrünbete Weberlieferung dem Andenken 
Irmengards angeheftet hat, indem fie diejelbe als Urheberin von König Bern: 
hards bintigem Ende darftellte und den ſchuldloſen Jüngling angeblich durch 
ihre Ränke ins Verderben geftürzt werden läßt. Das wurde möglich, indem 
man Irmengards Tod, der bald nad) dem König Bernhards erfolgte, gamz 
willtürlich mit diefem in urſächlichen Zuſammenhang brachte und als die Strafe 
darftellte, welche der Himmel der Schuld der Kaiferin mit furchtbarer Schnellig: 
teit habe folgen laſſen. 

Irmengards Platz aber wurde ſchnell wieder ausgefüllt. Daß jeine Rath: 
geber Ludwig nur deshalb zur einer baldigen neuen Ehe beftimmt, um ihn 
don dem in jeinem Schmerz beichloffenen Eintritt in ein Kloſter zurädzuhalten, 
wie jein Biograph angiebt,!) iſt nicht wahrſcheinlich; vermuthlich konnte man 
für die Leitung des Hofhalt3 der Herrin des kaiſerlichen Haufes nicht ohne 
Nachtheil entbehren. Ludwig erfor aus den ihm vorgeftellten Töchtern der 
Großen des Reichs Judith, die durch Schönheit und Anmuth alle überjtrahlende 
Tochter des reichen alemanniihen Grafen Welf, die auch mit bedeutenden 
geijtigen Gaben ausgejtattet gewejen fein muß, eine leitende Rolle zunächſt 
aber jicherlich wicht gejpielt hat. An Jahren dem faiferlihen Gemahl be: 
deutend nachitehend hat jich Judith demjelben wol zunächſt in ehrfurdhtsvoller 
Dienſtwilligleit untergeordnet, und erjt allmählich übte die reifende Schönheit 
der Kaiſerin eine Herrichaft über den alternden Gemahl aus, welche ihr leb— 
bafter Geift, die Schlagfertigkeit ihrer Rede, ihre ungewöhnliche Bildung um 
jo mehr befeftigten, als der Kaifer der Leitung bedurfte und fich derjelben 
gern hingab. Sp herrichte am Hofe fchließlih der ſtarke Wille der thatkräftigen 
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und Hugen Frau, für welche der Befig und die Uebung der Macht einen 
wachſenden Reiz befam. 

Daß die neue Ehe des Kaijers die Erbfolgeordnung von 817 in Frage 
jtellen könnte, jcheint damals niemand angenommen zu haben, und noch im 
Frühjahr 821 ließ Ludwig fein Geſetz nad) erneuter Prüfung auf einer Reichs— 
verfammlung in Nimmegen nochmals feierlich verkünden und von den Großen 
aus den rechtörheinifchen Provinzen bejchwören. Damit jchien die Zukunft 
des Reiches ficher gejtellt, die Einheit deſſelben gewährleiftet und der Moment 
der Gnade für diejenigen gefommen zu fein, welche derjelben früher wider: 
ftrebt hatten. Den äußeren Anlaß zu einem ſolchen feierlihen Akte der Ver— 
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fühnung entnahm der Kaiſer, der fich durch das Gefchehene in feinem Gewiſſen 
beunruhigt fühlte, der Vermählung des jugendlichen Mitkaifers Lothar mit 
Irmengard, der Tochter des reichbegüterten Grafen Hugo von Tours, eines 
Sprößlings des alten alemannijchen Gejchlechts der Ethifonen. Als dieje im 
Dftober 821 zu Diedenhofen prunfvoll begangen wurde, gewährte Ludwig 
den weltlihen Mitfchuldigen des unglüdlihen Königs Bernhard Nachlaß der 
verhängten Strafen der Güterconfiscation und Verbannung; die ehemaligen 
Biſchöfe aber, wie Anjelm von Mailand und Theodulf von Orlbans, der jein, 
wie er betheuerte, unverdientes Gejchid nad) dem Vorbild Ovids in rührenden 
Verien beflagte, blieben von Aemtern und Pfründen ausgefchloffen; nur 
Adalhard, Walas Bruder, kehrte auch an die Spitze feines Klofters Corbie 
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an der Somme zurüd. Eine gleichzeitige neue, diesmal allgemeine Beihwörung 
des Erbfolgegeießes läßt die Tendenz diefer Vorgänge erkennen. Unkluger 
Weiſe aber vernichtete Ludwig ſelbſt wieder den guten Eindrud, den dieſe 
Ute der Gnade hätten machen fünnen. Denn den Eindruck furdhtiamer 
Schwäche, die, aus dem Bewußtjein der Schuld entiprungen, den gerechten 
Zorn früher Gekränkter zu entwaffnen trachtet, mußte der Bußakt hervor: 
bringen, den Ludwig im Auguſt 822 auf einem Reichstage zu Attigny voll: 
zog und durch den er die Autorität der Krone und ihres Trägers aufs Tieffte 
herabſetzte. Auf Antrieb, wie es heißt, Adalhards von Corbie legte der 
Kaiſer dort vor dem verſammelten Volk ein förmliches Sündenbekenntnis ab, 
in dem er mit eigenem Munde das Verfahren als unrechtmäßig und ſtraf— 
würdig bezeichnete, das er gegen Adalhard und Wala, ihre Verwandten umd 
Freunde, gegen König Bernhard, feine Verführer und Mitichuldigen, gegen 
jeine Halbbrüder, die inzwiichen auch zu Gnaden angenommen waren, be: 
obachtet Hatte, und leiftete zerfnirfcht die Kirchenbuße, welde der Spruch der 
in Attigrey zahlreich verjammelten Biichöfe ihm auferlegt hatte. Es war ein 
verhängnisvoller Moment, denn nicht um eine gewöhnliche kirchliche Buße 
handelte es ſich, die verlegten kirchlichen Geboten genugthun follte, nicht um 
eine moraliihe Demüthigung des Kaiſers für moraliihen Anftoß, den er ge: 
geben: das Sündenbefenntnis zu Attigny war ein politiiches Ereignis. Die 
wichtigiten politifchen Akte feiner Negierung, diejenigen gerade, in denen jein 
eigenes Syſtem zum Ausdruck gelommen war, denen man eine gewiſſe ſach— 
liche Berechtigung nicht abftreiten konnte, wurden gebrandmarft als ſchwere 
Berirrungen, als ftraffällig vor Gott und Menfchen. In der Perſon des 
Herrſchers wurde jeine Herrichaft, in dem Kaiſer das Kaiſerthum gedemüthigt, 
gedemüthigt durch eben die Partei, die jo entſchieden für die Neichseinheit 
eintrat und die Urheberin der Erbfolgeordnung war. Ludwigs Unfelbitändig- 
feit und Neigung zu jelbftquäleriihem Grübeln benubend ftellte die Geiſt— 
lichleit denjelben vor Adel und Bolt dar ala der Herrichaft eigentlih un: 
würdig und lud jeine Unterthanen förmlich ein zur Auflehnung gegen ein 
jo fündhaftes Regiment. Sollte diefem Berfahren nit ein woldurchdachter 
Plan zu Grunde gelegen haben, auf die Erreichung eines bejtimmten Ziels 
berechnet? Galt es etwa den ſchwachen Kaifer, der unter einem mächtigen 
Einfluß aud einmal in der gerabe entgegengejehten Richtung geleitet werben 
fonnte, jo einzuängjtigen, zu bemüthigen, zu iſoliren, daß er fich vollends 
in die Arme der Kirche warf, durch blinden Gehorjam gegen ihre Gebote 
und völlige Hingabe an ihre himmliſchen Interefien den drohenden Zorn 
Gottes abzuwenden tradhtete? Der Sieg diejer Partei machte den völligen 
Bruch mit den ſchon fo vielfach verlegten Traditionen aus der Zeit Karls 
des Großen unabwendbar, er mußte das Verhältnis zwiſchen Staat und 
Kirhe im Franfenreihe geradezu in das Gegentheil der bisherigen Ordnung 
verfehren. Meinte die augenblidlich herrſchende hochkirchliche Partei doch gar 
die Gunft der Umstände benugen zu können, um die Beligverhältniffe zu 
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ihrem eigenen Bortheil neu zu orbnen. Die zu Attigny verfammelten Geift- 
lihen, als deren Wortführer der eifrige Adalhard von Corbie erjcheint, be— 
gnügten fi nicht mit Beichlüffen zur Beſſerung des kirchlichen Unterridjts- 
wejens und zur Ausihliegung unwürdiger Perjönlichkeiten von den kirchlichen 
Aemtern, jondern fie erörterten bereit? den Gedanken an eine Rüdgabe der 
unter den früheren Regierungen für den Staat eingezogenen geiftlihen Güter. 
Zur Ausführung zwar fam berjelbe noch nit; aber daß er in voller Reichs— 
verfammlung ausgejprochen werden Konnte, zeigte allein jchon, wie gründlich 
fid) die Zeiten gewandelt hatten. Andererſeits ließen die Aufregung des in 
feinem Befige bedrohten Laienabels, die Schmähungen und Drohungen, in 
denen ſich derjelbe gegen die Urheber jenes Planes erging, bereits erfennen, 
welch umnjeligen Zwieſpalt die ungemefjenen Anſprüche diejer hochkirchlichen 
Bartei in dem Reiche hervorrufen würden. Es war micht blos niebrige 
Schmeichelei, fondern and arge Selbittäufchung, wenn Adalhard von Eorbie 
Ludwig damals nahrühmte, feit den Zeiten König Pippins, der die Säcu- 
larifationen Karl Martells zum Theil rüdgängig gemacht hatte, jei das öffent: 
the Wol niemald erhabener und ruhmvoller gefördert worden als durch 
den dermaligen Herricher. 

Wir haben zwar fein Zeugnis dafür, daß die wachſende Macht der 
hierarchiſchen Partei am faiferlichen Hofe mit den Vorgängen in Verbindung 
geftanden, die bald danach in Rom ſelbſt ftatt hatten, aber ein gewiſſer 
innerer Zufammenhang wird kaum zu leugnen fein. Won Attigny aus zog der 
junge Kaiſer Lothar, begleitet von be: 
währten Rathgebern, darunter nament- 
lich dem wieder einflußreihen Wala, 
nah Italien, um als Stellvertreter 
des Baterd die dortigen Angelegen- 
heiten zu ordnen und namentlid bie 
arg geichädigte Nechtsficherheit herzu- 
ftellen. Auf Einladung Bapft Paſchalis J., 
Bj. Umigeift: + LVDOVVICVS IMP, im Selbe eines Nömers, der 817 Stephan V. 
—— —— PABDIALTE gefolgt war, ohne daß dem Kaiſer bei 

der Wahl der gebührende Antheil ein— 
geräumt war, der aber die Unregelmäßigkeit des Verfahrens entſchuldigt 
und die nachträgliche Gutheigung des Geichehenen erlangt hatte, fam Lothar 
Ditern 823 nad Rom und empfing in der St. Peterskirche unter dem 
Beifall des Volkes die Faiferlihe Krönung. Dieſer Borgang bildete ge: 
wiſſermaßen das Seitenftüd zu der Krönung Ludwigs in Reims, denn es 
handelte ſich auch Hier um die Kirchliche Weihe eines bereits rechtsgültig 
vollzogenen jtaatlihen Aftes, der an fich einer Beitätigung durch die Kirche 
nit mehr bedurfte. In dieſem Sinne wird Ludwig ihn gedeutet umd 
gebilligt haben. In anderem Sinne aber jcheint Pajchalis I. die Krömung 
Lothard vorgenommen zu haben, jo nämlich, daß er im Gegenſatz zu ber 





Römiihe Wirren. Geburt Karla des Kahlen. 27 


in Aachen, Nimwegen und Diedenhofen getroffenen Verfügung über das 
Keih die Kaiſerkrone als von der Kirche zu vergeben, Rom ala bie 
Duelle des Kaiſerthums darftellte und damit den Gedanken eines von Rom 
unabhängigen Erbfaijerthums deutlich genug zurüdwies. Auf das Vorhanden- 
fein eines ſolchen Gegenjapes laſſen wenigftens die blutigen Ereigniffe ſchließen, 
deren Schauplag Rom bald danach war. Kaum hatte nämlich Lothar Italien 
verlaſſen, als zwei feiner Anhänger, eifrige Wortführer der kaiferlichen Herr: 
ichaft über Rom, der Primicerins Theodorus und fein Schtwiegerjohn Leo, 
die beide das wichtige Amt päpftlicher Palatinalrichter beffeideten, auf Be: 
fehl des Papftes progejlirt, geblendet und enthauptet wurben. Dieſe Blut: 
that bewies die Feindichaft der leitenden Perjönlichkeiten in der Kirche gegen 
die fränkische Herrſchaft, der Häupter eben der Partei, auf die Ludwig ſich 
vornehmlich ftühte, der er ganz zu Willen war. Der Saifer erjchrat vor 
den Eonjequenzen, die bier drohten. Obgleich der Papſt die Sache möglichft 
unſchuldig zu wenden fuchte, erjchienen kaiſerliche Bevollmächtigte in Rom; 
die förmliche Unterfuhung zu vermeiden, leiftete der Papſt Bajchalis I. mit 
zahlreichen Biſchöfen, Prieftern umd Diafonen als Eideshelfern an der Stelle, 
wo die Blutthat geichehen war, einen feierlichen Schwur, durch den er jede 
Mitſchuld von fich wies; dennoch aber behauptete er die Rechtmäßigkeit des 
Geſchehenen, da die Getödteten des Hochverrathes ſchuldig geweien, und ver- 
weigerte die Auslieferung der Mörder. Und Ludwig nahm das ruhig hin: 
die Verwickelung endete mit einer offenbaren Niederlage des Kaiferthums. 
Es kann nicht wundernehmen, daß die bierardhifche Partei nun immer zuver— 
fihtficher auftrat. Kam fie doch fchon im November 823 anf einer Reichsver— 
ſammlung zu Compiegne auf das Verlangen nach Herausgabe der in Laien: 
hand gerathenen Kirchengüter zurüd und jeßte es jetzt bereit3 durch, daß bie 
Bergebung von Kirchengut an Laien al3 ein Unrecht gegen bie Kirche an- 
erfannt und an die im Beſitz von Kirchengut befindlichen Laien die Mahnung 
gerichtet wurde, fchonend damit umzugehen unb die Kirche in dem, was ihr 
noch geblieben, doppelt eifrig zu beichüßen. 

Inzwiſchen aber war ein Ereignis eingetreten, das für die Zukunft 
des Neiches und des karolingiſchen Hauſes enticheidend werden follte. Am 
13. Juni 823 gab die Kaiferin Judith in der nenen Pfalz zu Frankfurt, 
wo Ludwig eine Reichsverſammlung hielt, auf der uw. a. fein Halbbruder 
Drogo auf den erledigten biihöflichen Stuhl von Meb erhoben wurde, einem 
Söhnlein das Leben, dem der glorreihe Name feines Großvaters beigelegt 
wurde. Hatte die ſchöne Judith bisher ſchon größeren Einfluß auf ben Ge: 
mahl gewonnen und die anfängliche Stellung freiwilliger Unterordnung mit 
einer höheren und mächtigeren vertaujcht, jo fteigerte natürlich die Geburt 
eines Sohmes ihr Anſehen noch mehr und gab ihr neue Mittel auf 
Ludwig einzuwirken ımd auch in Stantsangelegenheiten ihre und ihrer Ber: 
trauten Auffaſſung und Wünfche zur Geltung zu bringen. Begreiflicher 
Beile war bie Kaiſerin namentlich bemüht auch ihrem Sohne einen Theil 
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von dem Reiche und der Herrichaft über daffelbe zuzumwenden. Da aber ſtieß 
fie auf die Erbfolgeordnung von 817, die in den denkbar feierlichjten Formen 
als unabänderlich proclamirt worden war. Die Liebe und ber Ehrgeiz der 
Mutter fchredten jedoch vor ſolchen Hinderniffen nicht zurüdz ja, jehr früh 
und ganz planmäßig jcheint Judith die Verwirkfihung ihrer Abjihten in An— 
ariff genommen zu haben. Zunächſt fuchte fie die hohe Geiftlichteit dem 
jungen Karl zu verpflichten: den Erzbiichöfen ſchenkte fie Ringe, deren Anblid 
diejelben zum Gebete für den Knaben mahnen jollte. Dann juchte fie Lothar 
zu gewinnen, deſſen Rechte, wie fie 817 feftgeftellt waren, durch die geplante 
Ausscheidung eines dritten Sonderreihes am meiften gefchädigt werden mußten. 
Lothar war num damals eben aus Italien zurüdgefehrt, durch die Krönung 
in Rom weit über feine Brüder erhoben: jo jelbftlos aber war er natürlich 
nicht, daß er rein aus Liebe zu dem Heinen Stiefbruder auf einen Theil 
feiner Rechte verzichtet hätte, aber denjelben als Pathe aus der Taufe zu 
heben, konnte er nicht ablehnen. Dadurch jhon in etwas gebunden konnte 
Lothar fich zu einem weiteren Schritte doch lange nicht entjchließen, troß ber 
ichmeichelnden Bitten der ſchönen Stiefmutter und bes jorgenvollen Andrängens 
des den Nachgeborenen zärtlich Tiebenden Vaters. Endlich gelang e3 diejem 
doch, Lothar zu einer günftigen Erklärung zu beftimmen, freilich nur, indem 
er, wie es jcheint, deflen und Karla Sache als eine der der beiden jüngeren 
Söhne erfter Ehe feindliche entgegenftellte und Lothar, der bisher nur den 
Namen eines Mitregenten geführt, im den Vollbeſitz der einem folchen ge: 
bührenden Rechte eintreten ließ. Um dieſen Preis erflärte Lothar jein Ein- 
verftändnis damit, daß Kaifer Ludwig dem jüngsten Sohne nad) Gutbünfen 
einen Theil des Reiches zuweiſe, und verpflichtete fi den Eltern gegenüber 
eidlih Karl in Zukunft gegen alle Feinde zu bejchügen. 

Unfragli widerjtritt diefes Abkommen der Erbfolgeordnung von 817. 
Dennoch ift feine Einfpradhe dagegen erhoben worden. Der Moment dazu 
war freilich erjt gefommen, wenn der Pakt vollzogen werben follte und Har 
wurde, wer die often davon zu tragen haben würde. Für ben Augenblid 
war aller Vortheil auf Seiten Lothars, der fich eigentlich ala Herrn der Situa: 
tion anjehen fonnte. Demgemäß trat der junge Kaiſer in ber nächiten Zeit 
denn auch jehr bedeutend in den Vordergrund, und zwar ald Träger einer 
kraftvollen, beinahe rüdfichtslofen Politik, die mit der ſchwächlichen Kirchlich— 
feit feines Vaters nichts gemein Hatte. Insbefondere erfuhr dur ihn das 
Berhältnis zu dem römischen Biſchof eine gründliche Umgeftaltung. Auf 
Paſchalis I, der halb gewaltfam, Halb Liftig die kaiſerlichen Rechte ziemlich 
illuſoriſch gemacht hatte, war zu Beginn des Jahres 824 Eugen II. gefolgt, 
wiederum ohne daß bei feiner Wahl auf den Kaifer Rüdficht genommen wäre, 
wenn der Neugewählte auch Gehorfam und Treue verhieß. Lothar felbft er- 
ſchien nun von Neuem in Rom und erließ dort am 24. November 824 ein 
Statut, das mit der von Lubwig dem Frommen verfolgten Richtung im 
Ihärfften Widerſpruch jtand. Nach demſelben blieb zwar die weltliche Regie: 
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rung Roms und jeines Gebiets in den Händen des Papjtes und feiner Be: 
amten, aber unter jteter Oberaufficht des Kaiſers, bei dem und deſſen Be: 
amten über die päpftliche Verwaltung jeder Zeit Beſchwerde erhoben werden 
fann. Wenn ferner den Römern freigejtellt wird das Recht, nach dem fie 
leben wollen, zu wählen, jo follte dadurch offenbar den Anhängern der 
fränkiſchen Herrihaft Sicherheit gewährt werden gegen Gewaltthaten, wie jie 
ſchon zweimal erlitten hatten. Endlich wurden die faiferlichen Rechte in Be- 
treff der Papſtwahl jcharf in Erinnerung gebracht. Kein Unbefugter jollte 
hinfort an derjelben theilnehmen, jede Störung der Wahlhandlung mit Ber: 
bannung beftraft werden; erft nach der Beftätigung der Wahl durch den Kaiſer 
joflte der neue Biichof die Weihe empfangen dürfen. Die Römer aber mußten 
fih eidlich zur Beobachtung diejes Statutes verpflichten. Aus Italien zurüd- 
gekehrt, wo er auch ſonſt auf die Reichspolitif bejtimmend eingewirkt, er: 
ihien Lothar im Auguft 825 auf einem neuen Meichstage dem Vater als 
gleihberedhtigter Mitregent beigeordnet: die 
in diefer Zeit geſchlagenen Münzen tragen 
beider Bildnis, die Urkunden nennen beide 
Kaifer als Ausiteller und zählen beider 
Regierungsjahre. 

Und es that offenbar noth, daß eine 
kräftige Hand die Zügel der Regierung 
ergriff. Denn aud ohne befondere Er: Gemeinſame Wänze Ludwigs des Frommen 
ſchütterungen von innen oder außen war a 





} Mitregenten. 
in den zehn Jahren der Regierung Lud— 8i. + HLVDOVICVB IMP. 
wigs durch den Mangel an feftem Zuſam— ®. + HLOTARIVS IMP. 


menhalt. und energifcher Leitung das An— 

jehn des Reichs auch den Nachbaren gegenüber unvertennbar geſunken. Im 
Norden war Ludwigs Schühling, der Dänenkönig Harald, aus dem kaum ge: 
wonnenen Reiche wieder verjagt; der neue Sieg des Heidenthums bereitete auch 
der Miſſion ein jchnelles Ende. , Im Süden aber hatte ein vornehmer Gothe, 
Aizo, mit dem Hofe zerfallen, in der ſpaniſchen Mark einen Aufftand ver: 
anlaßt, der in den benachbarten Arabern Bundesgenofjen warb. Zur Unter: 
ſtützung des Grafen Bernhard von Barcelona eilte Pippin von Aquitanien 
herbei, mußte fi) aber auf die Behauptung der feften Plätze beichränfen. 
Das Reichsheer aber, das unter dem Grafen Hugo von Tours, dem Schwieger: 
vater Kaiſer Lothars, und Matfried von Orleans ftand, kam jo langjam 
heran, daß ein Heer Abderrhamans von Eordova Zeit fand im Einverjtändnis 
mit den Rebellen von Saragofja aus bis in die Gegend von Barcelona vorzu- 
dringen und nach jchwerer Verwüftung des Landes mit reicher Beute und 
vielen Gefangenen ungehindert abzuziehen. Allgemein wurde dies als eine 
arge Demüthigung des fränkischen Reiches empfunden, als eine Folge der 
ihwächlihen Regierung eines von Pfaffen berathenen Kaifers beflagt. Der 
Hof aber machte die beiden Grafen für die Schlappe verantwortlich, die in 
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Wahrheit ihren Grund in der jchlechten Beichaffenheit ber beiden zugewiejenen 
Truppen gehabt haben dürfte. Much auf anderen Gebieten geihah Aehnlihes: 
im Süboften fuchten die Bulgaren die erjt unlängft mühſam mwiebergemonnenen 
Landichaften an der Drau mit einen verwüftenden Einfall heim und beugten 
fie fogar unter ihre Hoheit, ohne daß Markgraf Balderih von Friaul ihnen 
ernitlich entgegengetreten wäre. Im Norden aber erlitten nicht lange danadı 
die ſächſiſchen Grafen, die König Harald in fein Reich zurüdführen follten, 
in Folge eines Friedensbruchs, den ihr eigenwilliger Schügling während ber 
noch ſchwebenden Verhandlungen beging, eine empfindliche Niederlage. 

Der Ummille und die Sorge, welche dieje Vorgänge zufammen mit ben 
wachſenden Misftänden im Innern erzeugten, jcheinen bereit? auf einem Reichs: 
tage, ben Ludwig im Februar 828 in Wachen bielt, laut zum Ausdruck 
gekommen zır fein. Sie zu befhwichtigen opferte der Hof die Männer, welche 
das Unglüd gegen Araber und Bulgaren verichuldet haben jollten. Hugo von 
Tours und Matfried von Orleans büßten ihre Aemter und Lehen ein; letzterer 
follte außerdem jeinen Einfluß zu unrechtmäßiger Erwerbung von Gütern 
in allen Theilen des Reiches benußt haben. Unter dem Laienabel gab es 
ohne Frage viele, die in den Grafen nicht mit Recht beftrafte faumfelige 
Beamte, fondern die Opfer einer Hofintrigue ſahen, durch welche die an ben 
Unglüdsfällen der legten Zeit eigentlich fchuldigen Perjönlichkeiten die Schuld 
von fich abwälzen und die erregte öffentliche Meinung beichwichtigen wollten. 
Auch Balderid von Friaul verlor damals Amt und Lehen; die Büchtigung 
der Bulgaren aber wurde dem jungen König Ludwig aufgetragen, ber, um: 
längit mit einer Schweiter feiner Stiefmutter Judith vermählt, damals von 
diefer gefliffentlich gehoben worden zu fein ſcheint, vermuthlich in der Abficht, 
fi) feiner gegen Lothar zu bedienen, wenn es galt, die Erbfolgeorduung 
von 817 zu Gunften des jungen Karl abzuändern. 

Der Verfall des Reiches war offenbar, der Verſuch demfelben Einhalt 
zu thun umabweisbar. Konnte aber über die Richtung, in der das zu ges 
ſchehen hatte, zwiichen dem Laienadel, der in feinen vornehmften Bertretern 
eben empfindlich getroffen war, und der am Hofe leitenden hochkirchlichen 
Partei ein Einvernehmen erzielt werden? Unvertennbar lag hier die Gefahr 
eines neuen und verichärften Confliktes vor. ine Reichsverfammlung, die 
Ende 828 in Aachen eröffnet wurde, begamı eine genaue Prüfung der im 
Reiche herrichenden Zuftände; diefelbe nahın den ganzen Winter in Anfpruch. 
Das Ergebnis war ein trauriges: die Nothivendigkeit grünblicher Reformen 
wurde allgemein anerkannt. Befonders laut waren die Klagen der Geiftkich- 
feit, und auch die zur Abhülfe gemachten Worfchläge gingen von dem kirch— 
lihen Standpunkte aus. Namentlich übte der greife Wala an der Hand von 
ihm gemachter Aufzeichnungen eine jharfe Kritik an Ludwigs Regiment. Die 
Magen betrafen den wirtbihaftlihen Notbitand, der in Folge andauernd un: 
günftiger Witterung und jchlechter Ernten jeit Jahren ftändig gewachien war, 
aber auch die Varteiungen am Hofe, die Selbitfucht und den Heinlichen Haber 
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habgieriger Räthe, insbejondere der Hoffapellane, die immer zuerſt für ſich 
felbit forgten. Aber auch jonft ſtand es um dem Klerus nicht gut: fittliche 
Loderheit, Verweltlichuug, Vernachläſſigung der kirchlichen Pflichten, Simonie 
waren im Schwange. Auch gegen das weltliche Beamtenthum wurden bittere 
Beihwerben laut, insbefondere über die Zunahme der Beftechlichkeit unter 
den Grafen, Schöffen umd Beugen. In der BVerurtheilung ber beftehenden 
Unsrbuung war man zu Wachen einig; aber derſelben jofort abhelfen konnte 
man nicht, und die Art der Abhülfe, die man ſchließlich in Ausficht nahm, 
war am fi) wiederum höchſt bedenflih. Hatte die Ausſendung von Königs: 
boten das Einreißen folcher Mißbräuche nicht gehindert, jo konnte fie die: 
jelben jet auch nicht befeitigen, und die Abhaltung von vier Provinzial: 
iünoden, welche im Anſchluß an die Aachener Verhandlungen nicht blos bie 
firchlichen Angelegenheiten ordnen, jondern auch den Wandel der weltlichen 
Großen und bes Volkes beſſern follten, drohte die Leitung der Staatsauge- 
legenheiten vollends am die Geiftlichteit zu bringen, die ftantlichen Interefien 
denen der Hierarchie ſchutzlos zu opfern. Berner aber ſetzte diejes neue Syitem an 
die Stelle der die Geſammtheit des Reichs repräfentirenden Reichsverſamm⸗— 
fung den nad Provinzen gefonberten Klerus und bedrohte damit Die bisher 
jeftgehaltene dee der Neichseinheit. Die Ideale des frommen Ludwig aber 
gingen ihrer Berwirflihung entgegen: ohne der Herrſchaft und ihrem welt: 
lien Glanze entjagen zu müſſen, durfte er Hoffen, das Reich nach mönchiſchen 
Geſichtspunkten regieren und mit Hülfe bes Klerus ala ein Klofter im großen 
Stil einrihten zu fünnen: der Staat dankte ab, die Mirche ergriff die Zügel 
des weltlichen Regiments. 

In diefem Sinne fielen die Bejhlüffe der Synode aus, die im Sommer 
829 in Paris gehalten wurde, und die der drei anderen Synoden zu Mainz, 
Lyon und Zouloufe, deren Alten nicht auf uns gefommen find, waren ohne 
Zweifel won demfelben Geifte getragen. Der ganze Stolz der Hierardie und 
die Ungemefienheit ihrer Anſprüche jprechen aus den Alten der Barifer Synode, 
zu der fünfundzwanzig Erzbiihöfe und Bilchöfe aus den Diöcefen von Reims, 
Sens, Rouen und Tours fi zufammengefunden hatten: die hierarchiſche Staats: 
lehre ift ihren Grundzügen nad) bereit3 damals ausgebildet. Die Synode 
fennt feinen Staat, fie fennt nur den einen, untheilbaren Leib der Kirche, 
in dem fie zwei Perſonen unterjcheidet, die priefterliche und die königliche, 
von denen diefe natürlich tief unter jener jteht, ein Verhältnis, das, wie mit 
Bedauern bemerkt wird, leider noch nicht überall anerkannt ei, über das aber 
der Kaifer ja nicht verfäumen möge, feine Söhne und die Großen des Reiches 
aufzuflären, denn die Bifchöfe jeien von Gott zu Richtern über die Könige 
gelegt, und fie allein könnten den Zorn Gottes verföhnen, der ſchwer auf 
dem Reiche laſte. Dem entiprechend wird alles Unheil der Gegenwart her: 
geleitet aus der noch ungenügenden Abgrenzung zwifchen der königlichen und 
der priefterlichen Gewalt. Am Schluſſe unterbreiten die Biſchöfe den beiden 
Kaifern Ludwig und Lothar ein fürmliches Programm zur Reform der Kirche 
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und des Reihd. Man müſſe namentlich dafür Sorge tragen, dab nur wirf: 
lih würdige Männer an die Spige der Kirchen kämen, wie aud in ber 
Auswahl der weltlihen Beamten jorgjamer zu verfahren jei als bisher; 
Einheit und Friede müßten im Haufe und im Rathe des Herrichers walten, 
die verfommene Rechtspflege gründlich gebeffert werden. Weiterhin verlangen 
die Biſchöfe wirkſameren Schub für die Kirche und ihre Güter und die Ein- 
führung einer ftrengeren Bußdisciplin; dem übergroßen Einfluß einzelner 
Geiftlichen in des Kaiſers Umgebung müſſe ein Ende gemacht werden. End: 
td jollen die Provinzialignoden alljährlich zufammentreten, twodurd; dem 
Klerus allerdings der augenblidlih geübte Einfluß für die Zukunft gefichert 
worden wäre. Und mit alledem hatte die Hierarchie ihre Forderungen noch 
nicht einmal erihöpft! Späterer Berathung jollte eine möglichſt volljtändige 
Trennung von Staat und Kirche jowie die Vereinbarung darüber vorbehalten 
bleiben, wie die Biſchöfe von allen Pflichten und Dienjten gegen den Staat 
gelöſt werden könnten, um fi) ausjchließlich ihrem geiftlichen Berufe zu widmen. 

Wurde diejes große bifchöflihe Reformprogramm durchgeführt, fo wäre 
aus dem fränkiſchen Reiche eine Art von Kirchenftaat gemacht worden. Wber 
nod während man mit den Vorbereitungen dazu bejchäftigt war, entbrannte 
offen der Streit im karolingiſchen Haufe, der Bürgerkrieg erſt zwiichen dem 
Vater und den Söhnen, dann unter diefen. Damit wurde die Stellung ber 
Barteien gründlich verwandelt, die Geiftlichkeit wurde aus ihrer herrichenden 
Nolle verdrängt und das Schwergewicht wieder dahin verlegt, wo die mili- 
tärifche Kraft und die politische Leiftungsfähigfeit Tagen. 


Sacjimile einer Urfunde Ludwigs des Srommen, 
datirt von Worms 1. Juni 855, betr. die Errichtung einer Münzftätte in 
Corvei zu Gunſten des dortigen Klofters. 


(Originaldiplom, Pergament, im K. Preuß. Staatsardiv zu Münfter.) Derfaßt und 
gefchrieben von Hirminmaris. Größe des Originals: 59:50 Centimeter. 


Transfcription. 


In nomine domini Dei et salvatoris nostri Jesu Christi Hludowicus divina [ordi- 
vina] *) ordinante providentia imperator augustus. Omnibus sanctae Dei | ecclesiae nostris- 
que fidelibus, praesentibus scilicet atque futuris notum esse volumus, quomodo Cor- 
bagense monasterium in Saxonia propiciante domino cum consensu | fidelium nostrorum 
in honore sancti Stephani, protomartiris Christi, devotissima intentione fundavimus et 
ibi conpetentia subsidia quaeque prae manibus invenimus, | debita largitate praedicto 
sanctificationis loco nostra in elimosina contulimus, insuper etiam, quia locum merca- 
tionis ipsa regio indigebat, monetam nostrae auctoritatis publicam ultra ibi semper 
inesse Christo militantibus proficuam statuimus. Quatenus cum omnitegritate **) 
absque ullius contradictione vel impedimenti occasione locus | ipse sanctitatis omne 
inde reditum nostrae auctoritatis publicum possideat et utilitatibus monasterii perpetuis 
temporibus multiplicatum nostrum hoc largitatis do num proficiat. Et ut fiduciali 
perpetuitate haec omnia nostrae auctoritatis dona sibi pociatur et teneat, anuli nostri 
inpressione subter roborando | firmare decrevimus. 

Signum »& Hludowici serenissimi imperatoris. 
Hirminmaris notarius ad vicem Theotonis recognovi et subscripsi. 
Data kalendas Junias anno Christo propitio XX imperio domni Hludowici 
piissimi augusti. Indictione XI. Actum Wormacia civitate. In dei nomine 
feliciter amen. 


Ueberfegung. 


Im Namen Gottes des Herm und unjers Heilands Jeſu Chrifti. Ludwig nad) 
Anordnung der göttlichen Vorſehung erhabener Kaijer. Allen der heiligen Kirche 
Gottes und uns Getreuen, gegenwärtigen und zukünftigen, fol nach unjerm Willen 
befannt fein, wie wir das Klofter Corvei in Sachſen mit Hülfe des Herm unter Zu: 
ftimmung unjerer Getreuen zu Ehren des heiligen Stephan, des Protomartyrs CHrifti 
in frömmifter Abficht begründet haben und alle dazu gehörigen Hülfsmittel, die wir 
dort vorgefunden haben, mit jchuldiger iFreigebigteit dem erwähnten Orte der Heiligung 
von uns als ein Almoſen geichenft, obenein, da die Gegend eines Ortes für den Handel 
bedurfte, bejtimmt haben, dab das in unſerer Befugnis ſtehende Münzrecht hinfort 
den dort Ehriftus dienenden zu ihrem Vortheil zuftehen fol. Ohne jede Einjchrän- 
fung und ohne irgend jemandes Wideripruch oder eine Möglichkeit zur Hinderung ſoll 
daher derjelbe Ort der Heiligkeit alle unjerer Autorität zuftehenden Einkünfte daraus 
befigen und diejes Geſchenk unferer Freigebigkeit fich vervielfältigend zu allen Zeiten 
den Einkünften des Klofterd zu gute fommen. Und damit dafjelbe alle diefe Gejchente 
unjerer Macht auf zuverläffige Dauer fich aneigene und behalte, haben wir verfügt 
dafjelbe unten durch Aufdrüdung unferes Siegelrings zu befräftigen. 

Zeichen + Ludwigs des erlauchteiten Kaijers. 

Ih Hirminmaris der Notar habe an Stelle des Theoto beglaubigt und unterjchrieben. 
Gegeben den eriten Mai mit Hülfe Chrifti im 20. Jahr des Kaiſerthums 
des Herrn Ludwigs des Frommen des Erhabenen. In der eilften Indiktion. 
Geichehen in der Stadt Worms. Im Namen Gottes zum Glück. Amen. 


*) Berſchrieben divina ordivina ordinante ftatt divina ordinante. 
*) Berichrieben: es ift zu leſen omni integritate. 
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II. Tudwig der Fromme im Kampfe mit feinen Söhnen. 
830--840. 


Es war vom menſchlichen Standpunkte aus wol begreiflich, da die 
Kaijerin Judith auch dem Sohne, den fie Ludwig geboren hatte, eine könig— 
liche Zukunft zu fichern tracdhtete. Beſonders geeignet dazu fonnte nun mol 
der Uugenblid erjcheinen, wo das bijchöfliche Neformprogramm eine Neu: 
geitaltung des ganzen Reiches in Ausfiht nahm. So verlieh Kaifer Ludwig 
auf einem in Worms gehaltenen Reichdtage dem damals jechsjährigen Karl 
Alemannien, aus den Judiths Geſchlecht, die Welfen, jtammte, nebit dem 
Elſaß, Kurrätien und einem Theile von Burgund. Auf Widerftand jtieß er 
damit zumächit nicht, obgleich die Verfügung unzweifelhaft die Erbfolgeordnung 
von 817 verlegte. Durch feinen Eid gebunden konnte auch Lothar nichts 
thun, obgleich jein Herrichaftägebiet beträchtlich verkürzt wurde. Uber er 
grollte und fjuchte auf Ummegen das ihm zugefügte Unrecht rüdgängig zu 
machen. Auf Hülfe dabei konnte er von mehr als einer Seite rechnen. Sein 
Schwiegervater Hugo von Tours und Matfried von Orlsans waren feit ihrem 
Sturz leidenichaftlihe Gegner des Hofes: fie drangen in ihn, daß er ſich troß 
des ihm abgejchmeichelten Eides nicht ruhig fügen möge. Ob und wie Lothar 
in Folge deſſen fein Recht zu wahren gejucht hat, wiſſen wir nicht; ficher 
ift, daß er dem Kaifer und der am Hofe herrichenden Partei bald in bittrer 
Feindſchaft gegenüber ftand, daß er die Mitregentichaft einbüßte und in eine 
Art von anjtändiger Verbannung nah Italien gejchiet wurde. Aber ſchon 
erhob fih Hinter Lothar drohend eine andere Macht, der weltliche Adel des 
Reiches, der daſſelbe unter der Führung der Arnulfinger geichaffen, Genera— 
tionen hindurch getragen und noch unter Ludwigs ſchwacher Regierung vor 
größeren Berluften bewahrt hatte. Längſt zurüdgefeht fühlte er in Hugo 
und Matfried, die ohne erwiejenes Verſchulden den Schwädhlingen am Hofe 
geopfert waren, fich jelbft ſchwer beleidigt; das bifchöflihe Reformprogramm 
drohte jeinen Einfluß vollends zu vernichten, ja, es gefährdete ernitlich jeinen 
Beſitzſtand. Die Unzufriedenheit in dieſen Kreifen wuchs reißend an; zum 
offenen Ausbrud bedurfte es nur eines Führers: und einen ſolchen gab der 
verblendete Hof dem murrenden Adel, indem er Lothar wolerworbener Rechte 
beraubte und beleidigend von fich ſtieß. 

Der ſchwache Kaifer befand fich einer allgemeinen Gährung gegenüber: 
unruhige Bewegungen und Jntriguen kamen überall zum Ausbruch. Gegen 

Vruß, Mittetatier I. a 
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diefe aber fonnte die Kirhe auch nicht Helfen; zudem war ein Theil des 
Klerus, der an der Einheit des Reiches feithielt, unzufrieden mit der Ueber: 
laſſung Alemanniens an Karl und wandte fich gegen deren Urheberin, Judith. 
Ludwig fühlte fozufagen den Boden unter jeinen Füßen wanken. Das er: 
Härt wol die überrafchende Wendung, die num eintrat. Gegenüber dem 
murrenden Adel bedurfte der Hof eines kraftvollen und im Nothfall rüd- 
ſichtslos durchgreifenden Armes. Aus dem Laienadel jelbjt warb er auf Be- 
treiben Judiths, die nun den höchſten Einfluß befaß, den Mann, der an 
Stelle des ſchwachen Kaifers der Träger des neuen Regierungsiyitems werden 
follte. Es war Bernhard, der Graf von Barcelona, der Sprößling eines 
alten, den Rarolingern verwandten Geſchlechts, der fich bei Bekämpfung des 
von Aizo angezettelten Aufftandes in der jpaniichen Mark ausgezeichnet hatte. 
Thatkräftig bis zur Gewaltthätigfeit, voll Ehrgeiz und Machtitreben, nicht 
peinlih in der Wahl jeiner Mittel, eine trogige, herausfordernde, fozufagen 
redenhafte Natur jhien Graf Bernhard ganz der Mann, um die Art von 
Staatsſtreich durchzuführen, den im Widerfpruch mit jeiner ganzen Vergangen— 
heit Kaifer Ludwig unter Einfluß Judiths jegt unternahm: die perjünliche 
Gegnerichaft, in der er zu Hugo von Tours und Matfried ftand, knüpfte ihn 
dur die ftarken Bande perjönlichen Intereſſes an die neue Politik des Hofes. 
Bermuthlich während eines Reichstags, den Ludwig im Herbit 829 zu Worms 
hielt, übernahm Graf Bernhard das inhalt: und einflußreiche Amt eines 
Kämmerers, das ihm die Leitung des gefammten KHofhaltes und namentlich 
die Verwaltung des königlichen Schates in die Hand gab. Selbit eine weniger 
herriſche Natur würde in diejer Stellung Hof und Reichsregierung bald in 
der Gewalt gehabt haben; Bernhard gelang das um jo jchmeller und voll- 
ftändiger, als er die Kaiſerin felbit zur Bundesgenoffin hatte. Zu feiner Zeit 
wol würde der Parteihaß unterlafjen haben eine Allianz wie diefe auf andere 
als politiiche Motive zurüdzuführen; bei der damals herrichenden Schärfe 
der Gegenjäge wurden die Beziehungen der Kaiferin zu dem allmächtigen 
Günftling bald in der ärgften Weife verdächtigt: Bernhard jollte der Buhle 
der jchönen Judith fein; fie jollten ſchon früher in ehebrecheriſchem Verkehr 
gejtanden haben; ja nachmals hat man gar die Legitimität des Sohnes in 
Zweifel gezogen, den zu verſorgen doch der Hauptzwed der am Hofe und im 
Staat herbeigeführten Umwälzung war. Ganz öffentlich find diefe Anflagen 
in dem heißen Streit der folgenden Jahre biscutirt worden, von ber einen 
Seite ebenjo energiich erhoben, wie von der andern entrüftet zurüdgewiefen. 
Haben die Gegner Judiths, die um jeden Preis geftürzt werden jollte, doc 
gar behauptet, daß diejelbe zur Befriedigung ihrer wilden Sinnlichkeit auch 
noch andere Buhlen an fi gezogen habe. Denen aber, die ſolche Dinge 
in Umlauf brachten, fam e3 vor allem darauf an, die Kaiſerin und ihre 
Partei, die fih in den Wechjelfällen der folgenden Kämpfe troß aller Nieder: 
fagen immer von Neuem erhoben, moralisch zu vernichten und dadurch poli: 
tiich unmöglich zu machen. Bewiejen find jene Anschuldigungen niemals, 
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und die haßerfüllten Gegner Judith würden mit den Beweijen, wenn ſolche 
in ihrer Hand gewejen wären, ſicherlich nicht zurücgehalten haben. Auch 
jchwiegen fie, al3 jpäter Judith ſowol wie Bernhard die gegen fie in Um— 
lauf geſetzten ſchmachvollen Berdbächtigungen durch einen feierlichen Reinigungs: 
eid zurüctwiefen. Natürlich find es namentlich Geiftliche, die, wie fie ja faft 
allein jchrieben, die unjauberen Reden auf die Nachwelt gebracht haben: be: 
greiflich genug, denn gerade die hierarchiſche Partei hatte Grund Judith zu 
zümen. Die jugendliche, jchöne, lebensfrohe und genußliebende Frau brauchte 
noch nicht das geringjte Unrecht gethan zu haben, um in den Augen der 
Geiftlihen, welche den Hof am liebſten in ein Klofter verwandelt hätten, als 
höchſt fündhaft und ftrafwürdig zu erjcheinen, Und nun hatte fie diefe Leute 
in dem Wugenblid, two fie den Staat ganz nad ihrem Gutdünfen zu ordnen 
dachten, durch eine ganz unerwartete Wendung aus dem Befig der Gewalt 
verdrängt, den Kaifer von dem Einfluß derjelben befreit und einen ihr uns 
bedingt ergebenen Soldaten nad Art der Hausmeier der merowingiſchen Zeit 
mit der Bertretung ihres ſchwachen Gemahls betraut, und das alles, um bie 
Erbfolgeordnung von 817 zu durchbrechen. 

Bernhard von Barcelona entging die allgemeine Gährung nicht, welche 
jeine Erhebung hervorrief; mit militärischer Straffheit wollte er die Bewegung 
niederdrüden, indem er die unmzufriedene Ariftofratie unter die ftrenge Dis: 
ciplın des Heeresdienftes beugte. So eilig hatte er es damit, daß er den An: 
tritt eines Zuges gegen die unruhigen Bretonen auf den 14. April feftiegte 
und die Faften und das Dfterfeft durch kriegeriſches Getümmel entweihte. 
Erregte die Mafregel an ſich die Erbitterung des Adels, jo empörte diejer 
Umstand die Geiftlichkeit; auch in den Augen des gemeinen Mannes konnte 
fih das nene Syftem faum übler einführen. So trat gerade das Gegentheil 
ein von dem, was Graf Bernhard durch das allgemeine Aufgebot hatte be: 
wirfen wollen. Denn feine und Judiths Gegner benußgten die Bewaffnung, 
die man ihnen zur Unzeit aufgenöthigt, zu ihrem eigenen Vortheil und rich: 
teten das Aufgebot, das fie Hatte in Dienftbarkeit bringen follen, gegen deſſen 
Urheber. Die Führer der Oppofition fahen ſich mit einemmale an der Spitze 
eines Heered. Sp gedachte man dem Negimente des faiferlihen Shwädlings 
ein Ende zu machen, Lothar auf den Thron zu erheben und durch ihn dem 
Adel feine alte Stellung zurüdgeben zu lafjen. Die Verlegung der einft für 
unantaftbar erflärten Erbfolgeordnung von 817 stellte auc für Lothars jüngere 
Brüder die Sicherheit des Befies in Frage. Daher wandten fich die 
Führer der Rebellion, auf deren Ladung die gegen die Bretagne aufgebote- 
nen Mannjchaften ji in Paris verjammelt hatten, zunächſt an Lothar und . 
Pippin. Diefer erſchien denn auch bald im Felde, bemächtigte ſich Orleans’, 
wo Matfried ald Graf wieder eingefegt wurde, und vereinigte fi) in Ver: 
berie mit den übrigen Rebellen. Auch Kaiſer Ludwig ftand bald gewaffnet 
im Felde, aber ohne den Mann, der den Ausbruch des Sturmes eigentlich 
veranlaßt Hatte: plöglih entmuthigt war Graf Bernhard in die Spanische 
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Marf entwichen. Das wurde enticheidend: denn nun wandte fich alles von 
Judith ab, und mit Ausnahme des getreuen Einhard, des Biographen Karls 
des Großen, weilten die erften Beamten des Hofes und des Reiches nicht in 
Eompiegne bei Ludwig, fondern bei König Pippin in Berberie. Die Kaiferin 
Judith hatte Ludwig in das Marienklofter zu Laon bringen laſſen; er jcheint 
es fich ſelbſt geiagt zu haben, daß der fiegreihe Aufftand dieſelbe alles Ein: 
fufles zu berauben eilen würde. Bald erjchienen denn auch einige von dem 
Führern deſſelben und brachten Judith nach Verberie. Durd die Schreden 
des Todes nöthigte man ihr dort das Verſprechen ab, ihren Gemahl zur Ab: 
danfung und zum Eintritt in ein Kloſter zu bewegen und ſelbſt den Schleier 
zu nehmen. Man bradte fie dann nad) Compiögne, wo fie eine geheime 
Unterredung mit Ludwig hatte. Diejer verlangte Bebdenkzeit, während Judith 
nach Poitiers geführt wurde, um in dem Heiligenkreuzflofter, einer Stiftung 
der 5. Radegonde, eingejchlofjen zu werben. Durch tiefe Frömmigkeit und 
Strenge in der Erfüllung ihrer neuen Pflichten foll die Kaiſerin auch dort 
bald hohes Anjehen gewonnen haben. 

Inzwiſchen hatte auf der anderen Seite Pippin die leitende Stellung 
an Lothar abtreten müſſen. Anfang Mai erſchien diefer unter den Häuptern 
des fiegreihen Aufftandes im Compiegne; gleich hier aber offenbarte ſich, wie 
weit die Abfichten derjelben auseinander gingen. Zwar wurden die zu Ver: 
berie gegen Judith verfügten Maßregeln betätigt, von der Entthronung des 
Baters aber wollte Lothar nichts wiffen: deren Folge wäre die Selbitändigkeit 
König Pippins, vielleicht die Vergrößerung feines Gebietes gewejen; ein 
Gleiches hätte dann Ludwig von Baiern verlangen können, obgleich er fich, 
foweit unjere Kenntnis reiht, mit feinen Deutjchen dem Aufjtande ganz fern 
hielt. Lothar dagegen hielt an der Neichseinheit und der ihm zugeiprochenen 
kaiferlichen DOberhoheit über feine Brüder und deren Gebiete feit. Er wollte 
ben Sieg der Nebellen benuben, aber jede ihm jelbjt unbequeme Ausbeutung 
defjelben durch jene verhindern: fein Ziel war zunächſt die Wiedergewinnung 
der verlorenen Mitregentihaft. So trat hier eine Spaltung der Bewegung 
ein. Ludwig dem Frommen entging das nicht, und war es nicht berechnende 
politiiche Klugheit, jo war es der Trieb der Selbfterhaltung, was ihn an: 
leitete, diefe Wendung zu benußen, indem er fich dem, was Lothar und Die 
fichlihe Partei verlangte, fügte und dadurch ein Weitergehen der Adels- 
oppofition für den Augenblid aufhielt. In diefem Sinne ließ er den zu Com: 
piegne verjammelten Großen eröffnen, ihr Aufitand ſei berechtigt, da aud er 
Unerhörtes gethan habe; nie wolle er ähnliche Anordnungen ohne ihre Zu: 
ftimmung treffen, jondern das Reich in der mit ihnen vereinbarten Orbnung 
erhalten; auch die Einſchließung Judiths in ein Kloſter billigte er, ja er war 
feige genug, fie als einen Aft der Gnade darzuftellen, da Judith eigentlich 
das Leben verwirft habe. Um dieſen Preis ließ man Ludwig menigitens 
die Abzeichen der Herrfhaft: Lothar wurde ihm als Mitregent beigeordnet, 
hatte aber thatjählid alle Gewalt in Händen; er hielt Ludwig und den 
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jungen Karl wie Gefangene und ließ erjterem durch die Mönche aus dem St. 
Medardusklofter zu Spiffons eindringlich die Vorzüge des Höfterlichen Lebens 
jhildern, damit er fih zum Eintritt in daffelbe entichließen möchte. Gegen 
die Anhänger Judith und des Grafen Bernhard wurde die Verfolgung mit 
Eifer fortgeſetzt. 

Aber es waren eben nicht alle Anhänger des fiegreichen Aufitandes ge: 
rade Anhänger Lothard. Ansbejondere war Pippin mit den Abmachungen 
von Compiègne unzufrieden, die ihn in der untergeordneten Stellung des 
Königs Über ein Theilreich Tießen, die dem kraftvollen und herrſchſüchtigen 
Lothar gegenüber weniger bebeuten wollte al3 gegenüber dem ſchwachen und 
feiht Tenfbaren Vater. Dies letztere galt auch für Ludwig, der auf Lothars 
Rolwollen um fo weniger zu rechnen hatte, als er bei dem Aufftande un: 
betheiligt geblieben und fich fein Anreht auf Dank erworben hatte. Kurz, 
außer Lothar und feiner nächſten Umgebung hatte jedermann Grund mit dem 
ihließlichen Ausgang der Rebellion unzufrieden zu fein. Hier nun ſetzte der 
alte Kaifer mit großem Gejchid feine Hebel ein. Er gewann einen der Mönche, 
die ihn zum Eintritte in das Klofter beitimmen jollten, Guntbald, und fnüpfte 
durch diefen heimlich mit Ludwig und Pippin an: würden fie feine Wieder: 
beritellung unterftügen, jo jollten fie zum Lohne größere Gebietstheile zu 
jelbftändiger Herrichaft erhalten. Beide jagten zu, und Lubwig der Fromme 
war nun plöglid das Haupt einer jtarfen, für Lothar höchſt gefährlichen 
Partei: deren Einfluß bewirfte zunächſt, daß ein neuer Reichstag, nicht wie 
Lothar gewollt, nach neuftrifchem Gebiet, wo der Aufitand die Wurzeln feiner 
Macht Hatte, jondern nad) Nimmwegen ansgefchrieben wurde, wo das Erfchei: 
nen der zu dem alten Kaiſer jtehenden Oſtfranken und Sachſen beftimmt zu 
erwarten war. E3 wurde verboten, dafelbjt mit kriegeriſchem Gefolge zu er: 
iheinen; unbequeme Berjönlichleiten wurden unter dem Vorwand wichtiger und 
ehrenvoller Aufträge entfernt. Kaiſer Ludwig war wiederum Herr der Situa— 
tion, ala er im Dftober 830 die Nimwegener Reichsverſammlung eröffnete, 
zu der fih namentlich die Deutjchen in großer Zahl eingefunden hatten, „um 
dem Kaiſer beizujtehen‘, wie ein Zeitgenofje angiebt. Diefer kehrte in unerwar— 
teter Weije den Herrn und Gebieter heraus: Abt Hilduin von St. Denis, 
der gegen das faiferliche Verbot mit Bewaffneten erichienen war, wurde nad) 
Paderborn verwiejen, um zur Abkühlung feiner friegerifchen Gelüfte einen 
ſächſiſchen Winter im Zelt zuzubringen. Wala wurde nad) Eorbie zurüd- 
geſchickt, damit er dort, ftatt fich um die dem Mönche fremden Staatsangelegen: 
heiten zu kümmern, die Vorfchriften feiner Ordensregel in frommem Leben 
gewifienhaft erfülle.. Mit Weberrafhung mögen die Anhänger Lothar Die 
veränderte Lage erkannt haben: die einen von ihnen meinten, man jolle gar 
nicht weiter verhandeln, ſondern gleih an die Gewalt der Waffen appelliren; 
die anderen riethen zum Abzug von Nimwegen, wo die Verhandlungen nicht 
frei feien. Einen neuen Gewaltſtreich aber wagte Lothar um jo weniger, als 
die anmwejenden Deutſchen bereit waren die Waffen für den alten Kaijer zu 
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ergreifen. Es mußte ihm daher erwünſcht fein, daß diefer felbit die Hand zu 
einem Vergleiche bot. Auf Ludwigs Einladung hatten beide Kaiſer eine ver: 
trauliche Unterredung; nach derjelben traten fie verjöhnt vor die Verſamm— 
lung, wo eben der Widerjtreit der Meinungen zu gemwaffnetem Zufammenftoß 
zu führen drohte. Schnell jahen nun die Rebellen allen Gewinn wieder zer: 
rinnen. Lothar ſchwur dem Water Treue und gelobte, ſich nie wieder in ähn: 
licher Weiſe zu vergehen; feine Hauptmitichuldigen blieben in Haft, um ſpäter 
prozejfirt zu werden. Für den nächften, in Aachen zu haltenden Reichstag 
aber nahm Ludwig da3 Erjcheinen Judiths in Ausficht, um die gegen dieje 
vorgebradjten Anklagen zu verhandeln: e3 war der erjte Schritt zur Rückkehr 
Judiths an den Hof und zur alten Macht. Die Reaktion war im vollen Anzuge. 

So vollendete denn die Aachener Reichsverſammlung im Februar 831 
die Niederlage der Aufftändifchen. Um fich jelbjt zu retten, gaben Lothar und 
Pippin ihre Mitfchuldigen völlig preis und wirkten fogar bei der Aburthei- 
lung bderjelben mit. Sie wurden dadurch dem eigenen Anhange gegenüber 
moralifch vernichtet und für die Zukunft, wie es fchien, unmöglich gemadht. 
Unter dem Beifall des umftehenden Volkes wurde jo gegen Hugo von Tours, 
Matfried und die anderen Häupter der Rebellion das Todesurtheil geiprochen, 
das Ludwig in unkluger, nachmals ſchwergebüßter Milde in Rerkerhaft, Verbannung, 
Bermögenseinziehung verwandelte; die mitjchuldigen Geiftlichen verloren ihre 
Aemter und Pfründen. Wala von Eorbie aber, der für bejonders gefährlich 
galt, lag in einem Slerfer, von dem aus er nur die Gipfel der Alpen, die 
blaue Fläche des "Genfer Sees und den fich über beiden mwölbenden Himmel 
jehen konnte. Böllig überwältigt und ohnmächtig lagen die Gegner des alten 
Kaifers am Boden. Und nun erichien Judith in Aachen, auf des Kaiſers 
Befehl ehrenvoll eingeholt. Sie erklärte fich bereit die gegen fie erhobenen 
Beichuldigungen zu widerlegen; aber niemand wagte jet zu wiederholen, was 
man einft auf allen Gaflen verkündet hatte. Doc konnte man ſich bei der 
Schwere der Anflagen mit dem Schweigen der Ankläger nicht begnügen, denn 
nur wenn jeder Mafel von ihr genommen war, konnte Judith den Plab an 
der Seite des Kaiſers wieder einnehmen. So leiftete fie denn nach dem Be: 
ſchluſſe der Reichsverfammlung den Reinigungseid; das ihr abgezwungene 
Nonnengelübde wurde durch geiftlihen Sprucd für unverbindlich erflärt, blieb 
aber auch in der Folgezeit ein Gegenftand für die Angriffe ihrer Wiberjacher, 
weil es fie zu mweltlichem Leben unfähig gemacht haben jollte. Trogdem war 
Judith bald wieder hoch angefehen und beherrichte den Kaiſer vollends, jeit: 
dem ber thatfräftige Ludwig von Baiern in fein Land zurüdgefehrt war. Am 
tiefiten gedemüthigt aber war Kaiſer Lothar: Kurze Zeit Herr des Reiches 
hatte er nun auch die Mitregentfchaft eingebüßt und nahm, auf die Verwal: 
tung Italiens bejchränft, feine andere Stellung ein als fein jüngerer Bruder. 
Mit fih in die Verbannung aber nahm er den Makel, die Männer, die alles 
für ihn gewagt hatten, nicht blos preisgegeben zu haben, jondern jelbit zu 
ihrem Verderben thätig geweſen zu fein. 
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Da aber mit diefer Ordnung niemand recht zufrieden war, jo verhießen 
auch diefe neuen Zuftände feine Dauer. Bald war der Hof der Sitz neuen 
Haderd. Während Graf Bernhard an den Früchten des ohne fein Zuthun 
gewonnenen Sieges theilnehmen wollte und das Kämmereramt zurüdbegehrte, 
juchte jener Mönch Guntbald, deſſen geheimer Thätigkeit Ludwig jo viel ver: 
dankte, einen maßgebenden Einfluß zu behaupten. Es mag mit diefen uner— 
quidlichen Wirren in Verbindung zu bringen fein, daß Ludwig jchon wenige 
Monate nah dem Aachener Strafgericht, im Mai 831, auf einer allgemeinen 
Reihsverfammlung in Ingelheim gegen die Mitſchuldigen der rebelliichen 
Söhne in überrajhendem Umfange Gnade übte. Diefelben durften aus der 
Berbannung zurüdtehren und erhielten ihre Güter wieder; den zu Mönchen 
geihorenen wurde die Rückkehr zu weltlichem Leben erlaubt. Nur dem alten, 
ftarffinnigen Wala flug and jet die Stunde der Gnade nicht: man fürchtete 
feinen Einfluß auf Lothar, und um ihm jeden Verkehr mit demjelben abzu: 
ſchneiden, brachte man ihn vom Genfer See auf eine Heine Inſel in der Nähe 
der Zoiremündung in Haft. Eine ſolche halbe und widerſpruchsvolle Politik 
fonnte nun freilich nicht den gewünjchten Erfolg haben. Indem fie die erft 
niedergeworfenen, gedemüthigten und mishandelten Gegner wieder aufrichtete, 
gab fie ihnen erjt die Möglichkeit fi zu rächen; zugleich entfremdete und 
verlegte jie Diejenigen, die in der Zeit der Noth und Gefahr treu zu dem 
Kaiſer gejtanden hatten. Freund und Feind war enttäufcht. Noch im Herbit 
831 fam e3 auf einem Reichstag in Diedenhofen zu bedenflihen Vorgängen: 
Dort erjchien Graf Bernhard: ohne Rüdfiht auf den Neinigungseid, ben 
jeine angebliche Mitſchuldige, die Kaiferin Judith, geleiftet hatte, erbot er ſich 
zur Widerlegung der gegen ihn erhobenen Anflagen zu gerichtlichem Zwei— 
lampf; als fein Kläger auftrat, leiftete er dennoch auch einen Reinigungseid. 
König Pippin dagegen hatte der Ladung nad) Diedenhofen nicht Folge ge: 
leiftet; als fie wiederholt wurde, antwortete er ausweichend und fuchte Auf: 
hub. Er hatte wol Grumd die Nahe Judiths zu fürchten. Als er endlich 
um Weihnachten nad) Aachen fam, fand er eine üble Aufnahme, und nur durch 
heimliche Flucht entzog er fich der drohenden Gefangenſchaft. 

In Pippin von Aquitanien haßte Judith den Mann, der ihre Demüthi— 
gung in Berberie, die Bedrohung am Leben, die Klofterhaft, die ihren Ruf 
untergrabende ehrenrührige Nachrede, kurz all das Üble, das fie erfahren, zu: 
meist verjchuldet hatte. Die Begierde fih an ihm zu rächen verband fich mit 
dem Streben nad glänzender VBerforgung ihres Sohnes. Sie rechnete dabei 
noch auf die Hülfe Lothars und glaubte denjelben auch jet noch zum Förderer 
ihrer Pläne und zum Beſchützer Karla gewinnen zu können. Die Koſten jollte 
Bippin tragen, fein Gebiet zur Ausjtattung Karls dienen. Anfangs ging 
alles nad) Wunſch: im Frühjahr 832 follten Zothar und Ludwig von Baiern 
mit ihrem SHeerbanne in Orleans mit dem Vater zujammentreffen; dorthin 
war auch Pippin vorgeladen. Aber obgleih Judith, um jeden Anftoß zu vers 
meiden, den Grafen Bernhard vom Hofe entfernt hatte, waren ihre Gegner 
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doch raftlos thätig gewejen, obenan der unermüdliche Matfried. Diejem war 
es gelungen Ludwig von Baiern zu gewinnen, weil die Vergrößerung des 
Karl zugewiejenen Alemannien am erjten auf Koften des benachbarten Baiern 
zu erlangen war. So erhob ſich, als eben Ludwig der Fromme zum Einfall 
in Aquitanien rüftete, Yudwig von Baiern. Schnell eroberte er Alemannien 
und nahm die Bevölkerung für ſich in Eid und Pflicht und war bereits im 
Begriff in das oftfräntifche Gebiet einzubrechen. Natürlich gab Kaifer Ludwig 
den Zug nad Aquitanien nun auf; er eilte nah Mainz: ſchon am 18. April 
fand fi) der Heerbann der Franken und Sachſen bei ihm dort ein, und wenige 
Tage ſpäter ftanden Vater und Sohn in der Gegend von Worms einander 
fampfbereit gegenüber. Aber der jüngere Ludwig vermied die Entiheibung 
der Waffen. Die Hoffnung, Sachſen und Franken dem Beiipiel feiner Baiern 
folgen zu jehen ward enttäujcht; jchon begann jogar in den Reihen der letzteren 
der Abfall: jo eilte Ludwig, das Land verwüftend, nach Baiern zurüd. Der 
Kaifer folgte ihm auf dem Fuße umd jtand bald auf dem Lechfelde bei Augs— 
burg. Dort erjchien Ludwig von Baiern vor dem Vater, der ihn milde und 
gnädig aufnahm: auf das begangene Unrecht hingewieſen mußte er eiblich 
Beflerung geloben und fehrte dann in jein Reich zurüd, das ihm unverkürzt 
blieb. Die Begnadigung Ludwigs follte offenbar den Plänen Judiths fürder: 
lich werden: aud) der Baiernfürjt jollte der Stiefmutter verbunden, für Karl 
und fein werdendes Reich zum Bundesgenofien gewonnen und nm jeden Preis 
von der Allianz mit dem im Aufjtande verharrenden Pippin von Aquitanien 
abgehalten werden. Deſſen Vernichtung hielt Judith noch feit im Auge. Und 
fie hatte wol Grund dazu: denn ihr ehemaliger Hauptverbündeter, ihr Mit: 
fchuldiger nad vieler Meinung, Graf Bernhard von Barcelona, ftand jetzt 
auf der Seite ihrer Gegner und follte im Rathe Pippins bald eine einfluß- 
reihe Stellung einnehmen. Bon den Motiven diefes Parteimechjeld haben 
wir feine Kenntnis. 

Im Herbit 831 folgte der Feldzug nad Aquitanien. Nicht ohne ſchwere 
Verwüftung des Landes drang Kaifer Ludwig von Orléans aus in die Gegend 
von Limoges vor, ohne auf ernjten Widerftand zu ftoßen, und noch im Oktober 
erihienen König Pippin und Graf Bernhard in der Pfalz zu Jouae (heute 
Le Palais im Departement der oberen Vienne) vor Ludwig, um ihr Urtheil 
zu empfangen. Es half dem Grafen Bernhard jest nichts, daß er in feiner 
trogig beransfordernden Weiſe ſich bereit erflärte, ſich gegen jede Beichuldi- 
gung im gerichtlichen Zweikampfe zu vertheidigen: er ging feiner Aemter und 
Lehen verluftig und wurde auch aus der ſpaniſchen Mark abberufen. Schlim— 
mereö erwartete Pippin: ein Beflerungsgelöbnis jchien bei ihm nicht aus: 
reichend, Judith verlangte andere Genugthuung. Während Pippin mit jeiner 
Familie nad Trier in Haft gebradht wurde, um dort zu bleiben, bis er wirk— 
fi gebejlert fein würde, wurde Aquitanien, das ohne ihm ausdrüdlich ab- 
erfannt zu jein doc für vermwirkt galt, an den jungen Karl gegeben und ber 
Adel des Landes mußte dem neuen Herrn fofort den Eid der Treue leijten. 


Aufftand der Söhne Anſchluß des Klerus. 41 


Aber unerwartet ſchnell zerrannen die Erfolge wieder, die Kaiſer Ludwig eben 
gewonnen hatte. Es gelang nämlich König Pippin auf dem Wege nah) Trier 
noch innerhalb Aquitaniens zu entkommen. Der Kaifer, der feine Mann: 
ihaften bereits in die Heimat entlaffen hatte, ließ jofort em neues Aufgebot 
ergehen und begann die Berfolgung des Flüchtlings, obgleich die ungünftige 
Jahreszeit bereit3 begonnen hatte und andauernder Regen, dann Schnee und 
Kälte den Truppen bald jede Bewegung faft unmöglich; machte. Erichöpft durch 
die Anjtrengungen dieſer vergeblihen Jagd, frank und elend in Folge der 
Unbilden der Witterung, beunruhigt und entmuthigt durch den Heinen Prien, 
den die Anhänger Pippins mit Eifer aufnahmen, kehrten die Mammfchaften 
des Kaiſers Ichließlih in einem Zuſtande zurüd, wie er nad) einer jchweren 
Niederlage kaum troftlojer fein fonnte: wie ein geichlagener, flüchtiger Feld— 
herr erreichte Ludwig Ende des Jahres 832 Le Mans. 

Dieſer Hägliche Ausgang des aquitanishen Feldzugs erichütterte Ludwigs 
ohnehin ſchon unfichere Stellung auf das Schwerfte. Der Aufftand in Maui: 
tanien griff nun jchnell weiter um ſich; Pippin war entichlofien fein Reich 
anfs Aeußerſte zu vertheidigen. Nett erjt waren die Pläne Judiths völlig 
offenbar geworden: die Erbfolgeordnung von 817 galt nichts mehr; die beiden 
jüngeren Stiefjöhne jollten aus ihren Reihen verdrängt und das Geſammt— 
reich allein unter Zothar und Karl vertheilt merden. Damit jtand auch Lothar 
ſchwerer Berluft bevor: aus der Mitregentfchaft war er wieder verbrängt, fein 
faiferliches Recht ſchien man als verfallen anzufehen. Es mag Lothar Har 
geworben fein, daß er, indem er die Hand zur Beraubung des Bruders bot, 
auf fein eigenes Verderben hingearbeitet hatte, daß fein Recht mit dem der 
Brüder ftehe und falle. Jetzt jchien der Augenblid gekommen, fid) dem Net 
der Schmeichelei und Lüge zu entziehen, mit dem Frau Judith ihn umſtrickt, 
ich mit den Brüdern zu verbinden und zugleich mit deren Nechten die Kgiſer— 
frone auf dem eigenen Haupte zu vertheidigen. So trat 833 aud Lothar 
gegen den Vater wieder in das Feld. 

Aber nod) eine andere Macht hatte Ludwig durch feine launenhafte, un: 
zuverläfjige Politik gegen fi in Waffen gebracht, und zwar — es liegt etwas 
Tragiſches darin — gerade diejenige, um deren Gunft er fich alle Zeit be- 
jonders angelegentlid bemüht hatte. An der Erbfolgeordnung von 817 hatte 
die Kirche ein hervorragendes Jntereffe, wie diejelbe in der Hauptſache ja 
auch ihr Werk war. Durch die wiederholte Verlegung derjelben hatte der 
Kaijer einen großen Theil des fränkischen Klerus in die Oppofition gedrängt, 
und zivar den nad Sittlichkeit, Bildung und politiicher Einficht tüchtigften. 
Seit Jahren jchmachtete ein Mann von der Bedeutung Walas von Corbie 
deshalb im elender Haft. Die legten Vorgänge in Aquitanien, das frevelhafte 
Spiel, das da mit dem Treueide getrieben war, mußten bei der Kirche den 
ſchwerſten Anjtoß erregen. Zubem warb Lothar, der Vertreter der Reichs— 
einheit, um ein Einfchreiten des römischen Biſchofs zu feinen Gunften: konnte 
doch die Verletzung der Erbfolgeordnung als eine Kränkung des Anſehens 
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der Kirche gelten, die Lothar zum Kaifer geweiht hatte. Jedenfalls war die 
Gelegenheit die Autorität der Kirche dem Staate gegenüber mit allem Nach— 
drud geltend zu machen zu günjtig, ald da man fie in Nom fich hätte ent— 
gehen lafien mögen. In Gemeinjchaft mit Lothar trat daher Papſt Gregor IV. 
im Frühjahr 833 den Weg nad) dem Norden an. Ahnen voraus eilte ein 
päpſtlicher Erlaß, welcher die Geiftlihen des fränkiſchen Reiches aufforberte 
durch Firchliche Fürbitte und Fasten den bejondern Schuß des Himmels zu 
erflehen und ji) vor Gregor IV. perſönlich einzufinden. Aber noch hatte der 
alte Kaiſer unter dem Epiſkopate jeines Reichs einen ſtarken Anhang, und 
jelbjt von den Biſchöfen, die es mit den rebelliihen Söhnen hielten, waren 
lange nicht alle Anhänger des hierarchiſchen Syſtems, das jet von Rom aus 
zur Geltung gebracht werden follte. Die päpftlihen Weifungen fanden daher 
nicht den gehofften Gehorjam. Aber die erjten oppofitionellen Regungen der 
Art beantwortete Gregor IV. fofort mit der Androhung des Banned. Doch 
machte aud) dieſe nicht den gewünjchten Eindrud; vielmehr vereinigten ſich 
die Biſchöfe der kaiſerlichen Partei zu 
einer muthigen, ja ftolzen Erklärung. 
Darin hielten fie dem Papſte die Gewalt: 
thätigfeit feines Verfahrens vor, das un— 
vereinbar fei mit jeinem dem Kaiſer 
geleiteten Treueid; fie verlangten, daß 
nr er, jtatt fie zu fich zu laden, vielmehr 
re ſeinerſeits des Kaiſers Hoflager aufjuche 
Wonogramm PIYS; Ri. # SCS FETRYS, und ſich dort in mündlicher Unterhand: 
im Felde ald Monogramm GREGOR. lung von der Rechtmäßigkeit der Aende— 
rungen überzeuge, die man gegen die 

— von 817 vorgenommen habe; zu den vom Papſte beabſichtigten 
Mapregeln, die fie für unberechtigt hielten, weigerten fie entjchieden jede Mit- 
wirkung. Dieje Haltung der Biſchöfe fcheint auf Gregor IV. Eindrud gemacht zu 
haben; um jo jtürmijcher aber drangen die Anhänger der Reichseinheit auf Be— 
harren in der bisherigen Politik, jo namentlich der greife Wala, der, durch den 
legten Umſchwung befreit, ſich nad anfänglihem Sträuben aus dem jtillen 
Eorbie in das Lager Lothars und Gregors begeben hatte. Mit Nachdruck ſoll er 
den Papſt Hingewiejen haben auf die Fülle der oberhirtlichen und oberrichterlichen 
Gewalt, die Gott und der h. Petrus in feine Hand gelegt und der feine 
andere Autorität in diejer Welt übergeordnet ſei. So beantwortete Gregor 
denn die Mahnung der Biichöfe jchroff ablehmend: um ſchnöder irdiſcher 
Vortheile willen, jo warf er denſelben vor, hätten fie fich der weltlichen 
Gewalt dienjtbar gemacht; des Meineides feien fie fchuldig, weil fie die 
von ihnen feierlih beſchworene Erbfolgeordnung geändert, und in Folge 
davon feien Noth und Elend aller Art über das Reich hereingebrocden. 
Mit ſolchen Worten war es freilich nicht vereinbar, wenn Gregor IV. 
auch jegt noch nur als Vermittler erjchienen fein wollte: von einem ſolchen 
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Friedenftifter hatten Kaiſer Ludwig und die Seinen fiher wenig Gutes zu 
erwarten. 

Inzwiihen drängte alles auf eine friegerifche Entjcheidung Hin. Won 
WVorms aus, two er feine Getreuen gefammelt, war Kaifer Ludwig in Be: 
gleitung Judiths und des jungen Karl ſüdwärts gezogen und hatte um Johanni 
(24. Juni) den inzwifchen vereinigten drei Söhnen gegenüber bei Colmar 
im Elſaß fein Lager aufgefhlagen. Dort kam es zu neuen Unterhandlungen. 
Gregor IV. felbit erfchien im Lager Ludwigs, angeblih um deffen ungerechten 
Zorn gegen die Söhne zu bejhwichtigen. Ehrerbietig aufgenommen blieb er 
mehrere Tage daſelbſt. Man fcheint demnad auf dem Wege zu einer Ber: 
fändigung geweſen zu fein: wirklich entließ der Kaifer Gregor mit der Voll: 
maht zum Abſchluß des Friedens mit den Söhnen. Diefen aber jcheint es 
mit dem Frieden feinen Augenblid Ernſt gewefen zu fein, und der Papſt 
hatte ihnen durch den mehrtägigen Aufenthalt im Eaiferlihen Lager — viel: 
leicht ohne fich über die bedenkliche Rolle, die er fpielte, ſelbſt Har zu fein 
— nur die Zeit verfchafft, deren fie bedurften, um die von ihnen geplante 
That unerhörten Verraths einzuleiten. Die jchnöden Mittel und die unehr: 
lichen Wege, deren man fich dazu bedient hat, entziehen ſich natürlich unferer 
Kenntnis. Durch einen beifpiellofen Abfall fehen wir den alten Kaiſer mit 
einemmale alles Anhangs beraubt und wehrlos in die Hand der rebellifchen 
Söhme und ihrer Mitichuldigen gegeben. Nach Art eines allmählid wachen: 
den Bergitromes") gingen aus dem Lager Ludwigs erft einzelne, dann kleinere 
Haufen, erit heimlich, dann offen in das der Söhne hinüber; die Schaar der 
Uebertretenden wuchs und jchließlih erfolgte ohne Scham und Scheu eine 
förmfiche Wanderung der um Ludwig lagernden Großen geiftlihen und welt: 
Iihen Standes hinüber zu den Feinden, jo daß der Kaifer ſchließlich mit 
Judith und Karl und einem Kleinen Häuflein Getreuer in troftlofer Verein: 
ſamung zurüdblieb. Es Half nichts, daß die Abtrünnigen ihre ſchmachvolle 
That zu bemänteln juchten, daß gleißneriſche Lobredner in diefem Abfall von 
Ludwig gar ein von Gott gewirktes, Wunder jehen wollten und die himm— 
ide Gnade priejen, welche den drohenden Kampf abgewandt und aus ben 
beiden feindlichen Lagern eins gemacht habe. Der gejunde Sinn des Volkes, 
fol verlogener Rhetorik unzugänglic, war auf das Tiefite empört und wandte 
fh mit Verachtung und Abſcheu von den Urhebern und den Werkzeugen einer 
ſolchen That. Die Erinnerung an den ımerhörten Treubruh, der auf dem 
Lügenfelde bei Colmar geübt war, geübt, wenn nicht auf Antrieb und unter 
Leitung, jo doch unter Mitwiffen und Mitwirkung des Oberhauptes der Kirche, 
lebte in dem Gedächtnis auch noch jpäterer Generationen fort, empfunden als 
ein Schandfled auf dem deutſchen FürftenthHum und den Erben des farolin- 
giſchen Haufes. Es ift begreiflich, daß fich unter diefem Eindrud die Sym— 
pathien ihrer Völker von den Söhnen Ludwigs abwandten und mit erneuter 


1) Vita Hludorici c. 48. 


44 1. Bud. 814—887. 3. Ludwig d. Fromme im Kampfe mit j. Söhnen. 


und gejteigerter Wärme die Partei des alten Kaijers ergriffen: im Momente 
des Erliegens erſchloß ſich diefem damit bereit3 wieder die Möglichkeit künf— 
tiger Erhebung. 
An Widerftand war für Kaiſer Ludwig natürlich nicht zu denken, al3 am 
30. Juni die gemeinen Krieger im Lager der Söhne zum Angriff rüfteten. 
Ludwig jelbjt rieth denen, die noch bei ihm ausharrten — auch jeine Halb 
brüder Drogo von Meb und Hugo gehörten dazu — um: jeinetwillen nicht 
Leib und Leben zu wagen, fjondern ebenfalls zu feinen Söhnen zu gehen. 
Weinend thaten das die einen, die andern flohen, um fich in der Ferne vor 
der Rache der fiegreihen Rebellen zur bergen. Bon den Söhnen ſelbſt erbat 
Ludwig Schuß gegen den drohenden Angriff: er wurde aufgefordert in ihr 
Lager herüberzulommen. Al man ihm, Judith und dem zehnjährigen Karl 
Sicherheit ihrer Perſon gelobt, trat er den jcdhweren Weg an. Wol wurde 
er von den Söhnen mit äußeren Beichen der Ehrfurcht begrüßt, Küſſe wur: 
den getaucht — aber faum im Lager angefommen, war Ludwig mit den 
Seinen ein Gefangener. Mit nothdürftigem Gefolge erhielt er mit Karl zu: 
jammen ein Zelt im Lager Lothars ans 
gewiejen; Judith wurde Ludwig von 
Baiern übergeben, dann unter harter Be- 
handlung über die Alpen nad) Tortona 
abgeführt. 
Die Entthronung Ludwigs des 
. — Frommen war eine vollendete Thatſache. 
—— ie An ſeine Stelle trat Lothar, und es 
Seide Meng mit bier Mugeln in den MAT dazu nicht nöthig, daß, wie ein 
Winteln; Ri. BVRDIGMA }. Bericht meldet, Papſt Gregor IV. und 
die im Lager zu Colmar anmwejenden 
geiftlichen umd weltlichen Großen Ludwig erjt noch förmlich für abgejegt er: 
Härten und Zothar aufforderten die erledigte Herrichaft zu übernehmen, widrigen: 
fall man einen anderen an die Spibe des Reiches jtellen würde: denn als 
Mitregent und gefrönter Kaifer war Lothar rechtmäßiger Herr des Reiches, 
jobald der Vater abtrat. Man leiftete ihm den Treueid. Aber den Ans 
hängern der jtrengen Neichseinheit jtand eine arge Enttäufchung bevor. Denn 
num nahmen die fiegreihen Söhne eine neue Theilung vor, welche die Ein: 
heit viel wirfjamer durchbrach als die von Ludwig und Judith gemwollte reich- 
fihere Austattung Karls. Während nämlich Kaifer Lothar zu Italien den 
ganzen mittleren Theil des Reichs, insbejondere das eigentliche Auftrafien 
mit Aachen erhielt, wurde Pippin nicht blos im Beſitz Aquitaniens wieder: 
hergejtellt, jondern befam darüber hinaus noch das Herzogthbum Maine und 
die Küftenlandfchaften zwifchen Loire und Seine, vielleicht jogar die Grafichaft 
Anjou. Ludwig aber vereinigte jetzt mit Baiern nicht blos Alemannien umd 
das Elſaß, jondern aud den größten Theil Oſtfrankens nebſt Sahjen und 
Thüringen: zum erftenmale jcheidet fich, unter ihm vereinigt, dad nachmalige 
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Deutihland als eine geichloffene Yändergruppe ans dem zerfallenden Gefammt: 
reiche. 

Es liegt auf der Hand, daß diefer Ausgang der Bewegung mit den an: 
fänglihen Zielen derjelben durchaus im Widerjpruch ftand. Am meijten ge- 
troffen wurde davon freilich die Kirche. In weldem Lichte erichien jetzt 
Gregors 1V. Bolitit? Wie ließen ſich jebt die jtrafenden Reden rechtfertigen, 
mit denen der Papſt die Bijchöfe für ihren Abfall von der von der Kirche 
geweihten Einheit des Neiches geicholten Hatte! Emttäufcht und verftimmt 
fehrte Gregor nad) Italien zurüd: denn jtatt eines Triumphes hatte die Kirche 
eine ſchwere moraliiche Niederlage erlebt. Aber noch ärgere Demüthigungen 
jollten ihr aus diejen Verwidelungen erwachſen. Eine ſolche war es, daß 
Lothar den Bater wie einen Gefangenen mit fi führte und dann wiederum 
den Mönchen des h. Medardus in Soiffons übergab, der junge Karl aber wie 
ein Verbrecher in dem Eifelklofter Prüm in ftrenger Haft gehalten wurde, 
eine viel ärgere aber die ımerhörte Art, in der man mit firchlichen Mitteln 
den entthronten Kaifer zu vernidhten und zu jedem Reftaurationsverfuche un— 
brauchbar zu machen tracdhtete. Im Oktober 833 trat anf Ladung Lothars 
eine Reichsverſammlung in Compiögne zufammen; namentlic; von den kirch— 
fihen Meitjchuldigen der Söhne jcheint dort faum einer gefehlt zu haben. 
Unter Leitung der Erzbiihöfe Ebo von Reims und Agobard von Lyon ver: 
einigten jich dieje zu einer Synode und fahten eine Reihe von Beſchlüſſen, 
welche die Autorität der Kirche und ihrer Diener allen Weltlichen gegenüber 
von Neuem einichärften. Dann jcidten fie einige aus ihrer Mitte an Ludwig 
nah dem Medarduskloſter: diefe legten dem alten Kaifer im Auftrage der 
Synode ein von diejer aufgejehtes Verzeichnis feiner Sünden vor, um ihn „die 
Häßlichkeit feiner Handlungen wie in einem Spiegel jehen zu laſſen“; er jollte 
die Richtigkeit dejjelben anerkennen und für das ihm darin Schuldgegebene 
öffentlich Buße thun. Ludwig erbat und erhielt zumächit Bedenkzeit. Aber 
immer von Neuem jegte man ihm zu, peinigte und quälte den ohnehin tief 
erihütterten durch den Hinweis auf die dem unbußfertigen Sünder drohende 
Strafe des Himmels und brady ihn fo jchließlich völlig. Bor den Biichöfen 
im Stanbe liegend befannte Ludwig ſich jchuldig: er war bereit nad den 
Borihriften der Kirche Buße zu thun. Nun rief man Lothar herbei, damit 
er Zeuge des Schauipiels jei, das ih in der Marientirche des St. Medarbus: 
Uoſters zu Soiſſons vorbereitete; auch die Großen eilten aus dem nahen 
Compiögne herzu; neugierig zugleich und jorgenerfüllt drängte fic das Volt 
beran, jo daß der Raum die Maſſe nicht zur faſſen vermochte. Vor aller 
Augen fiel nun Ludwig vor dem Altare nieder und legte unter Thränen mit 
lauter Stimme das Belenntnis jeiner Sünden ab: er habe jeine Herrſcher— 
pflichten vielfach vernahläfligt, der Kirche Aergernis gegeben und Land und 
Volt in Noth und Trübfal gebracht; er fei bereit öffentlich zu büßen, um durch 
Gottes Barmherzigkeit jo jchwerer Schuld entledigt zu werben. Darauf er: 
mahnten ihm die Biichöfe feierlich zu rüdhaltlofem und vollftändigem Sünden: 


46 1. Bud. 814—887. 3. Ludwig d. Fromme im Kampfe mit ſ. Söhnen. 


befenntnis: er möge ſich nicht abermals jo unaufrichtig zeigen, wie drei Jahre 
früher bei dem Bußakte in Compiègne. Ludwig erklärte fich bereit dazu; 
danach ſchärfte man ihm nochmals ein, namentlich ja in den Punkten feine 
Siündhaftigkeit zu befennen, auf die er bereits bei den Vorbejprehungen von 
den Biſchöfen bejonders hingewiejen jei. Ludwig verlad nunmehr aus einem 
ihm überreichten Schriftjtüd das zu dieſem Zwed zum Voraus aufgezeichnete 
Verzeichnis feiner Sünden. Nah Art einer Anklageakte waren diejelben unter 
drei Hauptbegriffe jubjumirt, — Schändung des Heiligen, Tobtihlag und 
Meineid. Des Meineids jollte der Kaifer jich jchuldig gemacht haben nicht 
blos durch die Abänderung der Erbfolgeordnung von 817 und die Beeidigung 
feiner Getreuen auf die an deren Stelle geſetzten Bejtimmungen, jondern auch 
durch die mehrfache Uebertretung der dem Bater bei feiner Krönung gegebenen 
Berfprehungen. Dahin wurde die Verweiſung feiner Halbbrüder in den geiſt— 
lichen Stand, die Verbannung Walas u. a. gerechnet. Die Schändung des 
Heiligen jollte begangen jein durch das Aufgebot des Heerbannes in ber 
Faftenzeit 830; des Todtichlagd war der Kaiſer ſchuldig durch das gegen 
König Bernhard Geſchehene. Mit alledem aber meinte man den Kaiſer noch 
nicht ſchwer genug belaftet, in den Augen feines Volkes noch nicht völlig zu 
Grunde gerichtet zu haben. Man machte ihn daher auch verantwortlih für 
alles dasjenige, was aus Anlaß der dur ihn über das Reich gebrachten 
Wirren von anderen begangen worden war. Die Ausfchreitungen feiner Krieger, 
namentlidy gegen Kichen und Klöſter, galten als von ihm ſelbſt begangene 
Schändungen des Heiligen, wer dabei erfchlagen war, war eigentlih von 
Ludwig ſelbſt erjchlagen, und die Eibbrücde, die von den Abtrünnigen geübt 
waren, wurben als ebenjo viele Eidbrüche Ludwigs jelbjt dargejtellt — kurz, 
all das Unrecht und all die Untreue, alle die Sünde, die gegen ihn ſelbſt 
geübt worden war, fielen ihm zur Laſt, weil fie gegen eine von ihm vollzogene 
Willtirhandlung gerichtet geweſen, waren fein Unrecht, feine Untreue, feine 
Sünde. Wurde doch jogar der Reinigungseid, den Judith gefchworen, als 
ein dem Kaiſer jelbjt zur Laft fallender Meineid gerechnet! 

Nach der Verleſung wurde diefes Aktenjtüd auf dem Altare niedergelegt. 
Ebenda legte Ludwig dann fein ritterliches Gewand nieder; die Abzeichen der 
Macht wurden ihm genommen; dann that man ihm das härene Bühergewand 
an, das auf dem Altar bereit gehalten war: Ludwig war nun unfähig je 
wieder Waffen zu tragen und konnte nur noch als Büßer leben. Dazu ließ 
ihn Lothar, nachdem über den Buhakt ein befonders umftändliches Protokoll 
aufgenommen und feierlichft beglaubigt worden war, zunächſt im Medardus⸗ 
Hofter einfertern, dann führte er ihn als Staatögefangenen in enger Haft mit 
ſich, erſt nach Eompiegne, dann nah Aahen. Bon feinen geistlichen Aufjehern 
aber wurde Ludwig unausgejeht gedrängt den legten Schritt zu thun, fich 
zum Möndy jcheeren und lebendig in ein Klofter begraben zu laſſen. Es ift 
merkwürdig, daß Ludwig, dem in jüngeren Jahren diefe Wendung feines 
Lebens durch einen innern Drang öfters nahe gelegt war, davon jetzt nichts 
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wiffen wollte und der raffinirten Planmäßigkeit, mit der man ihn bei leben: 
digem Leibe zu den Todten zu legen ftrebte, unbeugjamen Widerjtand entgegen: 
jegte: auch in dem trübften Elend hat er, jo jcheint e8, den Glauben an eine 
abermalige Wendung feines Schickſals nicht aufgegeben. Und eine ſolche fürchteten 
offenbar and die Sieger vom Lügenfelde. Denn nur die Angſt um die Be: 
wahrung des jo jchnöde gewonnenen Sieges kann das beijpiellos daftehende 
Berfahren begreiflih machen, welches Lothar und feine Mitjchuldigen gegen 
den entthronten Kaiſer anwandten, der Sohn gegen den Water, rebelliiche 
Große gegen ihren Herrn, Bijchöfe und Geiftliche gegen den Mann, der vor 
allem ihnen zu dienen getrachtet und die Förderung der Kirche allen anderen 
Pilihten vorangeftellt hatte. Es enthielt dieſes Verfahren die allervernichtenpdfte 
Kritit der Sache, die nur fo geführt werden konnte, und mußte daher, im 
Viderfpruch mit den Abfichten der Urheber, den von dieſen gefürchteten Um: 
ſchlag nur beichleunigen. Derjelbe war näher, als Ludwig der Fromme irgend 
hoffen mochte. 

Statt die Reichseinheit herzuftellen hatte die Erhebung der Söhne gegen 
den Bater fchließlih nur zu einer conjequenteren Anwendung des Theilungs: 
prineips geführt: infofern enthielt das Sündenbefenntnis, das Lothar dem 
Vater abgenöthigt, zugleih eine Verurtheilung feines eigenen Verfahrens. 
Zudem aber war der Bußakt von Spiffons offenbar ohne Wiffen und Willen 
Ludwigs und Pippins vollzogen: er zeigte Lothar wieder eng verbündet mit 
der Kirche und damit als Träger der vollen Einheit des Reichs. Pippin und 
Ludwig hatten Grund vor diefer Verbindung auf der Hut zu fein. Aber auch 
in weiteren reifen misbilligte man das Geſchehene. Es ift dafür bezeichnend, 
dab die meiften der uns erhaltenen Privaturfunden aus diefer Zeit nach wie 
vor nad Kaiferjahren Ludwigs rechnen: in weiteren Kreifen alſo wurde die 
Abjegung defjelben einfach ignorirt. Auch ſcheint die Kunde von der ſchmachvollen 
Behandlung des alten Kaiſers befonders in dem oſtfränkiſchen Theile des Reichs 
lebhafte Erregung hervorgerufen zu haben: frei von der unruhigen Beweglichkeit 
der Romanen des Südens und Weſtens jcheinen die dortigen Stämmte bei der 
größeren Feſtigkeit ihrer Berhältnifje mit der Regierung Ludwigs überhaupt 
niemals bejonders unzufrieden geweſen zu jein; insbejondere haben die Sachſen 
dem alten Kaifer eine fi alle Zeit gleichbleibende Anhänglichfeit bewahrt. 
Rie bei der erjten Rejtauration deſſelben, jo ging auch diesmal der Anſtoß 
bon den öſtlichen Landicaften aus. Ende des Jahres 833 erſchienen bei Lothar 
in Aachen Gejandte Ludwigs von Baiern mit dem Verlangen einer milderen 
Behandlung des Vaters, der in der Hauptitabt jelbft in Haft gehalten wurde. 
Da fie nichts erreichten, wurbe die Forderung nad) einiger Zeit wiederholt. 
Aber jelbft al Ludwig von Baiern Mitte December 833 auf einer Zuſammen— 
funft mit Lothar in Frankfurt feine Vorftellungen perjönlich erneute, richtete 
er bei dem ſtarren Sinne des Bruders nichts aus: er überzeugte fi, daß nur 
Gewalt die Lage des Vaters befiern fünne. Bejonders wideritandsfähig aber 
war die Stellung Lothars nit; die Erwartungen, die man auf ihn gejeht 
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haben mochte, hatte derjelbe nicht erfüllt: auch an diefem faiferlihen Hofe 
herrſchten Barteiungen und Intriguen, lagen die einflußreihen Räthe mit ein: 
ander im Streit; die Verwaltung war in nichts beifer als unter Ludwig dem 
Frommen; Rechtlofjigkeit und Gewalt herrichten, und jelbjt Kirchen und Klöfter 
hatten über Bedrüdungen zu Hagen. In der öffentlichen Meinung fand Lothar 
fiher feine Stütze. 

Schon zu Beginn des Jahres 834 hatte Ludwig von Baiern fich direft 
mit dem Bater in Berbindung ſetzen können. Gleichzeitig Emüpfte er mit 
Bippin von Aquitanien an. Ueberall regten fi) die Anhänger des alten 
Kaifers: hier und da jammelten fie fi gewaffnet, während die zu Ludwig 
haltende Geiftlichfeit mit Wort und Schrift eifrig für ihn agitirte. So ftand 
bald eine bedentende Streitmacht gegen Lothar im Felde: von der Seine her 
zog König Pippin in jchnellen Märjchen gegen Aachen heran; von Dften waren 
die deutichen Stämme unter König Ludwig im Anmarſch. Lothar wich auf 
Paris zurüd: da verlegte ihm Graf Eggihard im Hajpengau den Weg, ließ 
ihn aber auf Fürſprache des alten Kaifers, den Lothar mit ſich führte, Schließlich 
pafliren. Dennody wäre er abgejchnitten worden, wenn nicht Pippin durch die 
hochangeſchwollene Seine aufgehalten worden wäre; aud Graf Bernhard, der 
ehemalige Kämmerer, der des alten Kaifers Anhänger in Burgund geiammelt 
hatte, war an der Marne durch Hochwaſſer aufgehalten. So erreichte Lothar 
glüdlih St. Denis. Man unterhandelte: Lothar jollte den Vater ausliefern 
und alddann im Beſitz jeiner Ehren und Nechte bleiben, jonft müjje man 
Waffengewalt anwenden. Lothar antwortete aunsweichend: nicht er habe den 
Vater abgejeht, jondern eben die, welche jet für denjelben aufträten, und 
die Haft, in der Ludwig gehalten, jei ihm durch den Sprud der Bilchöfe zu: 
erfannt, doch jei er bereit zu unterhandeln. Inzwiſchen aber war Ludwig 
von Baiern mit der ojtfränfiichen Streitmacht näher herangelommen. Da lieh 
Lothar den Kaiſer frei, entwich aber jelbit am 28. Februar von St. Denis 
nad) dem burgundijchen Bienne. Der alte Kaifer, dem feine jubelnden An— 
hänger riethen jofort von der vollen Kaiſergewalt Befit zu ergreifen und ben 
nahdrüdlichiten Gebrauch zu machen, bewies ſolchem Uebereifer gegenüber weise 
Mäßigung und umfichtige Klugheit: er eilte zunächſt die Wirkungen des Buß: 
aktes von Soifjons aufheben zu laſſen. Am L März, einem Sonntage, wurde 
er in der Kathedrale von St. Denis dur die anmwejenden Biſchöfe wieder 
in die Gemeinschaft der Kirche aufgenommen, mit dem ritterlihen Waffenihmud 
beffeidet, den er nie mehr hatte tragen follen, und mit den anderen Abzeichen 
der Herrichaft angethan. „Kaiſer durch die wiederkehrende Gnade Gottes“ 
nennt er fih in den um jene Zeit ausgeftellten Urkunden. Mitte März jah 
er dann in der Pfalz zu Quierzy jeine Getreuen zum erftenmale wieder um 
fi verfammelt: Elugerweife aber jcheint er dort die Frage nach Reichseinheit 
und Reichstheilung und die Gültigkeit oder Ungültigfeit der Erbfolgeordnung 
von 817 gar nicht erörtert zu haben; er begnügte ich mit dem Wiedergemwinne 
der Herrichaft und fuchte die jüngeren Söhne, die ihm dazu verhoffen, durch 
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reihen Lohn auch für die Zukunft am fich zu feileln. Ludwig von Baiern 
wurde in dem erweiterten Befibitand, den er nach dem Tage von Colmar er: 
halten Hatte, bejtätigt; Pippin erhielt die reiche Grafichaft Anjou; Karl ging 
vorläufig leer aus.) Man möchte das mit den Wegfall des Einflufes ers 
Hären, den Judith ſonſt zu Gunſten ihres Sohnes geltend gemacht hatte. Aber 
Ihon war fie unterwegs, um den Pla an der Seite des Gemahls wieder 
einzunehmen. In Tortona in harter Gefangenjchaft gehalten, war die Kaiſerin, 
wie e3 heißt, von Lothars Anhängern gar am Leben bedroht worben. 
Aber ein muthiger Jüngling, Rodbern mit Namen, hatte ſich glüdlic zu ihr 
durhgeichlichen und die Verbindung zwiichen ihr und dem Kaiſer hergeſtellt. 
Der jchnelle Niedergang von Lothars Macht ermuthigte des alten Kaijers 
Getreue auch in Italien zu entichloffenem Handeln: den Markgrafen Bonifaz 
von Tuscien und Biichof NRatold von Verona an der Spige befreiten fie die 
Gefangene und geleiteten fie über die Alpen; als er unter dem Schuß Lud— 
wigs von Baiern von Quierzy nach Aachen kam, konnte Ludwig dev Fromme 
die Befreite dort „als ein liebes Geſchenk“ freudig willtommen heihen. 
Inzwiſchen nahm der Krieg gegen Lothar feinen Fortgang. Unter Graf 
Ddo von Orleans machten die Kaijerlihen die Landihaften zwiſchen Seine 
und Loire zum Schauplat wilder Kriegsgreuel. Lothars Anhänger hatten 
unter dem raitlojen Matfried an der bretonifchen Grenze ein Heer gejammelt, 
das die zucht- und jorglojen Kaijerlichen überfiel und durch eine vollftändige 
Niederlage zwang das Feld zu räumen. Nun drang auch Lothar, der in 
Burgund nene Streitkräfte an ich gezogen hatte, wiederum vor: Chalons an 
der Saone wurde nad) dreitägiger Berennung zur Uebergabe geziwungen, ge- 
plündert und niedergebrannt. Durch ſolche Kriegführung weit vor ſich her 
Schreden verbreitend vereinigte fih Lothar dann in der Gegend von Le Mans 
mit Matfrieds Heer. Da nun auch der alte Kaifer mit feinem bei Langres 
gejammelten Heer im Felde erichien, nahte die Enticheidung. Denn ein Ber: 
ſuch deſſelben durch gütliche Vorftellungen und der Bibel entlehnte Mahnungen 
Lothar zur Niederlegung der Waffen zu bewegen blieb erfolglos. Vergeblich 
fuchte Lothar jeinerjeits während der Verhandlungen den Vater wie auf dem 
Lügenfelde zu umgarnen und zu Fall zu bringen: da brach er plößlich eines 
Nachts auf und juchte oftwärts zu entlommen, Aber Ludwig folgte ihm, brachte 
ihn bei Blois wieder zum Stehen und erneute feine Friedenserbietungen, die 
jet auch angenommen wurden: Lothar war bereit ſich mit den Seinen der 
Gnade des Vaters zu überantworten. Wirklich lag er bald danach mit feinen 
Mitihuldigen, obenan Hugo von Tours und Matfried, in dem kaiferlichen 
Zelte vor Ludwig dem Frommen im Staube, während neben diefem Ludwig 
von Baiern und Pippin von Aquitanien ftanden. Doch fand der alte Kaiſer 
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auch diesmal nicht die Kraft den verrätheriihen Sohn durch ftrenge Strafe 
wirklich unjhädlich zu machen. Denn mas gab es gegenüber einem Manne 
vom Schlage Lothars für Sicherheit, daß derjelbe von Neuem gelobte fich 
nie wieder ähnlich gegen den Vater zu vergehen, noch anderen dazu Vorſchub 
zu leiten, nad Italien zurüczufehren und fich jeder Einmifhung in die An— 
gelegenheiten des Reichs hinfort zu enthalten? Stalien blieb ihm als Unter: 
fönigreih, und indem er die fernere Pflicht auf fich nahm die römische Kirche 
in ihren Rechten und Gütern zu ſchützen, follte er das begangene Unrecht 
vor Gott und Menſchen gut zu machen beftrebt fein. Gleich glimpflich er: 
ging es Lothars Mitſchuldigen, die ihr Erbe und ihre Benefizien behielten; 
nur die am jchwerjten Compromittirten, wie Hugo, Matfried u. a. jcheinen 
ihren Beſitz eingebüßt zu haben, um mit Lothar nad) Stalien zu ziehen und 
dort von dieſem neu ausgeftattet zu werden. Bekehrt oder auch nur zum 
Gehorjam eingefhüchtert waren diefe Männer natürlich nicht; troßig beharrten 
fie in ihrem Vorhaben, entichlofjen die erfte günstige 
Gelegenheit zu einem neuen Verſuche gegen den alten 
Kaifer zu benüßen. Selbſt von den geiftlihen Mit: 
ſchuldigen Lothars verließen viele ohne Rüdfiht auf die 
drohende canonishe Ahndung ihren Sprengel und ihr 
Amt und entwichen über die Alpen: auch Wala von 
Corbie fehlte unter diejen nit. So entjtand eine höchſt 
eigenthümliche, ungejunde und unhaltbare Lage: mit einem 

— ſtattlichen nach Vergeltung begierigen Anhange geiſtlicher 
eubwig⸗ —2 — und weltlicher Großen verweilte Lothar, des Kaiſerthums 

vertleinert. und der Mitregentſchaft beraubt, aber noch im Beſitz des 

dem Vater abgenommenen kaiſerlichen Siegels — daſſelbe 
ſtellte einen römiſchen Kaiſer im Triumphalſchmuck dar — in Italien, gleich— 
ſam als ſtaatsgefährlich ausgeſtoßen, indem man die Alpenpäſſe hinter ihm 
ſperrte, war aber unbehindert ſeinen Anhang durch die Vertheilung von Gütern, 
Einkünften und Rechten zuſammenzuhalten und zu mehren. 

Im Norden der Alpen nahm die Reſtaurationspolitik allmählich einen 
raſcheren Gang. Vor allem galt es die letzten Wirkungen des Bußaktes von 
Soiſſons auszutilgen, und der Klerus bot dazu die Hand mit dem gleichen 
Eifer, wie er erſt Lothar zur Vernichtung des Kaiſers gedient hatte. Im 
Februar 835 wiederholte eine ſtattliche Verſammlung von Biſchöfen zu Dieden— 
hofen die Anerkennung des Kaiſers: jeder einzelne von ihnen und ſchließlich 
die Geſammtheit ſtellte eine beſondere dies bezeugende Urkunde aus. Die— 
ſelben wurden am 28. Februar in der Kathedrale zu Metz verleſen; dann 
wurden von ſieben anweſenden Biſchöfen ſieben kirchliche Sühngebete über 
dem Kaiſer geſprochen, und ſchließlich wurde Ludwig mit der vom Altar ge— 
nommenen Krone von Neuem gekrönt. Das außerordentliche kirchliche Cere— 
moniel, mit dem man Ludwig einſt regierungsunfähig erklärt hatte, wurde 
durch ein ebenſo außerordentliches wieder caſſirt. Kläglich war vor allem 
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die Rolle, welche die Geiftlichkeit dabei fpielte: was fie wenige Monate zuvor 
al die Bollitrederin gleihjam des göttlihen Willens feierlichit verkündet, 
verdammte fie jeßt unter eigenem Brief und Siegel. Die Vergeltung blieb 
denn auch nicht aus. Zuerſt ereilte jie Ebo von Reims, einjt Ludwigs des 
Frommen Jugendgefährten, dann den eifrigiten bei der Entthronung des Kai: 
jers, jet den Wortführer bei der Selbjtverurtheilung der Biſchöfe: von einem 
firhlihen Prozeß bedroht erflärte Ebo fich jelbjt jeines Amtes für unwürdig, 
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wurde deijelben entjegt und nad) Fulda in Klofterhaft geführt; als dort der 
ihm wolgeneigte Abt Rabanus Maurus ihm zu viel Freiheit zu laſſen 
ihien, brachte man ihm nach dem franzöſiſchen Klofter Fleury. Ebenfo ging 
es den Erzbiihöfen von Lyon, Vienne und Narbonne. 

Man wird der Haltung des Kaiſers Ludwig inmitten der ihm durch 
feine Söhne bereiteten Heimfuchungen eine Anertennung nicht verjagen fünnen: 
ausdauernder Muth, beharrliche Zähigkeit und eine fajt jugendliche Elastizität 
laſſen ihm ſich auch nad den ärgiten Schiejalsichlägen wieder aufrichten und 
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die verlorene Stellung wiedergewinnen. Aber zu fichererer und zugleich praf: 
tiicherer Auffaſſung feines Herrſcherberufs und verjtändnisvollerer Hingebung 
an die Anterefien jeiner Reiche und Völker ift er dadurch doch nicht angeleitet 
worden. Denn wenn er auch Mafregeln ergriff, um den fich häufiger wieder: 
holenden Einfällen der Normannen Halt zu gebieten, fo lagen ihm doch auch 
jest die firhlihen Angelegenheiten viel mehr am Herzen als die weltlichen 
und die militärischen. Ganz unverbefjerlih aber und durch feine üble Er- 
fahrung zu belehren war er in einem Punkte: man wird es freilich zum 
guten Theil dem mächtigen Einfluß Judiths zujchreiben dürfen, wenn der 
Kaifer alsbald auf die Pläne zur Ausstattung Karls zurückkam und zu diejem 
Bwede wiederum mit Lothar in Verbindung trat und diefen troß allem, was 
er gejündigt, zum Beſchützer des Stiefbruders zu gewinnen verfuchte In 
unbegreifliher Verblendung fehrte Ludwig genau zu dem Projekte zurüd, das 
den eriten großen Sturm gegen ihn entfeflelt hatte. Gleichzeitig lebte noch 
ein anderer Conflikt wieder auf. 

Schon im November 834 hatte Kaiſer Ludwig auf einem Neichstage zu 
Attiguy auf die Mahnung der anwejenden Biichöfe an König Pippin die Auf- 
forderung gerichtet, diejenigen Kirchengüter feines Gebietes, über die irgend: 
wie zu weltlichen Zwecken verfügt war, der Kirche zurüdzugeben. Dieje 
Anregung hatte aber feinen Erfolg gehabt; auch eine Denkſchrift, welche die 
Biihöfe Bippin durch die Biihöfe von Le Mans und Paris überreichen Tießen, 
machte bei demjelben feinen Eindrud. Deshalb wurde auf einer Synode zu 
Aachen im Frühjahr 835 die gleihe Mahnung in feierliher Weije wieder— 
holt, durch eine Fülle biblifcher Eitate ausführlich begründet. In Folge deſſen 
gab König Pippin wirklich einen Theil der oecupirten Güter der rechtmäßigen 
Beſitzerin zurüd: die Anhänglichkeit defielben an die neue Ordnung der Dinge 
fonnte freilich durch ſolche Zumuthungen nicht vermehrt werden, zumal wenn 
man annimmt, daß die gerügten Eingriffe in das Kirchengut vielleicht ges 
ſchehen waren aus Anlaß der legten friegeriichen Unternehmungen zur Wieder- 
beritellung des von Lothar und dem Epijkopate entthronten Vaters. Obenein 
jtand nun Kaiſer Ludwig bereit3 wieder mit Lothar in Unterhandlung: an 
der Spibe einer Geſandtſchaft Lothars, die im Mai 836 zu Diedenhofen 
erichien, um Lothars baldiges perfönliches Eintreffen anzuzeigen, ſtand be— 
zeichnender Weife Wala von Corbie. Nah jo vielen Wechſelfällen war er 
twieder der Mann des faiferlihen Vertrauens und als einflußreicher Ber: 
mittler zwiſchen Bater und Sohn im Begriff auf die Leitung des Reichs 
nochmal3 beftimmenden Einfluß zu üben: da rief ihn der Tod ab. Nach 
Italien zurücgefehrt jtarb er im Spätiommer 836 an einem hitigen Fieber, 
das damals in Italien mwüthete Auch Lothar erkrankte daran und mußte 
die Reife über die Alpen aufgeben. Der Tod Walas, der zu Bobbio neben 
dem heiligen Columban bejtattet und von jeinen Anhängern mit einem ge— 
willen Nimbus der Heiligkeit umgeben wurde, ein Märtyrer unter den Ber: 
folgungen der böjen Kaiſerin Judith, jcheint überhaupt den Ausgleich zwiichen 
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den beiden Kaiſern vereitelt zu haben. Wenigitens verweigerte Lothar bie 
Wiedereinjegung der Befreier Judiths in die ihnen entzogenen Zehen, welche 
Ludwig als Unterpfand ehrlicher Friedensbereitfchaft von ihm erbat. Außer: 
dem aber verübte er theild zu eigenem, theild zu feiner Getreuen Vortheil 
mancherlei Eingriffe in den Beſitzſtand der römiſchen Kirche, während bieje 
doch jeinem befondern Schutze empfohlen worden war. Diefer Zwiſchenfall 
beitimmte Ludwig fofort zu anderm Verhalten. Während er Lothar ermahnte 
den Firchenräuberifchen Gewaltthaten jeiner Bajallen Einhalt zu thun, ftellte 
er jelbit jeine baldige Ankunft in Italien in Ausficht, angeblih um an den 
Gräbern der Apojtel zu beten. Die gleichzeitig angeordneten Rüftungen aber 
Tießen erfennen, daß es fich nicht um eine Wallfahrt, ſondern ein friegerifches 
Unternehmen handelte, offenbar bejtimmt die Kirche gegen Lothars Gewalt: 
thaten zu fügen. Lothar antwortete denn aucd mit entjchievenen Feind: 
jeligfeiten: er jperrte die Alpenpäſſe und hinderte ſogar Bapft Gregor IV, 
an dem Verkehr mit Ludwig. Er ließ ſich darin auch nit irre machen durch 
den tiefen Eindrud, welchen der plöglihe Tod einer großen Anzahl feiner 
bedeutendjten Anhänger weit und breit hervorbradhte: denn wie ein Gottess 
gericht wurde es gedeutet, daß eben damals Graf Hugo, Matfried u. a. von 
jenem hitzigen Fieber hinweggerafft wurden. 

An dem Zuge zum Schuge der Kirche aber wurde Ludwig der Fromme 
durch andere und bringendere Sorgen gehindert. Die zunehmende Schwäche 
de3 von inneren Unruhen erjchütterten Reichs benugten die Normannen zu 
regelmäßigen Einfällen in die Küftenlandichaften; namentlih Friesland hatte 
ihwer darunter zu leiden. Nod genügte freilich des Kaifers Erjcheinen, um 
die Feinde zu jchnellem Rüdzug zu beftimmen; dann wurden militärische 
Maßnahmen, neue Befeftigungen und der Bau von Schiffen angeordnet, auch 
Beitimmungen getroffen, um die riefen zu wirffamerer Leiftung des ihnen 
obliegenden Küftenichuges anzuhalten. Ein Aufftand in der Bretagne wurde 
ſchnell unterdrüdt. Vielleicht war es das gefteigerte Selbftgefühl, das diefe Er- 
folge in ihm erwedten, was Ludwig den Frommen bejtimmte die fo oft ge: 
ſcheiterten Pläne zu Gunften feines jüngften Sohns gerade in diejem Zeit: 
punkt wieder aufzunehmen. Der Einfluß Judiths Hat ficherlih mit dazu 
beigetragen; and ſah man eben die Reihen der Anhänger Lothars dur eine 
furchtbare Todesernte gelichtet: gerade von den gefürchtetften Gegnern war 
man damit befreit. Bei dem guten Einvernehmen, das zwifchen Ludwig und 
feinen beiden jüngern Söhnen erjter Ehe beftand, glaubte man wol der Bu: 
flimmung derjelben ficher fein zu können. Auch rechnete man Lothar gegen: 
über diesmal beftimmt auf den Beiftand, welchen die Kirche gegen dem Kirchen: 
räuber Leiften würde. So ſcheint man am Hofe des alten Kaiferd mit der 
Zuverfiht des Erfolges der Durchführung der neuen Theilung entgegen: 
gegangen zu fein. 

Ende 837 hielt Kaiſer Ludwig eine Reichdverfammlung in Aachen; dieſe 
beſchloß eine neue Theilung des Reich, der die gleichfalls anmwejenden Könige 
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Ludwig von Baiern und Pippin von Aquitanien ausdrüdlih zuftimmten. 
Diejelbe überwies dem jungen Karl faft ganz Belgien, dann das Land zwiſchen 
Maas und Seine bis nad) Burgund hinein nebjt dem Gebiet von Verdun, 
und dazu eine Anzahl veiher Grafichaften im Gebiet von Marne, Seine, 
Aube und Yonne, in der Champagne und den angrenzenden Theilen Lothringens 
mit vollem Hoheitsrecht; die zu Aachen anweſenden Geijtlihen und weltlichen 
Großen diefes Gebiet3 mußten dem neuen König jofort huldigen und Treue 
ſchwören. Dadurd wurde allerdings weder Ludwig von Baiern noch Pippin 
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von Aquitanien direkt geſchädigt; aber die willtürlihe Ignorirung der früheren 
Feſtſetzung ließ die Wiederholung eines ſolchen Verfahrens gegen jie jelbjt 
jeder Zeit erwarten. Wenn beide dazu ſchwiegen, jo geihah das wol deshalb, 
weil ein Protejt, dem nicht gleich mit den Waffen in der Hand Nachdruck 
gegeben wurde, höchſtens ihre perjönliche Freiheit hätte gefährden können. 
Und ſchon war eine jolche weitere Wandelung im Anzuge. Gegen Ludwig 
von Baiern arbeiteten am Hofe des Vaters mächtige und erbitterte Gegner, 
allen voran Erzbiihof Digar von Mainz und Graf Adalbert von Me. 
Weshalb eigentlich, willen wir nicht. Aber der Mainzer Erzbifchof wird 


Ausitattung Karld. Beraubung Ludwigs von Baiern. 55 


über die irhengüter und deren Stellung mande Beichwerden gehabt haben; 
auch jtrebte er nad politifhem Einfluß; Graf Adalbert aber, ein Mann von 
ungewöhnlichen Fähigkeiten, nahm damals bei Kaiſer Ludwig den eriten Platz 
ein und beſaß ſolchen Einfluß, daß niemand feinem Rathe zu widerfprechen wagte. 

König Ludwig jah ſich aljo ſchwer bedroht; wie die Dinge einmal lagen, 
war num wieder Lothar jein natürlicher Bundesgenofjie. Schon im Mai 838 
hatten die Brüder an der Grenze ihrer Gebiete, im Thal von Trient, eine 
Zuſammenkunft; aber fie einigten fi dahin, daß zur Zeit gegen die neue 
Theilung nichts gethan werden könnte. Diefer Vorgang erregte in Aachen 
Mistrauen; man argwöhnte fofort — und ficher nicht ganz mit Unreht — 
neue Abfallspläne. Der Bater rüftete bereits zur Abwehr; zugleich forderte 
er Ludwig zur Verantwortung an feinen Hof. Derjelbe fand fih auch ein 
und gab die Erklärung ab, daß zu Trient feine Berlegung der Rechte des 
Baters und kein Bruch der demfelben jchuldigen Treue geplant ſei. Darauf: 
din wurde er entlaffen, immerhin aber Hatte dieſer Zwiſchenfall die Lage 
Ludwigs von Baiern ſehr unvortheilhaft gewandelt, und feine Widerfacher 
am faijerfihen Hofe verjäumten nicht das auszunugen. Ludwig fuchte den 
drobenden Sturm durd; Gefügigfeit und dienjtwilligen Gehorſam zu beſchwich— 
tigen. Wie ihm zu Aachen geboten, erjchien er im folgenden Juni auf einer 
Reihsverfammlung in Nimwegen, wohin der Kaiſer fich begeben hatte, um 
die um dieſe Jahreszeit üblihen Normanneneinfälle abwehren zu können. 
Dort nun kam es zwiſchen Ludwig und feinen Water zu unliebfamen Er: 
örterungen, welche die herrichende Entfremdung zu offenem Bruch fteigerten 
und den Sohn, defien rettender Einmifhung der Vater zweimal die Wieder: 
gewwinnung der verlorenen Krone verbantte, vor die peinvolle Wahl ftellten 
zwijchen jchweigendem Erdulden jchnöden Undanks und offener Rebellion. 
Denn in Folge der in Nimwegen entitandenen Streitigkeiten erließ Ludwig 
der Fromme ein Dekret, welches Ludwig von Baiern all der Landſchaften 
beraubte, die er jeit 833 zu beiden Seiten des Rheines inne gehabt und 
deren Befig, joweit er nicht auf einer ausdrüdlichen kaiſerlichen Verleihung 
berubte, ihm zum Lohne für die geleifteten Dienjte beitätigt worden war. 
Eine höchſt überrafchende Theorie wurde dabei geltend gemadıt: Ludwig habe 
jene Gebiete ufurpirt, feine Regierung in denjelben habe niemals zu Recht 
beitanden und es jeien daher alle von ihm getroffenen Anordnungen, insbe: 
fondere alle von ihm verfügten Schenkungen, Berleihungen, Beftätigungen 
null und nichtig. Man entzog aljv Ludwig von Baiern nicht nur feine ganze 
anſehnliche Machtitellung, und zwar ohne eriviefenes Verjchulden, fondern man 
bedrohte alle von ihm irgendivie Ausgeftatteten in ihrem Befige. Erwartete 
man, dab Ludwig Widerftand leiften würde, und wollte man ihn mit einem 
Schlage jedes Anhanges berauben? So blieb Ludwig von Baiern freilich 
fein Ausweg, er mußte den ihm aufgenöthigten Kampf aufnehmen. Damit 
aber geihah, worauf die am Hofe herrichende Partei, Otgar von Mainz und 
Adalbert von Meb, deren Zuſammenwirken mit Judith auch ohne bejonderes 
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Zeugnis angenommen werden darf, gerade Hinarbeitete. Durch gewafneten 
Widerſtand jehte fi Ludwig von Baiern ins Unrecht, man befam freie Hand 
gegen ihn. Der alte Kaiſer brauchte zu jeiner Niederwerfung die Hülfe Lothars 
und fehrte durch die Verföhnung mit diefem zu der von Judith alle Zeit 
vertretenen Hauspolitit zurüd. Der Zeitpunkt jchien dazu um "jo geeigneter, 
als Karl, um defientwillen diefer ganze Familienhader entflammt war, ohne 
daß er jelbit bisher dabei eine thätige Rolle hätte jpielen fünnen, eben das 
Alter der Miündigfeit erreichte: im September 838 wurde er auf einer 
Neihsverfammlung zu Quierzy in Gegenwart Pippins von Aquitanien vom 
Vater mit dem Schwerte umgürtet und zum König gekrönt, um feine Länder 
num felbjtändig zu verwalten. Ja, dieje wurden troß des Widerjpruchs, den 
die Reihsverfammlung zunächſt dagegen erhob, wiederum beträchtlich vermehrt, 
indem Karl auch das Herzogthum Maine und das Küftenland zwischen den 
Mündungen von Seine und Loire nebjt der Oberhoheit über die Bretagne 
erhielt. Der junge König eilte jofort nad Maine, um fih Treue ſchwören 
zu laſſen, der alte Kaijer aber zog nah dem Rhein, um die oftfräntijchen 
Landichaften, die Ludwig von Baiern entzogen waren, in Beſitz zu nehmen 
und zum Zeichen des Wiederantritts der unmittelbaren Herricaft über die 
felben feine Refidenz in der neuen Pfalz zu Frankfurt aufzuichlagen. 

Die eingeleitete Berftändigung mit Lothar wurde nun noch beichleunigt, 
als im December 838 Pippin von Aquitanien ftarb mit Hinterlaffjung von 
zwei jugendlichen, noch regierungsunfähigen Söhnen. Sofort war am Hofe 
die Zuwendung auch diejes werthvollen Beſitzes an den Lieblingsjohn be: 
ſchloſſen. In Pippin aber hatte der Kaijer den einzigen von jeinen Söhnen 
verloren, der zulett auf feiner Seite geftanden hatte. Wie, wenn fich jebt 
Lothar und Ludwig von Baiern wirflih gegen den Bater und Karl ver: 
banden und den neueſten territorialen Aenderungen gemeinfamen Widerjtand 
entgegenjegten? Das galt es zu vermeiden: der einzige Weg dazu aber war 
die Verſöhnung mit Lothar. Dafür ſprach bei Judith und ihren Bertrauten 
fiher auch die Erwägung, dab des alten Kaifers geſunkene Kräfte fein 
langes Leben mehr erwarten ließen, daß man aber, wenn er geftorben, ohne 
fih mit Lothar verföhnt und denſelben zum Beichüger Karls gewonnen zu 
haben, in arge Bedrängnis gerathen und namentlich Karl rüdfichtslojer Be: 
raubung ausgejegt fein würde. Auch ſchien jelbit für dieſe Kreiſe die zu: 
nehmende Schwäche Ludwigs einen kräftigen Gehülfen für die Leitung des 
Neichs nothwendig zu machen. Diefer aber konnte nach Zage der Dinge damals 
nur in Lothar gejucht werden. Gewährte man aber dem fo jchwer verſchul— 
beten und in troßiger Oppofition beharrenden ehemaligen Mitkaifer Amneſtie 
und ſetzte ihn in die verwirkten Rechte wieder ein, jo erhielt dieſer ohme 
jedes Opfer von jeiner Seite das Maß von Augeftändniffen eingeräumt, über 
das hinaus er auch im Falle eines glüdlihen Aufjtandes gegen den Water 
nicht gefommen fein würde. Obenein aber überbrachten ihm num die vertrauten 
Geſandten, durch welche der väterliche Hof mit ihm unterhandeln ließ, noch 
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viel günftigere Borichläge: erneute er das Gelübde, Karl in feinem Beſitze zu 
ſchützen, jo jollte das gejammte Reich mit Ausnahme Baierns, das König 
Ludwig behalten jollte, einfach zwiſchen ihm und Karl getheilt werden. Natür: 
ich griff Lothar zu. Beide Theile leijteten die nöthigen Sicherheitseide, und 
bereit3 Ende Mai erſchien Lothar in Worms: wieder warf er fich in voller 
Reihsverjammlung vor dem Vater nieder, bekannte fich jchuldig und erbat 
Berzeihung; er erhielt fie gegen das Verſprechen, fich hinfort jeder Feind- 
fefigkeit gegen Karl und defien Neich zu enthalten. Tags darauf ging man 
an die neue Theilung. Nach deutſchem Rechte hatte bei einem Abkommen, 
wie ed bier vollzogen werden follte, die eine Partei die Zerlegung bes zu 
Theilenden vorzunehmen, die andere darauf den ihr genehmeren Theil zu 
wählen. Dem ländergierigen Lothar ſcheint es num ſehr unbequem gewejen 
zu fein, daß der Vater ihn aufforderte, das gefammte Reich mit Ausnahme 
Baierns in zwei Theile zu zerlegen, von denen Karl dann einen nach Be: 
fieben für ſich nehmen follte: nad) drei Tagen vergeblihen Bemühens erklärten 
Lothar und die Seinen, e3 fehle ihnen die nöthige Kenntnis von der Lage 
« und Beichaffenheit der in Betracht fommenden Länder; der Kaifer möge theilen, 
Lothar die Wahl haben. Vielleicht hat man am faiferlihen Hofe gerade dieſe 
Vendung herbeiführen wollen und fcheint feinen Theilungsentwurf bereits 
fertig gehabt zu haben. Eine Linie, die in ihrem erften Stüde durch den 
Lauf der Maas in feiner ganzen Länge gebildet wurde und dann längs der 
Sadne und NRhöne bis zum Genfer See ging, zerlegte das Reich in zwei ziem- 
lich gleihe Hälften. Die weitlihe enthielt ganz Weſtfranken zwiſchen Loire, 
Maas und Meer, die weſtliche Hälfte von Burgund nebjt Aquitanien, Was: 
tonien, Septimanien und der Provence, die üftlihe Italien, das öftliche 
Burgund, Currätien und fämmtliche deutiche Lande mit Ausnahme Baierns. 
Bon einer Freiheit der Wahl für Lothar war bei diefer Grenzziehung eigent- 
fh nicht Die Rede, denn von Ktalien konnte er fih unmöglich trennen, So 
entſchied ſich Lothar für die öftliche Hälfte und erklärte darauf vor der unter 
des Kaiſers Vorſitz tagenden Reichsverſammlung ausdrüdlich, die weſtliche 
jolle jeinem Stiefbruder Karl zu eigen gehören. Dagegen wurde er von 
Nenem als Kaifer anerkannt, doch follte die Regierung in dem ganzen Neiche 
bis zu feinem Lebensende Ludwig dem Frommen zuftehen. Diejer richtete 
ſchließlich noch Worte frenndliher Ermahnung an die Söhne: Lothar forderte 
er auf den jeinem Schub empfohlenen jüngern Bruder mit Rath und That 
zu unterjtügen, Karl gebot er, dem älteren Bruder ftet3 mit der jchuldigen 
Ehrerbietung zu begegnen. Bon dem Vater reich beichenft und gejegnet 
fehrte Lothar nad Italien zurüd. 

Die Frage blieb nur, ob man diejfer neuen Theilung würde Anerkennung 
ſchaffen können. In Aquitanien wollte die Mehrheit des Adels die relative 
Selbitändigkeit, die das Land jo lange genoffen, nicht jo leichthin aufgeben 
und wünſchte den ältern von den beiden Söhnen Pippins zum Nachfolger des 
Vaters erhoben zu fehen; dagegen trat eine Hleinere Partei, darunter aber 
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die begütertften und einflußreichiten Männer des Landes, für die Verfchmelzung 
mit dem neuen Meiche des jungen Karl ein. Um im Bunde mit der letzteren 
den Wormjer Abmahungen Gehorfam zu erzivingen jammelte Ludwig der 
Fromme zu Chalons an der Saone ein Heer. Tiefe Beihäftigung des 
Kaifers im Welten machte fich aber natürlich Ludwig von Baiern zu nutze. 
Zwar war ihm befohlen, Baiern nicht ohne ausdrüdliche Erlaubnis zu ver: 
lafien; dagegen verlangte er fürmlih Bürgſchaft für feine Sicherheit: dann 
wollte er Gehorſam leiſten. Denn augenblidlid war er jelbjt durch Feind: 
jeligkeiten der Wenden in Anfpruch genommen und hielt eine gewiſſe Füg— 
ſamkeit dem Vater gegenüber für angemefjen. Dafür gewährte diefer einigen 
der Theilnehmer an des Baiernfönigs letztem Aufftand gegen Erneuerung des 
Treueids bereit wieder Amneitie. 

Inzwiſchen ordnete Kaiſer Ludwig die Angelegenheiten Aquitaniens auf 
feine Art, indem er jeine eigenen Enkel um die nah fräntiihem Brauche 
ihnen zuftehenden Rechte brachte. Der junge Pippin twurde dem Halbbruder 
des Kaiſers, dem bewährten Biſchof Drogo von Meb, zur Erziehung über: 
geben, aber zum geiftlihen Stande bejtimmt. Mit dem bei Chalons ge: 
jammelten Heere, bei dem jih auch Judith und König Karl eingefunden 
hatten, drang Ludwig füdweſtwärts in die Berge der Auvergne vor: als er 
bei Elermont lagerte, erfchienen die für Karl gewonnenen Großen und leijteten 
diefem den Treueid. Die Gegner aber warfen ſich in die leicht zu ver- 
theidigenden Burgen des wilden Berglands und ſetzten von dort aus ben 
Heinen Krieg gegen die Kaiferlichen fort. Aber es fehlte ihnen die Einheit 
der Leitung: wo Ludwig erichien, öffneten die Burgherren die Thore, und 
die Gnade, die der Kaiſer den Unterworfenen gewährte, veranlafte andere 
deren Beilpiele nachzuahmen. Dennoch endete der aquitanische Feldzug Lud— 
wigs ohne durchichlagenden Erfolg: die Anjtrengungen, welche ein unge: 
wöhnlich heißer Herbit unter der Glut der ſüdfranzöſiſchen Sonne dem Heere 
auferlegte, erzeugten eine bedenkliche, Schnell um fich greifende Krankheit, Die 
eine Menge von Opfern forderte, die übrigen aber bis zur Kampfunfähigteit 
erihöpfte. Mit Beginn des Winters entließ Ludwig die Halb aufgelöfte 
Armee, während er jelbjt in der Hauptitadt Aquitaniens, Poitiers, jeinen 
Aufenthalt nahm. 

Schon einmal, zu Ende des Jahres 832, hatte ein ähnlicher, freilich 
noch tläglicherer Ausgang eines zu Gunften Karls unternommenen aquita= 
nifchen Feldzugs für die Regierung Kaiſer Ludwigs eine ſchwere Krifis herbei- 
geführt. Ganz Aehnliches geſchah jetzt. Ludwig von Baiern hatte durch aus: 
weichende und hinhaltende Erklärungen des Vaters Argwohn zu beſchwichtigen 
gewußt und jo die ihm drohende Gefahr glüdlicdh abgewendet. Dann hatte 
er die Zeit, da Ludwig der Fromme in Aquitanien im Felde lag, vortreff- 
lich ausgenugt und war im Frühjahr 840 im beiten Zuge, feine Herridaft 
in Oftfranten auf den alten Umfang zu erweitern. Selbft in Sadjen hatte 
er Anhang gewonnen; nun drang er plößlih in Alemannien ein und zog 


Ludwig in Aquitanien und gegen Ludwig von Baiern. 59 


fiegreich weiter bis Frankfurt. Das Land rechts vom Rhein war damit in 
jeiner Gewalt; auch jcheint fi) die Bevölterung ihm ohne Widerftand ges 
fügt zu haben. Während aljo Ludwig der Fromme dem Sohne zuliebe 
den Enkel um Land und Leute bradite, verlor diejer jelbjt durch den älteren 
Bruder den größten Theil des ihm zugefallenen Reiches. Damit jtand wieder 
alles in Frage; auch die Verftändigung mit Lothar konnte durch diefen plötz— 
lihen Umjchlag gefährdet werden. Die Schredensbotihaft von den Erfolgen 
des Baiernkönigs machte auf den Hof von Boitiers einen um jo tiefern Ein: 
drud, als der Zuſtand des alten Kaiſers auf deſſen nahes Ende hinwies: 
ftarb derjelbe aber, ehe Karla Herrihaft in den ihm zugewiejenen Gebieten 
fiher gejtellt war, jo war alle Mühe und Wrbeit, alles, was er und bie 
Raiferin im Intereſſe ihres Lieblings gelitten hatten, einfach vergeblich ge: 
weien. Das erklärt die fieberhafte Unruhe, mit der Ludwig troß eines 
ihweren und jchnell fortichreitenden Lumngenleidens den Aufitand des Baiern 
niederzufchlagen eilte. Selbſt die Faftenzeit achtete er diesmal nicht, und noch 
einmal lohnte ihm ein glänzender Erfolg. Während er einen Theil jeines 
Heeres zum Schuhe Aquitanien zurüdließ, eilte er mit dem andern an den 
Rhein, überichritt denjelben Dftern und drang das Lahnthal aufwärts nach 
Heilen und Thüringen vor. Ludwig von Baiern wurde bort durch die fraft- 
volle und jchnelle Aktion des Vaters jo völlig überrafcht, daf er, von Baiern 
abgeichnitten, fich der drohenden Gefängenjchaft nur entziehen konnte, indem 
er über die öftlihe Grenze in das Land der Slaven entwich und von dieſen 
die Erlaubnis erfaufte durch das Sorbenland nah Böhmen zu reiten, von 
wo er dann glüdlic nad) Baiern zurüdtehrte. Der fiegreiche Kaiſer aber ge- 
dachte gegen den abtrünnigen Sohn diesmal volle Strenge walten zu laſſen; 
auch Baiern jollte derjelbe nun einbüßen. Eine auf den 1. Juli nah Worms 
geladene Reichsverſammlung war bejtimmt die nöthigen Schritte zu thun. 
Da trat der Tod hindernd dazwilchen: gerade in dem Augenblid rief er den 
alten Kaiſer ab, wo er das Biel langjährigen, oft geicheiterten, doch nie 
entmuthigten Strebens endlich erreicht, feines Lieblingsiohnes Herrichaft feit- 
geitellt und durch die Verknüpfung mit dem erneuten Kaiſerthume Lothars 
gegen künftige Stürme gefihert zu haben glauben durfte. 

Auf dem Rüdwege von der vergeblichen Verfolgung Ludwigs von Baiern 
war der Kaifer Anfang Mai 840 nah Salz an der fränkiſchen Saale ge: 
fommen. Dort verjchlimmerte fih jein Zuftand: Athemnoth und Beängitis 
gungen quälten ihn, der Magen verjagte die Nahrung. Ludwig ließ ſich zu 
Schiff den Main hinab nah Frankfurt bringen, nach kurzer Raſt von dort 
weiter nach einer Ingelheim gegenüber gelegenen NRheininjel, in deren Wald 
er Öfterd dem geliebten Waidwerk nachgegangen war; dort ließ er ein Belt 
lager herrichten. Die Krankheit warf ihn auf das Lager. Er fühlte, daß 
die legte Stunde nahe fei, und betete um Beichleunigung feines Endes, 
Tiefer Schmerz erfüllte ihn, gedachte er der Nothlage, in der Kirche und 
Reich zurüdblieben; er ahnte, daß beiden Unheil, weientlich von ihm ver: 
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fchuldet, bevorftehe. Dazu war er fo traurig vereinfamt: Karl und Judith 
weilten im fernen Aquitanien, inmitten des gährenden Landes einer unge: 
wiſſen Zukunft entgegenfehend. Konnte er Hoffen, dab Lothar, der in Italien 
‚weilte, die zuletzt geichtworenen Eide beffer halten würde als die früheren? 
Bitterer Groll aber erfüllte ihn auch angefichts des nahen Todes gegen Lud— 
wig von Baiern, und er wollte ihn nicht fahren laſſen, jo fromm er fich 
fonft auf fein Ende vorbereitete. Täglich beichtete er feinem Halbbruder 
Drogo, dem er jest in zärtliher Neigung zugethan war. Er ließ den Anhalt 
feiner Schaplammer verzeichnen und beftimmte, wie derſelbe an Kirchen, 
Klöſter und Arme vertheilt werden, was Lothar, was Karl zufallen jollte. 
Lothar überjandte er die Abzeichen der faiferlihen Herrichaft, Krone, Schwert 
und Scepter, indem er ihm zugleih ermahnte Karl und Judith die gelobte 
Treue zu bewahren. Nur Ludwigs wurde bei allen diejen Anordnungen Des 
fterbenden Kaiſers mit feinem Worte gedacht. Da legte Drogo für denjelben 
ein gutes Wort ein; aber Ludwig antivortete darauf mit der Erinnerung 
an all das Leid, das ihm diefer Sohn zugefügt hätte: daß eben diefer es 
geweſen, der ihm die Krone gerettet und ihn aus tiefer Schmach wieder auf: 
gerichtet, fchien der Kaifer unter dem Eindrud der letzten trüben Erfahrungen 
ganz vergeflen zu haben. Uber jchließlihh wurde er doch etwas milder: mit 
bereit3 eriterbender Stimme erflärte er den mit Drogo fein Lager umjtehenden 
Biihöfen, er vergebe dem Sohne, der ja nicht zu ihm fommen fünne, um 
feine Berzeihung zu erbitten, das ihm zugefügte Unrecht; aber niemals 
möchten fie denjelben das Böſe vergeflen laſſen, womit er jeinen Water mit 
Herzeleid in die Grube gebradht habe. Bei fchnellem Schwinden der Kräfte, 
aber bei vollem Bewußtiein fah Ludwig noch den 20. Juni, einen Sonntag, 
tagen; Drogo celebrirte an feinem Bette die Meſſe und reichte ihm das 
Abendmahl. Der Kaifer bat die Geiftlihen um ihren Segen und um Bor: 
nahme der bei Sterbenden üblichen firchlihen Ceremonien. Während derjelben 
rief er plöglih: „Hinaus! Hinaus!“ Dann verflärten ſich feine eben noch 
finfteren Mienen, und auf dem heiter lächelnden Antlit des Kaiſers lag ber 
Friede des Todes. 

Die Leiche Ludwigs des Frommen wurde nah Met gebradht in das 
Klofter des Hl. Arnulf, des Stammvaterd des karolingiſchen Hauſes, two 
viele von feinen Vorfahren und auch feine Mutter, die Schwäbin Hildegard, 
mit zwei frühverjtorbenen Töchtern ruheten. In diefer Kirche, welche, ur- 
fprünglih den Apofteln geweiht, nach der Weberführung der Gebeine des 
gewaltigen Bifchofs aus der Einöde von Remiremont auf deffen Namen um: 
getauft war, wurden die irdifchen Reſte Ludwigs beigejegt in einem altchrift: 
Iihen Sarkophage von zweifellos römischen Urjprung, der auf drei Löwen 
ruhend, mit einem Relief geziert war, das den Durchzug der Kinder Jsrael 
durch das rothe Meer und den Untergang der verfolgenden Aegypter dar: 
ftellte. Erſt bei einem jpäteren Umbau der Kirche, ficher nicht vor dem drei: 
zehnten Jahrhundert, brachte man auf dem Sarkophage das angebliche Bild 
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des Kaiſers ſelbſt an, in ganzer Geftalt, mit ftattlihem Bart, eine einfach 
gezadte, mit Edeljteinen verzierte Krone auf dem Haupte, in reicher Gewan— 
dung, den Mantel mit verzierter Agraffe auf der Bruft und einer mit Edel: 
Heinen bejegten breiten Borte verjehen, während der Grund defielben mit 
gemalten Lilien bejäet gewejen zu fein jcheint. Die Stürme aber, melde 
das Leben Ludwigs erjchüttert, find auch feiner Gruft nicht fern geblieben. 
As Met 1552 von den Franzofen occupirt war und dieje fich unter dem 
friegsgewaltigen Herzog von Guiſe zur Abwehr des herbeieilenden Karl V. 
anjchidten, wurde zuſammen mit den übrigen außerhalb der eigentlihen Stabt 
liegenden Kirchen ältefter Gründung aud die dem bi. Arnulf geweihte im 
Interefje der Bertheidigung geichleift, das Grab Ludwigs aber in ein dem: 
jelben Heiligen getwidmetes Kloſter innerhalb der alten Stadt verlegt, indem 
man den Sarkfophag in die Mauer einfieß und mit einem von Säulen ge: 
tragenen Baldahin überwölbte. So fcheint die Grabftätte bis in die Zeit 
der franzöjiichen Revolution erhalten geblieben zu fein, deren Zerſtörungs— 
wuth erit hat fie, wie jo viele koftbare Denkmäler der Vorzeit, vernichtet; das 
Grab wurde erbrocdhen, der Sarkophag an einen Steinmegen verlauft, der 
ihn Schließlich, da er feinen Käufer dafür fand, zertrümmerte und zum Theil 
zur Herrichtung eines neuen Kamins in feiner Wohnung verwendete. Nur 
ein bürftiges Fragment davon ſoll auf der Bibliothet zu Metz verwahrt werben. 


IV. Der Bruderhrieg um das Heich und die Verträge bon 
Verdun und Meerfen. 


840 — 870. 
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rücklaſſen müfjen; Aqui: 
tanien war nicht unterworfen, Ludwig von Baiern beharrte in offener 
Nebellion, und auf Zothars Eid war jebt jo wenig Verlaß wie früher. Wie 
ein Fluch lag die launenhafte und wetterwendiſche Politif des Kaiſers, die 
bald von verzärtelnder Liebe, bald von kleinlich nachtragendem Haß beherricht 
geweſen, auf jeinem Haufe und dem Reiche. Es war nicht zu erwarten, daß 
die durch fie Gejchädigten ihre Anordnungen mehr reſpeltiren würden, ala 
Ludwig jelbit es gethan hatte. 
Während Karl, zu jung um jelbjtändig zu handeln, mit feiner Mutter 
Judith in Poitiers ſehen mußte, wie feine Gegner in Aquitanien fich von 
Neuem erhoben und der Anhang des jungen Pippin jchnell wuchs, drang 
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Ludwig, unlängft als Flüchtling nah Baiern zurüdgefehrt, wieder nad) dem 
Rhein Hin vor, brachte das wichtige Worms in feine Gewalt und wandte 
ſich dann nah Sachſen. Lothar aber erhob unbefümmert um feinen Eid und 
ungerührt durch die ihm übermittelten Mahnungen des jterbenden Waters 
Anspruch auf das ganze Reich und die volle Herrichergewalt über daſſelbe. 
Hatte der Vater doch noch zuleht die Kaiferfrönung als zu Recht bejtehend 
anerkannt und Lothar in die aus derjelben entiprungenen Rechte ausdrücklich 
wieder eingeſetzt. Danach erfchien Lothar vielen nicht nur als berechtigt, ſon— 
dern geradezu al3 verpflichtet einer dauernden Zertheilung der karolingiſchen 
Monarchie entgegenzutreten. Namentlich in den Augen der Geijtlichfeit war 
er num der berufene Vertreter der von der Kirche gewünschten Reichseinheit. 
Das Volk dachte vielfach ebenfo und trat bereitwillig auf die Seite des jungen 
Kaifers, deſſen Herrichaft den Theilungen und den Bürgerfriegen ein Ende 
zu machen und einen neuen Zuſtand der Ordnung und des Nechtes zu be: . 
gründen verhieß. Daher fanden die von Lothar über die Alpen gejchidten 
Boten, die für ihn Huldigung und Treueid heijchten, nirgends Wideritand, 
und als Lothar jelbjt im Reiche erſchien, begegnete man ihm mit willigem 
Gehorjam. Zu Ingelheim jah er fi von einer ftattlihen Verfammlung 
firhliher Würdenträger umgeben; auch Ebo von Reims erichien dort, um 
feine eimflußreihe Stellung im Rathe Lothar und bald auch feinen erz: 
biihöflihen Si wieder einzunehmen. Unter Führung Dtgars von Mainz 
bieten auch aus den deutichen Landen die meijten Biſchöfe zu Lothar; 
bei den Anfangs etwa jchtwanfenden thaten Berjprehungen und Drohungen 
ein Uebriges. 

Die Sache Lothars ftand demnach jehr günftig, als er nach mühelojer 
Einnahme von Worms den Rhein überjchritt und in der Gegend von Frank: 
furt auf Den aus Sachſen herbeieilenden Ludwig von Baiern ftieß. Dennod 
wagte er auch jet eine Schlacht nicht, fondern ſchloß einen Waffenjtillitand, 
der dann bis zum 11. November verlängert wurde. Dieje Unentichloffenheit 
brachte ihm ſchweren Nachtheil. Sich weſtwärts wendend brad) Lothar nämlich in 
Karls Gebiet ein, wo der Kampf gegen den jungen Pippin ohne Entfcheidung fort: 
dauerte, und jtieß bei Orleans auf Karls Heer, mit dem er aber wiederum ftatt 
zu fechten einen Vertrag einging: bis zum Mai des nächften Jahres, two beide 
Brüder zu weiterer Verftändigung in Attigny zufanmentreffen wollten, follte 
Karl in ungeftörtem Befig Aquitaniens, Gothiens, der Provence und eines 
großen Theiles von dem Lande zwifchen Seine und Loire bleiben; auch gegen 
Ludwig follte Lothar bis dahin die Waffen ruhen laſſen. Während diejer 
Zeit hatte aber Ludwig die deutjchen Lande vollends erobert, fich die 
Huldigung leiften laſſen und ſelbſt in Sachſen fejten Fuß gefaßt, wo nament: 
lih die Mönche des reichen Klofters Eorvei für ihn wirkten. Dann bejeßte 
er bie feiten Plätze längs des Nhein, um Lothar den Eintritt in diefes Gebiet 
zu verivehren. Trotz des Waffenſtillſtandes ließ nun der Kaifer im Frübjahr 
841 ein gewaltiges Heer unter dem Grafen Adalbert von Meb, dem erbitterten 
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Feinde des Baiernkünigs, gegen den Rhein vordringen. Ludwig täufhend kant 
dafjelbe glüdlich über den Rhein, und vor ihm her verbreiteten fih nun die 
Agenten und Sendlinge Lothars über das ganze Land, verhießen reichen Lohr 
den Gehorjamen, furchtbare Ahndung den Widerftrebenden und bewirkten da— 
durch jo mafjenhaften Abfall von Ludwig, daß diefer jein Heer plötzlich zu— 
ſammenſchwinden ſah und in Folge deſſen feine Eroberungen wieder aufgeben 
und nad Baiern entweichen mußte. 

Aber was Lothar hier getvonnen, ging im Weiten wieder verloren. Lothars 
Bertragsbruch gab Karl die Aktionsfreiheit Schon jegt zurüd. Mit einem be= 
trächtlichen Heere überjchritt derjelbe bei Rouen die Seine, drängte die in 
jener Gegend ftehenden Mannſchaften Lothars zurüd, bejegte St. Denis und 
breitete fi dann über die Champagne aus, jo daß er Dftern jchon in Troyes 
ftand. Um dieſe Zeit weilte Lothar, der den Schuß der deutſchen Land— 
ichaften Adalbert von Metz überlaflen hatte, in der Pfalz zu Aachen. Seine 
Klagen über Vertragsbruch konnte ihm Karl mit gutem Rechte zurüdgeben ; 
auch fand diefer fich zu der vereinbarten Zuſammenkunft in Attigny recht— 
zeitig ein, wartete aber vergeblich auf das Erſcheinen des älteren Bruders. 
Wol aber erhielt Karl dort Botihaft und Bündnisanträge von Ludwig, die 
er mit der dringenden Bitte um jchnelle Unterftügung beantwortete. Bald war 
Ludwig denn auch im Marſch nad) Weiten. Als er von Baiern nad) Schwaben 
vordrang, jtieß er an der Grenze beider Landichaften, im Riesgau an der 
Wernik, auf den Grafen Adalbert von Meb, der ihm den Weg verlegen wollte. 
Am 13. Mai 841 fam es dort zu einem Treffen, in dem Ludwig, obgleich 
die Seinen in der Minderzahl waren, obfiegte und der feindliche Führer jelbit 
ben Tod fand. Bereits Mitte Juni vereinigte ſich Ludwig bei Chalons an 
der Marne mit Karl, der von Attigny wieder zurücdgegangen war, da er auch 
die Berftärkungen abwarten wollte, die feine Mutter Judith ihm aus Aqui— 
tanien zuführen ſollte; Lothar war ihm gefolgt, Hatte aber wiederum das 
Wagnis einer Feldichlacht nicht auf fich nehmen mögen. Jetzt war die Lage 
des Raifers vollends kritiich geworden. Dennoch wies er die Borjchläge der 
Brüder zu einem billigen Vergleich zurüd und z0g wieder ſüdwärts, um fich 
mit Karls aguitanishen Gegnern unter dem jungen Rippin zu verbinden und 
fo zunächſt das militärische Gleichgewicht wiederherzuitellen. Troß der Er: 
Schöpfung der deutichen Truppen beichloffen Ludwig und Karl dem abziehen: 
den Gegner zu folgen: fie fuchten eine Entiheidungsichlaht, ehe der Kaiſer 
weitere Berftärfungen an fich gezogen hätte. Bei Auxerre an der oberen 
VYonne erreichten fie denjelben auch. Aber wiederum wurden Unterhandlungen 
angefnüpft, und während verjelben gelang e3 Lothar durch einen plöglichen 
Aufbruch zu enttommen; er wandte ſich füdweftlich nad) der Loire. Die Ver: 
bündeten folgten ihm fo jchnell, daß, als er bei Fontenay lagerte, fie bereits 
in dem benachbarten Thury ftanden. Aber Lothar war nun fiher die von 
dem jungen Bippin herangeführten aauitanifchen Hülfstruppen, die in fchnellem 
Anmarſch begriffen waren, an fich ziehen zu können. Vermuthlich mit Rück— 
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ficht darauf boten ihm feine Brüder nochmals einen friedlichen Vergleich an; 
für die Unterhandlungen wurde eine Waffenruhe bis zum 25. Juni verein: 
bart. Ludwig und Karl jchlugen dem Kaifer vor eine ganz neue Vertheilung 
des Reichs vorzunehmen; anderenfall® wollte Ludwig ſich mit dem rechts: 
rheiniſchen Lande begnügen, Karl das Gebiet zwiichen dem Kohlenwalde und 
der Maas abtreten. Lothar lehnte ab; denn was er mit den neuen Ber: 
bandlungen vornehmlich hatte erreichen wollen, war inzwijchen gejchehen: am 
24. Juni ftieß Pippin mit feinen Aquitaniern im Lager von Fontenay zu 
dem Kaijer. 

So rüdten denn am Morgen des 25. Juni 841 die verbündeten Könige 
zum Entjcheidungsfampfe aus. Mit dem einen Theil ihres Heeres beſetzten 
fie den niedrigen Höhenzug zwifchen Fontenay 
und Thury; die Hauptmafje ordneten fie am 
Fuße deifelben. Nad einem letzten Ber: 
gleihsverfuhhe begann der Kampf. Auf dem 
einen Flügel befehligte Karl, auf dem an- 
dern focht jein einflußreichiter Rathgeber, 
Graf Adalhard, gegen die Aquitanier Pippins, 
im Centrum jtand Ludwig gegen Lothar. 
Dem Anfturm der baierischen Schaaren ver: 
mochte Lothar troß großer perjönlicher Tapfer: 
feit doch auf die Dauer nicht zu widerftehen; 
obenein verließen, als das Glück fi von 
ihm wandte, viele von den Seinen ver: 
rätherifch ihren Poſten, und jchließlich wurde 
er jelbit von dem Strom der Fliehenden 
mit fortgerifjen. Inzwiſchen hatte auch Karl 
die Feinde geworfen. Nur auf dem andern 
Flügel dauerte der Kampf nod fort: dort 
war Graf Adalhard durch Pippin und die 
Yquitanier hart ins Gedränge gebracht; 
da ſchickte ihm Karl feinen Oheim Nithard, 
des Angilbert Sohn, zu Hülfe, und beider 
Anjtrengungen gelang es endlih auch die 
Aguitanier zu werfen. Um die Mittags: Fränkiſche Krieger des 9. Jahrhunderts. 
zeit war der Sieg der beiden Brüder ent: 
ſchieden, ihre Truppen folgten den fliehenden 
Feinden auf dem Fuße und richteten ein 
furdtbares Blutbad unter denjelben an; auch das Lager Lothars umd 
Pippins mit reicher Beute fiel in ihre Hände. Dort erjt machten die 
Berfolger Halt. Entjegen ergriff fie beim Anblid des mit zahllofen Leichen 
bededten Schlachtfeldes, dejien Bäche und NRinnjale von dem ftrömenden Blute 
purpurn gefärbt waren. Lothars Heer war jo gut wie vernichtet. Mag aud) 
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die Zahl von 40000, die auf Seiten des Kaifers gefallen fein jollen, über: 
trieben fein, ficher ift, daß die Zeitgenofjen fih mit Grauen von dem Morden 
abwandten, das Angehörige Eines Reiches auf der Walftatt von Fontenay 
twider einander verübt hatten. Denn das war es, was dieſen Schredenstag 
fo grauenvoll machte, da nicht Fremde mit einander gerungen, fondern Brüder 
wider einander im Felde gejtanden, Genoſſen Eines Volkes, Angehörige Eines 
Stammes fih in wüthendem Kampfe hingemordet hatten. Auf beiden Seiten 
hatten Aquitanier gefochten; bei der Erbitterung, mit der gerade auf diejem 
Theil des Schlachtfeldes gefochten war, wird der aquitanische Adel mit jeinen 
Waffentnechten auch bejonders ſchwere Verlufte erlitten haben. Weberhaupt 
ſcheint vornehmlich der romanische Theil des fränfifhen Volkes den Tag von 
Fontenay als einen unheilvollen zu beklagen gehabt zu haben: denn fein 
Adel hatte den Kern des Heeres ſowol bei Karl wie bei Lothar ausgemacht, 
während die deutichen Krieger Ludwigs wol nur ausnahmsweije einen Stamm: 
genoſſen in den feindlichen Reihen getroffen haben werden. Diejes Verhält: 
nis war noch in einer anderen Hinfiht bedeutend: der letzte blutige Akt des 
Bruderfrieges ftellte fich dar als ein Kampf des romanischen und des germani- 
ihen Elements in dem farolingiihen Reiche. Indem er die Kraft des erſteren 
durch eine beifpielloje Niederlage auf lange hinaus brach, legte er die Ent: 
jcheidung über die Zufunft des Neichs in die Hände der Deutjchen, verlieh 
den Beitrebungen Ludwigs von Baiern einen fräftigen Rüdhalt. Insbejondere 
fonnte nad) dem Siege bei Fontenay von einer Zerreißung der deutfchen 
Gebiete und einer Vertheilung derjelben in der bisher beliebten Weife nicht 
mehr die Rede fein. Infofern war bei Fontenay aud das Schidjal des 
Reiches entichieden. Die Einheit, wie Lothar fie theils mit Gewalt, theils 
dur die Künfte einer unehrlihen Politik hatte durchiegen wollen, war un: 
haltbar und mußte aufgegeben werden; nur eine Theilung des Reiches nad) 
der größeren oder geringeren Zufammengehörigfeit der in ihm vereinigten 
Stämme konnte den Frieden im Herricherhaufe und im Reiche heritellen und 
es abwenden, dab aus der Blutfaat von Fontenay immer neue biutige Ernten 
aufgingen. 

Als ein Gottesurtheil follte der Sieg von Fontenay nad dem Wunſche 
der Sieger gelten. Als ein folches verfündeten ihn die Biichöfe von der 
Partei Ludwigs und Karls: in reiner Abficht, ohme felbftfüchtigen Neben: 
gedanken daran theilgenommen zu haben fei verdienftlich und Löblich, erklär— 
ten fie, um die Gewiſſensbiſſe der Sieger zu beihwichtigen. Won der anderen 
Seite wurde natürlich die entgegengejegte Auffaffung vertreten. Da batten 
die Sieger fich frevelhaften Aufruhrs ſchuldig gemacht gegen den von Gott 
anerfannten und allein berechtigten Herrider. So dachte Otgar von Mainz, jo 
handelte namentlich Lothar jelbft. Diefer eilte nach Aachen, um fofort zu weiterem 
Kampfe zu rüften. Tief griff er, um Anhang zu werben, in das jchon ſtark 
verntinderte Krongut; freigebiger nody war er mit Veriprechungen: nament: 
lid die unfreien Leute juchte er zu gewinnen, indem er ihnen als Lohn für 
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ihre Hülfe die Freiheit verhieß. Befonders in Sahien wandte er dies be: 
denfliche Agitationsmittel an. Unter dem Einfluß der fränkischen Verhält: 
niffe hatte fih dort ein Wandel der alten jocialen Ordnung vollzogen: ber 
Adel Hatte nach dem Vorbild des fränkifchen feine Nechte vermehrt, die der 
bafbfreien Laſſen dagegen bis zur Unfreiheit gemindert; jelbit freie Leute 
waren vielfach in Dienjtbarkeit gefunfen. Die dadurch erzeugte Unzufrieden: 
heit wurde gejteigert dur die jchweren kirchlichen Laften, deren Bejeitigung 
dringend verlangt wurde. Bei folder Stimmung fanden die Verheißungen 
Lothars gerade in Sadjen günjtige Aufnahme: unter dem Namen des Stel: 
Iingabundes jchloffen fi die unzufriedenen Schaaren zufammen; mit den 
tirhlihen Laften zugleih mochten mandje die Quelle derjelben, das Chriſten— 
thum ſelbſt, bejeitigt zu jehen hoffen. Jedenfalls war es ein ſehr bedenk— 
liher Weg, den Lothar mit der Anwendung folder Kampfmittel betrat. Aber 
jelbjt vor dem Bündnis mit den Dänen jchredte er nicht zurüd, das er 
durch Ueberlafiung der Injeln Walhern erfaufte. Und_trogdem fam Lothar 
richt zu einer ernften militärischen Aktion. Gegen Ludwig zu fechten zieht 
er erft nach dem Rhein, um fi dann plöglich nach Weiten gegen Karl zu 
wenden. Diejer nämlich hatte fich nad) dem Siege bei Fontenay ohne Rück— 
fiht auf die in Aquitanien noch herrichende Gährung nad) den Landichaften 
an Seine und Marne gewandt und war über Soiſſons und Reims im 
Anmarſch gegen die Maas. Bei Lothar Annäherung kehrte er um und 
hielt den Gegner an der hochangeichwollenen Seine auf. Längere Zeit ftanden 
beide einander ohne bejondere Unternehmungen gegenüber, bis zu Beginn 
des Jahres 842 die Annäherung Ludwigs, welcher die zur Dedung der 
Rheinlinie beftimmten Truppen Lothars durchbrochen Hatte, diefen zum Rück— 
zug auf Nahen nöthigte. Ungehindert vereinigten ſich nun die beiden jün- 
geren Brüder im Februar 842 zu Straßburg. Feierlich erneuerten jie dort 
ie Bündnis. Dabei richtete jeder von ihnen an feine Mannjcaften eine 
Anſprache, Karl in romantischer, Ludwig in deutjcher Sprade: fie wiejen 
darin Hin auf das Unrecht, das Lothar ihnen gethan und noch zu thun fort: 
fahre, und auf die fchwere Heimjuhung, die er dadurch über alle Theile des 
Reiches gebracht habe; deshalb jeien fie entichloflen ihren zu gemeinſamer 
ertheidigung geſchloſſenen Bund jegt durch feierlihen Eidſchwur zu befräf: 
tigen und zu erneuern; demjenigen von ihnen beiden, der diejen Eid brechen 
würde, jollten jeine Leute hinfort feinen Gehorſam mehr ichuldig jein. Dann 
ſprach Ludwig, um Karls Leuten verjtändlich zu werben, die Eidesformel in 
romanischer Mundart: „Aus Liebe zu Gott ſowie um des hriftlichen Volkes 
und unjeres Seelenheils willen werde ich von dieſem Tage und in Bus 
funft, joweit Gott mir Wiſſen und Vermögen giebt, diejen hier als meinen 
Bruder halten, wie man einen Bruder von Rechts wegen halten joll, unter 
der Bedingung, daß er mit mir ein Gleiches thue. Mit Lothar aber 
werde ich feinen Vertrag eingehen, der diefem meinem Bruder irgendwie 
zum Schaden gereichen könnte.“ Die gleihe Schwurformel ſprach dann 
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in deutfchen Worten Karl. So trat hier in der Verſchiedenheit der Sprache 
zum erjtenmale die im Entjtehen begriffene nationale Sonderung hervor, 





Facſimile der Niederichrift der Straßburger Eidſchwüre Ludwigs des Deutihen und Karls bes 
Kablen vom Jahre 842 in „Nithards fränkiſche Geſchichten“; Manufeript des 10, Jahrh. 
Paris, National - Vibliothef. 


welche dem Einheitsjtreben Lothars ein bejonders ftarfes Hindernis ent: 
gegenjeßte. 

Eigentlich konnte das Schidjal des karolingiſchen Reiches damit bereits 
für entjchieden gelten. Denn für Lothar jhwand nun die Hoffnung, den 
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Bund der Brüder zu fprengen, der dur die Straßburger Eide aus der 
Sphäre des perjönlihen Intereffes erhoben und zur Sache ihrer Völker und 
der im diejen vereinigten Stämme gemacht worden war. Dem entiprad 
auch die Einheitlichfeit und Energie der weiteren. Operationen. An der 
Spige ihrer Heere zogen Ludwig und Karl rheinabwärts nad) Worms. Ueberall 
eilten die bisherigen Anhänger Lothars die Gunft der Sieger zu gewinnen; 
ſelbſt Drogo von Metz ſchloß ſich denjelben an. In der Gegend zwifchen 
Worms und Mainz wurde ein längerer Halt gemacht, um die Antwort Lothars 
auf erneute Friedensanträge abzuwarten. Nach Ablehnung derjelben drang 
das Heer, verjtärft durch Baiern und Schwaben, die Ludwigs ältefter Sohn 
Karlmann herbeiführte, weiter nach Coblenz vor. Die an der Mofel ftehenden 
Mannen Lothars, dabei die dänischen Hülfstruppen, zogen fchleunigjt ab: der 
Weg nad) Aachen lag offen vor den Verbündeten. In den Reihen Lothars 
aber begann nun der Abfall, den zu bekämpfen der Kaifer die jchleunig zu: 
jammengerafiten Schäge mit vollen Händen vertheilte: auch ein berühmtes 
Kleinod aus dem Nachlaß des Baters, einen filbernen Tifh, der auf drei 
zufammengefügten Schilden die Erde, den Sternenhimmel und den Lauf der 
Planeten daritellte, ließ er damals in Stüde jchneiden und unter die Wan: 
fenden vertheilen. Doc war fein Heer in ziemlicher Auflöfung, ala es über 
Chalons und Troyes eiligit nad Lyon entwich und damit, wie es fchien, 
auf die Behauptung der nördliden Landichaften verzichtete. Ohne Rücdficht 
auf ihn dachten nun Ludwig und Karl das Land im Norden der Alpen 
unter fich zu vertheilen, jo daß Lothar Hinfort auf Italien befehränft würde. 
Zur Legalifirung diefer Theilung bot wiederum die Kirche die Hand. Eine 
Synode, die auf der beiden Könige Ladung in Aachen zuſammentrat, ſetzte 
ein Berzeihnis all der Vergehen auf, deren Lothar fih ſchuldig gemacht, 
von der eriten Rebellion gegen den Vater und dem wiederholten Bruch der 
demjelben geleifteten Eide bis zu den lebten friegeriihen Gewaltthaten, er: 
Härte den Kaiſer auf Grund göttlicher Entſcheidung des Sieges und des 
Reiches verluftig und lud die Brüder ein, die Regierung des Reiches, deren 
Lothar ſich unfähig und unwürdig erwiejen, zu übernehmen und nad Gut: 
dünfen zu ordnen. Ein Ausschuß, zu dem Ludwig und Karl je zwölf Be- 
vollmächtigte ernannten, follte die neue Theilung des noch unvergebenen 
mittleren Landes vornehmen, dabei aber weniger auf die Abgrenzung gleich 
großer und im Ertrage gleicher Theile ſehen als vielmehr auf die Verwandt: 
ihaft und innere Zufammengehörigfeit der zufammenzulegenden Stüde. Bon 
Hahen aus ging dann Karl in das Land weſtlich der Maas, Ludivig nad) 
Sachſen, wo nit blos der Stellingabund noch in Waffen ftand, jondern 
auch normannifhe und ſlaviſche Einfälle die Grenzen gefährdeten. Später 
trafen fie in Verdun wieder zufammen, um den Kampf gegen Lothar wieder 
aufzunehmen. Da endlich entichloß fich diejer zur Nachgiebigfeit: durch eine 
ftattliche Geſandtſchaft der angejehenften Männer feines Anhangs machte er 
den Vorichlag, im Anſchluß an die alte Zuweiſung von Italien, Baiern und 
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Aquitanien an je einen von ihnen eine Nentheilung des ganzen Reiches 
vorzunehmen. Lothar geftand damit zu, was Ziel und Zwech des von den 
Brüdern gegen ihn unternommenen Kriegs gewejen war: diefe gaben dem 
gegenüber die letzte Aachener Theilung um jo richtiger preis, als auf beiden 
Seiten das Berlangen nad endlicher Beilegung des Bürgerfrieges immer 
lauter wurde. Die Kirche aber, in ihrer würbdelojen Dienftbarfeit, eilte auch 
jept wieder das gegen Lothar gefällte Urtheil zurüdzunehmen und erkannte 
duch einen neuen Beſchluß die eben geleugnete Würdigkeit und Fähigkeit 
dejielben zu regieren an. Die verbündeten Könige jchlugen vor, in der Weile 
zu theilen, daß Lothar zu jeinem italienischen Reiche im Allgemeinen das Land 
zwiſchen Rhein und Maas und Rhein und Saöne bis zu den Alpen „erhalten 
follte. Lothar fand das zu knapp gemefjen und forderte auch das zur Zeit in 
Karls Befig befindliche Gebiet zwiichen Maas und Kohlenwald. Die Theilung 
jelbft jollte auf einem Congreſſe ftattfinden und Lothar von den drei bort zu 
iheidenden Theilen einen vorweg wählen dürfen. Bei Macon, auf einer 
Infel in der Saone, famen Mitte Juni Lothar, Ludwig und Karl dann 
angeſichts ihrer Heere perfönlich zufammen, beftätigten die Abmachungen ihrer 
Bevollmächtigten und beſchworen fie als Grundlage des Friedens, den man 
Anfang Dftober in Metz vereinbaren wollte. Bis dahin follten auch die als 
Grundlage der Theilung dienenden Vermeflungsarbeiten beendet fein, zu denen 
die Brüder je vierzig Bevollmädtigte ftellten. 

Für geſichert konnte man den Frieden allerdings nicht halten, wenn man 
die jelbftfüchtige und fampfbereite Haltung der Brüder in der Zwiſchenzeit 
fah. Ludwig warf in Sachſen den Stellingaaufftand mit blutiger Strenge 
nieder; Karl nahm in Aauitanien den Kampf gegen jeinen Neffen Pippin 
wieder auf; Lothar ftrafte die Großen der mittleren Lande, die fich feinen 
Brüdern angefchloffen hatten, mit Güterconfiscationen: man jah, auf welches 
Gebiet jich fein Augenmerk für die bevorjtehende Theilung bejonders richtete. 
Auch traute man einander nicht. Anfang Oktober famen Ludwig und Karl 
in Worms zufammen; Lothar ſaß in Diedenhofen: man fürdtete von ihm 
einen Gewaltjtreich gegen die Unterhändler, die in dem benachbarten Metz 
tagten, und verlegte deshalb den Eongreß nad Coblenz, wo die Bevollmäch— 
tigten der Parteien durch den Rheinjtrom von einander getrennt Jagerten und 
täglid auf dem Vorſprung zwifchen Rhein und Mofel, in der alten, dem 
bh. Caſtor geweihten Kirche zuſammenkamen. Die Bevollmächtigten der jüngeren 
Brüder aber erklärten, über Größe und Beichaffenheit der zu theilenden Ge— 
biete nicht hinreichend unterrichtet zu fein, weil Lothar fie an den nöthigen 
Bermeflungen gehindert habe, und verlangten deshalb Aufihub der Theilung, 
während Lothars Vertreter diefelbe gleich vorgenommen jehen wollten. Man 
mußte jchließlich froh fein einen Aufſchub bis Anfang November vereinbart 
zu jehen, damit die Könige ſelbſt fich über die entitandenen Differenzen äußern 
fönnten. Aber die Notb, die in allen Theilen des Reiches herrichte und die mit 
dem Beginn der rauhen Jahreszeit noch ftieg, mahnte eindringlichit zum Frieden. 


Gongrejie zu Macon, Eoblenz und Verdun. 711 
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erner kamen dazu im Norden die 
: Einfälle der Dänen und Nor: 
: mannen, im Süden die Raub: 
= fahrten der Araber. Auch hatten 
© die Großen nirgends mehr Luft, 
: den ausfichtslofen Streit zu 
eigenem Verderben noc weiter 
fortzujegen. So ſchloß man im 
November 842 zu Diedenhofen - 
= einen neuen Stillftand bis zum 
= 14. Juli 843: in der Zwiſchen— 
E zeit jollten dreihundert Bevoll- 
? mächtigte eine genaue Aufnahme 
N: des Neichs ausführen und aud) 
i alle Bisthümer, Abteien, Graf: 
ihaften und Domänen rüdfichtlic 
ihres Ertrages verzeichnen, um 
jo für das Theilungsgejchäft 
eine fichere geographiſch⸗ ſtatiſtiſche 
E zu ſchaffen. Zu einer Einigung 
aber ſcheinen die Bevollmächtigten auch 
diesmal nicht gelangt zu ſein, als der 
Stillſtand zu Ende ging. Deshalb kamen 
die drei Brüder ſelbſt Anfang Auguſt in Verdun zu: 
‘: jammen, entichlofjen den Frieden zu ſichern. Ein letes 
‚5 Hindernis für denfelben war vielleicht mit dem am 
19. April 843 erfolgten Tode der Kaiſerin Judith 
: bejeitigt worden. In Tours war die Frau geftorben, 
die jo ſchweres Unheil über das Reich der Franken und 
jein Herriherhaus gebradt hatte, nachdem fie ihre 
ehrgeizigen Entwürfe nur zum kleinſten Theil erfüllt 
geiehn hatte: in dem Kloſter des h. Martin wurde 
fie beigejeßt. 
aus einer in ber Ueber die Einzelheiten der im Auguſt 843 zu 
— Peg re Berdun geführten Verhandlungen, die Art, wie man 
— ia die drei Theile gefondert und wie unter Beobachtung 
(Bible de St. Denis) DES Lothar zugeftandenen Vorwahlrechts jeder der drei 
Könige ſich feinen Theil ausgejuht, haben wir feine 
Kenntnis. Die Ziehung der Grenzlinien war jedenfalls die Hauptjache; denn 
welden von den entjtehenden Theilen jeder von den Brüdern erhielt, jtand ja 
eigentlich zum "Voraus feit, da Lothar Italien, Ludwig Baiern und Karl 
Aguitanien als unantaftbaren Beſitz anjah und man bereit3 bei der Aachener 
Theilung des mittleren Landes zwiſchen Ludwig und Karl das Prineip aufgejtellt 
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hatte, daß weniger auf Gleichheit der Theile in Umfang und Ertrag als auf Ber: 
wandtichaft und innere Zufammengehörigfeit gejehn werden jollte. So fcheint man 
ſich in Verdun denn fchnell verftändigt zu haben. Noch in einer anderen Richtung 
war die Enticheidung außerdem ſchon gefällt: die Kaiferfrone war Lothar 
nicht mehr zu nehmen, und die Nechte, die fich aus ihr ergaben, mußten dem= 
jelben gelaſſen werden. In territorialer Hinficht folgte daraus der Anfpruch 
auf Rom und auf Aachen, und in diefem Sinne waren ja gleich die erſten 
Vorſchläge der verbündeten Brüder gehalten gewejen. Es wäre demnad) eine 
feere Formalität gewejen, Lothar das VBorwahlreht noch ausdrüdlih üben 
zu laflen: den ihm principiell gebührenden Reichstheil gegen die andern ab— 
zugrenzen war eigentlich die Hauptaufgabe des Eongrefies zu Verdun. Daß 
fie nicht leicht zu löfen war, zeigt die überaus fünftlihe und durchaus un: 
natürliche Zuſammenſetzung des dem Kaifer schließlich zugewiejenen Gebietes 
im Norden der Alpen. Denn während Ludwig, in natürlihem Anſchluß an 
das längft in feinem Beſitz befindliche Baiern, Schwaben bis an den Rhein 
nebjt Kurwaldhen und dem Thur: und Aargau erhielt, dann nördlich davon 
die oſtfränkiſchen Landichaften auf dem rechten Rheinufer nebſt Sachſen und 
Thüringen und dem an Böhmen angrenzenden Nordgau mit dem Schwalafeld 
an der .Altmühl, links vom Rhein aber nur die bifhöflihen Sprengel von 
Worms, Speier und Mainz, die feit Karls des Großen Zeit ihres Wein 
reihthums wegen bejonders geſchätzt waren, Karl aber mit feinem bisherigen 
Serrichaftsgebiet Aquitanien die Landſchaft Septimanien verband, im Süden 
ferner die ſpaniſche Mark, im Norden aber Burgund, joweit es weitlih von 
der Saone lag, und weiterhin ganz Neuftrien, das eigentliche Francien nebit 
der Bretagne und Flandern zugetheilt erhielt, beide alfo in ſich geichloffene 
und auc Hinfichtlich der Bevölkerung einheitliche Reiche befamen, jtellte jich 
Lothars Reid von Anfang an dar als eine gezwungene Zufammenfügung 
nicht recht zufammengehöriger Theile. Denn mit Italien verband Lothar in 
Verdun zunächft die dem langobardiſchen Gebiete weftlich benachbarte Provence, 
die Landichaften zwiichen Alpen und Rhone, über deren Lauf er mit Uzei, 
Viviers und Lyon ſogar noch hinausgriffz daran ſchloß ſich nördlich Hoch— 
burgund, das an der Somme mit dem Neiche Karls, in den Hocalpen an 
der Aare mit dem Ludwigs grenzte, ferner das von der Moſel durchfloſſene 
Land, welches das Erzbisthum Trier mit feinen Suffraganen einnahm, und 
endlih das alte ripuarifche Gebiet zwiichen der Schelde im Weften und der 
Grenze Sachſens jenſeits des Rheins; indem ihm jchließlih auch noch Fries: 
land von der Schelde bis zur Wejermündung zufiel, reichte Lothars lang: 
gejtredtes Reich von der füdlichen Grenze des mittleren Italien bis an die 
Geftade der Nordſee. Es müflen offenbar ganz eigenthümliche Erwägungen, 
unabweisbare Forderungen Lothars geweien fein, denen diejes künſtliche, den 
Keim des Untergangs in ſich tragende Neich feine Entftehung verdantte. In 
eine nördliche und füdliche Hälfte getrennt, die der ſchwer überjteigbare Wall 
der Alpen ichied, hier dem Anfturm der Normannen und Dänen, dort dem 
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der Araber preisgegeben, vereinigte dafjelbe Italiener, Provenzalen und Bur— 
gunder, Rheinfranfen und Friejen in fih, Völker und Bruchtheile von jolchen, 
denen die wahre Lebensgemeinſchaft fehlte; von dem nördlichen Theil gravitirte 
die weſtliche Hälfte naturgemäß nad) dem alten neuftriichen, die öftliche nach 
dem alten auftrafiihen Lande. Das Unnatürlihe diefer Zujammenfügung 
wurde doch auc dadurch nicht gemindert, daß man die Theilung nicht als 
eine endgültige anjah, jondern nur al3 eine proviſoriſche Maßregel bezeichnete, 
welche durd die Noth des Augenblid3 geboten war, da auf andere Weije 
der Bürgerkrieg nicht beendet werden konnte. Der dee nad) jollte das Reid) 
auch jet noch als ein einheitliches fortbeftehen: wenn auch einem jeden von 
den drei Brüdern ein Theil deffelben zu bejonderer Verwaltung übergeben 
war, jo Hatte doch jeder von ihnen ein gewiſſes Anrecht auf das ganze Reich, 
befanden fie ſich gleichſam im gemeinschaftlichen Beſitz deſſelben. Daher jtanden 
fie auch, wennſchon Lothar als Kaifer einen gewiffen Vorrang hatte, doch 
auf derielben Stufe und follten troß der Theilung gemeinjan regieren, heißen 
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auch Könige der Franken, mag aud der einzelne ſich daneben nad) feinem 
befjondern Gebiete nennen. Die Theilung von Verdun follte alſo ftreng ge: 
nommen wieder feine Theilung fein. Für die Unterthanen der drei Könige 
im Allgemeinen und an dem Verhältnis der einzelnen Landihaften zu ihren 
Herren wurde durch fie nur wenig geändert. Gewiſſe Momente trugen nod) 
dazu bei, dieje Fiktion von der fortdauernden Einheit des Reiches zu erhalten. 
Es gab Große genug, deren reihe Güter im zwei, vielleicht in allen drei 
Theilreihen lagen und die in Folge deſſen von zweien oder gar von allen 
drei Königen abhängig waren. Gewiß hatten diefe ein Intereſſe daran, die 
Vorftellung von der Fortdauer der Neichseinheit zu nähren, weil dadurch der 
Thronwechjel in den Theilreichen an Bedeutung verlor und den Beſitz ihrer 
Lehen nicht glei in Frage ftellte. Ueberhaupt fteigerte die Theilung aud) 
den Einfluß des Laienadels: bei der andauernden Unficherheit der Verhält- 
nifje bedurften die Könige des guten Willens und der Dienjtbereitichaft 
defielben und ftanden nicht an, diefe durch Zugeftändnifie an Rechten und 
Gütern zu erfaufen. Je mehr die Könige ihres Laienadels bedurften, um 
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fo reihern Gewinn machte diefer: er hatte fajt ein Intereſſe daran, den Frieden 
fi) nicht völlig befeftigen zu laſſen und die Zwietracht der Könige zu nähren. 
Anders jtand in diefer einen Hinficht die Kirche. Sie war alle Zeit die 
vornehmite Trägerin der Reichseinheit gewejen; fie hielt an derjelben aud) jet 
fejt, nit auf Grund der großen Traditionen einer frühern Zeit, jondern 
wejentlih im Intereſſe ihres weltlichen Bejiges. 
Denn die zu Verdun gezogenen Grenzlinien ent- 
ſprachen nicht der territorialen Gliederung der Kirche, 
jondern durchbrachen und zerriffen willfürlic deren 
Didcefanverfafjung. Die Erzbisthümer Köln und 
Mainz gehörten theild dem Neiche Lothars, theils 
dem Ludwigs an; das von Lyon hatte an den Reichen 
Lothar und Karls jeinen Antheil. Dieſelben Er: 
wägungen, welche den in ähnlicher Lage befindlichen 
weltlichen Großen im eigenen Intereſſe die Fortdauer 
einer feindlihen Spannung zwiſchen den SKönigen 
wünjchenswerth machten, mußten dieje firchlichen Würden: 
träger bejtimmen auf die Erhaltung und Feitigung der 
Eintraht unter denjelben hinzuwirken. Es entiprang 
hier ein Gegenjaß zwijchen den Intereſſen der weltlichen 
Großen und des Epiftopats, der in feiner weiteren Ent: 
widlung auf das Berhältnis von Staat und Kirche 
jehr tief einwirken mußte. Doch gingen auch in dieſer 
Hinfiht die Wege der Theilreihe bald auseinander. 
An dem Karl zugefallenen Neichstheilen war der Beſitz 
der Kirche während der Bürgerfriege durch räuberiſche 
Eingriffe der weltlichen Großen beträchtlich verkürzt 
worden. Der König aber war nicht jtarf genug jet die 
Herausgabe des Genommenen zu erzwingen. Ferner war 
in dieſen weftlichen Landen die alte Grundlage der ger: 
maniſchen Staats: und Gejellihaftsordnung, die Frei: 
heit des gemeinen Mannes ſchon vielfach geſchwunden; 
mit dem Siege des Beneficial: und Lehenwejens ver: 
fielen alle, die nicht in dem jtufenweije gegliederten 
Lehensverbande einen bejtimmten Pla hatten, der Un: 
freiheit. Damit ſchwand aber auch die alte Grundlage 
der militärifchen Organifation, der Heerbann verfiel und 
der König war mit jeinen Bedürfniffen an gewaffneten 
Dienjten auf feine Bajallen angewiejen. Natürlich nutzten 
Karolingiſcher Initial: dieſe die Lage des Königs aus und ließen ich die Leijtung 
wo —— — — Heerfolge mit immer neuen Uebertragungen von Land 
Karidemstablengeihentten und Leuten abkaufen; indem nun in dieſen Territorien 
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Großen übergingen, verlor das Königthum fortwährend an Geltung und 
gewannen diejenigen Territorien an Ausdehnung, welche dem König nur 
noch dem Namen nad) unterftanden, thatjächlihh aber von übermächtigen 
Bajallen ziemlich felbjtändig regiert wurden. Schließlich galt die Autori— 
tät des Königs nur noch in dem verhältnismäßig geringen Gebiet, das als 
Königsgut, ald Domäne direft durch Beamte des Hofes verwaltet wurde. 
Ganz ähnlich geitalteten ji die Dinge in dem nördlichen Theile von 
Lothars Neid. In Italien dagegen ftanden dem im Lehnsweſen wurzeln— 
den Adel, der anderswo die Freiheit de3 gemeinen Mannes und die Selb: 
ftändigfeit der Kirche gefährdete, die Städte mit den Anfängen zu einem 
freien, jelbitbewußten Bürgerthum und ein unabhängiger, reihbegüterter Klerus 
gegenüber. Für das Königthum war im Süden der Alpen weniger von 
den weltlichen Großen als von der Kirche zu fürchten, namentlich dem 
römischen Bisthum, das fi dem Kaifertfum als dem Ausdrud der Reichs— 
einheit nothgedrungen gebeugt hatte, jeßt aber, wo diefes mit der Zerjchlagung 
der karolingiſchen Monardie jeine Macht und in Folge deſſen aud einen 
guten Theil jeiner Bedeutung eingebüßt hatte, ſich rüftete als die umfafjendere 
Autorität die Vertretung der driftlichen Geſammtintereſſen in jeine Hand zu 
nehmen, dem Kaiſerthum den Gehorſam auffündigte und bald danach ſich an 
die Stelle dejlelben zu jehen bejtrebt war. Je größere Interefien in Folge 
deſſen für Lothar und jein Haus in Italien auf dem Spiele ftanden und je 
mehr andererfeit3 die Behauptung der kaiſerlichen Autorität die Bedingung 
ſchien, von der die Oberhoheit über das ganze Reich abhing, um jo mehr 
lag der Schwerpunkt für die Thätigfeit Lothars und der Seinen in Italien 
und um jo mehr wuchs jomit die Gefahr, welche ihre Herrichaft im Norden 
der Alpen, in einem unnatürlic zufammengewürfelten Reiche bedrohte: So 
wurde in Karls Neih das Königthum zur Ohnmacht verurtheilt durch die 
wachiende Macht des auf Koften des Königthums und der Kirche bereicherten 
Laienadels, in dem Lothars wurde es überflügelt durch die wachſende Macht 
der reichbegüterten und auch in weltlichen Dingen letitungsfähigen Kirche. 
Die Bedingungen zur Ausbildung eines volfsthümlichen, nationaler Ent: 
widelung förderlihen Staatswejens waren am meiften in dem Reiche Ludwigs 
vorhanden. Mit Ausnahme Kurwaldhens enthielt dafjelbe nur Einwohner 
deuticher Zunge; in allen jeinen Theilen waren die gejellichaftlichen und wirth— 
schaftlichen Verhältniffe und die auf ihnen beruhende ftaatliche Ordnung deutſch 
geblieben. Aber nicht blos nad) dem von ihm beherrichten Gebiete, auch nad) 
dem für jein Wejen charakteriftiichen Zügen und nach feiner Politik durfte im 
Gegenſatz zu feinen Brüdern Ludwig als der Deutjche bezeichnet werden. Er 
bat viel gethan, um die vorhandenen Anfänge einer feiteren Einigung zwijchen 
den deutichen Stämmen zu fördern und mweiterzubilden, die feindlichen Ele— 
mente aber entweder niederzufchlagen oder zu verführen. Im Wejentlichen 
bat dieſe deutſche Politif Ludwigs, welche freilihd mehr aus einem gemifien 
richtigen Inſtinkt als aus eigentlich politifcher Berechnung entiprang, ihre 
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Ziele auch erreiht. Denn von den drei zu Verdun geichaffenen karolingiichen 
Neichen ijt das Ludwigs des Deutſchen das einzige geweſen, deſſen Entwicke— 
lung ſich glei in auffteigender Linie bewegte, während die beiden anderen 
heilfofen inneren Wirren und harten äußeren Bedrängnifien preisgegeben waren. 

Ein wejentliher Antheil aber an diejer günftigen Geftaltung der Ber: 
hältnifje in den Landichaften rechts vom Rhein gebührt der Kirche und der 
Art, in der Ludwig fi mit derjelben zu stellen und ihre Kräfte für die 
Förderung der ftaatlihen und nationalen Zwede nutzbar zu machen mußte. 
Es jcheint beinahe, als ob diejer König, im Gegenjage namentlich zu feinem 
Bruder Karl, die Bedeutung der Kirche für die noch jo junge Kultur feines 
Volkes erfannt habe: er ſchützte diejelbe in ihrem Belis, und deshalb kam 
e3 hier nicht zu jener tödtlichen Berfeindung zwifchen dem Klerus und dem 
Laienadel, welche für das weitfräntifche Neich verhängnisvoll werden follte. 
Kirhen und Klöfter wurden hier die Pflanzitätten einer höheren Kultur, und 
die Miffionsthätigfeit ihrer frommen Inſaſſen förderte die nationalen Biele 
und das wirthichaftliche Gedeihen des werdenden Staates. Während einft 
Dtgar von Mainz aus allen Kräften auf den Sturz Ludwigs des Deutjchen 
hingearbeitet hatte, verband fich fein Nachfolger, der gelehrte Abt von Fulda, 
Rabanus Maurns (848—56), dem Könige in ehrlihem Zuſammenwirken 
zum Wole des Staates und der Kirde. Die Verſammlungen des deutjichen 
Klerus, die unter feiner Leitung wiederholt in Mainz gehalten wurden, fahten 
auch für die ftaatlihe Entwidelung wichtige und nügliche Beichlüffe: fie ſchützten 
die Freiheit des gemeinen Mannes gegen Eingriffe von Geiftlichen ſowol wie 
von Weltlihen; fie bedrohten die Gegner von Ludwigs Herrichaft mit kirch— 
lichen Strafen, fie waren nicht blos ftrenge Hüterinnen der Rechtgläubigfeit, 
ſondern auch Pflegerinnen der deutihen Sprade, deren fi) nad) ihren Bor: 
ſchriften die Geiftlihen bei der Erklärung der Heiligen Schriften dem Volke 
gegenüber bedienen follten. Der deutiche Klerus blieb eben feiner Herkunft 
treu: daher gewann er aud auf die geiftige und fittliche Entwidelung des 
deutichen Volkes einen ganz andern Einfluß, als ihn der Klerus Weſtfrankens 
auf die bunt gemifchte und unruhig bewegliche romanijche Bevölferung aus: 
üben konnte und ausüben wollte. Der werdende nationale Staat fand hier 
von Anfang an feine Hauptjtüge in einer nationalen Kirche. Das aber ift für 
die Geftaltung des deutichen Staats: und Kirchenwefens während des ganzen 
Mittelalters entfcheidend geworden 

Im Gegenfag zu dem Reiche Ludwigs des Deutichen wurde das Karls des 


) Leider findet ſich fein Anhalt dafür, wen ber Miniator in diefem Fürfien bat darftellen wollen. Aus 
dem Zurpurmantel aber und ber ſtrone, welche eine aus ben Wolfen ragende Hand, bie Hand Woties, 
über fein Haupt bäle, ift mit Eicherheit zu ſchließen, daß ein König oder ein Fürft Föniglichen Geblütes 
dargeitellt ei. Er tft angethan mit einem auf der Schulter durch eine goldene Agraffe aufammengebaltenen 
Burpurmantel, und einer golbgeftidten hellfarbigen Zumnifa, welche um ben Leib von einem mit Edeifteinen 
verzierten Gürtel, von dem man nur das herabhängente Ende ficht, zufammengebalten wird. Die Be- 
Heidung der Beine fheint die hofenartige, durch den Namen femoralia bezeichnete zu fein. Der Fürſt 
fteht zwiſchen zwei Biichöfen, welche beilige Bücher im Arm halten und mit bem Meßgewand, ber Raicl, 
bem Chorhemd und langer Tunika befleidet find; auf ber Bruft tragen fie das Ireuggeihmüdte Palium. 
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Dmiature in einem Meblanon der 2. Hälfte des 9. Jahrh. aus dem alten Shah der Kirche zu Mep *) 
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Kahlen auch in der Folgezeit von mandherlei inneren Kämpfen heimgefudt. Auf 
ihm laftete der Fluch des in langjährigem Familienhader durch Berrath und 
Untreue groß gezogenen Haſſes, der nicht zur Ruhe kommen fonnte, jondern 
immer wieder durchbrehend neue Opfer verlangte. Der alten Schuld 
aber fügte Karl jelbft neues jchweres Verſchulden hinzu. Während er im 
Frühjahr 844 das zum jüngern Pippin haltende Touloufe belagerte, er- 
ihien auf feine Ladung, die von trügeriſchen Freundichaftsverficherungen 
begleitet gewejen, Graf Bernhard von Barcelona, der die legten Stürme, 
wie e3 jcheint, in vorfichtiger Zurüdgezogenheit ungefährdet überdauert hatte, 
num aber aud) jeinerfeits in den allgemeinen Frieden aufgenommen zu werden 
hoffte. Statt deilen wurde er gefangen genommen, durch den Sprudy der 
bei Karl im Lager weilenden Edelleute verurtheilt und hingerichtet — eine 
zwedloje Blutthat, die auf Karl ein um fo übleres Licht warf, als Bernhard 
doch einft den Plänen der Kaiſerin Judith und damit Karls eigenem Anter- 
eſſe gedient hatte, und die obenein noch die Meinung erweden fonnte, daß 
die ſchmutzigen Anklagen, welche einft gegen Judith und ihr Verhältnis zu 
dem Grafen umgelaufen, aber längft durch mehrfache feierlihe Reinigungs: 
eide widerlegt waren, von dem Sohne ſelbſt doch für begründet eradjtet und 
mit jpäter Rache an dem Schuldigen geftraft würden. Der Eindrud wurde 
noch gejteigert durch die neuen Schredniffe, welche diejer hinterliftigen Blut: 
that entiprangen. Bernhards Sohn nämlih, Wilhelm, ein ritterlicher 
Yüngling, von der Begierde nad) Rache durchglüht, erhob fih in offener 
Rebellion gegen den feigen König, in dem ja mande feinen eigenen Bruder 
vermuteten, überfiel bei einer Furth am Fluſſe Agout einen jengenden und 
brennenden Haufen der Königlihen und richtete unter den Ueberrafchten ein 
furchtbares Blutbad an. Des Königs Oheim, Abt Hugo, ein natürlicher 
Sohn Karl des Großen, und der Abt Richbot von S. Riquier, der 
Sohn einer Tochter des großen Kaiſers, dedten mit vielen andern Bor: 
nehmen al3 biutige Leihen das Schlachtfeld bei der „Furth der Ber: 
geltung“, wie das entſetzte Volk die Stelle nahmals nannte, und eine 
Menge edler Gefangener folgte dem ftolzen Sieger in traurige Haft. 
Seitdem gewann der Aufſtand im jüdlichen Aquitanien neue Kraft, umd 
Karls Mittel reichten nicht aus ihn zu bewältigen. Inzwiſchen aber öffnete 
die Fortdauer des VBürgerfrieges den ringsum lauernden Feinden die Grenz— 
landichaften des Reiches. An den weſtlichen Küſten raubten die wilden 
Normannen, im Norden hauften die Dänen. Schon im Jahr 845 drangen 
die erjtern bis nad) Paris vor und plünderten die unvertheidigte Stadt, 
und obgleich Karl mit einem Heer berbeieilte, wurden fie von ihm doch nicht 
gehindert; ja als Preis für den Abzug erhielten fie ſchließlich noch eine be— 
deutende Summe Goldes zugeivogen. Danach war e3 denn freilich nicht zu 
verwundern, daß jchon 848 das reiche Borbeaur ein ähnliches Schidial erlebte. 

Tiefer Zuftand unruhiger Gährung in dem Neiche Karld des Kahlen 
gefährdete in feinen weiteren Wirkungen auch den faum hergeftellten Frieden 





Wirren im Reihe Karls des Kahlen. 79 


wiihen den föniglichen Brüdern von Neuem. Denn indem Karl von dei 
einheimiſchen Gegnern die einen durch Heinmüthige Nachgiebigkeit zu beſchwich— 
tigen trachtete, verdarb er es dadurch wieder mit den andern und bradte 
feine ſchwache Regierung vollends um Anfehn und Anhang. In Folge dejien 
tauhte bald der Gedanke auf, man thäte bejjer fich von einem ſolchen König 
überhaupt [oszujagen und ſich dem kraftvollen Regiment des bewährten Ludwig 
von Baiern anzuschließen. Namentlid in den altfränfiichen Gebieten jcheint 
dieje Stimmung geherrſcht zu haben. Zu diejer Anficht konnten fich Schließlich 
alle diejenigen befennen, die eine weitere Zerſplitterung des Reichs vermieden 
iehen wollten, wie fie in dem Reiche Lothars aus der unnatürlihen Zuſammen— 
jegung entiprang, in dem Karls aus der Unfähigkeit des Königs gegenüber 





Normanniſche Krieger. 
Aus angeliähfiihen Miniaturen - Handſchriften. 


dem aufjäjligen und verwilderten Adel. Mußte Karl doch jchließlich den 
jungen Pippin als Unterfönig von Aquitanien anerkennen, jo daß nur die 
nördlihen Landidaften Poitou, Saintonge und Angoumois unter der unmittel- 
baren Hoheit des weſtfränkiſchen Königs blieben. Noch Häglicher endete Karls 
Verſuch den wilden Bretonenherzog Nominoi unter fein Scepter zu beugen. 
Tie Gegner des Königs, einheimische wie auswärtige, wußten nur zu gut, 
daß die drei Frankenkönige nicht in Eintracht lebten, daß es der politischen 
und der perjönlichen Differenzen genug unter ihnen gab, die zu offenem Streit 
führen und ihnen Vorjchub leiten könnten. Ja, die ideelle Einheit des Neiches 
und die aus ihr abgeleitete ideelle Gemeinſamkeit in der Regierung defjelben 
war eher die Quelle ernften Haders als ein Mittel zur Erhaltung der Ein- 
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tracht unter den farolingiichen Königen. Wenn ein offener Eonflift zunächit 
zwiichen Lothar und Karl nocd vermieden wurde, jo war auch das wol das 
Verdienſt des ehrlich vermittelnden Ludwig des Deutichen, der an dem Straß: 
burger Eide getreulich fejthielt und mit Ernſt auf Erhaltung des Friedens 
binarbeitete. Immerhin führten jelbit wiederholte Zuſammenkünfte der frän- 
kiſchen Herricher und ihrer Großen, wie fie 847 und 851 in Meerjen ftatt: 
fanden, doch nur zu einer äußerlichen Erneuerung der alten Allianzen, fonnten 
aber nicht der fortichreitenden Entfremdung ein Biel ſetzen. Wie wenig mit 
folden Mitteln zu erreichen war, lehrte die Thatſache, daß dem zweiten 
Meerjener Friedenstage (851) und feinen feierlihen Declarationen gegen die: 
jenigen, welche das gute Einvernehmen zwiichen den drei Königen zu ftören 
wagen würden, der Ausbruch eines neuen Bürgerfrieges unmittelbar folgte. 
Das Anwachſen der aquitaniihen Oppofition machte die Stellung Karls immer 
fchwieriger; in feiner Bedrängnis fuchte er durch engern Anſchluß an Kaiſer 
Lothar einen Nüdhalt zu gewinnen. In Folge deſſen bemühten fih num 
aber auch jeine einheimiichen Gegner um einen mächtigen auswärtigen Bundes: 
genofjen und fanden ihn in dem durch dag Bündnis der Brüder ifolirten und 
bedrohten Ludwig dem Deutichen. Ihm boten die Führer der aquitanischen 
Oppoſition jchlieglich geradezu die Krone an, und Ludwig lehnte diejelbe jet 
nicht mehr ab. Vielmehr jhidte er feinen zweiten Sohn Ludwig mit Heeres: 
macht in das Land, das jo von neuen Kriegsichreden heimgeſucht wurde. 
Doch mußte der jüngere Ludwig fich bald von der Ausfichtslofigfeit Des 
Unternehmens überzeugen und trat den Rüdzug an, während Karl fih nun 
mit den Aquitaniern verjtändigte und dem Lande aud für die Zufunft größere 
Selbftändigfeit gewährte, indem er feinen Sohn Karl zum König defielben 
beitellte. 

Seit diejem Zwijchenfall blieb das Einvernehmen zwijchen den beiden 
jüngern Söhnen Ludwigs des Frommen, die anderthalb Jahrzehnte in guter 
Bundesgenojienichaft geitanden hatten, natürlich erichüttert. Beide aber glaubten 
die bisher gepflegte Verbindung vollends entbehren zu können, als erjt ber 
Mann von dem Schauplate abtrat, gegen den ihre Allianz zunächſt gerichtet 
geweien war, und die Macht, über die berjelbe verfügt hatte, durch eine 
weitere Theilung zeriplittert und ungefährlih gemacht wurde. Nicht lange 
nämlich nad) der Heritellung des Friedens zwijchen Ludwig dem Deutſchen 
und Karl dem Kahlen ftarb am 29. September 855 ihr älterer Bruder, 
Kaifer Lothar, in der Stille des Klofters Prüm, wohin er fi im Gefühl 
des nahen Todes zurüdgezogen hatte. Sterbend hatte er fein Reich fo ge: 
theilt, daß fein eritgeborner Sohn Ludwig, der bereit3 844 durch Papſt 
Sergius zum König von Stalien und 850 durch Leo IV. zum römijchen 
Kaijer gekrönt worden war, Stalien beherrſchen jollte, während von dem 
Gebiete im Norden der Alpen die nördliche Hälfte mit der Hauptitadt Aachen 
dem zweiten Sohne, Lothar, die füdliche, im Gebiete der Rhone, dem jüngiten, 
Karl, gegeben wırde. Damit begann für das mittlere der drei karolingiſchen 
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Eine Seite aus einem Evangelienbuch. 


Sür Kaifer Cothar in der Abtei St. Martin zu Tours in d. 1. Hälfte d. 9, Jahrh. geſchrieben. 
(Paris, National » Bibliothek.) 
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Reiche eine Zeit geſteigerter Trübſal, in der die Zerrüttung deſſelben ſchnelle 
Fortſchritte machte. Keiner von den drei Herrſchern war ſeinem Platze ge— 
wachſen: ohne eine einzige von den hervorragenden Eigenſchaften, welche ihre 


Reliefbildnis von Lothar I. auf ſeinem Grabe. 





Ahnen groß gemadıt hatten, 
beſaß jeder von ihnen einen 
guten Theil der Fehler, die 
ihres Großvaters und Vaters 
Regierung entitellt hatten. 
Während der ſchwache Karl 
jein Königthum dem verwil: 
derten Adel Südfrankreichs 
gegenüber kaum behaupten 
fonnte und Rechte und Güter 
der Krone immer mehr in die 
Hände der großen Bajallen 
fommen jab, verlor unter dem 
unfriegeriichen Ludwig II. das 
Kaiſerthum vollends jeine Be— 
deutung und wurde bald jogar 
in der Zeitung der politischen, 
ja zum Theil jelbit der 
militäriichen Angelegenheiten 
Italiens durch das mächtig und 
erfolgreich aufjtrebende Papſt— 
thum erjegt. Eben diejem aber 
bot Lothar II. dur feinen 
anjtößigen Lebenswandel und 
einen daraus entipringenden 
langjährigen Ehejtreit die Ge— 
fegenheit zu einem unerhörten 
Triumphe, der die Autorität der 
Kirche in einer für den Staat 
überhaupt verhängnisvollen 
Weile jteigerte und erweiterte. 
In offener Auflehnung gegen 
die Gebote der Kirche und 
in berausforderndem Troß 


gegen wiederholte kirchliche Strafmandate wollte Lothar II. feiner Nugend- 
geliebten Waldrada den Plat erzwingen, der feiner rechtmäßigen Gattin Teut: 
berga gebührte, und juchte die Scheidung von letzterer der Kirche abzunöthigen, 
indem er mit Hülfe des Epijtopats durch eine fange Reihe rückſichtsloſer Gewalt: 
thaten und niederträchtiger Fälſchungen Teutberga als jittlic Schwer verjchuldet 
daritellte und aller durch die Trauung erworbenen Rechte berauben wollte. 


Urup, Mittelaiter 1, 


82 1. Bud. 814—887. 4. Bruderfrieg u. d. Vertr. dv. Verdun u. Meerjen. 





Münzen von 2otbar I. 


1. Umfchrift: + HLOTHARIVS REX, im Felde ein Kreuz mit vier Kugeln in den Winkeln; 
Ri. VIRIDVNVM CIVIS, im Felde eine Kirbe. 2. Umfchrift: LOTHRIVS RX, im felbe: 
verſchlungenes Band mit fünf Augeln; Ri. + MATISENSIV, im Felde ein Kreuz und vier Ringe, 


Gegenüber ſolchen Zuftänden in den weitlihen Theilen des Reihs mußte 
die Lage der unter dem Scepter Ludwigs des Deutichen vereinigten Land— 
ichaften faſt beneidenswerth erjcheinen, und man mochte num erjt recht meinen, 
in Ludwig den Mann zu finden, der auch im Weſten Ordnung jtiften könnte. 
Da nun auf dem Congreß zu Meerjen im Anſchluß an die noch feitgehaltene 
dee von einer Fortdauer der Neichseinheit ausdrüdlich vereinbart war, daß 
die Unterthanen des einen Königs über ihnen zugefügtes Unrecht bei dem 
andern follten Klage erheben können, um durch deſſen gütliche Vermittelung 
zu ihrem Rechte zu gelangen, jo wandten fich viele Große aus dem Neiche 
Karls des Kahlen mit einer Klage und Aufforderung der Art an Ludwig 
den Deutichen. Diejer gab nun aber der beftehenden Abmachung eine we— 
jentlich andere, ohne Frage höchſt willfürliche Deutung, indem er ftatt als 
Vermittler und Friedensitifter al3 Eroberer in das Reich des jüngern Bru- 
ders einbrach. Vom Eljaß her drang er gegen die Seine vor, während 
Karl gerade gegen die Normannen im Felde lag. Sofort aber eilte diejer 
herbei,, und bald ftanden die Brüder bei Brienne an der Aube einander 
fampfgerüftet gegenüber. Aber jtatt die Entſcheidung der Waffen zu wagen, 
nahm Karl Heinmüthig feine Zuflucht zu Unterhandlungen, um im Verlaufe 
derjelben ganz Aehnliches zu erleben, wie er in jungen Jahren an der Seite 
des Vaters auf dem Lügenfelde bei Colmar ſchon einmal erlebt hatte. 
Während etlihe Tage hindurch die Unterhändler hin und her gingen, fiel 
die Mehrzahl der mit Karl im Felde erichienenen weſtfränkiſchen Großen von 
dem König ab und verließ das Lager deifelben, jo daß dieier, um ſich we— 
nigſtens perjönlich in Sicherheit zu bringen, mit den wenigen Getreuen, die 
noch bei ihm ausharrten, nach Burgund fliehen mußte Damit jchien (No- 
vember 858) Ludwig der Deutiche Herr des weſtlichen Reiches, denn nicht 


blos die Mehrzahl der weltlichen Großen warb um feine Gunft und leiftete 


ihm als ihrem Herrn Huldigung und Treueid, fondern auch Lothar II. 
juchte mit ihm in ein Bundesverhältnis zu fommen. Zurüdhaltender dagegen 
benahm fich in diejer Krifis im Allgemeinen der Klerus: unter Leitung des 
gelehrten und ftaatsflugen Hincmar von Reims wählten die Bilhöfe der 
oecupirten Gebiete eine gewiſſe neutrale Stellung, indem fie zwar die gegen 
Karls Regierung erhobenen Klagen im Wejentlihen zu den ihrigen machten, 
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fih darum aber doch nicht gleich von demſelben Losjagten, ſondern ihre Ent: 
fheidung von dem weiteren Gange der Dinge abhängig machten. So waren 
fie nach jeder Seite hin gefichert, wie die Enticheidung auch ausfallen machte. 
Dieſe theils vorfichtige, theils zweidentige Haltung des Epiſkopates fcheint 
auch auf den Laienadel Eindrud gemacht zu haben, um jo mehr als Ludwig 
weder geneigt, noch im Stande gewejen fein wird die hochgeipannten Er: 
wartungen zu erfüllen, welche die zu ihm Wbgefallenen Hinfichtlic des ihnen _ 
zu gewährenden Lohnes an Rechten und Gütern hegten; von biejen aber 
mögen viele bald zu der Erkenntnis gekommen fein, daß fie unter des 
ihwachen Karl Regierung ihren eigenen Bortheil, beſonders auf Koften der 
Kirche und der Kirchengüter, doch noch wirfjamer hatten fördern können als 
unter Ludwig, der die Geiftlichfeit in ihren Befiyungen und Rechten jchüßte 
und ſchirmte. Endlih jhürten und heiten gegen Ludwig die Verwandten 
der Kaiferin Judith, die deren grimmigen Haß gegen den Baiernkönig geerbt 
hatten. Genug, es vollzog fi mit überrafchender Schnelligkeit ein neuer 
Wechſel in der Stellung des weftfräntifchen Adels. In Folge deifelben be: 
fand fich Karl jchon zu Beginn des Jahres 859 an der Spite eines beträdt- 
fihen Heeres im Anmarſch von Burgund her, um fein Reich wiederzugewinnen, 
und Ludwig durfte es nicht auf die Entjcheidung einer Schlacht ankommen 
laffen, jondern trat jchnell einen fluchtartigen Rüdzug an. Freilich mußte 
auh Karl den Wiederanihluß der weitfräntifchen Großen nun durch neue 
Zugeftändniffe belohnen, deren Koften zum guten Theil Kirchen und Klöfter 
mit ihren Gütern und Einnahmen zu tragen hatten. Bald knüpften bie 
beiden Brüder Friedensverhandlungen an, die aber erjt im Sommer 860 auf 
einer Zuſammenkunft in Eoblenz zu einem Abſchluß gediehen. Karl verfprad allen 
denjenigen von jeinen Bafallen, die fi Ludwig dem Deutjchen angeſchloſſen, 
völlige Straflofigfeit und gab ihnen die confiscirten Eigengüter zurüd, während er 
in Bezug auf ihre Wiedereinjegung in die verwirften Benefizien jich die Ent- 
iheidung vorbehielt. Immerhin war der Friede der Art, daß er Anjehn und Ehre 
des Königthums ſchwer fchädigte: die Herren vom Laienadel mußten ſich förmlich 
aufgefordert fühlen bei der treulojen Schaufelpolitif der legten Fahre zu bleiben. 

Auch der Eoblenzer Friede war nur von furzer Dauer. Die Doppel: 
ftellung, in der fich ein großer Theil des Laienadels ald Vaſall zweier Könige 
befand, gab einen neuen Anlaß zu Streit, ſowol zwiſchen den Königen, wie 
innerhalb der einzelnen Reiche. Sittlihe Loderheit, Intriguen aller Art und 
finnfiche Leidenfchaft wirkten zufammen um das Haus der Karolinger einem 
ichnellen Untergange entgegenzuführen, während die Noth des Reiches an den 
Grenzen dur Dänen, Normannen und Araber unerträglich ftieg. Insbejondere 
drohte der anftöhige Ehehandel Lothars IT., der troß aller Beſſerungsgelöb— 
nifje immer von Neuem in die alte Schuld zurüdfiel und von wilder Leiden: 
ſchaft zu Waldrada entjlammt der mishandelten Teutberga den Plab an 
feiner Seite hartnädig verjagte, über des Königs Haupt endlich einen Furcht: 
baren Sturm zufammenzuziehen, in dem er leiht Krone und Reich verlieren 

ge 
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konnte. Angefichts einer ſolchen Möglichkeit eilten Karl der Kahle und Ludwig 
fich zu gemeinfamer Wahrnehmung ihrer Intereſſen zu verftändigen. Denn 
mit dem Ehehandel Lothars II. hing unmittelbar auch die Frage zuſammen 
nach der Ebenbürtigfeit und Succeffionsfähigfeit des Sohnes, den Waldrada 
dem Geliebten in der von der Kirche verworfenen Ehe geboren hatte: fiel 
diejelbe, jo war Lothar II. ohne ebenbürtige Nachkommenſchaft, und dann 
fonnte der nördliche Theil des zu Verdun Kaiſer Lothar zugewiejenen Reichs, 
der halb romaniſch, halb deutich, zwiſchen den Reichen Ludwigs und Karls 
mitteninne lag, bei der Ohnmacht, der Entfernung und anderweitigen Be: 
ihäftigung Kaiſer Ludwigs II. feinen beiden Nachbarn zum Opfer fallen. 
Deshalb jchloffen Ludwig der Deutiche und Karl der Kahle zu Thouſey bei 
Toul einen neuen Freundichaftsvertrag, durch welchen fie ihren Söhnen gegen: 
jeitig die Nachfolge in den väterlichen Reichen gewährleifteten und gemein: 
ihaftlih bei Lothar II. auf eine gütige Verftändigung binzuarbeiten ver: 
jpradhen. Unter dem Eindrud der wachſenden Bedrohung jeines Reiches durch 
die beiden Oheime bemühte fih nun Lothar II. wirklih auf jeine Art um 
Frieden mit der Kirche, deren Leitung zu jeinem Glüd aus der Hand bes 
jtrengen und unverföhnlichen Nicolaus I. in die des milderen Hadrian II. 
übergegangen war. Durch halbe Zugeftändniffe und mehr jcheinbar als wirk— 
lich geleiitete Buße und Beſſerung erreichte Lothar bei letzterem doch joviel, 
daß er die Anerkennung des Sohnes der Waldrada und die Zulaffung des: 
jelben zur Nachfolge auf den väterlichen Thron wenigſtens nicht mehr un— 
bedingt zurüdtwies. Um dieje Angelegenheit perjönlich zu betreiben und mit 
dem Papſte direkt zu einer Verſtändigung zu gelangen, ging Lothar II. 
ſchließlich ſelbſt nach Italien. Aber die Entſcheidung feines böſen Ehehandels 
mußte der unzuverläfiige König aud jet noch hinausgeichoben jehen: jie 
jollte einem demnächſt zu berufenden allgemeinen Concil vorgelegt werden, 
deſſen Spruch, trog des Anhangs, den Lothar unter der hohen Geiftlichkeit 
hatte, doch höchſt zweifelhaft war. Wol aber wurde der König, nachdem er 
dur) einen offenbaren Meineid jede Verlegung des früheren kirchlichen 
Spruces, der Teutberga als jeine rechtmäßige Gattin anerkannt und ihm 
jede Gemeinichaft mit der als Buhlerin gebannten Waldrada unterfagt hatte, 
fred) abgeleugnet hatte, von dem perjünlich friedliebenden Bapfte zum Abend: 
mahl zugelaffen und damit in die Gemeinſchaft der Kirche wieder aufgenommen. 
Nicht lange danach aber jtarb er, auf dem Rüdwege in fein Reich, nad) 
kurzer Krankheit in Piacenza, am 8. Auguſt 869. In diefem jähen Tode 
des in der Blüte der Jahre jtehenden Königs jahen die entjeßten Zeit: 
genofjen vielfach die jchnell hereingebrochene Strafe für das jchwere Aerger— 
is, das er gegeben und dem er zulegt nod) einen Meineid hinzugefügt hatte. 

Der nördlide Theil des mittleren von den drei farolingiichen Reichen 
wurde damit herrenlos. Ohne Frage war, da Lothar II. legitime Nachkommen 
nicht hinterließ, jein Bruder Kaiſer Ludwig II. der nächſtberechtigte Erbe, 
wie jhon 813 nad) dem Tode Karls von Provence dejien Gebiet zwischen 
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ihn.und Lothar II. getheilt worden war, ohne daß von Seiten der Oheime 
irgend ein Anjpruch erhoben worden wäre. Doc verfolgten die Intereſſen 
des Kaiſers jeit Jahren eine ganz andere Richtung: derjelbe betrieb die Er: 
oberung Unteritaliens und 
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vertreiben hoffen durfte. 
Aber noch lag er vor dem 
fejten Bari, welches troß 
des Angriffs, mit dem eine 
griechische Flotte Ludwig 
vonder See her unterjtüßte, 
noch heldenmüthig Wider: 
ſtand leiſtete, jo daß der 
Kaijer die Belagerung nicht 
wol aufheben konnte, ohne 
das bisher Gemwonnene 
überhaupt in Frage zu 
jtellen. So behielten Ludwig 
der Deutiche und Karl der 
Kahle im Norden freie 
Hand zur Ausführungihres 
ihen früher geplanten 
Unternehmens auf das Erbe 
Lothars II. Aber gleich im 
Beginne drohte es zwischen 
ihnen jelbjt über die noch 
ungewonnene Beute zum 
Streite zu fommen, in: 
dem Karl, die Behinderung 
jeines Bruders benubend, 
diejelbe allein an ſich zu 
bringen trachtete. Ludwig 
der Deutſche lag damals as E 
nämlich gerade krank dar— Sitzbild Lothars II. auf ſeinem Grabe. 

nieder, ſeine drei Söhne 

aber waren in einem mühſamen Grenzkriege gegen die Slaven beſchäftigt. 
So rückte Karl der Kahle ohne Rückſicht auf die früher getroffene Verein— 
barung allein in Lothars II. Gebiet ein, brachte dafjelbe ohne Widerjtand 
an fich und wurde jhon Anfang September in Met als König gekrönt, und 
da unlängit jeine Gemahlin Irmenfried, eine Tochter des Grafen Odo von 
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Orléans und Nichte des mächtigen und einflußreihen Grafen Adalhard, 
geitorben war, jo vermählte er fich bald danach mit Richilde, der Schweiter 
des in dem neuerworbenen Gebiete bejonders mächtigen Grafen Boſo, um 
jeine Stellung nod durch einflußreihe Familienverbindungen zu befeitigen. 
Ungehört verhallten die Mahnungen des Papſtes, der für die Rechte des in 
rühmlihem Kampfe gegen die Ungläubigen beichäftigten Kaiſers Ludwig II. 
eintrat. Dennod konnte Karl den gewonnenen Erfolg nur kurze Beit be— 
haupten. Kaum genejfen nämlih trat ihm Ludwig der Deutſche mit der 
Forderung entgegen, daß ihm, wie früher vereinbart, die eine Hälfte von dem 
Reiche des Neffen überantwortet werde. Diejelbe abzuweiſen wagte Karl um 
jo weniger, als eben damals die Söhne Ludwigs aus dem Slavenkriege fieg: 
reich heimgefehrt waren und er daher fürchten mußte, des Bruders ganze 
Macht gegen ſich aufgeboten zu ſehen Zudem fehlte e3 in dem neugewonnenen 
Lande aud ihm nicht an Gegnern: von den Anhängern des verftorbenen 
Lothars II. hatten fi) manche zu Ludwig dem Deutſchen geflüchtet, andere 
warteten nur auf den günftigen Moment zu offener Erhebung. So gab Karl 
nah und erflärte fi im Frühjahr 870 bereit die früher in Ausficht ge— 
nommene Theilung zu vollziehen. Ueber die Einzelnheiten freilich konnte 
man ſich zumächit noch nicht einigen, und eine Gonferenz der beibderjeitigen 
Bevollmächtigten zu Attigny blieb ohne Ergebnid. Die verabredete perſönliche 
Begegnung der Brüder aber erfuhr eine unerwartete Verzögerung dadurch, 
daß Ludwig auf dem Wege dazu durch einen unglüdlihen Sturz Schaden 
nahm und längere Zeit an das Lager gefefjelt blieb. Erſt im Auguft 87O 
fand diejelbe zu Meerjen ftatt, in der Nähe von Maftricht, auf einem in die 
Maas vorfpringenden Stüd Land. Der Berabredung gemäß erichienen beide 
nur mit geringem Gefolge, einigen Bischöfen und vertrauten Räthen, und in 
Begleitung von dreißig Dienftmannen. 

Der zu Meerjen vereinbarte Vertrag, fait auf den Tag ſiebenund— 
zwanzig Jahre nach dem von Verdun geichloffen, führte die durch jenen ein— 
geleitete Sonderung des farolingiichen Reiches in nationale Gruppen ein gutes 
Stüd weiter, ohne dab die Abficht dazu oder auch nur das Bewußtjein davon 
bei den Nächftbetheiligten obgemwaltet hätte. Ganz gleihmäßig und geredit 
wurde freilich nicht getheilt, denn bei der jchließlichen Biehung der Grenze 
wurde Karl von dem älteren Bruder, der im Befige der größeren Madıt 
war, entichieden überflügelt. In der Vertragsurfunde!) gab denn Karl aud 
ausdrüdlich die Erklärung ab, daß er insbefondere die bisher innegehabte 
Grafihaft Met nebjt einigen benadhbarten Klöftern dem Bruder nur über: 
laſſen habe, weil ohne diefes Zugejtändnis der Friede überhaupt nicht mög— 
fih geweſen fein würde. Darin aber lag doch zugleich der Vorbehalt, daß 
er die erſte günftige Gelegenheit benugen werde, um das ihm jegt Abgeprehte 
wiederum zurüdzufordern. Auch der Vertrag von Meerjen wurde aljo, glei 


1) Mon. Germ. hist. Leg. I, 516. 


Der Bertrag zu Meerien 870. 87 


in dem Moment feiner Entjtehung, nur als ein Proviforium angejehn, ala 
ein Ausktunftsmittel, um Schwierigfeiten, die anderweitig zur Zeit nicht ge: 
löft werden konnten, wenigſtens vorläufig zu bejeitigen, an das aber feiner 
von den abichließenden Theilen auf die Dauer und unter allen Umftänden 
gebunden jein wollte. Bezeichnend aber für die Unficherheit, welche die end- 
lojen Kämpfe der legten Jahre mit ihrem fortwährenden Beſitzwechſel in 
allen politiichen Verhältniſſen und den durch dieje bedingten territorialen 
Abgrenzungen hervorgebracht Hatten, war die Thatſache, daß man der Meer: 
jener Theilung die kirchlichen Diöcefangrenzen zu Grunde legte, die allein 
unverändert beftanden hatten. So wurde Ludwig dem Deutichen das Gebiet 
der Erzbisthümer von Köln und Trier, fowie das der Bisthümer Ltrecht, 
Straßburg und Bafel zugetheilt, jo daß auc alle in und zwifchen denjelben 
gelegenen weltlichen Territorien ihm zugehören jollten. An Karl dagegen fielen 
die Erzbisthümer Bejancon, Lyon und Vienne und die Bisthümer Lüttich, Toul, 
Berdun, Cambrai, Vivierd und Uzes. Aehnlich wurde die Theilung in Bezug 
auf die Klöſter durchgeführt, dann kamen die Grafſchaften an die Neibe. 
Ueberall aber finden wir Ludwig im Vortheil: von den in dem Bertrage ge: 
nannten 76 Klöftern famen an Karl nur 33, an Ludwig 43, und von den 65 
genannten Srafichaften, deren vier durch die neue Grenzlinie halbirt wurden, er: 
hielt erjterer 30, leßterer 31. Wie die Meerfener Theilung einer rechtlichen Grund: 
lage eigentlich überhaupt entbehrte, jo ift auch in ihren einzelnen Beitimmungen 
ein feftes Princip, ein leitender höherer Gefichtspunft nicht zu erkennen. Im 
Anſchluß an feinen bisherigen Befigftand juchte vielmehr jeder von den beiden 
Brüdern von den angrenzenden Landſchaften möglichjt viel an ſich zu bringen. 
Aber weil man nach dem Angrenzenden und damit meistens nach Verwandten 
griff, ergab der Meerjener Tag ſchließlich ungejucht eine Weiterbildung und 
conjequentere Durchführung des Vertrages von Berdun. So fünftlich, jo will 
fürlich die gezogene Orenzlinie vom politiichen Standpunkte aus erjcheinen mag, 
jo fiel fie doch beinahe zufammen mit der im Laufe der Zeit ſchärfer ausgebildeten 
nationalen Scheidung und der dieſer entjprechenden Grenze zwiichen dem 
Gebiete der deutichen und dem der romanishen Sprade. Denn der Zuwachs, 
welhen Ludwigs Reich erfuhr, umfaßte nur deutich vedende Landichaften, näm: 
lich Friesland zwiichen der Mündung von Maas und Wejer, die alten frän: 
fichen Lande zu beiden Seiten des untern Rheins zwischen Sachſen und der 
Maas, deren Lauf nun faft in der ganzen Länge die Grenze der beiden 
Reihe bildete, und den Eljab; nur an der oberen Mojel und in Bur: 
gund wurde in Ludwigs Gebiet romaniſch geiprohen. Dagegen herrichte 
dieje Sprache in dem Karl dem Kahlen zugewiefenen Gebiete mit Ausnahme 
einiger Gaue am linken Ufer der Maas, deren Bevölferung deutſch war. 
Gerade in dieſen Landichaften aber wird man die rechtlofe Theilung, welche 
dad AZufammengehörige willfürlich auseinanderriß, wol nicht eben mit 
Freuden begrüßt haben. Es blieb dort naturgemäß aud das Streben fie 
rüdgängig zu machen und die alte Verbindung der mittleren Landichaften 
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wiederherzuitellen. Daſſelbe hat, von den Verhältniffen begünftigt, unerwartet 
ichnell Erfolg gehabt: die Meerjener Theilung ift für diefe Gebiete ſchon nad) 
wenigen Jahren thatjächlich wieder aufgehoben geweſen. 

Bon einer Seite aber ftieß die Meeriener Theilung von Anfang an auf 
den entichiedenften Widerfpruh, nämlich von der der Kirche und des Papſt— 
thums. Es ift ja feine Frage, dab die Vertheilung des lotharichen Gebiets 
nad Erzbisthiimern, Bisthümern und Mlöftern die Kirche wie die gute Beute 
der beiden ländergierigen Karolinger behandelte und in die kirchlichen Be— 
figungen und Organijationen in der willfürlichiten und verlegenditen Weiſe 
eingriff. Dem erzbiihöflichen Sprengel von Köln, welcher der Hauptmaſſe 
nah nun dem Neiche Ludwigs zugetheilt war, fehlte die unter Karl gefom: 
mene Lüttiher Provinz; von dem Karl zugefallenen Sprengel von Bejangon 
war wieder Bafel mit dem öftlichen Reiche vereinigt; die Provinz von Trier 
wurde zweigetheilt, indem die Metropole mit dem Sprengel von Met an 
Ludwig fiel, die Diöcefen von Toul und Verdun aber dem weftlichen Reiche 
einverleibt wurden. Das gleihe Schidjal hatte das Erzbisthum Vienne, das 
jelbft zu Karls Reich gehörte, während feine fämmtlihen Suffraganbisthümer 
nad wie vor der Herrſchaft Kaifer Ludwigs II. unterjtanden. Aehnliche 
Durchſchneidungen der firhlichen Provinzialgrenzen durch die neuen politifchen 
Grenzlinien waren num auch bei früheren Theilungen und namentlich der von 
Verdun vorgefommen. Aber fie waren weniger empfunden worden, weil man 
früher — und bejonders nod im Jahr 843 — troß der Bildung von Sonder: 
reihen, welche zur Ausftattung der einzelnen Glieder des Herriherhaufes 
dienen follten, die Idee der Reichseinheit feitgehalten, ja ausdrücklich erflärt 
hatte, daß dieſe durch die Theilung nicht berührt fein follte. Von einem 
folhen Borbehalt ift zu Meerſen nicht mehr die Rede geweien: dort theilten 
Ludwig und Karl wirklich und ernitlih, ohne jeden Gedanken an eine gewiſſe 
Gemeinſamkeit der Regierung, jeder von beiden beitrebt ohne Rüdficht auf 
den andern und nur zum eigenen Bortheil fein Reich als ein in fich ge: 
ichlofjenes zu behaupten und zu vergrößern. 

Und eben hierin lag die epochemachende Bedeutung des Meerjener Thei— 
fungstraftats für die fernere Entwidelung des karolingiſchen Reiches. Mit 
demielben lieg man den Gedanken der Reichseinheit endgültig fallen und die 
Dynaftie brady mit der bisher immer wieder aufgenommenen Tradition ans 
der Zeit Karls des Großen. Damit trat fie nun aber auch in einen Gegen: 
faß zu der Kirche, die nah wie vor eine Anhängerin der in der Kaiferfrone 
zum Ausdrud gebrachten Reichgeinheit war. Aber ſchließlich erntete die Kirche 
doch auch jegt nur, was fie früher gefäet hatte. Insbeſondere rächte fih an 
ihr jet die widerfpruchsvolle und unklare Politif, welche Gregor IV. zur 
Beit der Eolmarer Verhandlungen befolgt hatte, indem er, in das Franken— 
reich gefonmen, um die Einheit defjelben mit Kaifer Lothar im Nothfall mit 
firhlihen Zwangsmitteln aufrecht zu erhalten, in unvereinbarem Widerfpruch 
damit vielmehr einer in Ausficht genommenen weiteren Theilung deſſelben 
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feine Zujtimmung gab. Jetzt galt es weiteres Unheil abzuwehren: denn die 
Idee der Einheit, welche die Karolinger theils jelbit aufgaben, theils durch— 
zufegen nicht ftarf genug waren, der namentlich das ſchwache Kaijerthum 
Ludwigs II. feine ausreihende Stütze mehr gewährte, verlor überhaupt jede 
Bedeutung und Geltung, wenn nicht die Kirche jelbjt den Verfuch machte jie 
aufrecht zu erhalten und mit ihren Mitteln zur Anerkennung zu bringen. 
Der Gedanke aber an eine ſolche Wendung ergab fich zu jener Zeit auch 
aus der Entwidelung, welche die Kirche jelbit in den letzten Jahrzehnten 
durchgemacht hatte: die Kräfte derjelben waren bedeutend geiteigert und mit 
wacjender Energie unter einer einheitlichen Leitung zujfammengefaßt. Die 
Kirche war in Folge deſſen nicht blos erfüllt von einer beträchtlich gefteiger: 
ten Vorjtellung von ihrem Rechte, fie beſaß auch den Willen und — was 
mehr war — die Mittel zur Geltendmachung und Erftreitung derjelben. So 
fonnten ihre Träger wol gar meinen, der Augenblid jei gekommen, wo der 
Biihof von Rom auch in Bezug auf die politifche Leitung der abendländiichen 
Ehriftenheit, die firchlich bereits unter ihm geeint war, an die Stelle des 
abdanfenden farolingiihen Kaiſerthums treten könnte. 


V. Das Auftiommen des Papſtthums. 


Der große romanifch-germanifhe Staat, der, von den Merowingern be: 
gründet, zu dem Weltreihe Karls des Großen erwachſen war, verfiel in 
derjelben Zeit der Auflöfung, wo die ihm verbündete, zeitweife dienſtbare 
Kirche nah ſchweren inneren Kriſen ſich zu fejtgefügter Einheit zufammen: 
ſchloß und eine Organifation fchuf, welche über die Grenzen der Sonderreiche 
und ihrer werdenden Nationalitäten hinausgreifend die große Idee von der 
Einheit der chriftlichen Neiche und Völker aufrecht erhielt und um jo erfolg: 
reicher vertrat, al3 fie in den nun folgenden trüben Zeiten erneuter Barbarei 
zugleich die Trägerin und Hüterin der aus dem Alterthum geretteten höheren 
Kultur wurde. Hierin liegt die weltgeichihtliche Bedeutung des Papſtthums, 
das von Heinen Anfängen ausgehend eben in der Zeit, wo das farolingijche 
Kaiſerthum ruhmlos erliicht, die Zeitung der Gefammtlirche in die Hand nimmt 
und damit auch für die Stellung des Staats ganz neue Bedingungen jchaftt. 
Das römische Bisthum vollendete damit den erjten, grundlegenden Abjchnitt 
des merkwürdigen Entwidelungsganges, der, von der demokratiſchen Gleich: 
berehtigung der altchriftlihen Gemeinde ausgehend, die Kirche ſchließlich in 
eine abfolut regierte Monarchie verwandelte, um im Widerſpruch mit dem 
Principe des Chriftenthums immer tiefer in geiftige Unfreiheit zu verfallen 
und mit der Proclamirung der päpſtlichen Unfehlbarkeit zu enden. 

Die ältefte hriftliche Gemeinde hatte nur ein allgemeines Prieftertfum 
gekannt. In Folge ihres jchnellen Wachsthums aber und der Vereinigung jehr 
ungleihartiger Elemente in ihrem Schooß bildete fich frühzeitig ein befonderes 
Prieſterthum aus, deflen Glieder auf Grund einer bejonderen Berufung als 
Bermittler zwiichen Chriſtus und die Gemeinde traten; doch hatte diejer Klerus 
nod) fein höheres Recht als die Laien, fondern die erhabene dee eines all: 
gemeinen Priefterthums wurde noch feitgehalten. Die Vermehrung der chriſt— 
lihen Gemeinden führte zu einer weiteren Organifation derjelben durch Aus: 
bildung der bifchöflihen Würde. Wie erft an die Spike der Gemeinde ein 
gewählter Vorſteher, Presbyter, getreten war, fo wurde, als bie Zahl der 
Gemeinden wuchs, aus der Zahl der die einzelnen leitenden Presbyter wiederum 
einer an die Spige der nachbarlich verbundenen Gemeinden geitellt. Doc 
fam dies neue Amt, wol in Folge feines ariftofratifchen Charakters, nur jehr 
allmählich zur Geltung und nicht ohne Widerftand von Seiten des Presbyte: 
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riums, jo daß die biihöflihe DOrganijation der gefammten Kirche erit ver: 
hältnismäßig ſpät durchgeführt wurde. Während Ignatius von Antiochien 
(geit. 116) die biihöflihe Organifation nur in Bezug auf die einzelne Ge- 
meinde gelten laſſen wollte, jo daß die Gemeinde dem Biſchof gehorcdhte wie 
Chriſtus, den Presbytern wie den Apofteln, befürwortete Jrenäus von Lyon 
(ca. 200) die Ausdehnung auf die ganze Kirche. Alsdann ftand freilich zu 
erwarten, daß wie fich erjt die Priefter über die Laien und dann wieder über 
die Priefter die Ariftofratie der Biſchöfe erhoben hatte, die Entwidelung der 
Kirhe in weiterer oligarchiſcher Zuſpitzung fortgehen und jchließlich zu einer 
monardiichen Geitaltung führen würde. Gegen dieje Wendung hat namentlich 
Eyprian, der Biſchof von Carthago (geit. 254), mit Eifer angefämpft. Er 
wies jede monarchiſche Weiterbildung der Kirchenverfafiung zurüd als im 
Widerſpruch jtehend mit den Grundlehren des Chriftenthums: eins in Chriſto 
follten die von ihm geſetzten Biſchöfe die Kirche als ein einheitliches Reid 
gemeinjam vegieren. Deshalb wollte Eyprian aud) dem Apoftelfürjten Petrus 
nur inſofern einen gewiſſen Vorrang vor den anderen Apofteln einräumen, 
als damit die Einheit der Kirche finnbildlih zum Ausdruck gebracht würde. 

In diefem Stadium der biſchöflichen Organijation befand fich die Kirche, 
als ihr durch die Erhebung des Ehriftenthums zur Staatsreligion eine höchſt 
einſlußreiche Stellung eingeräumt und mächtige ftaatlihe Mittel zur Verfügung 
geftellt wurden. Denn der Staat bedurfte der Kirche, er juchte ihre Hülfe, 
ohne die er jeine Aufgaben im Innern jowol ala aud nad außen nicht mehr 
löjen konnte. Wie Eonftantin der Große in feinem Herzen aud immer zu 
dem Ehriftenthum gejtanden haben mag, Ausjchlag gebend war für ihn doch 
die Erfenntnis, dab dafielbe für den ferneren Beitand feines Reiches unent: 
behrlich jei, und wenn ihm der welthiftoriihe Beruf des Chriſtenthums viel: 
leiht auch nur von diejer praftiich=politiichen Seite aufgegangen war, an 
feinem Verdienfte und der großartigen Folgewichtigkeit des von ihm gethanen 
Schrittes wird dadurch nichts geändert. ES verbanden fih nun gewiſſe An— 
ſchauungen und Tendenzen, die in der Kirche lebten, mit verwandten Tra— 
ditionen des römischen Reichs, während beide in andern Fragen gleih in 
einen Gegenjag zu einander geriethen, in dem bereits die Keime der nad): 
maligen großen Eonflifte zwiſchen Staat und Kirche enthalten waren. Noch 
lebte in einem großen Theil des römifchen Volks der Glaube an feinen Beruf 
zur Weltherrichaft, und in diefem wurzelte noch immer die Jdee des römischen 
Kaiſerthums. Mit dem gleichen Anfprucd aber trat nun das Chriſtenthum 
auf, und zwar um jo zuverfichtlicher, je großartigere Erfolge es bisher ge- 
wonnen. Diejen Anſpruch auf Weltherrichaft zur Anerkennung zu bringen 
wollte fi der Staat der Kirche, die Kirche des Staatd bedienen. Ferner 
nahm das römiſche Kaijerthum fo gut wie die Kirche eine abjolute Autorität 
für fih in Anspruch. Conflikte traten in Folge deſſen frühzeitig ein. Wollte 
der Kaiſer die Biichöfe den Staatsbeamten gleichitellen und demgemäß eine 
beftimmende Einwirkung auf ihre Ernennung üben, jo ließ die Kirche blos ein 
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einer Zeit, die unvertilgbare Spuren in allen Theilen der alten Welt zurüd: 
gelaffen hatte, das Centrum des römischen Reiches geweien und feine Stadt 
der Welt konnte fih ihm an Fülle und Größe der biftorischen Erinnerungen 
- vergleihen: an Rom fnüpfte alles an, was von der Kultur des Römerthums 
noch fortlebte und eine Quelle der Bildung für die folgenden Jahrhunderte 
zu werden beitimmt war. Rom war damals bereits, was e3 der modernen 
Welt noch heute ift, — die ewige Stadt. Die römijche Kirche aber war 
frühzeitig eine Macht geworden durd ihren königlichen Reichthum, der ihr 
auc auf die mweltlihen Verhältniſſe Italiens einen bedeutenden Einfluß ver: 
lieh. In den Augen der Gläubigen aber fam, um den Vorrang der römifchen 
Kirche zu begründen, namentlidy die Tradition in Betracht, nad) welcher der 
Apoftelfürft Petrus ſelbſt der erjte Bifchof der römischen Gemeinde geweſen 
fein follte. Diefelbe entbehrt freilich jeder Hiftorifchen Begründung und wurzelt 
völlig in der kirchlichen Sage. Allerdings ift diefe ziemlich alten Urſprungs: 
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ichon in den angeblidhen Briefen des Biſchofs Clemens von Antiohien, einer 
Fälfchung des zweiten Jahrhunderts, die einen auch an anderen Erfindungen 
reihen Bericht über die Miffionsreifen des Petrus enthält, wird von Petrus 
als dem erjten römischen Biſchof erzählt. Aber jener Zeit und auch noch 
den folgenden Jahrhunderten gebrach es an der Neigung ſowol wie an ben 
Mitteln dieje Tradition nad ihrer Haltbarfeit zu prüfen, und während des 
ganzen Mittelalters ift gegen diefelbe auch nicht der leifejte Zweifel erhoben 
worden, jo daß die Behauptung, Petrus ſelbſt fei der erite Biihof von Rom 
geweſen, jchließlih mit den Glaubenslehren der Kirche gleiche Geltung erlangt 
hat. Als Nachfolger des Apoftelfürften aber nahmen die römischen Biſchöfe 
den erften Platz in der Kirche ein, umd alle Worte des Heilands, in denen 
auf den Vorzug Petri vor feinen Mitapofteln hingewieſen wird, galten der 
gläubigen Welt von feinen Nachfolgern und wurden auf die Stellung gedeutet, 
welche dieſe als die erften unter allen Bifchöfen einzunehmen berufen jein 
jollten. In Rom jelbit hat diefe Theorie bereits im Laufe des zweiten Jahr: 
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hunderts Geltung gefunden; von anderer Seite wurde fie noch lange energisch 
beftritten: im Hinblid auf die Gefahr einer monarchiſchen Gentralifation des 
Kirhenregimentes befämpfte fie bejonders eifrig Eyprian von Carthago als 
eine unfirchlihe Tyrannei, und Roms Verſuch die afrikaniſche und die 
aſiatiſche Kirche zur Annahme der römishen Kultusbräuche zu nöthigen wurbe 
von dieſen fiegreich zurüdgewiejen. Erſt dem Zuſammenwirken jehr eigen: 
tbümlicher Umftände hatte es Rom zu danken, daß jein Anfpruch auf den 
Primat allgemeinere Anerkennung fand. Noch auf dem Eoncil zu Nicäa (325) 
war der Vorrang der drei unter einander gleichitehenden Patriarhen und 
der übrigen Metropoliten als in altem Herkommen begründet beftätigt worden; 
aber bald danad) gewann Rom einen fich jchnell vergrößernden Vorſprung 
vor Wlerandrien und Antiohien. Entjcheidend dafür wurde es namentlich, 
dab die römische Kirche und ihre Leiter in den trüben und irrungsreichen 
Beiten der Glaubenskämpfe unentwegt an dem nicänifchen Belenntnis feſt— 
hielten: der römische Bifchof wurde jo das Haupt und der Hort der Ortho— 
doren und trat dadurch namentlich zu der orientalifchen Kirche in einen ent- 
ichiedenen Gegenſatz. Dieſem Umftande dankte Rom eine Steigerung feiner 
Autorität auch noch in anderen Dingen. Seine Biihöfe wurden als Bundes- 
genofjen gejucht, bald von den mit einander ftreitenden Patriarchen, bald von 
diejen und dem mit ihnen hadernden Kaijer zu Byzanz. So gewann Rom 
eine ganz bejondere Stellung: man ordnete ſich ihm unter, nicht weil man 
feine Anfprühe auf einen Vorrang anerkannt hatte, jondern weil man von 
Rom vermöge der ihm eingeränumten höheren Autorität unterftügt und gefördert 
jein, jowie mit Hülfe Roms gewiſſe Bortheile erlangen wollte, die ander- 
weitig nicht zu erreichen waren. Schließlich aber konnte es nicht ausbleiben, 
daß, was man Rom zunächſt in eigennüßiger Abjicht, zu eigenem Vortheil 
wiederholt zugejtanden Hatte, den von Rom erhobenen Anſprüchen ein größeres 
Gewicht verlieh und von demjelben bei günftiger Gelegenheit als ein Recht 
geltend gemacht wurde, auch da, wo es nur den bejonderen Bortheil Roms 
galt, ja felbit da, wo römijche Intereſſen mit ſolchen derjenigen in Streit 
lagen, die ſich früher freiwillig unter die Protektion der römischen Kirche 
begeben hatten. Schon zu Anfang des fünften Jahrhunderts ift dieje Ent- 
widelung ſoweit vorgejchritten, daß Bapft Innocenz I. (402—17) für ſich 
das Recht in Anfpruch nehmen konnte, bei der Enticheidung aller kirchlichen 
Angelegenheiten innerhalb des Erdfreifes um feine Zuftimmung gefragt zu 
werden, in Glaubensjadhen aber das für alle Ehriften maßgebende Urtheil 
zu jprechen. 

Damit war der päpftlihe Primat theoretiich ausgebildet; Anerkennung 
erlangte er in der Zeit, wo über Ftalien die Wogen der Völkerwanderung 
zujammenjchlagen und dem römischen Weltreich den Untergang bereiten. Das 
Bapftthum war gewifjermaßen bereit die Erbſchaft des römischen Kaiſerthums 
anzutreten: jchon formirte ſich den allgemeinften Umriffen nach die Weltfirche, 
welche das Weltreich abzulöjen und zu erjeßen berufen jein wollte, und was 
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Auguftin in feinen Reiche vom Gottesjtaate als Ziel der politischen und krch— 
lihen Entwidelung aufgeitellt Hatte, ſollte, jo ſchien es, unmittelbar ver: 
wirflicht werden. Die mwejentlichjten von den Zügen, welche nachmals dem 
Papſtthum al3 einer univerfalen Potenz eigen waren und daffelbe im Gegen: 
fat zu dem alten römischen Bisthum, aus dem es feinen Urſprung genommen 
hatte, harakterifirten, finden wir eben in jener Zeit in dem Walten Leos I. 
(440— 61) zum eritenmale vereinigt. In den furchtbaren Jahren, da Jtalien 
vor dem hunniſchen Schreden zitterte und Rom und Campanien den Greneln 
der vandalifhen Verwüſtung verfielen, blieb die Kirche allein aufrecht jtehen 
und bewährte fich als entwidelungsfähig inmitten des allgemeinen Zujammen: 
fturzes. Ein Kirchenfürft in dem Sinne der größten unter jeinen Nachfolgern 
vertheidigte Leo I. glüdlih den Beſitzſtand Roms gegen die Abfallsgelüfte der 
illyriſchen Biſchöfe und bradte feine päpftliche Oberhoheit auch der afrila- 
niſchen Kirche gegenüber zur Anerkennung, die unter den Schlägen der van: 
daliſchen Eroberung die Kraft zu jelbitändiger Erijtenz verloren hatte. Weniger 
glücklich war Leo I. freilich mit dem Verſuche, auch die Kirche des feindlichen 
Galliens, die dem römischen Bijchof nur einen Ehrenvorrang, nicht aber eine 
eigentliche oberhirtlihe Stellung zugejtand, unter den römiſchen Primat zu 
beugen. Aber wenn der jtreitbare Hilarius von Lyon die Anfprüce Leos 1. 
auch noch zurüdwies, jo gewann dieſer aus dem Streite dennoch jehr viel, 
nämlich die principielle Anerkennung des Primats durch den Staat und das 
römijche Kaiſerthum. Denn aus Anlaß des Conflitts zwiichen Leo I. und 
Hilarius erließ im Jahr 445 Balentinian III. das Geſetz, welches die höchſte 
fegislative und jurisdiktionelle Gewalt in der Kirche dem römiſchen Biſchof 
zufpradh: demgemäß führten denn auch bereits auf dem Concil zu Chalcedon 
die Legaten Leos I. den Borfig und Teiteten in jeinem Namen die Ber: 
handlungen. 

Aber noh in einer anderen Hinficht war das Pontificat Leos J., den 
die Zeitgenoſſen zugleih als einen großen Prediger und einen bedeutenden 
Theologen feierten, für die Entwidelung des Papſtthums epochemahend. Wie 
Leo den päpftlihen Primat vollendete und ftaatsrechtlich anerkennen ließ, To 
hat er in einer Zeit der äufßerjten Bedrängnis, in welcher der Staat ſich 
völlig unfähig erwies und feine der ihm geftellten Aufgaben, die politischen 
fo wenig wie die militärischen, mehr zu löſen im Stande war, die Mittel 
der Kirche auch in weltlicher Hinficht erfolgreich geltend gemacht und ift der 
Netter Italiens geworden, welches das Kaiſerthum in rathlojer Schwäche den 
fiegreihen Barbaren verfallen ließ. Es ift freilich nur Legende, wenn erzäblt 
wird, wie Bapjt Leo im Jahre 452, als der Hunnenkönig Attila mit feinen 
wilden Horden über die Dftalpen nad) Oberitalien binabgeftiegen, nad) Ber: 
ftörung des herrlichen Aquileja und grauenhafter Verwüftung eines großen 
Theils der reichen Poebene fih zur Plünderung Italiens und zur Vernich— 
tung Roms anſchickte, im Lager der Gottesgeißel am Gardajee erjchienen jei 
und den furchtbaren Kriegsfürften durch feine Mahnungen und Bitten zum 
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Verzicht auf diejes Vorhaben bejtimmt habe; aber es wird in dieſer unhiſto— 
rischen Umhüllung doch die hiſtoriſche Thatjache richtig zum Ausdrud gebracht, 
daß es Nom und jein Biſchof geweien, dem Italien feine Rettung und die 
in ihm wurzelnden foftbaren Reſte römisch=chrijtliher Kultur ihre glüd: 
lihe Erhaltung für die Nachwelt zu verdanken Hatten. Es liegt in diefem 
Verhältnis außerdem der am kräftigiten entwidelte Keim für die weltliche 
Herrihaft, die der römische Biſchof nachmals gewann und die fich fchlieh- 
ich zum Kirchenftaate geftaltete.') 

Bekanntlich wird von der kirchlichen Weberlieferung der Urfprung der 
weltlichen Macht des Papftthums auf eine angeblihe Schenkung zurüd: 
geführt, die Konjtantin der Große bei Gelegenheit jeiner Taufe (die er aber 
thatjächlich erjt auf dem Sterbebette an fich hat vollziehen laſſen!) dem Biichof 
Silveſter gemacht Haben fol. Auch an dieſer kirchlichen Fiktion ift lange 
Jahrhunderte nicht gezweifelt worden. Erſt als die Autorität der Kirche zu 
wanfen begann und unter dem Einfluß des Humanismus die jugendliche 
hiſtoriſche Kritik die päpitlichen Prätenfionen auf ihren Nechtötitel zu prüfen 
unternahm, wurde von dem ſcharfſinnigen und freidenfenden Laurentius Balla 
(geſt. 1456) die Unechtheit der angeblichen conftantinischen Schenkung nachgewieſen. 
Aber erjt der neueren hiftorifchen Forichung ift es gelungen das Geheimnis 
des Urſprungs derjelben einigermaßen zu enträthjeln: nad einigen nämlich ift 
die Fabel von einer Schenfung Roms und feines Gebietes an den heiligen 
Petrus durch Conftantin im der erften Hälfte des neunten Jahrhunderts 
firchlicherjeit3 erfunden worden, und dann wol in der Abjicht die damals 
erfolgten Schenkungen der fränkischen Herrſcher, Pippins und Karls des 
Großen, welche thatſächlich erſt den Grund zum Kirchenftaate gelegt haben, 
m ihrem Werthe herabzufegen und als bloße Wiederholungen und Beftäti: 
gungen der Kirche viel früher von anderer Seite gemacdhter Zuwendungen dar: 
zuftellen und fich der läftig empfundenen Pflicht zur Dankbarkeit gegen die 
mächtigen Franken zu entziehen. Allerdings hatte die römische Kirche früh: 
zeitig mancherlei Zuwendungen aud an Tiegenden Gründen empfangen, und 
auch Eonftantin wird feinen hriftlihen Sinn ihr gegenüber in diefer Weiſe 
bethätigt haben. Ein Gleiches geihah von feinen Nachfolgern, jo daß die 
Kirche, vollends als ihr das Necht zur Annahme von Teftamenten und Schen: 
fingen zugejtanden war, allmählid” umfangreiche Güter erwarb, und zwar 
nicht blos auf dem italienijchen Feitlande, fondern auch auf den benachbarten 
Infeln, in Dalmatien und in Gallien, ja jelbjt in Afrika und in Afien. In 
den Hriegsftürmen der fpäteren Zeit ift davon fehr viel wiederum verloren . 
gegangen; immerhin blieb noch ein jtattlicher Beftand übrig. Uber demfelben 
fehlte jeder ftaatliche Charakter, und von einer Herrſchaft des h. Petrus in jenen 
Gebieten hat niemand gefprocdhen und konnte auch niemand fprechen. Denn 


1) Bgl. Sugenheim, Geihichte der Entjtehung und Ausbildung des Kirchen: 
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die Kirche ftand zu dem ihr gehörigen umfänglichen Ländereien durchaus nicht 
in einem obrigfeitlihen Verhältnis, jondern war nur Grundeigenthümerin und 
zog als joldye den Ertrag daraus: in Bezug auf alle Fragen des öffentlichen 
Rechts ftanden die in Firchlichem Beſitz befindlichen Xerritorien unter der 
Hoheit des Staates, in deſſen Gebiet fie lagen, und die Kirche beugte fich jo 
gut wie jeder andere Grumdbefiter der weltlichen Autorität, die dort gebot, 
dem römischen und in fpäterer Zeit dem griechiichen Kaifer oder dem frän— 
fiihen König. In diefem Verhältnis blieb die Kirche bis in die zweite 
Hälfte des jechiten Jahrhunderts, wo in Folge des Einbruches der Lango— 
barden in Stalien eine ähnliche Krifis eintrat, wie fie ein volles Jahrhundert 
früher durch das Vordringen Attilas gedroht hatte. Der Hunnenfönig, durch 
eine Seuche im eigenen Heere bedroht, hatte den Bitten und Mahnungen 
Leos J., die durch reichliche Gejchente unterftügt waren, nachgegeben; den 
Langobarden gegenüber, deren wilde Eroberungsluſt nod durch arianischen 
Fanatismus entflammt wurde, halfen jolche Mittel nicht. Nur mit den Waffen 
in der Hand, im Berzweiflungstampfe für die Freiheit und den Glauben 
jtreitend, konnte die römifche Bevölkerung Mittelitaliens hoffen fich der furcht— 
baren Feinde zu erwehren. Bon dem ohnmächtigen byzantinischen Reiche aber, 
dem Italien jeit dem Sturz des Dftgothenreiches dem Namen nad) wieber 
zugehörte, war damal3 weniger denn je Hülfe zu erwarten: von dem fernen 
Herrſcher im Stich gelaffen mußte das Land fich jelbit zu ſchützen verjuchen. 
Die Hauptlaft aber fiel in diefem Kampfe natırrgemäß auf die Grundbefiter, 
und je größeren Grundbeſitz jemand hatte, um jo mehr mußte er daraus dem 
gemeinen Bejten opfern. Zu den größten Grundbefigern in Italien aber 
gehörten damals ohne Zweifel die römijchen Biſchöfe als die Verwalter der 
von dem h. Petrus erworbenen reichen Güter. Indem fie num in den Jahren 
des Kampfes gegen die andrängenden Langobarden dem reichen Bejit der Kirche 
entiprechend bejonders viel Leifteten und zur Anwerbung und Bejoldung von 
Truppen, zur Beihaffung von Proviant und Kriegsgeräth, zur Unterftügung 
der Armen und zur Losfaufung der Gefangenen immer neue Summen auf: 
braditen, erlangten fie auc einen dem entjprechenden größeren Einfluß auf 
die Leitung der gemeinfamen Unternehmungen und führten das enticheidende 
Wort ſowol bei den friegerijchen Operationen wie namentlich bei den Wer: 
Handlungen über Stillftände und Friedensihlüffe So wurde unter dem Zu: 
ſammenwirken fehr verfchiedener, aber durchweg außerhalb des eigentlich kirch— 
lihen Gebietes liegender Verhältniffe in einer Zeit der äußerſten Bebrängnis 
für Italien der römische Biſchof deſſen Hanpt und Vertreter nad) außen Hin 
und erlangte als jolcher auch in den weltlichen Angelegenheiten der Halbinjel 
gewilie hoheitliche Rechte und Ehren: was der ohnmächtige byzantiniſche Kaifer 
nicht vermocht, hatte der römische Biſchof, hatte die römische Kirche, hatte der 
heilige Petrus geleifte. Es konnte nicht ausbleiben, daß der fo glänzend 
bewährte Beihüber auf die von ihm Beihüsten auch in der Folgezeit und 
auch in anderen Dingen einen bedeutenden Einfluß ausübte: jo blieb dem 
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römischen Bijchof die in der Zeit der Noth gewonnene, ihm damals freiwillig 
eingeräumte höhere Autorität auch in den folgenden Jahren des Friedens; 
er befeftigte fih in ihr um fo mehr, als bei der Entfernnug der Reichshaupt— 
ſtadt und bei der Schwäche und Gleichgiltigkeit des Fkaijerlichen Hofes um 
dieſe Zeit nichts geihah, um den verlorenen Einfluß auf Italien zurüdzuge: 
winnen. Das Ergebnis diejer merkwürdigen Entwidelung war alfo, daß die 
römiſchen Biſchöfe an die Spige der weltlichen Angelegenheiten Italiens er: 
hoben waren und aud nach Abwehr der Langobarden in diejer Stellung 
blieben, daß Rom neben feiner kirchlichen Bedeutung nun auch noch gewiſſer— 
maßen ein nationaler Mittelpunkt, der politiihe Vorort Italiens geworden 
wer. Eine eigentliche weltliche Herrichaft aber beſaßen die römischen Bijchöfe 
auch jebt noch nicht, und der jpätere Kirchenftaat war faum dem erjten An: 
lage nach vorgebildet. Aber in ihrer Wechſelwirkung auf einander fteigerten 
der im Principe anerfannte Primat und der Einfluß des römischen Biſchofs 
auf die politifchen Angelegenheiten Jtaliens ihre Bedeutung gegenjeitig und 
eröffneten den Nachfolgern des heiligen Petrus zugleich mit einer Fülle neuer 
Hülfsquellen einen beträchtlich eriveiterten Schaupla zur Geltendmachung 
ihrer Autorität. 

Diejer neue Charakter des Papſtthums, in dem der große welthiftoriiche 
Beruf deflelben bereits Har zu Tage tritt, ijt zuerft und mit vollem Bewußt— 
jein geltend gemacht von Gregor I., dem Großen, welcher unter äußerſt 
ſchwierigen Verhältniffen mit wahrhaft jtaatsmännijcher Genialität die ganze 
voraufgegangene Entwidelung zufammenfaßte und ihre Ergebniffe zu einer 
weithin herrichenden Pofition für den römiſchen Bifchof vereinigte. Aus einem 
reich begüterten Gefchlecht, das den ſenatoriſchen Rang inne hatte, entjprofien 
batte Gregor mit glänzendem Erfolge und noch glänzenderen Ausfichten eine 
weltliche Laufbahn betreten, die ihn in den die Stadt regierenden Senat und 
zu dem einflußreichen Amte eines Stabtpräfetten führte. Da ergriff er in 
plögliher Angjt um jein Seelenheil die Flucht vor der Welt, die ihm jo viel 
und fo Iodende Herrlichfeiten bot; fein großes väterliches Erbe verwendete er 
zur Stiftung von Klöftern, deren eines in dem prunkvollen Palaſt jeiner 
Familie auf der Höhe des Aventin errichtet wurde, wo er felbft in frommer 
Beihaulichkeit jein Leben als Mönch zu beichließen gedachte. Aber die Kirche 
fonnte in ihrer harten Bedrängnis auf den werkthätigen Dienft einer ſolchen 
Kraft nicht verzichten, und Gregor mußte fi) dem Willen Papſt Pelagius II. 
(578— 90) beugen und durd die Hand deffelben die Weihe als Diakon em- 
pfangen. Bald fand er Gelegenheit feine außerordentlihen Kräfte in den 
ſchwierigſten Gejchäften glänzend zu bewähren: längere Zeit verweilte er als 
Gejandter am Hofe zu Byzanz; im Jahr 590 wurde er nach dem Tode 
Belagins II. auf den Stuhl St. Peters erhoben. Er ſelbſt verglich die Kirche 
damals mit einem alten, ſchwerbeſchädigten Schiff, defien morfche Planken den 
beranbranfenden Wogen frahend nachzugeben drohten, und fajt verzweifelte 
er daran daſſelbe glüdlich in den erfehnten Hafen zu fteuern. Das für un- 


7 


— — — 


100 J. Bud. 814—887. 5. Das Auftommen des Papſtthums. 


möglich Gehaltene ift ihm dennoch gelungen, indem er vermöge feiner außer: 
ordentlichen, reichen und vielfeitigen Begabung immer neue Mittel und Wege 
fand den widerjtrebenden Verhältniſſen eine für Rom und deflen Kirche vor: 
theilhafte Seite abzugewinnen. Gregor war nämlich in gleich hohem Grade 
Beijtlicher, Theologe und Staatsmann; jo wurde er ein vollfommener Priejter 
und ein vollkommener Kirchenfürft und ftellte die beiden wejentlichiten Seiten 
des römischen Papftthums in denkbar harmonifchiter Vereinigung dar. Als 
Geiftlicher hat Gregor der Große dem Gottesdienit der katholiſchen Kirche die 
bis heute feitgehaltene Form gegeben, die nod jet auf die Gemüther der 
Gläubigen denjelben unmiderftehlichen Zauber übt wie vor mehr al3 einem 
Kahrtaufend, ift er ferner der unübertroffene Meijter geworden in der jchweren 
Kunft der Seeljorge, deren Grundzüge er in feinem berühmten Paſtoral für 
alle Zeiten und alle Belenntniffe feitgeiegt hat. Als gelehrter Theologe hat 
er Bedeutendes beigetragen zur Weiterbildung und beftimmten Formulirung 
des katholiichen Dogmas: die Lehre vom Abendmahl als Meßopfer, vom Fege— 
feuer, von den Seelenmeflen jtammt von ihm. Aber unmittelbarer noch und 
weit entjcheidender war der Gewinn, den die römische Kirche aus der ftaats: 
männiſchen, kirchlich-politiſchen Thätigkeit diejes erften großen Bapftes gezogen 
hat. Eine Herrihernatur von außerordentliher Kraft lebte in Gregor: ob- 
gleich frühzeitig von ſchwerem Siehthum an das Krankenbett gefeflelt hat er 
feinen ftarfen Geiſt doc niemals unter die Gewalt der Schmerzen gebengt. 
Ungebroden blieb die Energie feines Willens, mit unfehlbarer Sicherheit um— 
fpannte und durchdrang fein Blid die Geſammtheit der politifchen und kirch— 
lihen Zustände feiner Zeit, und mit fiegesgewilfer Genialität fand er auch den 
ſchwierigſten Lagen gegenüber die Mittel zu ihrer Löfung. So lernen wir 
ihn aus feinem Regiftrum kennen, der Sammlung feiner Briefe, welde, von 
feinen Nachfolgern als eine Hauptquelle für die Erkenntnis der Grundlehren 
der werdenden päpftlichen Politik hochgehalten und fleißig ftubirt, durch ein 
glückliches Gejchik bis auf unfere Zeit gebracht worden ift. Und doch war 
die von jo glänzenden Erfolgen gefrönte Staatskunft Gregors in ihrer Me: 
thode einfach genug: mehr als mander von jeinen Nachfolgern verjtand es 
diejer Papft fi in die Zeiten zu ſchicken und ſich den gegebenen Verhältniſſen 
anzupafien. Auf das Erreichbare fein Streben richtend jchob er die Geltend— 
machung principiell gejtellter, aber dermalen nicht durchießbarer Forderungen 
Hüglich hinaus; mit fiherm Blid fand er die Schwachen Seiten der Menfchen 
heraus und verſtand es einem jeden mit den Mitteln beizufommen, denen 
er jeiner bejonderen Natur nad) am erjten zugänglich) war. Aber feinen 
Augenblid verliert er über diefe Heinen Künfte und bei dieſem ſchmiegſamen 
Rechnen mit den bejtehenden Thatſachen die großen Ziele aus dem Geficht, 
denen fein Streben galt: auch wo er ein ausgeiprochener Realpolitifer war, 
jteht er auf dem Boden des ihm vorjchtwebenden idealen kirchlichen Syſtems, 
das in die Wirklichkeit herabzuführen er die erjten enticheidenden Schritte ge 
than hat. Rechtzeitig nachgebend, fich beugend, gelegentlih and) feine wahre 
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Anſicht Hinter woltönenden Neden verbergend, mit feinen legten Zielen Hug 
zurücchaltend — fo hat er den tiderjtrebenden Menjchen und Dingen Er: 
folg auf Erfolg abgerungen und in einer Beit, da der Kirche das jchwerite 
Unheil bevorzuftehen ſchien, den feiten Grund gelegt für die künftige Größe 
derjelben. Durch ein Huges Schaukelſyſtem, das dem auf der Oberfläche haf— 
tenden Bli freilich ſehr unklar und widerjpruchsvoll erſcheinen mußte, weiß 
er jowol mit dem Hofe zu Konjtantinopel und mit dem Erarchen zu Ravenna 
als auch mit dem beiden bitter verfeindeten langobardiihen Hofe zu Pavia 
in Frieden und Freundſchaft zu bleiben: jo vermeidet er glüdlich die zwiſchen 
den feindlichen Gewalten drohenden Eonflikte, deren jeder jeine Stellung auf 
das Schwerjte bedrohte. Indem er in einzelnen Fällen den erneuten An: 
ſprüchen des Faiferlichen Hofes auf die Herrichaft in Jtalien nachgab, that er 
dod einen wefentlihen Schritt vorwärts, um die dem römischen Biſchof zu: 
getallene Schubhoheit über Mittel: und Unteritalien in eine volle weltliche 
Herrſchaft zu verwandeln: jeine richterlihen Befugniſſe und das Recht zur 
Beſetzung der Aemter hat der ferne, mit anderen Dingen vollauf beichäftigte 
Kaijer wenigitens zeitweife dem Papſte Gregor übertragen. Der Primat fam 
num vollends zur Anerkennung: keine Bifchofswahl it in Italien mehr vor: 
genommen worden, ohne daß man die Zuftimmung Gregors eingeholt hatte; 
und indem diejer das Erzbisthfum Mailand, weil e8 in die Gewalt der ariani: 
ihen Langobarden gefallen war, aufhob und dafür ein neues in Genua er: 
richtete, bejeitigte er die dem heiligen Petrus früher und fpäter jo oft 
unbequeme Nebenbuhlerichaft des heiligen Ambrofius. Der kirchliche Zuſammen— 
bang der dem römischen Reiche entriffenen Provinzen mit Rom wurde auf: 
recht erhalten, und die Geiftlichfeit derjelben ehrte in dem römischen Bifchof 
ihren kirchlichen DOberhirten. Selbſt das fränkiſche Neih wurde feiter in 
dieſe Verbindung hineingezogen, indem Gregor dort Vicare ernannte und neu 
erhobene Biichöfe bei ihm die Ertheilung des Palliums nachjuchten. Aber 
auch Gebiete, die bisher aufer jeder Verbindung mit Rom geftanden, ja ſolche, 
die ſich demſelben in ausgejprochener politijcher und kirchlicher Feindſchaft 
entgegengeftellt hatten, wurden jo für Rom gewonnen und dem Brimat des 
römischen Bifchofs gebeugt. Damals begann die Belehrung der arianischen 
Langobarden zum fatholiichen Chriftenthum, zu welcher die Baiern entitammte 
Königin Theodelinde den enticheidenden Anſtoß gab, berathen und ermuthigt 
durch Gregor jelbit, und unter dem König Reccared ſchloſſen fich auch die 
Veitgothen dem orthodoren Belenntnis an. Ein für die Entwidelung der 
Kirche wahrhaft epochemahendes Ereignis aber war es, daß in derſelben Zeit, 
wo DOberitalien, das füdliche Gallien und Spanien fih Nom als ihrem kirch— 
lichen und damals überhaupt ihrem geiftigen Centrum anſchloſſen, aud) 
die Angeln und Sachſen fi dem von Rom aus zu ihnen gebrachten Ehriften- 
thum beugten, um bald im Dienfte dejlelben eine bejonders ruhmvolle und 
jegensreihe Thätigkeit zu entfalten. Auch hier war es eine fromme Frau, 
welche Gregor zu jeinem Werkzeuge erwählt, des Frankenkönigs Charibert 
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Tochter Bertha, die mit dem angelfächfiichen König Ethelbert Thron und Reich 
theilte. Vermuthlic auf ihre Bitten, ficher im Einverftändnis mit ihr ordnete 
Gregor, der am liebjten jelbit als Miffionar nad) dem Inſelreiche gezogen 
wäre, im Jahre 596 den frommen NAuguftin mit einer Anzahl von Benedif: 
tinermönden dorthin ab, um das Volk der Angelſachſen, das bei der Erobe: 
rung das unter den Römern in Britannien bereit3 eingebürgerte Chrijten: 
thum ausgerottet hatte, für chriftliche Lehre und Kultur zu gewinnen. Das 
Wert nahm, von dem zuerjt befehrten König kraftvoll gefördert, einen über: 
aus glüdlihen Fortgang, und bald waltete Auguftin von Canterbury aus, wo 
fi eine mächtige Kathedrale erhob, als erzbiichöfliches Haupt der ſchnell er: 
bfühenden angeljähfifhen Kirchenprovinz, welche ungeachtet ihrer Entfernung 
‚ und der Schwierigkeiten eines regelmäßigen Verkehrs mit der römischen 
Kirche bald in innigfter Verbindung ſtand und vorzugsweife als die in auf: 
opfernder Treue dienende Tochter derjelben gelten konnte. 

Solde Erfolge ftärkten die Autorität des römischen Biſchofs auch 
gegenüber den ältern Provinzen feines weiten Sprengels; fie fteigerten aber 
auch feine Anfprüche gegenüber den mit ihm noch concurrirenden Eirchlichen 
Gewalten. Noch beitand insbefondere wenigjtens dem Namen nad auch für 
Stalien und Rom die politifche Verbindung mit dem byzantiniſchen Reiche, 
und wiederholt ift Gregor der Große von dorther als Unterthan in Anſpruch 
genommen worden, ohne daß ihm die andauernden Schwierigfeiten feiner Lage 
in Stalien erlaubt hätten diejen lodern Zujammenhang, der zudem feinen 
Bortheil gewährte, fondern nur Hinderungen bereitete, mit raſcher Entſchloſſen— 
heit zu zerreißen. Deshalb vermochte er auch die Anforderungen nicht völlig 
zum Schweigen zu bringen, welche der Patriarch von Konftantinopel im Gegen: 
ab zu dem Primate damals von Neuem erhob; als Biſchof der dermaligen 
Reichshauptſtadt und Metropolit der weiten öftlichen Sprengel des Reiches 
beanipruchte derjelbe den eriten Pla in der gefammten Kirche für fih. Daran 
entiprang ein erbitterter Streit, den völlig zu Gunjten Roms zum Wustrag 
zu bringen Gregor dem Großen freilich noch nicht vergönnt war. Aber wenn 
er auf der einen Seite die bisher gewonnene Stellung behauptete, jo gab er 
andererjeit3 im Laufe diejes Kampfes dem römiſchen Bisthum die Formen, 
welche es in feinem äußeren Auftreten jeitdem durch allen Wechjel der Zeiten 
bis auf den heutigen Tag feftgehalten hat. Beanjpruchte jein Gegner als 
öfumenischer Patriarch und damit als Haupt der gefammten Kirche anerkannt 
zu werben, fo führte Gregor im Gegenjage dazu die Bezeichnung eines Knechtes 
der Knechte Gottes” (servus servorum dei), wie er fich nad) dem Borgange 
des Auguſtin fchon vor feiner Erhebung zum römischen Bisthum genannt 
hatte, als amtlichen Titel in feinen Briefen und Urkunden und hat darin von 
allen feinen Nachfolgern Nahahmung gefunden. 

So bezeichnet das Pontificat Gregors des Großen einen gewaltigen Fort: 
ſchritt in der Entwidelung des römischen Papſtthums, und dieſes hat ihm, 
feinem eigentlihen Schöpfer, mit der jpäteren Heiligſprechung nur einen ſchul— 
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digen Tribut der Dankbarkeit abgetragen. Was Gregor in einer trüben und 
von argen Wirren zerriffenen Zeit für die Nachfolger des Apoftelfürjten theils 
friedlich in Bejig genommen, theild in offenem Kampfe erobert hatte, war 
und blieb die Grundlage für das zur Weltmadht aufjtrebende Papftthum: 
unter der Hülle der Demuth war der Primat behauptet und in Rom früher 
fremden Gebieten zur Anerkennung gebracht worden; in dem römischen Gebiete 
jelbjt war der enticheidende Schritt gethan, welcher aus dem im Drange der 
Noth freiwillig anerkannten Beſchützer einen Landesherrn machen follte: der 
Grund zur weltlihen Herrichaft des Papftes war gelegt. Wol konnten dieje 
Erfolge zeitweilig noch in ihrer vollen Wirffamfeit beeinträchtigt und an der 
conjeguenten Weiterenttvidelung gehindert werden, rüdgängig gemacht aber und 
aufgehoben werben konnten fie nicht mehr. Denn mit der Stellung, die es 
damals gewonnen, war das römische Bisthum nicht blos ein unentbehrlicher 
Beitandtheil der unter gewaltfamen Gährungen fih allmählid geitaltenden 
neuen kirchlichen und jtaatlihen Ordnung des Weſtens, fondern geradezu die 
vornehmſte, ſtärkſte und entwidelungsfähigite Stübe derfelben. Sie allein blieb 
in den jtürmijchen Zeiten, die nun über Stalien hereinbrachen, aufrecht ſtehen; 
fie blieb der Hort der von furchtbaren Feinden bedrohten riftlihen Kultur 
und damit die Trägerin für die zukünftige Kultur des ganzen Abendlandes; 
fie wurde der Mittelpunkt, um welchen nad ſchweren Erjchütterungen die 
abendländifche Welt fich zu neuer, Tebensfähiger und zufunftsreicher Geftaltung 
fammelte. Es entiprad) dies ganz dem vorwiegend kirchlichen Charakter jener 
nur für Dogmenftreitigkeiten lebenden Zeit, in welcher jelbjt die tiefgreifenditen 
politifhen Umwälzungen und nationalen Scheidungen äußerlich zunächſt an 
haarſpaltende theologische Diftinktionen anknüpften, ich zunächit um Probleme 
drehten, von denen man meinen möchte, daß fie völlig ungeeignet gewejen 
feien, Fürften und Völlker zur leidenſchaftlichen Ausfechtung ſchwerer Kämpfe 
zu entflammen. Aber in jener Zeit, wo die größte politifhe Schöpfung, von 
der die Menſchheit Kunde beſaß, das für unſterblich gehaltene römische Reich 
ein Ende mit Schreden genommen hatte und wo der Staat der byzantinischen 
Kaijer, der defien Nachfolge angetreten zu haben behauptete, unaufhaltſamem 
Siehthum verfallen dahinwelkte, machte die Religion den vornehmſten Lebens: 
inhalt der Menfchheit aus und erfchienen die in ihr wurzelnden Fragen als 
diejenigen, von deren Löfung aud das künftige Schidjal der Könige und ihrer 
Staaten umd Völker in erfter Linie abhängig fei. Dieſe Firchliche Geiftes- 
richtung der ganzen Zeit fand von Rom aus reichliche Nahrung, ftellte Rom 
in den Mittelpunft der ganzen Entwidelung und hat weſentlich dazu beige: 
tragen den römischen Bischof troß ſchwerer äußerer Bedrängniſſe eine weithin 
maßgebende leitende Stellung zu verichaffen. 

Zunächſt aber bedurfte das Papſtthum noch eines jtarten weltlichen 
Schutzes Seit lange hatte Byzanz diefen nur in jehr ungenügender Weife 
geleiftet, insbejondere den Langobarden gegenüber hatte es Italien und die 
römische Kirche ſich fjelbit überlaffen. Das Verhältnis beider, ſchon tief er: 


104 1. Bud. 814—887. 5. Das Auflommen des Papſtthums. 


ſchüttert und zu einem faft bedeutungslofen Schein verflüchtigt, wurde vollends 
unhaltbar, als neu auftretende dogmatiſche Streitigkeiten und ihnen entipringende 
große kirchliche Kämpfe Rom und den byzantinischen Hof kirchlich in den jchroffiten 
Gegenſatz zu cinander brachten. Das geſchah zunächſt aus Anlaß der die erfte 
Hälfte des fiebenten Jahrhunderts erfüllenden monotheletifhen Streitigkeiten, 
in denen der Oſten im Allgemeinen zwar die zwei Naturen in Chriſtus zu- 
gab, aber die Einheit des Willens behauptete, während der Weften unter 
Leitung der römischen Biſchöfe mit aller Entfchiedenheit für die Zweiheit auch 
des Willens in dem SHeilande eintrat, jo ſehr, daß der Papit Honorius 
(625— 30), welder die Sache dahingejtellt jein laſſen wollte und deshalb 
daran erinnerte, daß, nad einem Worte der heiligen Schrift, Ehrijti Wille ja 
in der verjchiedenften Weiſe gewirkt habe, als Häretifer und geheimer Mit: 
ichuldiger der monotheletifchen Keger verdammt wurde und dieſes Verdam— 
mungsurtheil noch lange Beit von jedem feiner Nachfolger bei der Inthroni— 
fation feierlich beftätigt werden mußte. Biel tiefer noch war der Riß, der 
zwifchen der römischen Kirche und dem byzantinischen Kaiſerthum aus Anlaß 
des Bildertreites eintrat. Das Verbot des Bilderdienftes, der allerdings 
vielfach zu einer Art von Götzendienſt entartet war, ftieß von Seiten der rö- 
miſchen Kirche auf beftigften Widerſtand. Zum erjtenmale bei diefem Anlaß 
jtellte man den Zuſammenhang mit dem öjtlihen Reiche offen in Frage und 
ichien entichloffen der ketzeriſchen Regierung auch in politiichen Dingen fich 
nicht mehr unterzuordnnen. Die Schwierigkeit war nur, wo man nad) der 
Löfung von Byzanz den weltlihen Schuß finden follte, deſſen man noch nicht 
entrathen konnte. Daraus erklären fi die eigenthümlidhen Schwankungen der 
römischen Politit in dem erjten Stadium der nun beginnenden Krifis. Weil 
er dem faiferlihen Verbot der Bilder den Gehorjam verjagte, geriet Papſt 
Gregor II. (713—31) in einen heftigen Confliftt mit dem als kaiſer— 
licher Statthalter in Nom figenden byzantinischen Dur Die Bevölkerung 
ergriff feine Partei, plante völlige Losreißung, dachte an die Wahl eines 
römiichen Kaiſers und fcheint dabei ihr Augenmerk namentlich auf den Lango— 
bardenfönig Liutprand gerichtet zu haben, welcher der popularen Bewegung 
in der ewigen Stadt vielleicht nicht ganz fremd war. Doc) blieben diefe Ab— 
fihten unausgeführt, und die Hoffnungen Liutprands, der auf diefem Wege 
endlih in den Beſitz Roms zu kommen gedacht hatte, erfuhren eine jchmerz: 
liche Enttäufchung, indem der Papſt jelbjt, der in dem mächtigen Nachbar 
weniger einen lenkſamen Bejchüger als einen gebietenden Herrn zu befommen 
fürdhtete, die drohende Löfung von Byzanz jeinerjeit3 Hintertrieb. Dieſe aber 
wurde damit doc nur Hinausgejchoben: fie war bald eine kirchlihe und zu— 
gleich politiiche Nothmwendigfeit, die man auf fich nehmen mußte ſelbſt auf Die 
Gefahr Hin darüber in Abhängigkeit von den Yangobarden zu gerathen. Schon 
Gregors II. gleichnamiger Nachfolger (731—40) mußte dieſen legten Schritt 
thun, obgleich er noch bei Antritt feines Pontificates die Hoheit des byzan— 
tiniſchen Kaifers ausdrücklich anerkannt hatte, indem er von demjelben für die 
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Güter und Nechte feiner Kirche die Beftätigung erbat und erhielt. Denn als 
eine römische Synode unter Gregors III. Leitung fi von Neuem für bie 
Beibehaltung der Bilder erflärte und alle, die ſich des Bilderfturmes jchuldig 
gemacht, aus der Gemeinschaft der Kirche ausſchloß, mittelbar alſo auch den 
Kaifer jelbjt mit dem Bann belegte, da antiwortete diejer mit einem Gewalt: 
itreih, der die bisher gewordene kirchliche Ordnung mit dem Untergange be— 
drohte und die Eriftenz des Papſtthums in Frage ftellte: ein faiferliches Dekret 
entzog der römischen Kirche alles, was ihr in der Machtſphäre des byzanti— 
niſchen Herrſchers an Gütern und Rechten im Laufe der Zeit zugefallen war, 
jo da diefefbe mit einem Schlage alle ihre Befigungen in Unteritalien, in 
Sicilien und in Jllgrien einbüßte Sih in die Arme der Langobarden zu 
werten aber trug Gregor IH. erjt recht Bedenken nach den üblen Erfahrungen, 
die man joeben mit König Liutprand gemacht hatte und die feinen Zweifel 
darüber ließen, daß derielbe nur aus jelbitjüchtigen Motiven die Schugherr: 
haft über Rom zu gewinnen trachtete. Dieje Erwerbung hätte den Zuſammen— 
bang zwijchen dem eigentlichen Zangobardenreiche und den davon unabhängigen 
langobardiſchen Herzogthümern in Spoleto und Benevent hergejtellt und da— 
mit Sintprand die Sicherheit gegeben demnächſt die ganze Halbinjel unter 
jeinem Scepter zu vereinigen. Hatte doch der länderſüchtige Langobarde den 
plöglihen Umſchlag der päpftlichen Politik unter Gregor II. mit offenen Feind: 
jeligfeiten beantwortet und war nur mit genauer Noth beitimmt worden mit 
jeinem Eroberungslauf unter den Thoren der ewigen Stadt jelbjt Halt zu 
mahen. Bei den Langobarden aljo konnte der römische Biichof, wollte er 
nicht mit jehenden Augen in drüdende Knechtſchaft jtürzen, den nöthigen Schuß 
nicht finden: dann aber blieb ihm als Zuflucht nur das Franfenreih übrig, 
das inzwilchen im Norden der Alpen zu imponirender Macht aufgeftiegen 
war und in dem fich eben damals eine Krifis vollzog, weldye ihren Trägern die 
Bundesgenoſſenſchaft des römischen Biſchofs im höchſten Grade wünfchenswerth 
mad;te. Indem Rom den bisher geduldeten Zuſammenhang mit Byzanz vollends 
löſt, leitet es zugleich feine Verbindung mit dem Frantenreiche ein, welche für 
die Entwidelung des Abendlands auf Jahrhunderte hinaus enticheidend wurde. 

In fittlicher Verwilderung und elender Ohnmacht war das Haus Chlod: 
wigs inmitten biutiger Gräuel jeinem ruhmlojfen Ende entgegengeeilt. Das 
Volk der Franken jelbft wandte fih mit Verachtung von den ummwürdigen 
Shwädhlingen ab, die jeine Könige hießen, und dem kraftvollen Geichlechte der 
Arnulfinger zu, das neben und über denjelben in die Höhe fam und Verdienſt 
zu Verdienſt fügend bald als der einzige Bürge erſchien für den ferneren Be: 
fand des Reichs und eine glückliche Zukunft defjelben. Und unter dem be- 
ionderen Schub des Hausmeierd Karl Martell, des gefeierten Helden, der in 
einem Rieſenkampfe die chriftlihe Kultur des Abendlandes vor der moham- 
medanischen Eroberung gejchügt hatte, war eben damals Bonifatius mit glän— 
zendem Erfolge zur Belehrung der noch im Heidenthum verharrenden deutichen 
Stämme thätig und gab zugleich der Kirche des fränfifchen Neichs eine Orga: 
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nifatton, durch welche diejelbe in eine engere Verbindung und Lebensgemein- 
Ihaft mit Nom trat al3 irgend eine der nationalen Kirchen jener Zeit. Es 
lag nahe, aus diejen kirchlichen Verhältniſſen die entiprechenden politischen 
Folgerungen zu ziehen, indem ſich Rom mit dem Frankenreiche gegen Griechen 
und gegen Yangobarden verband. Uber der erite Verſuch, der in diefer Rich: 
tung gemacht wurde, hatte fein Ergebnid. Denn als Gregor III., durch die 
jiegreichen Waffen König Lintprands hart bedrängt, Karl Martell das Patriciat 
und damit die Schughoheit über die ewige Stadt ſowol wie über die Kirche 
antrug, fam man zu feinem Abſchluß, und es muß dahingejtellt bleiben, ob 
das die Folge war von dem um jene Beit eintretenden Tode des Giegers von 
Poitiers oder ob diejer auf die päpftlihen Anträge nicht eingehen wollte, 
weil diefelben zunäcjt den Bruch mit dem Langobardenfönig zur folge ge: 
habt hätten, damals dem einzigen Bundesgenofien Karls gegen die Araber. So 
ſah ſich denn Zacharias II. (741—52) zum Anſchluß an den gefürchteten 
Langobardenkönig genöthigt, der allein ihn gegen die drohende Rache des 
byzantiniſchen Hofes jchügen konnte Auch baute Liutprand dem ehemaligen 
Gegner goldene Brüden. Er gab demjelben nicht blos alles zurüd, was er 
von dem römischen Gebiete während des legten Kriegs in feine Gewalt ge: 
bracht hatte, jondern fügte noch diejenigen griechiſchen Städte in dem römischen 
Ducate hinzu, welche bisher unter der unmittelbaren Hoheit des griechiichen 
Kaifers gejtanden hatten, jet aber vorübergehend in jeine Gewalt gefallen 
waren. Dieje Schenkung Liutprands, die offenbar von der Tangobardijcher 
Denkweiſe ganz entiprechenden Meinung ausging, daß mit der Eroberung durch 
jein Heer das ehemalige Beſitzrecht des griechiſchen Kaiſers nicht blos vorüber: 
gehend außer Wirkſamkeit gejept, fondern überhaupt aufgehoben jei, erweiterte 
die weltlichen Herricherrechte des römischen Biſchofs bedeutend und gab ihnen in 
Bezug auf die neu erivorbenen Gebiete einen wejentlich andern Charakter, ber 
auch auf die Stellung des Papſtes zu den ihm bis dahin nur jchußbefohlenen 
Ländern jo einwirkte, daß diejelbe mehr als eine eigentliche Herrichaft angejehn 
wurde. Die Rechtmäßigkeit des ganzen Verfahrens war freilich höchſt zweifelhaft: 
doch hat die Kirche daran damals jo wenig wie jpäter Anftoß genommen. 

Aber ſelbſt um diejen Preis erwies jih das römische Bisthum dem 
Langobardenreiche nicht jo dienjtbar, wie Lintprand erwartet hatte. Die Feind: 
jeligfeiten wurden daher erneut, und bald befand ſich der römische Bifchof, 
dem von der andern Seite nun auch die Griechen zujeßten, in der ärgiten 
Bedrängnis, als ſich ihm ungejucht das rettende fränfiiche Bündnis darbot, 
um das man früher bei Karl Martell vergeblich geworben hatte. Eben rüjtete 
fih der Majordomus Pippin, der wahrhaft königlihen Macht, welche er 
mit Zuftimmung der Großen als eine vom Bater ererbte in dem fränkischen 
Reiche übte und die das entwürdigte Haus der Meromwinger ihm weder ftrei- 
tig machen konnte noch wollte, auch den entiprechenden Namen hinzuzufügen; 
dur die kraftvolle Unterſtützung, welche er wie jein Vater der Miſſions— 
thätigfeit Bonifatius’ gewährte, hatte er fi ein Anrecht auf den bejonderen 
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Dank der Kirche erworben und von feiner Erhebung hatte diefe den größten 
Gewinn für fih felbft zu hoffen. Die Anterefien Roms und des arnulfin- 
giihen Hauſes fielen zufammen. Auf ein Gutachten des Bapftes hin wurden 
die Meromwinger entthront, und an Pippin vollzog im Auftrage deſſelben der 
Upoftel der Deutihen den Werheaft, durch welchen die Kirche die Uinrpation 
gut hieß und mit ihrem Segen ergänzte, was dem neuen Königthum an 
Rechtmäßigkeit zweifellos abging. Damit war ein erfter Schritt gethan: die 
Eonjequenzen blieben nicht aus. Denn inzwifchen hatten die Langobarden 
unter Aiftulf das Erarchat erobert; vergeblich bemühte ſich Papſt Stephan II. 
(752 —57) im Anftrage des byzantiniſchen Kaiſers, deſſen Unterthan er recht: 
lich doch noch immer war, der ihn aber jeßt jo wenig wie früher zu ſchützen 
vermochte, in Pavia perfönlih um einen glimpflichen Frieden. Gleichzeitig 
entbrannte der Bilderftreit mit erneuter Heftigfeit und der verjchärfte kirch— 
liche Gegenſatz machte die Erhaltung der längft hinfällig gewordenen Berbin- 
dung zwiſchen Rom und Byzanz vollends unhaltbar. Eine Gejandtichaft König 
Pippins, an ihrer Spige der dem König ſelbſt verwandtihaftlid nahe ver: 
bundene, hochangejebene und einflußreihe Biſchof Chrodegang von Metz, er: 
fhien im Süden der Alpen; in ihrem Geleite begab fi) Stephan, in Aus: 
führung des im Geheimen zum Voraus Vereinbarten, in das fränkiſche Reich, 
wo er ald Nachfolger des Apojtelfürjten und Oberhaupt der orthodoren Kirche 
von Geiftlihen und Weltlihen mit den ausgefuchteiten Ehrenerweijungen em: 
pfangen wurde. Indem er eigenhändig an König Pippin und feinen Söhnen 
Salbung und Krönung vollzog, weihte er die neue Dynaſtie in den denkbar 
feierlichiten Formen und tilgte den lebten Makel ihrer Ufurpation. Dafür 
verpflichtete fi Pippin, „von Gottes Gnaden König der Franken“, auf einem 
Reichstage zu Quierzy mit Buftimmung ber Großen feines Reiches zur Unter: 
ftügung des Bapftes gegen die Langobarden: im Nothfall follte er ſelbſt mit 
Raffengewalt der Kirche zur Wiedergewinnung der Güter und Rechte ver: 
helfen, welche ihr durch die übermüthigen Nachbarn entriffen waren. Ans: 
bejondere jollte der Kirche ganz Italien mit Venetien und Iſtrien zufallen; 
aud die Herzogthümer von Spoleto und Benevent, welche damals mit Aiftulf 
in Feindichaft Tagen, wurden für den zu gründenden Kirchenitaat in Un: 
fpruch genommen, während Galabrien auf der einen und die Lombardei auf 
der anderen Seite unter genauer Feitfeßung des Zuges der Grenze ausdrüd: 
lich davon gejchieden wurden. 

Der ganze Borgang, welcher für die Entwidelung des Papſtthums und 
die des zu jo großen Dingen berufenen fräntifchen Reichs enticheidend wurde, 
ift höchſt merkwürdig, wenn auch im Einzelnen nicht durchweg Mar. Man 
bat den Handel, der in jenen Tagen zwiichen Pippin und Stephan.III. ab: 
geichlofjen wurde, dahin harakterifiren zu können gemeint: jeder von beiden 
habe dem andern etwas geichentt, was ihm ſelbſt nicht gehörte und worüber 
er eigentlich gar nicht verfügen konnte. Doc ift das mehr wihig als zu— 
treffend. Denn was zunächſt die Entthronung der Meromwinger und die Er- 
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hebung des arnulfingiichen Gejchlechtes an die Spike des fränkischen Reiches 
angeht, jo Hatte die Kirche diejelbe doch nicht von ſich aus veranlaßt und 
vollzogen; fie hat nur einen feierlichen Staatsaft anerfannt und beftätigt, den 
das fräntifche Wolf jeinerjeits vollzogen Hatte und den zu vollziehen dafjelbe 
nad germaniihem Staatsreht ohne Frage vollfommen befugt war. Denn 
diejes kannte fein abjolutes Recht eines Haufes auf die Krone, kannte feine 
in unferm Sinne des Wortes legitime Monardie; vielmehr gab e3 dem Volke 
damals wie auch jpäter das Recht, im Falle der Untüchtigfeit oder Unwür— 
digkeit jei es des einzelnen, jet es des ganzen Geſchlechts, einen geeigneten 
Erſatz zu fuchen, der, war er in dem königlichen Gejchlechte nicht zu finden, 
aus jedem anderen genommen werden fonnte. Nach diefem Grundſatz hatten 
die Franken bei der Erhebung Pippins gehandelt; ohne Frage that daher 
aud die Kirche fein Unrecht, wenn fie das Geſchehene anerkannte und den 
Beitand der neugeichaffenen Ordnung feierlich zu gewährleiften juchte, mochte 
fie das auch nicht blos im ntereffe des fränkischen Neiches, jondern zunädjit 
in dem ihrer eigenen Sicherheit thun. Wehnlich ift e8 mit dem Verhalten 
des neuen Frankenkönigs: vergleiht man nämlid die Zuficherungen, welde 
derjelbe zu Quierzy dem römischen Biichof in Bezug auf die der Kirche zurüd: 
zuftellenden Territorien machte, mit dem Gange, den die Entwidelung diejer 
Frage für Rom im Widerftreite mit den langobardiihen Anfprüchen bier und 
den byzantinischen Rechten dort bisher genommen hatte, fo leuchtet ein, daß Pippin 
der Kirche nichts wiederzuverſchaffen fich verpflichtete, was nicht jchon feit Län- 
gerer Zeit von ihr als ihr zugehörig angejehen worden war, einmal injo- 
fern, als innerhalb des eigentlich römischen Gebietes die byzantinische Herr: 
ſchaft thatfächlich aufgehört hatte und durch die Schußhoheit des römischen 
Biſchofs erfegt worden war, dann aber auf Grund der Liutprandichen Schen: 
fung, welche dur die jpäterhin erneute Feindſchaft doch nicht einfach hin: 
fällig geworden war. Ferner aber führt die genaue Bejtimmung der Grenzen 
gegen das langobardijche Reich ſowie die ausdrückliche Ausichliegung Calabriens 
auf die Bermuthung, man habe zu Quierzy von dem thatjächlich gegebenen 
Befibftande nicht abweichen, jondern denjelben bejtätigen und für die Zukunft 
fihern wollen und ſei demgemäß darauf bedacht gewefen, weder dem byzan— 
tinifchen Neiche no) dem Langobardenkönig direkt zu nahe zu treten. Dafür 
ſpricht au der Umstand, daß die Großen des fränkifchen Reiches entichieden 
feine Luft zeigten, dem römischen Biſchof gegenüber Berpflichtungen einzugehen, 
die einen baldigen Krieg gegen die Langobarden zur Folge gehabt hätten: 
jelbft diefen fie wenig belajtenden Abmachungen gaben fie erjt nad längerem 
Sträuben ihre Zuftimmung. Endlid aber fcheint das, was Pippin dem rö- 
miſchen Biſchof zufagte, nur ein Feiner Theil von dem geweſen zu fein, was 
derjelbe zunächſt gefordert hatte. Man hat nämlich nicht ohne einigen Grund 
die Vermuthung ausgejproden, daß die Scenfung Constantin, deren 
Fälſchung zweifellos ift, eben um jene Zeit und zu dem Zwecke erfunden 
fei, die großen territorialen Anſprüche des Papſtthums, die aus ihr folgen 
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jollten, ‚bei diejer günftigen Gelegenheit durch den Frankenkönig bejtätigen zu 
laſſen und dieſem die Verpflichtung aufzulegen, der Kirche mit den Waffen 
feines Friegeriihen Volkes die Anerkennung derjelben zu erfechten und fie 
darin auch weiterhin zu beſchützen. Man Hat zur Begründung diejer an: 
iprechenden Bermuthung darauf hingewieſen, daß die erfte Berufung auf eine 
von Eonftantin zu Gunſten des Papſtes Silvefter ausgeftellte Schenfungsur: 
finde im Jahre 777 vorkommt, zu einer Beit, wo troß der mit dem Franken: 
reihe eingegangenen Berbindung Rom doch mit dem byzantinischen Hofe noch 
nicht völlig gebrohen hatte, jondern eine gewiſſe mittlere, Hug zumwartende 
Stellung einnahm. Bollzogen aber war die Fäljchung ficherlich längere Zeit 
vor diefer erften auf uns gefommenen Anführung. Ferner fommen gewiſſe In: 
ftitutionen, welche angeblich durch die Conſtantiniſche Schenkung geichaffen fein 
jollen, nachweislih um die Mitte des achten Jahrhunderts zuerft vor, jcheinen 
demnach um die Zeit der Verbindung Stephans III. mit König Pippin ins 
Leben getreten zu fein und werden dann wol aud in einen gewiſſen Bus 
fammenhang gebradht werden dürfen mit der Veränderung, welche durch des 
Bapites Reife nad) dem Frankenreiche und durch das Abkommen von Quierzy 
in der bisherigen Stellung des römiſchen Biſchofs eintrat. Dahin gehört 
namentlich der eben damals geichehene Eintritt der Klerifer in den Senat, 
vermöge deſſen der römische Adel thatjächlih Rom regierte; auch fommt eben 
in diejer Zeit der fürftliche Apparat zuerit am päpftlichen Hofe vor, mit dem 
derjelbe durch die Erlaubnis Kämmerer, Thürhüter und Leibwächter zu halten 
von Eonftantin ausgeftattet fein fol. In diefer Schenkung Eonftantins num, 
von der natürlich auch nur ein angebliches Driginal oder eine aud nur an: 
geblihe Beftätigung nicht auf uns gelommen ift, wurde nach den jpäteren 
litterariſchen Anführungen derjfelben dem Papſt Silvefter nicht blos die höchſte 
geiſtliche Autorität zugefprochen, jondern auch die Herrichaft über Rom, 
Italien und die zugehörigen Inſeln verliehen. Demnach gingen die territo: 
rialen Ansprüche, welche die römische Kirche damals erhob, weit hinaus über 
dasjenige, was ihr durch Pippin ſchließlich bewilligt wurde. Die allgemeine 
Tendenz der Fälihung ift Har genug: in dem Augenblide, wo die byzan- 
tiniiche Hoheit über Rom und Mittelitalien ihr Ende erreichte und wo die 
Anfnüpfung mit dem jenſeits der Alpen gebietenden Frankenreiche ficheren 
Schub gegen die Langobarden verhieß, glaubten die Leiter der römischen 
Politik, welche ſich ihre Ziele ſchon damals nicht niedrig zu fteden pflegten, 
inmitten der twiderftreitenden und ſich dadurch aufhebenden Gewalten durch 
einen kühnen Griff zwei große Erfolge zugleich erlangen und für alle Zeit 
in Sicherheit bringen zu können, nämlich die feierlihe Anerfennung des that: 
ſächlich ſchon weithin geltenden Primates und dann die fürmliche Conftitui- 
zung der erft im Werden begriffenen weltlichen Herrichaft. Iſt, wie ange: 
nommen, die Fabel von der Schenkung Eonftantins damals nur zu dieſem 
Zwecke erfunden worden, jo wird fie zumächit beftimmt geweien fein bei den 
Verhandlungen mit PBippin geltend gemacht zu werden, und man wird dann 
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auf die Vermuthung geführt, daß auch die Zufagen, welche der Fraukenkönig 
zu Quierzy dem Papfte Stephan III. machte, durch den Hinweis auf die 
Schenkung Conftantins erlangt worden jeien: vielleicht ift Pippin geradezu 
ein Eremplar der angeblihen Urkunde vorgelegt worden, und er handelte in 
dem Glauben an die Echtheit derjelben und meinte der Kirche nur einen 
alten, wolerworbenen und nur zeitweife widerrechtlich entfremdeten Befi zu 
beftätigen und zu erweitern, war aber weit davon entfernt, den Rechten der 
Langobarden oder der Griechen zu nahe treten zu wollen. 

Hatte Stephan III, als er mit dem Frankenkönig anfnüpfte, den Plan 
gehegt, feine Stellung als Schugherr Mittelitaliend gegen volle weltliche Herr: 
ſchaft zu vertaufchen, die Laft der militärischen Vertheidigung derjelben aber 
dem zum Patricius von Rom ernannten König Pippin aufzulegen, jo hatte 
er doch mehr unternommen, als er leiften konnte und als ſich den Berhält- 
niffen abgewinnen ließ. Die Bufagen Bippins blieben umerfüllt, foweit ſie 
eine Vergrößerung de3 römischen Gebietes gegen feinen bisherigen Umfang 
betrafen: denn nad dem zweiten fiegreichen Feldzug gegen den wortbrüchigen 
Aiftulf (754) gab Pippin dasjenige, was der Langobarde der Kirche früher 
entriſſen hatte, an dieje zurüd, jo daß deren Herrichaft nun außer dem eigent- 
lihen römischen Gebiet auch das ehemalige Exarchat und die Bentapolis von 
Ancona bis nad Ravenna umfahte. Noch aber hatte Byzanz nicht jedem Rechte 
auf diefe Territorien entjagt: denn noch hatte es von Pippin die den Lango: 
barden entriffenen Städte für ſich jelbit verlangt. Auch der römische Biſchof 
hat die byzantinischen Rechte nicht einfach ignorirt, um fo weniger als er des 
fräntifchen Königs doch nicht ganz ficher war, jedenfalls bei demfelben nicht 
die gehoffte Dienjtbereitichaft fand. Noms Stellung war und blieb noch be: 
droht zwiſchen den widerjtreitenden Mächten: einen Kirchenjtaat gab es noch 
wicht, umd die byzantinischen Beziehungen konnte man, jo läftig man fie oft 
empfinden mochte, noch immer nicht entbehren. Daher ftanden die Nachfolger 
Stephans III. nicht blos in regelmäßigem diplomatischen Berfehr mit dem 
griechifchen Hofe, wo fie Gejandte unterhielten, fondern indem fie in ihren 
Urfunden und Erlafjen nad) Jahren der byzantiniſchen Kaiſer rechneten, er: 
fannten fie die Oberhoheit derjelben in der unzweideutigiten Weiſe als noch 
fortdauernd an. Erjt mit dem Jahre 772 trat darin eine Aenderung ein, 
als das Verhältnis zwifchen dem römischen Biſchof und dem Franfenreiche 
aus der bisherigen Halbheit gelöft und in einer praktiſch brauchbareren Rich: 
tung weitergebildet wurde, die freilich den einft in Rom herrichenden Abfichten 
nur ſehr wenig entſprach. Seit nämlich die Herrſchaft über die Langobarden 
mit der über die Franken in einer Hand vereinigt war, gerieth der römiſche 
Biſchof diefer Großmacht gegenüber in völlige Abhängigkeit. Ohne den kirch— 
lichen Gerechtſamen der Nachfolger des heiligen Petrus zu nahe zu treten, 
betrachtete fich Karl der Große doch durchaus als weltlichen Herrn wie Italiens 
fo auch Noms, und thatfählicdh nahm der Papft von num an nur noch die 
Stellung des erften unter den fränfifchen Neihsbiichöfen ein; wo er weltliche 


Das Papſtthum und Karl der Große. 111 


Rechte übte oder durch feine Beamten üben ließ, geihah das nur in Voll: 
macht und im Auftrage des Kaifers, deflen Herrichaft in der ewigen Stadt 
genan jo galt wie in allen anderen Theilen feines Reiche. Doc wurde 
der römiſche Bischof für diefe Minderung feiner Stellung reichlidy entichädigt 
dur die Steigerung, welche jein Anjehn aus der innigen Verbindung mit 
dem gewaltigiten Herrſcher der Chriftenheit gewann. Erſt durch ihn wurde 
der Sieg des römiſchen Kirchenthums, feiner Sprache, jeiner Liturgie, jeiner 
Dogmatif endgültig fejtgeftellt und in einem höheren Sinne als bisher wurde 
die Kirche als Bundesgenoffin des Staates die Trägerin der Kultur, nament: 
ih audh in Kunſt und Wiſſenſchaft. Und noch mehr als das: der Kirche 
räumte der große Kaifer in dem eigenthümlichen Organismus feines Reiches 
eine jehr bedeutende Stellung ein, indem er fie in gewillen Sinne zur Trägerin, 
ja zur Bürgin für bie Einheit deffelben machte. In der Kaiſerkrönung fand 
diejes Verhältnis feinen Ausdrud. 

Aber auch die Kirche vermochte nicht den Zerfall des farolingiichen Reiches 
abzuwenden; die Theilnahme an den daraus entipringenden Wirren aber ver: 
flocht fie tief in die weltlichen Händel und die politiichen Parteiungen einer 
verwilderten Zeit, jo daß ihr moralifches Anſehn vielfah Einbuße erlitt. 
Die Folge von beidem war, daß die Neigung zum Berfall, welche die in dem 
Reiche vereinigten Stämme auseinander trieb, fich in den entiprechenden kirch— 
lichen Berbänden wiederholte. In einer Zeit, wo Länder und Völker ohne 
Rückſicht auf feierlihe Eide willfürlich zerichnitten und verhandelt wurden, 
gewannen die trogdem fortbejtehenden großen kirchlichen Verbände, die in den 
ehrwürbigen Metropoflitanfirhen ihren Mittelpunft fanden, eine geiteigerte 
Bedeutung. Noch ftanden die fie leitenden Erzbifchöfe zu dem Biſchof von 
Rom nicht in dem Verhältnis voller Unterthänigfeit und mwahrten ihm gegen: 
über mit Eiferfucht eine größere Unabhängigkeit: ihr Amt erhielten fie von 
dem Kaiſer, wenn jie auch das Pallium in Rom kauften, weil dadurch ihr 
Anſehn gefteigert wurde; die Angelegenheiten ihres Sprengels verwalteten 
fie im Wejentlichen jelbftändig, und die Beſchlüſſe, welche auf den von ihnen 
präfidirten Provinzialignoden gefaßt wurden, bedurften zu ihrer Gültigkeit 
no nicht der Beitätigung durch den römischen Biichof; die Appellation an 
defien Spruch wurde von den Biſchöfen als ihren Rechten widerftreitend be: 
fümpft. Das änderte fi mit dem fortichreitenden Zerfall des Reiches: die 
Metropolitanverbände wurden vielfach zerriffen und die in ihnen vereinigten 
Gebiete ohne Rüdfiht auf die firhlichen Intereſſen unter die fich fondern: 
den Reiche vertheilt. Nun mußte die kirchliche Einheit, deren Träger fie 
nicht mehr jein fonnten, in einer höheren Inſtanz gejucht werden. Denn 
noch bedurften die Stämme, die fi) aus dem Weltreich löften und auf den 
Weg zu nationaler Zufammenfhließung einlenften, einer Zufammenfaffung, 
einer Einheit zur wirffamen Vertretung gewiffer, ihnen gemeinfam gebliebener 
Interefien. Diefe hatte das Kaiſerthum geleistet; jeht mußte man ander: 
weitig Erſatz dafür fuchen. Hier aber fiel num das Intereffe der Kirche mit 
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dem der Einzeljtaaten wiederum zufammen, und jo entiprang hier der merf: 
würdige Verfuh das Papſtthum felbit zum Träger und Vertreter diejer 
relativen politiihen Einheit der hriftlihen Nationen romaniſch-germaniſchen 
Stammes zu maden, das Papſtthum fozufagen an die Stelle des Kaiſer— 
thums zu jegen. Einen Prieſterſtaat mit monarchiicher Spige träumte man 
damals in Rom um die Einheit der Chriftenheit zu wahren. 

Die erfte Bedingung zur Verwirflihung eines ſolchen Planes, der nicht 
vermefien erjcheinen fonnte nach der Rolle, welche Papſt Gregor 1V. in ber 
der Kataftrophe Ludwigs des Frommen auf dem Lügenfelde vorangehenden Zeit 
geipielt hatte, und nach dem hervorragenden Antheil, welchen die firchlichen 
Autoritäten erit an der Entjegung und Demüthigung, dann an der Rejtau: 
ration des ſchwachen Herrichers gehabt hatten, war natürlich) die Emancipa— 
tion der Kirche und ihrer Diener von dem Staate und deſſen Organen, dann 
die Unterordnung derfelben unter den Willen des römischen Biſchofs. Diejem 
Bwede jollte die zweite große Fälihung dienen, welche die Kirche im karo— 
lingiſchen Zeitalter, zwar nicht gerade von ji aus, jozujagen von Amts: 
wegen veranlaßte, aber doch jedenfalls dankbar annahm, energiſch benußte 
und mit ihrer ganzen Autorität auf das Nachdrücklichſte vertrat und Dedte. 
Um die Mitte des neunten Jahrhunderts, als eben der Vertrag von Verdun 
die Einheit des farolingishen Hauſes zu Grabe getragen, tauchte, joweit wir 
nachkommen können, zuerit in dem weftfräntijchen, von dem ſchwachen Karl 
dem Kahlen beberrichten Reiche, und zwar in der Reimſer Diöcefe, eine 
Decretalenfammlung auf, wie deren ſchon früher mehrere zum praftifchen Be: 
darf der Geiftlichen von gelehrten Sammlern veranftaltet worden waren, d. h. 
eine Sammlung von Eoncilbeihlüfien, Papſtdecreten und anderen Alten kirch— 
licher Gefeßgebung, durch welche Verwaltung und Rechtspflege innerhalb der 
Kirche und namentlich in dem Grenzgebiete zwijchen ihr und dem Staate 
geordnet wurden. Die Sammlung jollte angeblih ein Werk des gelehrten 
Weſtgothenbiſchofs Iſidor von Sevilla (595—636) fein, ohne daß man es 
für nöthig gehalten zu Haben fcheint, dieſe Angabe durch irgend etwas an- 
deres als die Vorſetzung des Namens glaubhaft zu machen. Der Inhalt 
diejer angeblichen ifidorifchen Decretalenfammlung ftand nun aber mit dem 
feineswegs in Einklang, was in der Kirche bisher Nechtens gemejen war, 
jondern fügte in einem außerordentlich gejchidten Moſaik eine Menge auf 
Einzelfälle bezüglicher Entſcheidungen, Vorſchriften und Beichlüffe zu einem 
Syitem zufammen, das ſich bei näherer Betradhtung als ein ganz einheit: 
liches ergiebt und offenbar im Wejentlichen auf einmal entjtanden und einer 
ganz beftimmten Tendenz zu dienen bejtimmt ijt. Im Gegenſatz nämlich zu 
dem bisher herrichenden Metropolitanfyftem, welches den einzelnen kirchlichen 
Sprengeln und ihren Borjtehern eine ziemlih unumſchränkte Selbftregierung 
einräumte, laufen die in jener Decretalenfammlung vereinigten Beitimmungen 
ſämmtlich darauf hinaus, diefe Ordnung im bierarhiihen Sinne umzuge: 
jtalten und eine päpftliche Monardjie zu begründen. Zu diefem Zwecke wurde 
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zunächit die Freiheit in den unteren Schichten der kirchlichen Beamtenſchaft 
wejentlich verkürzt und die Priefter ihren Bilchöfen gegenüber in eine bis 
dahin unbekannte Abhängigkeit verjebt. Aber das Gleiche geſchah aud nad) 
obenhin, um die Erzbiihöfe und Biſchöfe unter die Autorität des römischen 
Biihofs zu beugen, in allen Dingen diefem die Entiheidung vorzubehalten 
und damit auch jede Einmijchung des Staats auszuſchließen, die Kirche dieſem 
gegenüber unabhängig zu machen und ihr damit den Weg zu bahnen zur 
Herrſchaft über den ihr bisher übergeordneten Staat. So war es z.B. eine 
völlig umerhörte Neuerung, wenn hinfort Provinzialignoden nicht mehr ohne 
vorherige päpftliche Erlaubnis jollten gehalten werden dürfen; die Autorität 
der Biſchöfe wurde rein illuforifch, wenn wirklich Hinfort jeder Klerifer von 
dem Spruche jeines Biſchofs und der Provinzialignode an den Papjt appel- 
liren konnte: den Bijchöfen wurde die Pfarrgeiftlichkeit, den Metropoliten 
wurden die Biichöfe entzogen. Noch größere Einbuße aber erlitt, wenn diejes 
neue Recht zur Geltung gelangte, der Staat: im Widerſpruch mit der bis- 
ber herrfchenden Ordnung, wie fie noch im Jahr 824 durch Kaifer Lothar 
gegenüber dem römiſchen Biſchof jelbjt in einem bejonderen Statut zum Aus: 
drud gebracht worden war, ohne daß die Kirche daran Anſtoß genommen 
und ſich dadurd in ihren Rechten und Freiheiten beeinträchtigt gefühlt hätte, 
wurbe bier das Princip aufgeftellt, Laien dürften überhanpt über Kleriker 
nicht urtheilen: man beanjpruchte für den gefammten Klerus eine von aller 
ftantlihen Autorität erimirte Stellung. Der farolingiihe Staat, der wejent: 
ih auf der Gemeinichaft und dem Zujammenwirfen der weltlichen und der 
firhlihen Autoritäten ſowol in weltlichen wie in kirchlichen Angelegenheiten 
beruht hatte, wurde mitten durchgeichnitten und in zwei jelbjtändige, feind— 
Ihe, bald einander befämpfende Hälften zerrifien. Von nun an waren die 
Laien eigentlich wehrlos gegen jede Firchlihe Autorität, und die Gemeinde 
jah ſich nicht blos in kirchlichen Dingen der Willkür ihres Biſchofs preis: 
gegeben: wurde es doch jogar ausdrüdlich ausgeiproden, die Gemeinde fei 
ihrem Biſchof zu gehorchen verpflichtet, jo lange derjelbe nicht im Glauben 
irre. So wurde durch die Vorfchriften, welche die angeblih von Iſidor 
von Sevilla herrührende Decretalenfammlung enthielt, die bisher geltende, 
geichichtlich gewordene und den beitehenden Verhältnifien entjprechende Ord— 
nung und Berfaflung der Kirche in radicaler, faft revolutionärer Weife durch— 
drohen und umgeftaltet: der Klerus wurde nicht. blos von der ftaatlichen 
Autorität, der er ſich bisher gefügt Hatte, emancipirt, jondern geradezu über 
diejelbe erhoben, die Kirche wurde dargeftellt als eine Schöpfung höherer 
Ordnung als der Staat, proclamirt zur Auffeherin und Richterin aller welt: 
lichen Gewalt. In nothwendiger Conſequenz davon wurbe ferner alle Selb: 
ſtändigkeit innerhalb der Kirche unterdrüdt und die Verfaſſung derjelben 
rüdjihtslos im Sinne jtrafffter monardischer Gentralifation umgeftaltet: denn 
der jchliegliche Ausgang der hier beginnenden Entwidelung konnte nur die ab: 
folute Herrichaft des römischen Bifchofs über die Kirche und alle ihre Glieder fein. 
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Bedenkt man nun, daß folhe Tendenzen in der Kirche auffamen und 
ihren weithin wirfenden litterariihen Ausdrud fanden in der Beit, wo in 
Folge der Theilung des fränkiſchen Reiches das Kaiferthum feine Bedeutung 
einbüßte, die romanischen und germanijchen Völker aber doc die Einheit, 
welche daſſelbe geichaffen hatte, noch nicht entbehren konnten, jo wird man nicht 
der Meinung fein können, daß das Hervortreten folder neuen Lehren von 
dem Verhältnis von Kirche und Staat ummwillfürlih und fozufagen zufällig 
erfolgt feiz vielmehr wird man darin eine beftimmte Beziehung auf die ge: 
gebenen Berhältnifie ertennen müſſen und das Beitreben auf die weitere 
Geſtaltung derjelben in einem ganz beitimmten Sinne einzuwirten. Denn 
die päpftliche Gewalt in diefer Weiſe als die höchite auf Erden barzuitellen 
hatte doch nur dann einen rechten Sinn, wenn der Verſuch gemacht wurde 
den theoretifch erhobenen Anſpruch aud praftiic zur Geltung zu bringen. 
Daran ändert ed nichts, daß die dem Iſidor von Sevilla zugefchriebene 
Decretalenfammlung fih in der Folgezeit als eine Fälſchung erwieſen hat, 
nicht den Beitgenofjen freilich, ſondern erſt der Kritik jpäterer Jahrhunderte. 
Erjt der Forihung unserer Tage ift es gelungen, das die pſeudoiſidoriſchen 
Decretalen umgebende Dunfel in der Hauptſache zu lichten. Wie es bei 
Fälfhungen der Art noch bis auf den heutigen Tag zu geichehen pflegt, To 
iind auch hier die falihen Stüde, auf deren Einſchmuggelung in das Kirchen: 
veht es vornehmlich anfam, mit zweifellos ächten Stüden untermifcht, mit 
älteren Concilbeſchlüſſen und Bapitichreiben, wie dergleichen in ähnlichen 
Sammlungen von altersher verbreitet waren, 3. B. in der auch hier ausgiebig 
benutzten des Benediktus Levita. Dieje Zutrauen erwedende Umgebung follte 
die dazwiſchen geſchobenen gefälihten Stüde deden, etwa hundert angebliche 
päpftlihe Schreiben aus den älteren Zeiten der chriftlichen Kirche, die eben 
jene neuen Rechtsgrundfäge enthalten. Die Fälihung ift freilich feine officielfe, 
nicht in Rom und nicht in päpftlihem Auftrage vorgenommen. Bielmehr 
weiien die in ihr enthaltenen localen Beziehungen auf Weſtfranken als das 
Sebiet ihrer Entjtehung bin, und zwar bejonders auf die Reimjer Diöceje, 
wie fie denn auch zuerjt in dem kirchlichen Streitigkeiten erwähnt wird, welche 
um die Mitte des neunten Jahrhunderts dort jchwebten und in denen ber 
feiner umfaſſenden Gelehrjamfeit und feines kirchlichen Eifers wegen berühmte 
Hincmar, der nachmals den erzbiihöflihen Stuhl in Reims beitieg, eine 
hervorragende Rolle jpielte. Aus den Anspielungen auf Heitereignifie, die 
fih in der Sammlung finden, ergiebt fi, daß die Fälihung nad dem Jahr 
847 vorgenommen jein muß und vor dem Jahr 853, wo fie zum erjten- 
male angeführt wird. Erſt nad zehn Jahren fand fie ihren Weg nad) Rom, 
wohin fie vermmthlih durch den Gegner Hincmars, Biſchof Rotbard von 
Soifjons, gebradjt wurde, um danfbare Aufnahme und energiihe Benugung 
zu finden. Denn wenn ein wejtfräntifcher Geiftlicher fi die Mühe gab 
vermöge einer nicht ungejhidten Fälihung der Kirche die Mittel zu liefern, 
um eine aller weltlihen Gewalt unbedingt übergeordnete Autorität in An: 
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ſpruch zu nehmen und ihr Recht darauf vor Freund und Feind ans dem 
iheinbar wieder entdedten Braud der Kirche der eriten Jahrhunderte zu 
erweiien, jo hat es fich dabei ficherlich nicht gehandelt um die Formulirung 
einer rein perjönlichen Anficht, jondern es wurde damit nur demjenigen Aus: 
drud gegeben, was ein großer Theil der Klerifer jener Zeit hoffte und wünjchte 
und im Gegenjage zu der unbefriedigenden Ordnung der Gegemvart für die 
Zukunft als maßgebend anerfannt jehen wollte Auch war ja, was jener 
gelehrte Fäljcher in der Stille feiner Klofterzelle niederſchrieb, um diejelbe 
Zeit in der bewegten Praxis des kirchlichen und politifchen Lebens hier und 
da bereits offen vertreten worden: jener brachte nur in ein Syſtem, was die 
päpftliche Politik bei einzelnen Gelegenheiten als Necht des römischen Biſchofs 
und der von ihm geleiteten Kirche ſchon offen in Anjpruch genommen hatte. 
In ſolchen Abſichten war Gregor IV. im fränkiſchen Reiche erjchienen, wenn 
auch die Ereigniffe auf dem Lügenfelde diefelben vereitelt hatten. Und als 
das Kaiſerthum fich unfähig erwies Italien zu ſchützen, da ftellte Papſt Leo IV. 
(817— 55) fich jelbft an die Spige feiner Römer, rüdte gegen die Raub: 
ihaaren der Araber in das Feld und brachte deren Flotte bei Dftia eine 
Niederlage bei; daß er auch in Zukunft ähnlich zu Handeln gedachte, zeigte 
er durch die Befeitigung des Batifan, welche die Entjtehung der nad ihm 
benannten Leoſtadt auf dem nördlichen Ziberufer zur Folge hatte. Das 
Vapftthum war in raſchem Auffteigen begriffen: in weltlichen, ſelbſt in mili: 
täriſchen Dingen trat es an die Stelle, auf der das Kaiſerthum hätte ftehen müſſen. 

Bereits mit Leos IV. zweitem Nachfolger, Nicolaus I. (858—67), tam 
diefe Entwidelung zu einem gewiflen Abſchluß. Das Pontificat diejes ge: 
waltigen Mannes, der die Traditionen Gregors des Großen aufnahm und 
defien ganze Politik direkt auf das hierardhiiche Syſtem Gregors VII. hin: 
weist, ift troß feiner furzen Dauer von nicht voll einem Jahrzehnt enticheidend 
geworden für das Schidjal der Kirhe und die Zukunft des PBapftthums. 
Denn er vertrat dieſes und regierte jene im Geiſte der pfeuboifidorischen 
Deeretalen, und wie er diejes neue Gejeßbuch zuerſt angewandt und zur Be: 
gründung von ihm erhobener neuer Anjprühe 864 als maßgebende Autori: 
tät angeführt hat, jo hat er die in demjelben niedergelegten Ideen abjoluter 
väpftlicher Herrichaft mit rüdfichtslojfer Energie und in der Hauptſache mit 
durchichlagendem Erfolge zur Geltung gebradt. Ein Mann von weitumfafien: 
dem Blid, von kühner Entichloffenheit und vüdfichtslofer Energie, dabei hoch— 
gebildet, eine impojante Erjcheinung, ſchon in feinen Auftreten der geborene 
Herricher, war er den unfähigen Vertretern des fchnell entarteten Karolinger- 
hauſes unendlich überlegen, beugte fie und in ihnen ihre Staaten unter feine 
fräftige Hand und bändigte mit erbarmungslojer Strenge auch den Wider: 
ftand des verweltlidhten fränliſchen Epiffopates, der feine alte Unabhängigkeit 
vergeblich gegen diejes neue Kirchenrecht zu vertheibigen ſuchte. Ungebrochenen 
Muthes bietet er der großen Krifis die Stirn, welhe er durch dieje Politik 
heraufbeihwört, und enticheidet damit den Sieg des Bapitthums über die ihm 
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feindlichen Gewalten. Er zwingt den Erzbiſchof Johann von Ravenna zur 
Anerkennung feiner kirchlichen Hoheit und vernichtet damit die letzte unab— 
bängige Kirche in Italien. Noch folgewichtiger aber war fein Streit mit 
dem Patriarchen Photius von Konjtantinopel, der von feinem Kaifer gegen 
den unfügjamen Ignatius erhoben fich vergeblih um Nicolaus’ Anerkennung 
bemühte. Die alten Gegenſätze, nicht blos Firchlicher, fondern auch politischer 
und nationaler Natur, lebten mit erneuter Schärfe auf, und die dogmatijche 
Wendung, die der ſchlaue Photind dem Streite zu geben wußte, führte den 
lange drohenden Bruch zwiichen der abendländischen und der morgenländifchen 
Kirche endlich herbei In Bezug auf den Urfprung des Heiligen Geiftes be- 
ſchuldigte Photius die römische Kirche der Jrrlehre: er ſprach gegen Nicolaus 
als Häretifer den Bann aus und erwedte geſchickt die Eiferfucht und das 
Mistrauen des byzantinischen Hofes gegen die Beziehungen, in melde bie 
von Byzanz aus befehrten Bulgaren zu dem römischen Bifchofe traten und 
die bald danach zu der kirchlichen Unterordnung derjelben unter Rom führten; 
die Volksftimmung erregte er durch fein Eifern gegen das von Rom be: 
günftigte, der griechijchen Kirche fremde Gebot der Ehelofigkeit für die niedere 
Beiftlichkeit. Al ob Rom und Italien noch Theile des griehiichen Reiches 
wären und der römische Bifchof noch in dem alten Abhängigkeitsverhältnis 
zu Byzanz ſtünde, ſprach 867 ein zu Konftantinopel gehaltenes Concil gegen 
Nicolaus das Abjegungsurtheil aus. Das hätte num freilich wenig zu be: 
deuten gehabt, wäre Nicolaus nicht gleichzeitig noch in einen anderen heftigen 
Eonflift gerathen, der feine Stellung gerade von der Seite her auf das 
Schwerſte bedrohte, von der er in jener Krifis zunächft auf Schutz und Hülfe 
hätte rechnen müſſen. Als ein ftrenger Hüter von Sitte und Zucht, ein rüd: 
fichtslojer Vertreter namentlich der kirchlichen Ehegejeße, die allein in jener 
Beit fittliher Zoderheit den ärgjten Ausjchreitungen einen Damm entgegen: 
festen, fand Nicolaus Anlaß gegen den ſchwachen König Lothar II., den 
zweiten Sohn des Kaiſers Lothar, zum Schuhe Teutbergas einzujchreiten, 
die durch die Buhlerin Waldrada verdrängt werden follte. Der Epiſtopat 
des lothariſchen Reiches war elend und pflichtvergefien genug, um jeine kirch— 
tihe Befugnis zu Löfen und zu binden in den Dienft der Launen des könig— 
lichen Lüftlings zu ftellen. Eine Synode zu Met verurtheilte unter Leitung 
der Erzbiichöfe von Köln und Trier die durd Lüge und Gewalt rettungslos 
umftridte Teutberga und ermöglichte dem Könige jo die feierliche Krönung 
der Buhlerin. Da trat Nicolaus für die mishandelte Unſchuld ein: er ver: 
nichtete den anf Erjichleihung und Fälſchung beruhenden Metzer Spruch und 
309g die an demjelben vornehmlich betheiligten Erzbiſchöfe zur Rechenſchaft. 
Zum erjtenmale wurden jebt die Theorien der pſendoiſidoriſchen Decretalen 
von dem römischen Biſchof praftiich zur Geltung gebracht: es handelte fich, 
abgefehen von dem bejonderen Falle, in dem die Sympathien aller rechtlich 
Dentenden auf Seiten Teutbergas und Nicolaus’ fein mußten, um eine prin: 
eipielle Enticheidung von der größten Tragweite. Die Selbitändigfeit der 
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Metropoliten, die Unabhängigkeit der Synoden ftand auf dem Spiele. Dem 
entiprach die leidenſchaftliche Erbitterung des Widerftandes, dem Nicolaus be: 
gegnete und in dem er faft den ganzen fränkischen Epijfopat mit Ausnahme des 
einen Dincmar von Reims wider fich vereinigt fand. In diejen Kreiſen fühlte 
man, welche Eonjequenzen es haben mußte, wenn das Abjegungsurtheil, das 
der Bapft gegen die Schuldigen ausgeſprochen, ohne fie gehört zu haben, in 
Gültigkeit blieb und Anerkennung fand. Auch Kaifer Ludwig II. entging es 
nicht, daß die Zukunft des Kaiſerthums auf dem Spiele jtand. Mit Heeres: 
macht eilte er nad) Rom, in der Abficht Nicolaus zur Nachgiebigkeit in dem 
Ehehandel des Bruders zu zwingen: bald hatten fich die zahlreihen Gegner 
des gewaltigen Papſtes um ihn verjammelt, ohne Widerjtand nahm er von 
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der Leoſtadt Beſitz. Dort fam e3 zu argem Tumult: ein vom Papſte be: 
fohlener Bittumgang wurde von den faiferlihen Leuten geftört, die kirchlichen 
Geräthichaften verlegt, ſelbſt Heiligthümer entweiht. Solche Greueljcenen 
ichienen die unmittelbare Strafe des Himmels herauszufordern. Man Ientte 
ein und der in feinem Gewifjen geängitigte Kaiſer, der an der Berechtigung 
jeines Vorgehens mit gutem Grunde irre geworden, fügte fi) in der Haupt- 
ſache der päpftlihen Autorität. Er zog ab und überließ die Erzbiſchöfe von 
Köln und Trier ihrem Schidjal: diefelben legten vor der Heimkehr einen in 
den jchärfiten Ausdrüden gefaßten Proteft gegen Nicolaus’ I. Verfahren an 
dem Grabe des Apojtels ı isder und übten troß des päpftlihen Abſetzungs— 
decrets ihre erzbiichöflichen Rechte. Daran wurden fie zwar durch Lothar II. 
nicht gehindert, aber fie überzeugten ſich doch bald, daß fie energifche Unter: 
ftügung von dem ſchwachen Könige nicht zu erwarten hatten, der bald danach 
durch erheuchelte Nachgiebigfeit in der Sache der Teutberga den zürnenden 
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Papſt zu bejchwichtigen fuchte, um weitere Strafmandate von feinem jchul- 
digen Haupte abzuwenden. So unterwarfen fie fi) denn Nicolaus I. und 
juchten deſſen Gnade und Gunft zu gewinnen. Und um diefelbe Zeit ſank 
auch das Anſehen des erit fo zuverfichtlich anfgetretenen Patriahen Photius 
und erwies die völlige Wirkungslofigkeit der geiftlichen und weltlihen Straf: 
mandate, die von Byzanz gegen Nicolaus ergangen waren, die völlige Ohn— 
macht von Staat und Kirche des Oſtens. Der Sieg Nicolaus’ I. war ent: 
ichieden, die herrfchende Stellung des Papſtthums begründet. Der PBrimat 
des von Byzanz unabhängigen römischen Biſchofs war von ber letztern, ihre 
Selbftändigfeit bisher behauptenden kirchlichen Autorität in Italien anerkannt; 
mit dem Anfchluß der Bulgaren war jeine Machtiphäre weit nad Ojten hin 
ausgedehnt; der Fräntiichen Kirche waren in dem Kölner und Trierer Erz: 
bijchof die Ketten angelegt, welche, enger und feiter angezogen, die Selb: 
jtändigfeitt der alten Metropolitanverbände allmähli vernichten und die 
monarchiſche Regierung der gefammten Kirche durch den römijchen Biſchof zur 
allgemein anerfannten Ordnung machen follten, und wenn aud der erbärm: 
liche Lothar II., obgleih er Rückfall auf Rückfall häufte, noch nicht völlig 
niedergeworfen war, fo war doch in ihm das Königthum, war der Staat 
tief gedemüthigt und ihre Unterordnung unter den Nachfolger des Apoſtel— 
fürjten als eine fittlihe Nothwendigfeit dargethan, die vielen bereits als eine 
politifche galt. Die herrichende Stellung, welche der Staat Karls des Großen ber 
Kirche gegenüber eingenommen hatte, war unwiederbringlic dahin, die höchjte 
geiftfihe Gewalt hatte ſich von der ihr bisher eng verbundenen höchſten welt- 
lihen Gewalt gelöft und ein Zwieſpalt ging durch die bisher jo großartig geeinte 
Welt. Nur eine Frage der Zeit ſchien es noch zu fein, bis der römische Biichof die 
ganze hriftliche Welt als ihr Centrum zufammen faſſen und leiten follte, wie ſie 
einst von den römischen Imperatoren zufammengefaßt und geleitet worden war. 

Doch lag diefer Zeitpunkt noch ferner, als die ſchwärmeriſchen Vor: 
fämpfer der neuen Weltordnung meinen mochten. Denn das Papſtthum ver- 
mochte nicht fich auf der Höhe zu erhalten, zu der es jo ſchnell geitiegen. 
Schon mit Nicolaus’ I. Nachfolger, Hadrian II. (867— 72), trat eine rüd- 
läufige Bewegung ein. Ihm fehlte der jenen erfüllende Glaube an die Zu— 
funft des Papſtthums, die imponirende Größe und die allen Widerjtand 


*) Das Miniature ftellt den heiligen Hieronymus bar, wie er ber Paula und anderen vornehmen 
Frauen bie heilige Echrift erklärt. 

Der Heilige ift in das Coſtum der Gtiftäherren von St. Martin zu Tours, Mefgewand, Chorheind 
und lange Tunika, gefleidet. Er wendet ſich vier Frauen zu, die mit ihm auf derfeiben mit Bolftern be: 
legten Ban ſihen, und führt mit ihnen ein Geſpräch über bie heiligen Schriften, welche fie in ben Hänben 
halten oder ausgebreitet vor ſich liegen haben; die, zum Theil goldgeftidten, Schleier audgenommen, 
haben bie Berwänder ber Frauen große Aehnlichleit mit benen ber Männer. Hinter bem heiligen 
Hieronymus figen zwei mit Schreiben beihäftigte Mönde. — In der Bauf erfennt man bereits ben Tapus 
jener langen Bänke, welche im Mittelalter die ganze Länge einer Zimmerwand einnahmen. — Das thurm- 
förmige Möbel rechts dürfte als ein Fachſchrank für Bücher und ald Bult zu betradten fein. Dieſes 
Möbel fommt bis ins 12. Nahrhundert vor; es ſchloß einen drehbaren Enlinder ein, auf ben die Bergament- 
ftreifen, auf welche man ichrieb, aufgerollt waren, und wurde armarium genannt. 

Die verihiebenen Arten des Aeußeren früb mittelalterlicher Bücher werden durch dieſes Miniature 
getreu veranſchaulicht: im länglichen und in quabratiihen Blättern, eingebunden, twie unjere Bücher, und 
su Rollen, die burch ſchmale aneinandergenähte Etreiten gebildet werben, aufgewidelt. 
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brechende gebieterifche Energie. Aus Furcht vor einem völligen Bruch mit 
deyy karolingiſchen Haufe, den Nicolaus’ I. jtrenges Einfchreiten gegen 
Lothar II. und deſſen dienjtwillige kirchliche Gehülfen zur Folge zu haben 
drohte, juchte er Lothar II. einen Ausweg zu öffnen und fam ihm verjöhn: 
li, ja nachgiebig entgegen, jo daß Teutberga geopfert zu werden fürdhtete 
und der König den Sohn der Waldrada jchlieglih doch noch Tegitimirt zu 
jehen hoffte. Ein allgemeines Eoncil follte die Sache zur Entſcheidung bringen, 
als der Tod des Königs, welcher den Zeitgenofjen wie ein Gottesgeridt er: 
jhien, dazwijchen trat. Auch der Streit mit den Griechen nahm damals eine 
überrajhende Wendung. Schon war Photius durd) eine Synode entjegt, eine 
allgemeine Kirchenverfammlung zu Konftantinopel hatte das Urtheil bejtätigt: 
aud die griehiiche Kirche jchien fich der Hoheit des heiligen Petrus zu 
beugen, als die alte nationale Antipathie der Griechen gegen die Römer 
wieder heftig aufwogte: die griechiiche Kirche, jo hieß es, könne nicht die 
Magd der römiſchen fein, und die eben wieder angefnüpfte Verbindung 
wurde num endgiltig gelöft. Auch in anderen Dingen war das Papſtthum 
damals unglüdlih: e3 konnte weder die Raubzüge abwehren, mit denen die 
Araber die Küſten Italiens heimſuchten, noch vermochte es den Meerjener 
Bertrag und die Beraubung Kaiſer Ludwigs II. durch jeine ländergierigen 
Oheime zu hindern. Aber die moraliiche Niederlage, welche diejer Vorgang 
für das Papſtthum enthielt, wurde mehr als ausgeglichen durch den tiefen 
Fall, den das Kaiſerthum jelbjt that in Folge der fortichreitenden Zerrüttung 
und Uneinigfeit in dem jchnell entarteten Haufe der Karolinger. Denn als 875 
Raifer Ludwig II, ebenfalls ohne Erben zu Hinterlaffen, jtarb, da ftredte jo: 
wol Ludwig der Deutiche wie Karl der Kahle die Hand nad) der Kaijerfrone 
aus und juchten einander in der Gewinnung der päpftlihen Gunft zuvor: 
zufommen. Der gefügigere, mit Verjpred: 
ungen freigebigere, dem Papſte feiner Ohn: 
macht wegen genehmere Karl der Kahle trug 
den Sieg davon. Damit änderte fich der 
Charakter des Kaiſerthums und daffelbe wurde 
+ vollends unfähig feinen Beruf zu erfüllen und 

Münze von Papit Johann VIII. den Nationen das zu fein, was es ihmen jeit 
a BO em ur ice der Erneuerung durch Karl den Großen und 
PETRVS, im felde das Monogramm Jo- Leo III. hatte jein jollen. Denn indem Karl 
— der Kahle bekannte, die Kaiſerkrone nur der 

Berufung und Wahl durch Papſt Johann VIII. zu verdanken, ſie ſomit förmlich 
als eine Gnadengabe des römiſchen Biſchofs bezeichnete, wurde mittelbar doch 
auch ausgeſprochen, daß dieſelbe im Haufe der Karolinger nicht erblich ſei. 
Das Kaiſerthum kam in völlige Abhängigkeit von dem Nachfolger des heiligen 
Petrus, und diejer jtand an der Spitze des germaniſch-romaniſchen Weltreichs. 
Die Frage war, ob er dieje Stellung behaupten, die in ihr enthaltenen 
Pflichten werde erfüllen können. 





Digitized by Google 
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(870— 887.) 


Es ruhte kein Segen auf dem Haufe der Karolinger, und der Familien: 
zwiſt, der das Reich jo bald nad feines großen Stifter Tode in feinen Funda— 
menten erſchüttert und den jtolzen Ban zeripalten hatte, ging als ein trau: 
riges Erbe auch auf die folgenden Generationen über; was zwiſchen ben 
Söhnen des frommen Ludwig geichehen war, wiederholte fid) unter feinen 
Enteln und Urenfeln. Unfriede und Intrigue herrichten; unruhiges Macht: 
ftreben und nie völlig befriedigte Ländergier blieben die Haupttriebfedern in 
der Rolitit der in Ohnmacht und Würdeloſigkeit verſinkenden Herrſcher und 
fügten zu den jchweren Heimſuchungen, denen ihre Reihe durch den wach— 
jenden Uebermuth zügellojer auswärtiger Feinde preisgegeben waren, das 
größere Elend ſich ſtets ermeuernder bürgerlicher Unruhen, Aufſtände und 
Thronrevolutionen. 

Die Entwidelung der Kultur, der wirthichaftlichen jowol wie der geiftigen, 
die unter Karl dem Großen einen jo verheifungsvollen Aufihwung genommen 
hatte, war längſt in Stillftand gerathen. Die erneuten Angriffe der Slaven 
und Dänen vernichteten die bejcheidenen Anfänge chriftliher und deutſcher 
Kultur im Norden; die Raubfahrten der Normannen, von den Küſten bis 
tief in das Herz der fränfifchen Lande eindringend, wurden zu einer Geißel, 
deren Schlägen jelbjt die alten, feitgegründeten Stätten bürgerlider und 
firhlicher Rultur zu erliegen drohten. Entſetzt floh die Bevölferung aus 
den zumächjt gefährdeten Städten an der Küſte und am untern Laufe der 
ihiffbaren Ströme, die blühenden Stifter und Klöſter ſanken in Trümmer; 
weithin lagen die Felder unbeftellt, in den Wäldern hörte man nicht mehr 
die Artichläge des rodenden Eoloniften. Handel und Verkehr zogen fich fcheu 
auf ein Feines Gebiet und einige wenige leidlich fihere Straßen zurüd; die 
Beziehungen zum Auslande erftarben allmählih. Die Naht der Barbarei 
drohte auf das Frankenreich herabzufinfen, und bleiſchwer legte ſich ihr Fittig 
auf das Geiftes: und Gemüthsleben der darin vereinigten Völker. Die fröhlich 
erblühenden Anfänge litterariichen Schaffens und wiſſenſchaftlichen Strebens, 
welche den Klerus zur Zeit Karls des Großen an die Spike des nationalen 
Geifteslebens erhoben hatten und denen auch der Laienſtand nicht mehr fremd 
geblieben war, fanden feine Fortbildung: ſchon der möndifchen Richtung 
Ludwigs des Frommen anftößig und von ihr gefliffentlich zurüdgedrängt ent: 
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behrten fie in den folgenden trüben Zeiten völlig der Bedingungen für die 
beicheidenjte Entwidelung. So verfam der Klerus theils in finfterer Möncherei, 
theil3 in weltlicher Zoderheit: er hörte auf an der Spike des geijtigen Lebens 
einherzufchreiten. In den Sreifen der Laien aber erjtarben unter jolchen 
Umftänden raſch die befcheidenen Anfänge zu höherer geiftiger Kultur, und 
Intereſſe und Verjtändnis gingen jelbjt den gejellichaftlih höher geitellten 
Kreifen verloren für alles, was nicht mit der Nothdurft des täglichen Lebens 
in Bujammenhang ftand. WBergleiht man den Kulturzuftand der in dem 
Franfenreich vereinigt gewejenen Länder gegen Ende des neunten Jahrhun— 
derts mit demjenigen ihrer öftlihen und jüblihen Nahbarn, der Byzantiner 
und Mohammedaner, jo kann fein Zweifel darüber jein, wo die Kultur, wo 
eine an Barbarei angrenzende Unkultur zu finden it. 

Obgleich die Verträge von Verdun und von Meerfen das farolingijche 
Reich nicht nach nationalen Gefichtspunften gejchieden, hatten fie doch that: 
fählih eine ungefähre Sonderung der biäher vereinigten Bölfer nad der 
Nationalität zur Folge gehabt. Einmal getrennt aber entwidelten fich die 
Sonderreihe auch in auseinander gehenden Richtungen, indem die vorhan- 
denen Berichiedenheiten, nun burch fein Einheitsftreben mehr niedergehalten, 
fi Fräftiger äußern und zu beftimmten Sonderbildungen führen fonnten. 
So entitand zwiichen dem oft: und dem weſtfränkiſchen Reiche ein jchärferer 
Gegenjah, der zunächſt in der abweichenden inneren Ordnung beider zum Aus- 
drud kam. Im Allgemeinen nämlich wurden in dem öftlichen Meiche die 
altfräntischen, im germanifchen Rechte wurzelnden Anftitutionen getreuer feit- 
gehalten als in dem wejtlichen: die Befigverhältnifie und die auf ihnen be- 
ruhende gefellichaftliche Gliederung und politiiche Ordnung fielen hier nicht jo 
schnell umd nicht jo vollftändig der überhandnehmenden Entwidelung der 
Feudalität zum Opfer wie in dem Gebiete Karla des Kahlen. Während mit 
dem vollftändigen Siege des Lehnsweſens in Weſtfranken die Freiheit des 
gemeinen Mannes einem jchnellen Untergange verfiel, famen in Dftfranfen 
die Beftimmungen des Lehnsrechts zunächjt nur da zur Geltung, wo es ji 
um die Ausftattung Fönigliher Beamter mit Land und Leuten handelte; im AL: 
gemeinen aber blieb die Freiheit des Heinen Grundbefigers die Baſis der 
gejellichaftlichen und der jtaatlihen Ordnung. Ferner aber wuchs mit der 
conjequenten Durhführung des Lehnsweſens im weftfränfiihen Reiche aud) 
die Macht der Bajallen jo jehr, daß die Autorität des Königs dagegen 
völlig zurücktrat und fchließlich nur noch in dem Heinen und noch fortdauernd 
geminderten Gebiete galt, das der unmittelbaren Verwaltung der Krone unter: 
jtellt blieb. Dort traten in Folge dejien neben das karolingiſche Haus bald 
eine Anzahl aufitrebender Dynaftengejclechter, welche dem Könige nur no 
einen gewijlen Ehrenvorrang einräumten, aber ihn durchaus nicht als ihnen 
ftaatlih unbedingt übergeordnet gelten ließen. Die Folge war ein Zuftand 
der Berfahrenheit und Beriplitterung, der nicht blos Fehden und Bürger: 
frieg ohne Ende zur Folge hatte, jondern bald die Einheit des Reiches 
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ernftlih im Frage ſtellte umd dafjelbe in eine Anzahl Heinere Staaten auf: 
zulöien drohte. Bor diefem Schidjal blieb der deutſche Theil des farolingiichen 
Reihe bewahrt: indem man dort feithielt an den alten Grundlagen germa: 
niſcher Staats: und Gejellichaftsordnung, bewahrte man auch troß der Son: 
derung, die bald bis zu einem gewiflen Grade zwijchen den verjchiedenen Stämmen 
eintrat, den alten Zufammenhang und damit die alte Kraft, und es blieb 
daher auch dem oftfränkifchen Königthum, troß der größeren Selbjtändigfeit, 
welche Herzoge und Grafen gewannen, immer ber Charakter eines Volks— 
fönigthbums eigen. Indem es aus der werdenden Nation jeine Kraft zog, 
blieb es auch im jeder kraftvollen Perſönlichkeit fähig, auf die Entwidelung 
derielben einen heilſam bejtimmenden Einfluß zu üben und in mehr als einer 
großen Krifis derjelben von fih aus die Bahn vorzujchreiben. 

So gehen die Wege des öftlichen und des weſtlichen farolingiichen Reichs 
mehr und mehr auseinander: gemeinjam aber blieb ihnen das traurige Erbe 
des Streites zwiichen den nächftverbundenen Gliedern des Herricherhanies. 
Ihm entiprang der fih mehr und mehr verjchärfende Gegenjag zwischen 
Ludwig dem Dentihen und Karl dem Kahlen. Zu den politiſchen Verhält— 
nifien, welche denjelben begründeten, famen noch perjönliche Momente, die 
wicht minder ſtark wirkten. Die kraftvolle, beftimmte, zielbewußte Perſönlich— 
feit des oſtfränkiſchen Herrſchers, der dabei höheren geiftigen Intereſſen ‚nicht 
unzegänglih war und in einer veriwilderten Zeit auch Feinden und Ber: 
räthern gegenüber Milde und Gnade zu üben verftand, hatte eigentlich nichts 
gemein mit der Heinlichen, furchtſamen und dabei gewaltthätigen und grau: 
jamen Natur des Bruders, der, wo er einmal Grumd zu Furcht gehabt, nie: 
mals verzieh und für eine ihm zugefügte Beleidigung auch jpät noch feine 
Nahe zu nehmen nicht unterließ. Karl vergaß es nicht, wie ihm Ludwig 
auf dem Tage zu Meerjen die reichere Hälfte des lothariihen Landes ab- 
gezwungen hatte, und durch Hinterlift und Verrath ſuchte er die Stellung 
defielben dort zu untergraben. Nur der Wachſamkeit Ludivigs, der des Bru— 
ders Abfichten durchichaute und vor den Intriguen deffelben auf feiner Hut 
war, war es zuzufchreiben, daß die verrätheriichen Verbindungen, die Karl 
mit unzufriedenen Großen des oftfränfischen Reich einging, um fie zum Ab: 
fall zu verleiten, nicht den gewünjchten Erfolg Hatten. Andererjeit3 aber 
feiftete Ludwig der Deutiche den Beftrebungen feiner Feinde doch aucd wiederum 
Borihub, indem er, nicht belehrt durch das unheilvolle Beijpiel des Baters, 
das altfräntiiche Princip der NReichstheilung annahm und dadurch im der 
eigenen Familie Unzufriedenheit und Unfriede ftiftete. Schon im Jahr 865 
hatte Ludwig über jein Neich für die Zukunft fo beftimmt, daß dereinjt feinem 
älteften Sohne, Karlmann, der Schon einige Jahre früher den Verſuch gemacht 
batte die ihm zur Verwaltung anvertrauten öftlihen Marten der Hoheit des 
Vaters zu entziehen, eben dieje Landſchaften nebſt den tributpflichtigen Slaven— 
gebieten mit dem Königreic; Baiern zufallen jollten, während der zweite, 
Ludwig, das eigentliche Oftfranfen, Thüringen und Sachen, der jüngite, 
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Karl, Alemannien und Churwalchen erhalten follte. Unzufrieden mit den ihm 
zugedadhten Antheil griff der zweite Sohn, Ludwig, von murrenden Großen 
unterjtüßt, zu ben Waffen und ſcheute jogar vor dem landesverrätheriichen 
Bündnis mit den gefürdteten mährifhen Nachbarn nicht zurüd. Dennoch 
wurde er nad der Unterwerfung in feinem Erbtheil nicht verfürzt; ja, als 
Ludwig der Deutihe nad) der Vergrößerung, welche jein Reich durch den 
Meerjener Vertrag erfahren hatte, eine neue Theilung anordnete, wurde Karl- 
mann dabei jo entſchieden bevorzugt, daß die beiden jüngeren Brüder darüber 
ergrimmt, ihr vermeintlihes Recht gegen Bater und Bruder in offener Re 
bellion zur Anerkennung bringen wollten. Der Plan war, Ludwig durch plöß- 
fihen Ueberfall feiner Freiheit zu berauben und zur Abdankung zu zwingen: 
das Schickſal, das einft feinen Vater niedergeworfen, jollte jetzt ihm bereitet 
werden. Ein Reichstag, der Ende Januar 873 in Frankfurt jtattfand, war 
zur Ausführung des Planes bejtimmt. Unter den Vorbereitungen dazu aber 
entfiel Karl der Muth: von Gewifjenäbiffen gequält gerietd er in einen ſolchen 
Zuftand der Aufregung, daß er fich felbit für vom Teufel verfolgt anjah 
und jeiner entjegten Umgebung das abjchredende Schaufpiel eines Bejeljenen 
darbot. Das führte zur Entdedung der gegen Ludwig den Deutſchen ge: 
fponnenen Pläne: erjchüttert und voll Neue warfen fich die verirrten Söhne 
dem, Bater zu Füßen und erhielten von deſſen Milde volle Berzeihung; ja, 
um den unruhigen Thätigfeitsdbrang derjelben zu befriedigen und damit den 
vornehmften Anlaß zu neuen Eomploten aus dem Wege zu räumen, gewährte 
diefer den Söhnen in Bezug auf die Verwaltung der ihnen zugetheilten Ge— 
biete größere Selbjtändigkeit, indem er ihnen die Erledigung aller laufenden 
Geichäfte übertrug und fich ſelbſt nur bei jchivierigen oder bejonders wid) 
tigen Angelegenheiten die Entſcheidung vorbehielt. Sole Nachgiebigkeit gegen 
die Herrichaftsgelüfte der ſchwer verichuldeten Söhne mag Ludwig zum guten 
Theil aus Nüdfiht auf die ernjten Gefahren geübt haben, welde feinem 
Reiche damals an den Grenzen drohten. Namentlich war es die wachjende 
Macht der unruhigen, fih troß aller Niederlagen und Verträge immer von 
Neuem erhebenden Mähren, welche ſchwere Berlufte und ernſte Schwierig: 
feiten herbeiführte. Nach wechjelvollen Kämpfen war es Ludwigs Söhnen 
Karlmann und Karl zwar gelungen durch einen verwüftenden Zug in das 
Innere Mährens Suatopfuf, den Neffen des gefürchteten alten Mäbhrenfürften 
Raſtislaw, zur Huldigung zu vermögen, wofür man ihm einen Theil des Landes 
als fränkiſches LehensfürftenthHum überließ. Dafür von der Race feines 
Oheims bedroht bemächtigte ſich Suatopluf, im Einverftändnis, wie es fcheint, 
mit dem ihm damals eng verbundenen Karlmann, durch plötzlichen Ueberfall 
Raftislams und lieferte denjelben in Ketten dem oſtfränkiſchen Könige aus, 
eben um die Zeit, da diejer fi) mit jeinem Bruder Karl zur Theilung von 
Meerjen rüftete. Raſtislaw büßte die den Franfen in zahllofen Aufjtänden 
ertviejene Untreue mit dem Berluft des Augenlichts und Tebenslänglicher 
Kerterhaft. Bald aber trat Suatopluf, der fih nur den Weg zur Herrichaft 
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über Mähren hatte bahnen wollen, in die Fußitapfen des Oheims, indem 
er ein zur Bekämpfung eines Fleineren Aufjtandes in das Land gefommenes 
baieriiches Heer, dem er fich jcheinbar als Bundesgenofje angejchlofien hatte, 
plöglich überfiel und jo gut wie vernichtete. Damit waren die Früchte lang: 
jähriger und mühjeliger Kämpfe für die Franfen wiederum verloren; ein 
Feldzug, den Karlmann 872 gegen den Berräther unternahm, verlief gleich: 
falls unglücklich Mähren war und blieb zunächit frei, und Ludwig der Deutiche 
mußte ſich entichließen, Suatopluf als erblihen Herricher deffelben anzuer— 
lennen — eine Niederlage, welche durch die von Suatopluf zugejagte Zah: 
fung eines jährlichen Tributs doch nur nothdürftig verhüllt wurde. 
Ungünftiger noch geftalteten fic die Dinge in dem weſtfränkiſchen Reiche. 
Im Gegenfag zu der bei aller Energie doch milden und menſchlichen Art 
des älteren Bruders juchte Karl der Kahle, was feinem NRegimente an Kraft 
abging, durch tyranniſche Härte und zuweilen gar durch blutigen Schreden, 
den er um jich verbreitete, zu erjeßen. Aber wenn es jo auch gelang, die 
aufjäffigen Großen des Neichs einzufchüchtern und wenigitens für einige Zeit 
zu völligem Gehorſam zu beugen, jo gab 
er jeiner laumijchen und unbeftändigen Re— 
gierungsweije damit doch feine fejtere Grund— 
lage. Bergebens juchte man den Anjturm 
der die Küjten umjchwärmenden Normannen 
aufzuhalten, und jchon jah man fich ge: 
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man die bedrohten Landſchaften durch große 
Geldzahlungen freikaufte. Auch der von dem Bater ererbte Streit inner: 
halb des Königshaufes nahm hier einen böjen Verlauf und ließ die in Karls 
Innern jchlummernden Eigenihaften der Rachgier und der Grauſamkeit zu 
abichredender Bethätigung kommen. Frühzeitig jcheint Karl der Kahle die 
Gefahren erkannt zu haben, welche das Princip der Neichstheilung dem 
Reihe und der Dynajtie bereitete, und wenn er auch nicht ganz davon ab: 
iehen konnte, jo Hatte er doch genug gelernt, um es nur in möglichit be: 
ſchränktem Maße anzuwenden: denn was bei einer weiteren Zerjplitterung 
der Theilreiche das jchließlihe Ergebnis jein konnte, lehrte das Schidjal des 
lothariſchen Neiches ja jehr eindringlih. So hatte denn Karl der Kahle von 
den vier Söhnen, welche ihm jeine Gemahlin Jrmintrud, die ihm zu Ende 
des Jahres 842 vermählte Tochter des Grafen Odo von Orléans, geboren 
hatte, mur zwei den Ehren der weltlichen Herrſchaft bejtimmt, Karl, dem er 
das Königreich Aquitanien übertrug, und Ludwig, der mit Neuftrien ausge: 
Hattet wurde. Die beiden anderen, der körperlich ſchwächliche Lothar, für 
den ein frühes Ende zu erwarten war, und Karlmann, follten in der kirch— 
lien Laufbahn verjorgt werden. Troß jeines Sträubens gegen die Laufbahn, 
die jeinen weltlichen Neigungen und feinem unbändigen Sinn wenig entiprad), 
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wurde Karlmann zum Diaconns geweiht und dann mit einer Anzahl reicher 
Klöfter glänzend verſorgt. Dod nahm er aud) an den Angelegenheiten des 
Staates regen Antheil und jcheint in dem Rathe des Vaters, an deſſen Seite 
er ſich auch noch 870 bei dem Berfuch zur alleinigen Beſitznahme Lothringens 
befand, feine geringe Geltung beſeſſen zu haben. Aber eben um jene Zeit 
wollte man Beweife für hochverrätheriiche Entwürfe des jungen Abtes in die 
Dand befommen haben; worin dieſe beitanden, willen wir freilich nicht, wie 
wir auch nicht zu fagen vermögen, was denn Karlmann eigentlich zu er: 
reihen ftrebte. Doch wird man annehmen dürfen, dab Karlmann darauf 
ausging fih dem ihm aufgenöthigten geiftlihen Stande zu entziehen, ehe er 
demfelben ganz unlösbar verfallen war, und die Meberlaffung des ihm vor: 
enthaltenen Antheils an dem väterlichen Reiche dem Vater und den Brüdern 
abzuzwingen. An Genofjen wird es ihm bei den inneren Zuftänden des 
weſtfränkiſchen Reichs zu einem ſolchen Unternehmen faum gefehlt haben. 
Daffelbe wurde aber entdedt: eine Synode in Attigny jprah dem Prinzen 
plöglic alle feine Abteien ab, und derjelbe wurde in ftrenge Haft genommen. 
Bezeichnend für die feindliche Spannung, die in Folge der vergeblihen Ein: 
ſprache des Papſtes Hadrian II. gegen den Meerjener Theilungstraftat zwijchen 
dem Oberhaupte der Kirche und König Karl damals berrichte, war es, daß 
erfterer für Karlmann Fürſprache einlegte. In Folge derjelben wurde Karl: 
mann der Haft entlaffen, um feinen Aufenthalt am Hofe zu nehmen. Aber 
auf dem Wege dorthin entjloh er, fammelte einen Haufen verzweifelter Ge— 
fellen um fich und verübte an der Spike derjelben greuliche Raubthaten, 
unter denen namentlich der Sprengel Hincmard von Reims ſchwer zu 
leiden hatte. Die Leitung der dagegen zu ergreifenden Maßregeln über: 
ließ Karl, ſelbſt anderweitig beihäftigt, dem bewährten Erzbiſchof jelbit; doch 
blieb der von dieſem zunächſt befchrittene Weg gütliher Verhandlung ohne 
Erfolg. Auch die Anerbietungen des Vaters wies der Sohn hartnädig zu: 
rück, während er feine rohen Gewaltthaten im Sprengel von Toul fortſetzte 
und dann das benachbarte Burgund zum Schauplat derjelben erfor. Nun 
mußte man Strenge walten lafjen. Gegen die Mitjchuldigen Karlmanns ver: 
hängte der König Güterconfiscation und Todesftrafe; die Biihöfe ftießen fie 
aus der Gemeinschaft der Kirche aus, Karlmann jelbit war von den gleichen 
Strafdecreten bedroht. Aber auch jegt no fand der Frevler einen Für: 
ſprecher und Beihüger in dem römischen Biſchof. In ftreng tadelnden Worten 
verwies diefer dem König die harte Verfolgung, mit der er gegen den eigenen 
Sohn mwüthe, indem er denjelben durch Waffengewalt aus den Grenzen des 
Neiches verdränge und fogar die Biichöfe zur Berhängung des Bannes gegen 
denjelben zu verleiten trachte. Die Erhebung Karlmanns wurde von dem 
Bapjte dargeftellt als eine gerechte Strafe des Himmels für das Unrecht, das 
der König zu Meerjen an feinem Neffen begangen: er möge das dort Ge— 
ſchehene rüdgängig machen, durch Buße und Beilerung die Gnade der Kirche 
wiederzugewinnen trachten und den Streit mit dem Sohne dem Schiedsſpruch 
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eines päpftlicen Bevollmächtigten überlaſſen. An die weſtfränkiſchen Biſchöfe 
aber erging von Hadrian II. der ftrenge Befehl, jih der vom König ver: 
langten Ercommumication in jedem Falle zu enthalten; die dagegen fehlenden 
jollten jelbjt mit dem Banne belegt werben. Soweit aljo waren in jener 
verwilderten Zeit die einfachften Begriffe von Recht und Ordnung bereits 
verkehrt, jo völlig die Bande gelöft, welche die menschliche Geſellſchaft zu: 
jammenzubalten und gewilje Beziehungen als völlig unantaftbare zu ſichern 
pflegen, daß die Kirche den rebelliichen Sohn gegen den von ihr ſelbſt zum 
Königthum geweihten Vater in Schu nahm und die Sache des entlaufenen 
Geiftlihen, der zugleich ein Hochverräther, ein Räuber und Mörder war, 
gegenüber dem Staate und der Kirche Weſtfrankens ohne Scheu zu der ihrigen 
machte! Wie unjchuldig erichien dagegen doc die böje, vom moraliichen 
Standpunkt aus fo verwerfliche Rolle, die Gregor IV. vor mehr als vierzig 
Jahren bei den unfeligen Vorgängen auf dem Lügenfelde geipielt hattel Wie 
vernichtend mußte dieſe Parteiftellung des römischen Biſchofs für das Anfehen 
md die Geltung werden, welche die Kirche eben damals erjtrebte und faft 
ihon gewonnen hatte, in einem Wugenblid, wo dieſelbe fich dazu berechtigt 
und befähigt glaubte, das Erbe des zu Fall gefommenen Kaiſerthums anzu: 
treten, wo das Papſtthum fi an die Stelle des Kaiſerthums jegen und bie 
demjelben entfallene weltlihe Leitung der abendländiihen Chriftenheit in 
die Hand nehmen wollte! Zu erklären ift diejes Verfahren Hadrians, das 
erit nach Jahrhunderten im Höheftande des alle Leidenichaften entfejfelnden 
Kampfes zwiſchen Bapftthum und Kaiſerthum jein Seitenftüd finden jollte, 
wol nur aus der Erbitterung, die ſich deflelben in Folge eines andern Con: 
flilts mit dem fränkischen Herricher bemächtigt hatte, der für ihn ſehr un: 
rühmlich verlaufen war. In ähnlicher Weife nämlich wie des wilden Karl: 
mann hatte jih Papſt Hadrian auch des Biſchofs Hincmar von Laon ans 
genommen, eines jungen Geiftlichen, der in Folge der Protektion jeines Oheims, 
des Reimſer Erzbiſchofs gleichen Namens, ſchnell zu hohen Ehren und reichen 
Pründen gelangt, fich vielfach ſchwerer Verſtöße jchuldig gemacht hatte und 
dafür in der altüblihen Form durch ein von dem Erzbifchof geleitetes und 
von dem König beitätigte® Synodalverfahren feiner geiftlihen Würden ent: 
jet worden war; Hadrian hatte, in Gemäßheit der pſeudoiſidoriſchen Decrete 
uun die Appellation des Bifchof3 von Laon angenommen und verlangte vom 
König und vom Epijfopat, daß fie denfelben zu ihm nad Rom fenden und 
fih feinem Urtheil unterwerfen ſollten. Es kam darüber zu einem leiden: 
ihaftlichen Schrifttwechjel, in dem der Papft dur feinen hochfahrenden Ton 
den König ebenjo wie die Biſchöfe ſchwer verleßte und zu dem entichlofjenften 
Widerſtande aufreizte. Derjelbe Hinemar von Neims, der einft in dem Ehe: 
itreit Lothar II. das oberrichterliche Recht des römischen Biichofs mit allem 
Nahdrud verfochten Hatte, trat jet mit noch größerer Energie für die be- 
drobten Rechte der Metropoliten und der Provinzialiynoden ein: die ältere 
und die neuere Kirchenverfafiung lagen mit einander in leidenjchaftlichem 
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Kampfe. Und die letztere drang diesmal mit ihren Allegationen aus den 
pjendoifidorischen Decretalen nicht durch, fondern erfuhr jchließlich durch Karl 
den Kahlen in einem merkwürdigen Schreiben eine vernichtende Kritif. Mit 
ftolzen Worten wird da das Recht des Staates und des Königs gegemüber 
den unerhörten firchlihen Anforderungen gewahrt: denn unerhört und nie 
dageweſen fei es, wenn der Papſt verlange, „daß der König, der Richter der 
Schuldigen und nad kirchlichen wie nach weltlichen Gejegen der Rächer der 
Verbrechen, einen wegen erwiejener Vergehen rechtmäßig Berurtheilten, der 
fi) obenein hartnädig auflehne, nach Rom jdiden follte”; eine Forderung der 
Art ſetze voraus, daß die Frankenkönige nit Herren des Landes, jondern 
nur bifhöflihe Vögte ſeien; miemal3 habe man in Rom eine derartige 
Sprache zu führen gewagt, jelbit gegen die Exarchen ſich jolches nicht heraus: 
genommen. Und in jtarfer Steigerung des Ausdruds wird die Frage auf: 
gewworfen, welche Hölle denn das „neue Geſetz“ ausgejpieen habe, auf das man 
fih zur Begründung jo umerhörter Forderungen berief. Bisher feien die 
Biihöfe, auch die von Rom, den Geſetzen des Staates, wie fie durch Kaijer 
und König erlaffen, Gehorſam jchuldig geweſen; ſelbſt päpftliche Zeugnifie 
fönnten dafür beigebracht werden. Die Forderung Hadrians betreffend die 
Aburtheilung des Biſchofs von Laon in Rom jelbjt ward jchließlich als völlig 
ungejeglich zurüdgemwieien und an den Papſt die Aufforderung gerichtet fi 
ähnlicher Befehle und daran gefmüpfter Drohungen als im Widerſpruch jtehend 
mit der heiligen Schrift, der Lehre der Borfahren und den Kirchengejegen 
in Zukunft zu enthalten, wo dieſe Richtſchnuren verlaflen würden, verliere 
auch das dem Apoſtel Petrus verliehene Privileg feine Gültigkeit, d. h. höre 
der Primat des römischen Biſchofs auf Gehorjam zu finden; denn zu ver: 
werfen jei, was von jenen Normen abweichend von irgend jemand zufammen: 
geflicdt und erdichtet jei — eine merkwürdige Wendung, welche darauf jchließen 
läßt, daß einem in die kirchlichen Angelegenheiten feiner Zeit jo tief einge: 
weihten Manne wie Hincmar von Reims das Geheimnis, das den Uriprung 
der pſeudoiſidoriſchen Decretalen umgab, doc nicht ganz verborgen geblieben 
war, und daß er nicht übel Luft hatte, daſſelbe aufzudeden und die höchſte 
firhliche Autorität als Fälfcherin an den Pranger zu ftellen und dadurch ihre 
Uniprühe ein für allemal zurüdzumeiien. Das war nun freilich ernitlich 
wol nicht zu fürdten: aber die rüdfichtslofe Sprache des Königs und Die 
entichlofiene Haltung des Reimjer Metropoliten und feines Epiftopat3 machten 
auf den Papſt doch einen jo tiefen Eindrud, daß er einzulenfen eilte und 
den Biichof von Laon, ohne das Geſchehene ausdrücklich gut zu heißen, doch 
feinem Schidjal überließ. 

Dieje Wendung in der päpftlichen Politik erklärt fich aus der Lage der 
Dinge in Jtalien umd den Befürchtungen, welche diefelbe bei dem römischen 
Biſchofe erwedte. Nachdem nämlich ungeachtet der päpftlichen Gegenbemühungen 
das Reich Lothars II. von Ludwig dem Deutſchen und Karl dem Kahlen ohne 
Rüdjiht auf das Erbrecht ihres Neffen Kaiſer Ludwig II. getheilt worden 
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war, ftand für den vorausfichtlihen kinderloſen Tod des legtern die Wieder- 
holung diejes Verfahrens in Bezug auf das dann herrenlos werdende Italien 
mit Sicherheit zu erwarten: die Folge davon wäre der Uebergang des Kaiſer— 
thums auf den kraftvollen und vüdjichtsfofen deutihen König geweien. Diefem 
gegenüber konnte Hadrian II. freilich nicht hoffen die bisherige unabhängige 
Stellung zu behaupten: in der Hand Ludwigs des Deutichen ‚hätte das ent: 
würdigte und ohnmächtige Kaiſerthum wieder etwas zu bedeuten gehabt, Italien, 
Rom und das Papſtthum ſelbſt hätten dann wieder einen Herrn befommen, 
der Gehorjam gefordert und im Nothfall zu erzwingen gewußt hätte. Daher 
ging das Bemühen Hadrians II. vornehmlid dahin, die Nachfolge des pit: 
fränfiihen Königs in Italien zu verhindern; das aber konnte er nur mit 
Hülfe Karls des Kahlen zu erreichen hoffen, und aus diefem Grunde mied er 
den nad einem jolhen Schriftwechjel fat unvermeidlich fcheinenden Bruch 
mit dem Wejtfranfen und bemühte ſich denjelben durch entgegentommtende 
Erklärungen wiederum zu verjühnen. Wie eigenthümlich hatten fich die Dinge 
doch im Laufe der Zeit gewandelt! Die Kirche, welche ehemals die vornehmite 
Vorfimpferin der Reichseinheit gewejen war und ihrem eigenen Intereſſe am 
beiten zu dienen gemeint hatte, wenn fie den ſchwachen Ludwig den Frommen 
durh den kraftvollen Lothar erjegte, bot jegt alles auf, ſcheute jelbit vor 
einer gewiflen Demüthigung nicht zurüd, nur, um die drohende Gefahr einer 
Bereinigung des Reichs und der faijerlihen Würde in der Hand des tüchtigen 
und bewährten Ludwig des Deutichen zu bintertreiben. Deshalb nährte fie 
gefliffentlich das Mistrauen, welches die beiden föniglihen Brüder von ein: 
ander trennte, und leijtete allem Vorſchub, was der Entwidelung einer einheit: 
lichen karolingiſchen Hauspolitif irgend Hinderlicd; werden konnte. Hadrians 
Nachfolger, Johann VIII. (872—82), ging den gleihen Weg und bot alles 
anf, um Karl den Kahlen dem Machtjtreben Ludwigs gegenüber zum Bundes: 
genofien und Beſchützer der Kirche zu gewinnen. Natürlich war nun auch 
das Schidjal des wilden Karlmann befiegelt, von dem die Kirche, um es mit 
dem Bater nicht zu verderben, ihre Hand abzog. Weberwältigt und gefangen 
genommen, wurde derjelbe durch biſchöflichen Spruch aus dem ihm einft auf: 
gezwungenen geijtlihen Stande ausgeftoßen. Bon den Genofjen feiner Greuel— 
thaten mochten mande glauben, daß ihrem Haupte nım endlich die erjehnte 
Freiheit der Bewegung zurüdgegeben jei; fie gedachten Karlmann aus der 
Haft zu befreien und wiederum an ihre Spite zu ftellen. Eben das war es, 
wie es jcheint, was der hHinterliftige König erwartet, ja wol gar gewünfcht 
batte. Sofort ließ er den Sohn nun zum zweitenmale prozejlieren: als Laie 
von Laien wurde derjelbe zum Tode verurtheilt. Der Vater begnadigte ihn 
zur Blendung und lebenslänglicher Gefangenſchaft, zu deren Vollftredung der 
unglüdlihe Jüngling nah Corbie abgeführt wurde. Aber noch war das 
traurige Schidfal deifelben nicht erfüllt: denn bald danach gelang es ihm mit 
Hülfe einiger feiner Getreuen und zweier von diejen gewonnener Mönche 
trog der Blindheit aus der Klofterhaft zu entfommen und glüdlih den Hof 
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Ludwigs des Deutjchen zu erreichen. Wäre er no im Beſitz des Augenlichts 
geweien, jo hätte Karlmann im Bunde mit dem Oheim dem hartherzigen 
Vater wol noch ernſte Verlegenheiten bereiten fünnen; jetzt war er glüdlich, 
der Gewalt defjelben entrüdt, barmherzige Aufnahme und wolmwollende Pflege 
zu finden, die ihm auf Ludwigs Befehl erjt in dem Mainzer Albanklofter, 
dann in Echternach zutheil wurde. 

Nicht lange danach, im Auguft 875 ftarb Kaifer Ludwig II., ohne Erben 
zu Hinterlafjen, doch mit dem Wunjche, dat Ludwig der Deutſche ihm in der 
Herrihaft über Italien und der Kaiferwiürde folge. In diefem Sinne war 
auch jeine Wittwe, Engelberga, bei den in Pavia verjammelten langobar— 
diichen Großen thätig, ohne jedoch mit ihrem Mathe durchzudringen. In— 
zwifchen aber war Karl der Kahle, der für den nun eingetretenen Fall wol 
längit mit Papft Johann VIII. die nöthigen Vereinbarungen getroffen Hatte, 
bereits in eiligem Marſche nad Italien: feinen Neffen Karlmann und Karl, 
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weldhe ihm auf Ludwigs des Deutfchen Befehl den Weg nad) dem Süden ver- 
legen follten, gelang es nicht ihn aufzuhalten, jo daß der Weſtfranke im 
December bereits feinen Einzug in Rom hielt, und am Weihnachtsfefte — 
man fcheint recht gefliffentlih an die Kaiferfrönung Karls des Großen an— 
geknüpft zu haben — empfing er aus der Hand Johanns VIII. die Kaiſer— 
frone, aber nicht, wie feine beiden nächjten Vorgänger, kraft Erbrechts, ſon— 
dern als eine ihm aus freier Entihließung gewährte Gnadengabe des heiligen 
Petrus, für die er fich zur Zeit mit reichen Gejchenfen an die Kirche und 
ihre Diener, weiterhin durch bereitwillige Förderung der hierarchiſchen Be— 
ftrebungen dankbar zu erweifen hatte. Aber während Karl fih im Glanze 
der neuen Würde fonnte, 309 fih im Norden der Alpen ein ſchweres Un— 
wetter gegen ihn zufammen. Ludwig der Deutjche war nicht gewillt das ihm 
als dem älteften Sproß des Karolinger, auſes zuftehende Recht auf die Kaiſer— 
frone jo ohne weiteres aus der Hand zu geben. Gemeinfam mit jenem 
gleihnamigen Sohne benutzte er Karls Abwejenheit zu einem Einfall in deſſen 
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Reih: ohne erniten Widerftand zu finden fjuchte er einen großen Theil des— 
felben mit Feuer und Schwert heim. Augenſcheinlich jtand die Herridaft 
Kaifer Karls in Weftfranfen nur auf ſehr unficheren Füßen: denn während 
der römische Biihof ihm die Kaiſerkrone zu fichern bemüht ift, läht ein 
aroßer Theil der weitfräntifchen Geiftlichfeit deutlich erfennen, daß er den 
Sturz Karls und den Uebergang der Herrichaft au den tüchtigeren Ludwig 
den Deutichen gar nicht ungern jehen würde. Diefer für Karl und die päpft: 
liche Politik gleich bedenklihen Stimmung bes weftfränfiichen Klerus gab 
wiederum Hincmar von Reims in einem merkwürdigen Rundichreiben Aus: 
drud, in dem er den Bilchöfen riet) dem Gange des Kampfes unthätig 
zuzufchauen und das jchließliche Ergebnis deſſelben als ein Gottesurtheil 
anzımehmen: man folle nicht von Karl abfallen, aber auch nicht zu feinen 
Bunften gegen Ludwig handeln. Won den weltlichen Großen des weſtfrän— 
fiihen Reichs aber gingen nicht wenige glei anfangs offen zu dem beutichen 
Könige über. Mit Schreden und Zorn jah Johann VII. die für feinen 
Schüsling jo bedenflihe Wendung: in herriſchem, ftrafendem Tone wies er 
Hincmar und die übrigen Bilchöfe wegen ihrer Haltung zurecht, jchalt fie 
Verräther und FFriedensftörer und bedrohte fie für den Fall des Beharrens 
mit dem Banne. Noch unverholener gab er feinem tiefen Misvergnügen 
gegen die geiltlihen und weltlichen Großen des oſtfränkiſchen Reiches Aus: 
drud, die Ludwig bei dem Einfall in des Bruders Reich unterjtügt hatten: 
er verglich dabei Ludwig mit Kain und bezeichnete jein Unternehmen ala ein 
Teufelswerk, während er Kaiſer Karl als den Auserwählten Gottes pries, den 
getreuen Sohn der Fire, ein Mufter von Gerechtigkeit und Tugend jeder 
Art. Eine tiefe Bewegung ging durd das fränkische Reich: denn auch ber 
Klerus der weitlihen NReichshälfte, Hincmar von Reims obenan, war durch— 
ans nicht geneigt ſich feiner alten Nechte zu begeben um das Jod auf fich 
zu nehmen, das der römische Biſchof in Gemeinschaft mit Kaiſer Karl ihm 
auflegen wollte. Auf einer im Juli 876 zu Ponthion gehaltenen Synode, 
auf der auch Karl im prunfvollen Drnate feiner neuen Würde erjchien, jtießen die 
Gegenſätze mit Heftigfeit aufeinander. Inzwiſchen rüftete Ludwig der Deutiche 
fein Recht auf Ftalien mit den Waffen geltend zu machen, da feine maß: 
vollen Darlegungen und der von ihm gemachte Vorſchlag einer Theilung des 
jtreitigen Erbes von Johann VIII. ſowol wie Karl entichieden abgewiefen 
wurden. Das farolingiishe Haus und die von ihm beherrichten Reiche gingen 
neuen ſchweren Wirren entgegen: gleichzeitig mit neuem Familienzwiſt drohte 
ein großer politiiher und kirchlicher Kampf zu entbrennen, deſſen Ausgang 
durchaus zweifelhaft war, der aber der ſchon fo tief gefunfenen Wolfahrt des 
Sandes und der Kultur feiner Bewohner nur neue Werlufte bereiten konnte. 

Da führte ein unerwarteter Todesfall plöglich eine Friedlihe Wendung 
berbei. Am 28. Auguft 876 ftarb Ludwig der Deutſche hochbetagt zu Frank: 
furt am Main, und damit wurde Karla des Kahlen Kaiſerthum gegen fernere 
Bedrohung von diefer Seite gefihert. Gewiß iſt Ludwig der Deutſche nicht 
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zu den großen Herrſchern zu zählen: er war feine jchöpferiihe Natur wie 
fein Großvater, fein bahnbredhender Geift, der der Entwidelung feines Volkes 
neue Wege gewiejen, feine ideale Natur, welche 
den Beitgenofien als nahahmungswürdiges 
Mufter vorangeleuchtet, und dennoch gewinnt 
er wie bei den Mitlebenden jo auch bei der 
Nachwelt entichieden Theilnahme und Achtung. 
— * Denn im Gegenſatz zu der inneren Verlogen— 
Münze von Ludwig dem Deutſchen. heit, der Fleinlichen Selbſtſucht, dem brennen: 
— BSR EL TDOTTINTERRE, den und dabei doc ohnmächtigen Ehrgeiz, 
Rt. TREVERIS in zwei Seifen. welche feinen Bruder Karl harakterifiren und 
zu einer faſt abjtoßenden Erjcheinung machen, 

jpriht das Bild Ludwigs, wie es uns in einem vielbewegten und rajtlos 
thätigen Leben entgegentritt, an durch die frifche, freudige, freilich auch derb 
zugreifende Kraft, durch die Gradheit und Offenheit der Sprache und des 
Handelns, durch die Wärme eines auch in harter Zeit bewahrten lebhaften 
Gefühles: ehrlich, mannhaft, ritterlich, dabei mild und menjchenfreundlich hebt 
fich die Geftalt des erjten deutichen Königs wolthuend ab von dem dunklen 
Hintergrunde feiner Zeit und ericheint bei mander Schwäche, bei mandem 
fittlihen Makel, die auch diefem Karolinger anhaften, doc gleichjam als die 
Verförperung der guten und tüchtigen Eigenjchaften, welche die zuerjt unter 
jeiner Herrichaft zufammengefaßten deutſchen Stämme auszeichneten und ein 
Unterpfand gaben für das fräftige Gedeihen ihres werdenden Staates. Und 
darin liegt diefes Karolingers Verdienft, darin wurzelt feine gejchichtliche Be: 
deutung. Er ift der einzige Sproß jeines Haufes, defien Regierung nit 
blos zerjtörend, zerjegend, das Zujammengehörige auseinandertreibend gewirkt 
hat. Ohne beſonders hervorragende Herrichergaben hat Ludwig der Deutſche 
es doc verjtanden jeine Perſon zum Mittelpunfte für die deutichen Stämme 
zu machen, die noch fo verjchieden und einander innerlich noch jo fremd 
waren; er hat dadurch bei denjelben das Gefühl der Zufammengehörigfeit 
wenn nicht erjt erzeugt, jo doc gefteigert und befeftigt und weſentlich dazu 
beigetragen, daß fich diefelben zu einem Volke zufammenjchloffen und durd 
treue Feithalten an der alten Art und Sitte die entwidelungs: und geſtal— 
tungsfähigen Grundlagen eines fie alle umfafjenden deutſchen Staates ſchufen. 
Mit Recht und in einem höheren Sinne führt daher Ludwig in der Geichichte 
den Beinamen des Deutichen. Bekannte er ſich doch im Gegenjaß zu jeinem 
Bater zu feinem Volke auch in feinen geiftigen Interefien und Beftrebungen; 
die deutſche Dichtung fand an ihm einen theilnehmenden Gönner: ihm über: 
fandte der Weißenburger Mönch Otfried feine gereimte Bearbeitung der 
evangelifchen Geſchichte, und daß er auch für die ſchon felten getwordenen 
Denkmäler altgermanifchen Heidenthums Verſtändnis hatte, lehrt das merk: 
würdige Gedicht vom Weltbrand (Mufpilli), das in einem feiner Gemahlin 
Emma gehörigen Gebetbud erhalten ift, vielleicht dort von dem König eigen- 
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bändig eingetragen. So hat Ludwig denn auch feines Volts Liebe in hohem 
Maße bejefien: jeine Regierung blieb in der Hauptjache bewahrt vor den 
inneren Schwierigkeiten, den Aufftänden, Verſchwörungen und rechtlofen Feh— 
den, wie fie Nachbargebiete zerriffen, und allgemein war die Trauer, die ihm 
ins Grab folgte. 
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(Faeſimile des Originals in der Hofbibliothef zu Münden.) 


Ein Stüd des wahrjdeinlih von Lubwig dem Deutſchen jelbjt in das Gebetbud feiner Gemahlin geichriebenen 
Gedihtes Muipilli. 





Man wird freilich nicht behaupten dürfen, daß der König fi einer 
ſolchen Stellung bewußt geweien ſei, diejelbe mit klarer Einficht in die 
Gründe und die Ziele 'abjichtlich geltend gemacht habe, daß das Streben nad) 
der Einigung der deutihen Stämme das mahgebende Motiv feiner Politik 
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gewejen jei. Denn die politiiche Weisheit Ludwigs war nicht größer und 
nicht anders geartet als die der übrigen karolingiſchen Fürſten jener Zeit: 
Macdtitreben, zur Befriedigung deffelben Vergrößerungsiucht und Ländergier 
find auch bei Ludwig dem Deutjchen die treibenden Kräfte geweſen. Wäre 
das anders geweien, hätten Ludwig dem Deutihen höhere politifche Ziele 
vorgejchwebt, jo würde er ficherfich nicht die mühjam zu Stande gebrachte Ber: 
einigung der deutichen Stämme unter feinem Scepter ſelbſt gleich wieder in 
Frage geftellt und das Hauptergebnis feiner langen Regierung unmittelbar 
gefährdet haben, wie er es durch die frühzeitig von ihm angeordnete Drei- 
theilung feines Neiches doc gethan hat. Entwidelten fi die Dinge jo ähn: 
ih, wie unlängft im Reiche Lothars, fo waren die hochfliegenden Hoffnungen 
nicht ganz ausfichtslos, welche Karl den Kahlen bei der Nachricht von des 
gefürchteten Bruders Ende erfüllten: der Meerjener Vertrag, bei dem er fo 
viel zu kurz gefommen, galt diefem jetzt für zerrilien; nicht blos ganz 
Lothringen dachte er nun mit Hülfe des Papftes an ſich bringen, jondern als 
Kaifer auch die Söhne Ludwigs des Deutjchen unter jeine Oberhoheit zu 
beugen, die Reichseinheit wiederherzuftellen und wie der große Ahn eine 
weltbeherrichende Rolle zu jpielen. Kaum hatte daher Ludwig der Deutiche 
feinem Wunſche gemäß zu Lori, nicht fern von Worms, feine Nuhejtätte 
gefunden, über der in den folgenden Jahren fein Sohn Ludwig der jüngere 
eine prächtig ausgejtattete Kirche aufführte, die wegen der buntgetäfelten, mit 
rothem und weißem Marmor mofaitartig befleideten Wände nachmals die 
„bunte“ genannt wurde, ') als auch ſchon der Streit zwiſchen feinen Söhnen 
und feinem Tändergierigen Bruder heftig entbrannte. Bereit3 im Oktober 
ſtand diejer im der Nähe von Köln und juchte den jüngeren Ludwig durd 
trügeriihe Verhandlungen über jeine wahren Abſichten zu täufchen, doch ge: 
lang ihm dies nicht: rechtzeitig gewarnt erfchien Ludwig mit den ftreitbaren 
Schaaren der Rheinfranten, Thüringer und Sachſen im Felde und lieferte, 
den Rhein überjchreitend, feinem Oheim bei Andernah am 8. Dftober 376 
eine blutige Schladht, die mit der volljtändigen Niederlage des Faijerlichen 
Heeres endete und Karl nöthigte unter Zurüdlaffung feines Lager mit allen 
feinen Koftbarfeiten und zahlreicher vornehmer Gefangenen in fchleuniger 
Flucht die Grenzen feines Reiches aufzujuchen. Die Sieger begnügten fi 
mit der ruhmreichen Abwehr des Hinterliftigen Angriffes: wie diejelbe den 
Gegenjag zwiſchen Weſtfranken und Deutjchen verjchärfte, jo fteigerte fie be: 
greifficherweife das Selbitgefühl der Deutſchen und befeftigte bei ihnen aud) 
das Bewußtiein der Zufammengehörigkeit. Demgemäß waren die Söhne Lud- 
wigs des Deutihen denn auch bemüht mit einander in gutem Einvernehmen 
zu bleiben. Schon im November hatten fie im Rieß, wo ihre Gebiete grenzten, 
eine Zuſammenkunft. Nach Befeitigung der zwijchen ihnen jchwebenden Diffe: 
renzen erneuten md ergänzten fie die von ihrem Vater bereits 865 angeord- 


1) Otte, Geſchichte der deutihen Baukunſt I, ©. 107 ff. 
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Der Karolingerbau zu Lorſch in ſeiner heutigen Geſtalt. 


Die Fagade mit Ausnahme der in bie drei unteren Bogen eingefegten Füllungen iſt der urſprüngliche Bau 
bes Ginfabrtöthores zum Kloſter Lorih. (Jept Kapelle.) 
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nete Theilung, nach welcher der ältejte Bruder, Karlmann, das jeit langer 
Zeit als Hauptland geltende Baiern mit der Oftmarf und Kärnthen und den 
lehnsabhängigen ſlaviſchen Nahbarlanden erhielt, während Ludwig Franken, 
Thüringen und Sachſen, Karl Schwaben und Kurwalden befam. Nun war 
aber gegen das Jahr 865 und auch gegen 872, wo jene erfte Theilung 
b>itätigt und auch über das unlängft erworbene reiche Stüd Lothringen ver- 
fügt worden war, die Lage durch den in Italien eingetretenen Thronmwechiel 
und zulegt noch durd Karls treulofen Angriff geändert worden. Dem trugen 
die Söhne Ludwigs des Deutihen Rechnung, indem fie die Bolitif, die ihr 
Bater jenen Verwidelungen gegenüber verfolgte, gemeinfam weiterzuführen 
beichloflen: der von ihnen beſchworene Bund bezweckte nicht blos die Behaup- 
tung des durh den Sieg bei Andernah glüdlih gejicherten Lothringen, 
jondern auch die Geltendmachung der der älteren Rarolingerlinie zuftehenden 
Nechte auf Italien und das Kaiſerthum. Wird die lebte Würde natur: 
gemäß dem ältejten Bruder, Karlmann, zugedacht geweien fein, jo jollte nad) 
glücklicher Durchfechtung diefer Anfprüche ſowol Lothringen wie Italien gleich: 
mäßig unter die drei Brüder vertheilt werden. Borläufig blieb Lothringen 
ganz in der Hand Ludwigs, der e8 eben jo tapfer gegen den Anfall des 
ländergierigen Oheim geichügt hatte, während Karmann ſich rüftete zur Er— 
oberung Italiens über die Alpen zu ziehen. 

Es boten ſich ihm dort nicht ungünstige Ausfichten. Denn die Unfähig: 
feit Kaiſer Karls überlieferte das unglüdliche Land den ärgiten Heimjuchungen 
und erwedte in immer weiteren Kreifen die Sehnſucht, es möchte eine fraft- 
volle Hand die Bügel der Regierung ergreifen und dem innern und äußern 
Elend ein Biel ſetzen. Denn nicht mehr blos die Küften hatten unter den 
Raubfahrten der Sarazenen namenlos zu leiden, ſelbſt die großen Städte 
waren nicht mehr ſicher vor denjelben, und mehr als einmal mußte jogar Rom 
fürdten einem plößlihen Handjtreich der wilden Gejellen zum Opfer zu fallen; 
in Unteritalien aber nijteten diejelben jich damals jo feit ein, daß das Land 
faft als ein arabijches gelten fonnte. Dennoch verhallten die Hülferufe der 
unglüdlichen Einwohner ungehört und die dringenden, flehenden, ftürmifchen 
Mahnungen Johanns VI. vermodhten nicht den Katjer aus feiner Unthätig- 
feit und Selbftjucht aufzurütteln und zur Leitung defien zu beivegen, was er 
zu leiften als Kaifer vor allen andern verpflichtet war. Längſt bereute ber 
Papſt, diefem Manne die Krone zugewandt zu haben: von dem „großen und 
guten‘ König Ludwig wäre, jo urtheilte er num jelbjt, eine ganz andere Hal: 
tung mit Sicherheit zu erwarten gewejen. So gewann denn in jener Beit 
die deutiche Partei, die fih jchon früher geregt und Ludwig den Deutichen 
für das NKaifertfum in NAusficht genommen hatte, auch in Rom wiederum 
größern Einfluß, der ſelbſt durch ihre Austreibung aus der Stadt nicht völlig 
gebrochen wurde. Erjt nadı dem Tode des Bruders und nachdem jein Ver: 
ſuch auf deifen Erbe bei Andernah zurüdgewieien war, erſchien Karl der 
Kahle in Italien feine ernitlich gefährdete Stellung zu ſichern; denn ſchon 
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war Karlmann auf dem Marſche nad) dem Süden. Johann VII. eilte dem 
Kaijer entgegen; in Pavia trafen fie zufammen und gingen dann weitwärts 
nad Tortona, um den drohenden Einbrud Karlmanns abzuwehren. Im ent- 
iheidenden Augenblid entfiel Karl jedoch der Muth, und er benußte das Aus— 
bleiben des erwarteten Zuzugs, um fchleunigft in fein nördliches Neich zurück— 
zufehren. Unterwegs aber erkrankte er und ftarb in einem Dorfe im Thale 
des Arc, in den Armen feiner Gemahlin 
Richildis, deren Weihe zur Kaiferin das 
einzige Ergebnis diejes ruhmlojen Zuges 
nad Italien war, am 6. Oktober 877 
— ein Mann, der ohne hervorragende 
Gaben der zähen Ausdauer einer Lieben: 
den Mutter und der unbelohnten Auf: 
opferung treuer Anhänger, vornehmlich 
aber der Berfahrenheit der ihm perjön- 
ih ohne Ausnahme weit überlegenen 
Gegner eine Stellung verdanfte, die in 
irgend einer Richtung auszufüllen er fich 
alle Zeit unfähig erwies, ein Glüdskind, 
dad durch Berhältniffe, die von ihm 
nicht geichaffen, ja nicht einmal beein- 
Hußt waren, feine jtrebjameren und tüch— 
tigeren Mitbewerber überflügelt hatte Kopf der Kaiferin Richildis. 

ohne je ſelbſt befriedigt zu jein oder 

auch nur bei den eigenen Genofien und Gehülfen recht Achtung zu ge— 
nießen, ein Feigling, dem in einer ftürmijch bewegten Zeit in den Schooß 
gefallen war, was ſonſt blos dem fiegreihen Eroberer in heißer Feldſchlacht 
beſchieden zu fein pflegt, von dem einer der Fuldaer Annaliften unverholen 
ausipricht, daß er, wo es dem Feind die Stirn zu bieten gegolten, entweder 
offen die Flucht ergriffen oder fich heimlich von feinem Heere davon gemacht 
habe, ein Meijter aber in der Kunft der Intrigue, gleißneriſch, zweideutig, 
verlogen, treulos und wortbrüdig, dabei erfüllt von umerjättlicher Habgier, 
Schäge zufammenzufharren bemüht und glüdlich, wenn er fich im goldftrogenden 
Gewande, belajtet von koftbaren Edelfteinen, wie ein Pfau blähen konnte, ohne 
einen von den Zügen, deren der Herrſcher bedarf, jelbjt ohne den Willen 
feinen Herricherpflichten recht zu genügen, daher unheilvoll in feinem Wirken 
und ein Verhängnis für die unter feinem Scepter vereinigten Länder. 

Mit dem Tode Karls des Kahlen ftiegen die Ausfichten der deutjchen 
Karolinger und die drei Brüder durften hoffen, das auf dem Rieß verein- 
barte Programm auch glücklich durchzuführen. Karmann, der eben damals 
in Oberitalien erihien, wurde in der Lombardei als König anerkannt; die 
mächtigften Großen der Halbinjel, Markgraf Adalbert von Tuscien und 
Herzog Lambert von Spoleto, ergriffen feine Partei, und Johann VII. 





138 I. Bud. 814—887. 6. Die neuen Staatenbildungen. 


gerieth arg ind Gedränge, als Karlmann nun aud die Kaiferfrone von ihm 
forderte, nicht al3 eine mit Gold und Dienft zu erfaufende Gnadengabe des 
heiligen Petrus, jondern als ein ihm, dem ältejten Sproß des Herrſcherhauſes, 
erblich zuftehendes Recht. Durch zweideutige Unterhandlungen ſuchte der Papſt 
Beit zu gewinnen, während er gleichzeitig zur Reiſe über die Alpen rüjtete, 

um dort offen mit Ludwig dem Stammler, 
Karls Nachfolger auf dem wejtfränfiichen 
Thron, gemeinfame Sache gegen die gefürdh- 
teten Söhne des deutjchen Ludwig zu machen. 
Und das Glüd war ihm abermals günftig. 
Denn eine Seuche, die im Heere ausbrad, 





Münze von Ludwig dem Stammler. REG n . = . 
&f. Umfeeift: HLVDOVVIOVS REX, im nöthigte Karlmann zur Nüdfehr über die 
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v100 VIOSATO, im Beide ein Ara und Adalbert von Tuscien in Gemeinichaft 


mit den aus Rom verbannten Anhängern der deutjchen Partei gegen Die 
ewige Stadt ausführten, Hatte nicht den gewünſchten Erfolg, und der 
Papſt erreichte jo glüdlid) das Gebiet feines Schüblings, der bereits am 
7. December 877 von ihm in Compiegne die Königsfrone empfing. Aber 
weder die Perfönlichfeit Ludwigs des Stammlers noch die Zuftände in dem 
wejtfränfiichen Reiche waren geeignet dem vom Papſte zu erneuernden Kaiſer— 
thum den gewünjchten Rüdhalt zu geben. Auch ein Verſuch, den Schwager 
des verjtorbenen Kaiſers, Bojo, den Bruder der Rihildis, einen Mann von 
unruhigem Ehrgeiz, der als Herr der Provence Nachbar Oberitaliens war, 
zum König der Lombardei erheben zu laflen und ihm dadurh den Weg 
zur Saijerfrone zu bahnen mislang, da die Mehrzahl der weltlihen und 
geiftlihen Großen unter der Führung des auf Roms Anjehn eiferfüchtigen 
Erzbiichofs von Mailand an Karlmann fejthielt, unter dem fie ihre Unab- 
hängigfeit am wenigjten gefährdet wußten. Aber der Tod befreite Johann VIII. 
bald von allen Schwierigkeiten und machte ihn wiederum zum Herrn Der 
Situation. Denn einmal wurde Karlmann jchon zu Ende des Jahres 878 
von unbeilbarem Siehthum ergriffen, jo daß bereits jeine Brüder gierig die 
Hände nach dem freimerdenden Neiche des kinderloſen Bruders ausſtreckten 
und zu dem drohenden Streite um dafjelbe Anhänger zu werben juchten, und 
dann fiel im Frühjahr 879 Ludwig der Stammler einem jo plögliden Tode 
zum Opfer, daß mande an eine Vergiftung glaubten. So entbrannte im 
Diten und Weiten zugleich neuer Hader, der die ſchon geloderten Bande der 
ftaatlihen Ordnung vollends zu löſen drohte, indem er die farolingijhen Reiche 
bürgerlihen Kämpfen und dem Anfall der beutegierig lauernden Nachbarn 
preisgab. In dem wejtlichen Reiche wurde zwar der ältere von den beiden 
Söhnen, welche dem Stammler jeine erjte Gemahlin Ansgard geboren, von 
der Mehrzahl der Großen unter der Führung Bojos von Provence als Ludwig III. 
auf den Thron erhoben und fand auch Anerkennung, nachdem Ludwig Der 
jüngere, dem von einer unzufriedenen Partei die Krone Weftfranfens ange: 
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Elfenbeinſchnitzerei des Einbandbedeld vom Gebetbude Karls des Kahlen. 
(Baris, Nat.-Bibt.) 
Die Eompofition gliedert fi in vier Theile. Die obere Gruppe ftellt Gott dar, umgeben von den himm- 
lüden Heeribaaren. Darunter zu ben Fühen Gottes auf einem Bett figt ein Engel, ein Kind im Schooße 
baltend. Dafielbe ift ald Sinnbild für die menichlihe Seele aufsufajien, bie im Schatten der fFlügel 
Gottes, fi) ihm anvertrauend, ruht; der Engel ftellt den von Gott gefandten Erlöfer dar und die zu 
beiden Seiten ſchwebenden Genien find ald Vertörperungen der Barmberzigleit und Wahrheit aufzufafien. 
— Die im Schupe Gottes und feiner Engel ftehende Seele wird von dem Bölen bedroht, welches in Ge» 
falt zweier von beiden Seiten hereinitürzenden Löwen unb die feindliche Schaar angedeutet wird, bie, 
mit Schwert, Stäben, Langen und Pfeilen bewaffnet, die dritte Gruppe der Compofition bildet und in 
Bewegung der Köpfe und Körper nach oben ftrebt. Aber in die Grube, welche fie dem von Gott Beihügten 
graben, ftürzgen fie wie in ber legten Scene bargeftellt, felbft. — Die ganze Compofition bafirt auf dem 
56, Pialm. 
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tragen wurde, auf die Erfämpfung derjelben verzichtet hatte, um nicht inzwischen 
die demnächſt frei werdende Erbſchaft des todtkranken Karlmann etwa in 
andere Hände kommen zu jehen. Denn ſchon Hatte er mit Karl dem Diden 
eine Theilung derjelben vereinbart. In jenen öftlichen Landichaften nämlich 
führte Karlmanns natürliher Sohn, Arnulf von Kärnthen, ein jtraffes Re— 
giment und hatte diejenigen von des Vaters Vaſallen, die fich bereits mit 
Ludwig II. und Karl dem Diden eingelafjen, ihrer Zehen beraubt und aus 
dem Lande gejagt. Auf deren Hülfsgefuch erjchien num Ludwig der jüngere, 
zwang Arnulf zur Herftellung der VBerjagten und beſchränkte ihn mit jeiner Auto: 
rität auf Kärnthen, während er Baiern mit feinen ſlaviſchen Dependenzen jelbit 
in Befig nahm, Italien aber dem jüngeren Bruder, Karl dem Diden, überlieh. 

Sp fam die Herrihaft im Süden der Alpen troß alles Gegenftrebens 
des raftlos thätigen Johann VII. ſchließlich doh an einen deutſchen Karo— 
linger, und diefer hatte dort eine Nebenbuhlerjchaft um jo weniger zu fürchten, 
als das wejtfräntifthe Reich völlig in Zerrüttung und Ohnmacht verfiel, feit 
auf Betreiben des ehrgeizigen Bojo dem jungen König Ludwig IIT. noch fein 
jüngerer Bruder Karmann, dem Bofo feine Tochter vermählt hatte, als Mit- 
herricher beigeordnet und damit die Selbitherrlichfeit der großen Vaſallen 
vollends ficher geftellt wurde. Was das eigentliche Biel diefer Bolitit war, 
wurde bald offenbar. Wie Bojo bisher der Günftling des Papſtes geweien, 
ohne daß dieſer ihm die italienische oder gar die faijerliche Krone zuzumenden 
vermocht hätte, jo jcheint er auch jegt von Johann VIII. jede Art von För: 
derung erfahren zu Haben, als er, den fortichreitenden Zerfall der farolin: 
giihen Macht geichidt benutzend und beichleunigend, darauf ausging die amt: 
lihe Stellung, die er bisher in der Provence inne gehabt hatte, in eine 
jelbjtherrlihe umzuwandeln und fich dajelbit zum Könige zu machen. Mit 
freigebiger Hand Land und Rechte jpendend warb der ohnehin jchon mächtige 
und einflußreihe Mann bald einen ſtarken Anhang; nicht blos das königliche 
Gut, aud) die Firchlihen Befigungen wurden von ihm willfürlich verichleudert; 
fo wurden nicht blos die weltlihen Großen, ſondern aud die Biichöfe des 
Landes für Bojo gewonnen und machten fi völlig feinem Ehrgeize dienftbar: 
denn gegenüber einem König, den fie jelbit auf den Thron erhoben, mußten 
fie größere Selbitändigfeit genießen und durften hoffen, die Staatdautorität 
fi) vollends verflüchtigen zu jehen. Johann VIII. aber freute fih in einem 
nenen Königreich, das zwiſchen Oft: und Weftfranfen mitten inne ftand und 
Ktalien unmittelbar benadhbart war, eine Schutzmacht erjtehen zu jehen, deren 
er und feine Nachfolger ich jeder Zeit zur Schwächung des Farolingifchen 
Königthums in Italien bedienen könnten. Um bdiefen Preis fügte Johann 
der neuen politifhen Unabhängigkeit der ſüdfranzöſiſchen Landſchaften ſogar 
eine gewiſſe kirchliche Selbftändigfeit Hinzu, indem er den Erzbifchof von Arles 
für das Gebiet des neuen Königreichs zu feinem Stellvertreter ernannte. So 
wurde denn jchließlich auf einer Verfammlung zu Mantaille, einer karolingi— 
chen Pfalz im Süden von Vienne, wo namentlich die betheiligten kirchlichen 
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Würdenträger jih in großer Zahl einfanden, am 15. Dftober 879 Bofo zum 
König gewählt und bald darauf zu Lyon gekrönt. So vollzog ſich der erfte 
förmlihe Abfall von dem karolingiſchen Reihe, unter Mithülfe nicht blos, 
jondern geradezu auf Betreiben und zum Vortheil der römischen Kirche, deren 
Politik in der Einheit des Reiches, die fie einft fo eifrig vertreten Hatte, 
fängt eine Gefahr für die eigene Machtftellung zu jehen gelernt hatte. So. 
gingen dem legitimen Königshanfe die reihen, im Beſitz einer alten, noch 
immer blühenden Kultur befindlichen Landihaften verloren, welche die Berge 
und Ebenen zwiichen dem Mittelmeer und dem Laufe der Rhone, von dem 
Genfer See an bis zu ihrer Mündung einnahmen. 

Diejer gelungene Abfall, der bei der Lage der Dinge leicht in anderen 
Theilen des Reiches Nahahmung finden konnte, machte weithin einen tiefen 
Eindrud. Die legte Stunde des Reiches ſchien geichlagen zu haben: denn 
während im Süden eine der koſtbarſten Provinzen verloren ging und eine 
jelbftändige Macht erjtand, die Karl den Diden im Beſitz der eben (März 
880) gewonnenen Krone von Italien gleich wieder bedrohte, wurden die Hüften: 
landihaften des weitfränfischen Reichs von den Mündungen der Loire und 
der Seine ber von den immer zahlreicher einjtrömenden Normannen ausge: 
raubt, der Norden der deutjchen Gebiete aber durch die Dänen ſchwer heim: 
gejucht, deren Uebermacht jelbjt die Wehrkraft des ſächſiſchen Stammes endlich 
zu erliegen drohte. In Lothringen aber machte Hugo, der Sohn Lothars II. 
und der Waldrada, mit einer Schaar verwegener Geſellen unter Verwüſtung 
und Greueln aller Art den Verſuch das Beifpiel Bofos nachzuahmen. So 
weit war es in Folge des endlojen Familienhaders unter den Karolingern 
gefommen! Die Noth der Zeit ſprach zu eindringlich, als daß die in ihr ent: 
baltene Mahnung zur Einheit nicht hätte gehört werden ſollen. E3 galt die 
gemeinfamen Intereſſen aller karolingiichen Könige auch mit geeinten Kräften 
gegen einheimiiche und auswärtige Gegner zu vertreten. So ſchloß denn zu— 
nächſt Ludwig der jüngere, der eben noch die Verlegenheit feiner weſtfränki— 
hen Vettern zu einem Einfall in deren lothringifches Gebiet benußt hatte, im 
Februar 880 mit diefen auf einer perjönlihen Zuſammenkunft in Ribemont 
an der Dije einen Frieden, der den alten Streit über Lothringen endlich be: 
glih und die früher vereinbarte Grenzlinie endgültig beitätigte. Nachdem 
dann im Wejtfranfen das auf die Dauer unmögliche Doppelkönigthun durd) 
eine Theilung des Neichs befeitigt war, welche Ludwig III. die nördliche, 
jeinem Bruder Karlmann die füdliche Hälfte des väterlichen Erbes zuwies, fand 
im Juni 880 in der lothringiihen Pfalz Gondreville ein Familientag der 
larolingiſchen Könige ftatt. Es erſchienen dort die beiden weitfränfiichen Könige 
und Karl der Dide in eigener Berfon, während Ludwig der jüngere franf- 
beitshalber fern blieb, aber ſich durch Bevollmächtigte vertreten ließ. Auf 
Grund der in Gondreville getroffenen Vereinbarungen jchritten die farolingi- 
hen Könige, auch dabei von ihrem oſtfränkiſchen Vetter nahdrüdlich unter: 
ftügt, gemeinfam gegen Hugo ein, den Sohn der Waldrada, zwangen ihn zur 
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Flucht aus Lothringen und ftellten dort die Ordnung wieder her. Ebenfalls 
durch deutihe Hülfstruppen verftärft wandten fi die beiden weſtfränkiſchen 
Könige darauf gegen den Ufurpator Bofo von Burgund und eroberten Macon 
an der Saöne, worauf viele von den Großen jener Landichaften fih von 
ihrem neuen Könige losjagten, diefer aber fih in das feite Vienne warf 
und dort zum äußerften Widerftand rüftete. Zum Angriff gegen diefes ſchloß 
fih auch Karl der Dice dem Heer feiner Vettern an: als aber die vereinigten 
Fürften vor der außerordentlich feſten Stadt erſchienen, hatte Bofo, ihre Ber: 
theidigung feiner thatkräftigen Gemahlin Irmengard überlaffend, fich bereits 
zur Betreibung fernerer Rüftungen in einen andern Theil feines Reiches be: 
geben; die Einſchließung Viennes aber, durd die man die Stadt auf dem 
Wege der Aushungerung zur Uebergabe zu zwingen dachte, mußte nach einiger 
Beit aufgehoben werden, als Karl eines Nachts plößlich fein Lager in Brand 
jtedte und fübwärts abzog. Bald mußte Karlmann allein den Krieg gegen 
Bojo fortführen, da fein Bruder Ludwig IIT. durd) erneute Normanneneinfälle 
nad) dem Norden zu eilen genöthigt war. 

Die unerwartete Rettung feines jungen Königthums verdankte Boſo offen- 
bar wiederum der rechtzeitigen Hülfe des Papſtes. Mit wachſender Sorge 
betrachtete Johann VIII. die zu Gondreville erneute Einheit des farolingi- 
ihen Hauſes: hatte diefelbe Beitand, jo war es um die Unabhängigkeit der 
römischen Kirche und um die weltliche Macht der Nachfolger des Apoftelfürjten 
zweifellos bald gejchehen, vollends wenn 
diejelbe durch die Zertrümmerung des 
neuen burgundiichen Reichs ihren vor: 
nehmften politifhen Rüdhalt einbüßte. 
Mit einem geihidten Schachzuge wußte 
in Ddiefer Verlegenheit Johann VIII. 
einen Ausweg zu finden. Am 22. Sep: 

— Acıkaann. tember 880, zu Anfang des gemein: 

Bi. Umfcrift: $ CARLOMAN REX, im Felde Kreuz ſamen Krieges der karolingiſchen Könige 
mit vier Kugeln in ben Winkeln; Rf. + PISTIANA gegen Boſo, war der ſeit Jahren fieche 
BELIGIO, im Beide ein Rirdengebäude. Ilteſte Sohn Ludwigs des Deutichen, 
Karlmann, in feinem Lieblingsfige zu Detting in Baiern geftorben und damit 
das Anrecht erlojchen, das er bisher im Gegenjage zu der neuen päpftlichen 
Auffaffung auf Grund des Erbrechtes als ältejter Sproß feines Hauſes auf das 
Kaiſerthum geltend gemacht hatte; num Löfte ſich auch die Partei vollends auf, 
die einft in Italien für Karlmann eingetreten war. Johann VIII. aber bot 
die Krone, von deren Uebertragung auf Boſo jett nicht mehr die Rede ein 
fonnte, nunmehr Karl dem Diden an, der um diejen Preis zugleich von der Unter: 
ftügung feiner Vettern gegen den burgundijchen Ufurpator abwendig gemacht 
werden ſollte. Die Berechnung traf vollfommen zu: Karl eilte von Bienne 
nah Italien. Freilich machte der Papſt die Bewilligung der verheißenen 
Krone num wiederum von allerhand Bedingungen abhängig, die Karl troß 
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feiner gut kirchlichen Gefinnung doc nicht zugejtehen mochte. Worum es fid) 
dabei eigentlih gehandelt, iſt aus der lüdenhaften Ueberlieferung nicht mit 
Sicherheit zu entnehmen; vermuthlich aber war Johann VIII. darauf bedacht, 
jih die Gewährung der Kaiferfrone an Karl durch weitgehende Zugeftänd: 
nifje in Bezug auf den weltlichen Befig der Kirche und feine weltlichen 
Fürftenrechte in der Stadt und dem Patrimonium bezahlen zu lafjen. Doc) 
iheint er mit jeinen Forderungen nur zum Theil durchgedrungen zu jein: 
denn der Papſt bedurfte Karls und ſuchte die Ankunft deſſelben durch wieder: 
holte Mahnungen und ftürmifche Bitten zu bejchleunigen. Denn die arabiiche 
Eroberung im Süden griff immer weiter um ſich und jelbit ein Seefieg der 
Griechen that ihr nit Einhalt: bis unter die Mauern der Stadt ftreiften 
die gefürchteten „Ismaeliter“, jo daß fi) niemand mehr zum Thore hinaus 
wagte, der Feldbau ruhte und der Handel völlig ind Stoden gerathen war. 
Nur von Karls jchneller Ankunft ſchien noch die Abwendung einer furcht— 





Münzen von Karl dem Diden. 


8. Umichrift: + DIRIGA RE +, im Felde Karls Monogramm; Wi. + DORVCCTA (Dorusta) MO 
Moneta), im Felde ein Kreuz mit vier Kugeln in ben Winkeln. 2. Umſchrift: + KVROLVS REX, im 
Felde ein Kreuz mit vier Augeln in ben Winfeln; auf der Rückſeite S (Sancta) COLONIA A. 


baren Rataftrophe gehofft werden zu fünnen. Uber auch dieje Hoffnung erwies 
fih als trügerifh. Im Februar 881 z0g Karl in Rom ein und wurde von 
Johann VIII. ſammt feiner Gemahlin Richarda mit der Kaiſerkrone geſchmückt. 
Aber nur furze Zeit verweilte er in der ewigen Stadt: ſchon Ende 
Februar trat er den Rüdweg an ohne zur Rettung Jtaliend vor der Ber: 
wüjtung durch die Sarazenen irgend etwas gethan zu haben. Schreiben 
auf Schreiben fandte der bedrängte Johann VII. dem Kaifer nad), in denen 
er in den ſtärkſten Ausdrüden ein Bild entwirft von dem Jammer, in dem 
er und die Seinen lebten, und angefichts der von Tag zu Tag wadjenden 
Heimfuchungen geradezu den Tod herbeiwünjcht, damit er ihn von den ihn 
umgebenden Schrednifjen erlöje. Bei der unfriegerifchen, ſchlaffen und ſelbſt— 
fühtigen Natur Karl aber war jelbjt mit jo eindringlichen Worten nichts 
auszurichten, und der Appell an jein faiferliches Ehrgefühl fand bei diefem 
Mann nicht den geringjten Widerhall. Doch hatte Johann VIII. noch andere 
Klagen zu erheben: fie betrafen die vielfahe Willkür, welche die kaiſerlichen 
Beamten übten und unter der namentlich die Kirchen und Klöfter mit ihren 
Rechten und Gütern zu leiden Hatten. Aber auch da war zunächſt Abhülfe 
nicht zu erlangen. Erſt als Karl nad kurzem Aufenthalte im Norden der 
Alpen zu Anfang des Jahres 882 nah Italien zurüdfehrte, ſetzte es der 
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Papſt mit feinen ftürmiihen Mahnungen durch, daß der Kaiſer mit ihm im 
Ravenna perjönlich zujammentraf, jeine nur allzu begründeten Beichwerden 
anhörte und denjelben in der Hauptſache Abhülfe gewährte, indem den Be: 
amten jeder Eingriff in die Firhlihe Immunität ftrengjtens unterjagt wurde. 
Gebefjert aber wurde für die Kirche damit thatjählih mur wenig. Ins: 
bejondere gelang es Johann VII. auch jetzt nicht, die weltlichen Herrichafts: 
rechte, welche die Nachfolger des h. Petrus aus der Schenkung Pippins für 
fih ableiteten, den zahlreich aufgejtandenen adligen Ujurpatoren gegenüber 
zur Anerfennung zu bringen; namentlih Wido von Spoleto bot den An: 
Sprüchen des Papftes und den zu Ravenna erlaffenen Eaiferlihen Befehlen 
offen Hohn. Bei dem Kaifer aber war nad) wie vor fein thatkräftiger Schuß 
zu finden. Johann befannte offen, daß er ſich in Karl auf das Schmerz: 
fichfte getäuscht Habe, daß er Licht erwartet Habe und fich nun erjt recht im 
tiefer Finfternis befinde; ftatt beijer jei es feit Karls Ankunft in Italien 
nur jhlimmer geworden, und vergeblid fchaue er ſich in dem unleiblichen 
Sturm der Berfolgung, der über ihn herein: 
gebrochen, nach irgend einem Beiftande um. 
30% 4 Um nichts beſſer geftalteten ſich inzwiſchen 
Ws) ar die Verhältniffe im Norden der Alpen. Schwerer 
nn n noch als Italien durch die Sarazenen litt man 
Münze von Ludwig I. dort unter den Greueln ber normannijchen Ein: 
ide ıvDovioys as füle. Nur ganz vorübergehend hatte der Sieg 
Monogramm; Ri. + TVRONSES da einige Erleichterung geichafft, welchen Lud— 
CIVTTAS, {m Felde ein Axeuz. wig III. von Neuftrien am 3. Auguſt 881 bei 
Saucourt, zwiſchen Abbeville und Eu, über eine beutebeladen nad dem 
Lager heimfehrende Schaar der gefürchteten Räuber davontrug und der, 
der einzige Lichtblid in trüber Zeit, den ritterlichen König zu einem weit: 
bin gepriefenen Helden machte, von deſſen Lob zu fingen und zu jagen 
das dankbare Volk nicht müde wurde. In dem Ludwigsliede, das bald 
nah der Schlacht entitanden von einem Mönche des belgischen Kloſters 
St. Amand aufgezeichnet ift, befigen wir eine koſtbare Probe der damaligen 
Bolksdihtung und der Art, wie diejelbe die Ereigniffe der Zeit auffahte 
und darjtellte. Aber die Erinnerung an das furdtbare Blutbad, das unter 
des jungen Königs Führung die Schwerter der Franken unter ihren Ge— 
nofjen angerichtet, blieb bei den Normannen nicht allzu lange lebendig; 
auch bewirkte der gefürdtete Name, den fih Ludwig III. gemadt, doch nur, 
dab fie jein Gebiet mit ihren Einfällen vorläufig vermieden. Mit um jo 
größerer Macht brachen fie in die deutichen Küftenlande ein, die Karl der 
Dide ebenjo wenig zu ſchützen im Stande war wie Jtalien gegen die Sara: 
jenen. Denn aud) die öftliche Hälfte des deutichen Reiches war inzwiſchen 
an den verdienitlojen, aber vom Glück wunderbar begünftigten jüngjten Sohn 
Ludwigs des Deutichen gelommen. Im Januar 882 war Ludwig der jüngere, 
deflen einziger Sohn jchon in jungen Jahren fein Leben verloren hatte, ge- 
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ftorben umd in der von ihm erbauten „bunten Kirche” zu Lorſch an der 
Seite des Vaters zur Ruhe bejtattet worden. Einmüthig trugen die unter 
ihm vereinigt gewejenen Stämme dem gerade in der Lombardei weilenden 
Karl dem Diden die Herrichaft an und leijteten ihm, als er eilig in ihrer 
Mitte erichien, die Huldigung. Auch hier galt es zunächſt der Normannen: 
noth zu wehren. Auf einem Reichstag in Worms wurde ein allgemeiner 
Kriegäzug gegen die furchtbaren Feinde beſchloſſen: ein Heer, jo zahlreich und 
ftattlih, wie man es feit lange im deutjchen Landen nicht bei einander ge: 
jehen hatte, dem auch der tapfere Arnulf von Kärnthen fich mit feinen Mannen 





Münzen Arnulfs von Kärnthen. 
1. ®f. Umſchrift: + ARNOLFVS RE, im felde ein Kreuz mit vier Kugeln in ben Winkeln; 
Rf. MOCONCIAE CIVIT, im frelde eine Hirdhe. 2. Bf. Umichrift: SA COLONIA, im Felde 
AR XP ins ſtreuz geitellt, in ber Mitte drei Stugeln; Ri. RNA . L. IECIO, im felde ein 
Sereuz, in defien einem Winkel T, im gegenüberliegenden P. 


angeſchloſſen, rückte unter des Kaifers perjönlicher Führung noch im Sommer 
defielben Jahres zu beiden Seiten den Rhein hinab und ſchloß das feite 
Lager ein, welches die Normannen unter ihren Seekönigen Siegfried umd 
Gotfried in der Nähe von Lüttich, bei Aſchloh an der Maas, aufgejchlagen 
hatten. Aber auch hier brachte die unfriegerifche Natur Karls die Deutjchen 
um einen fichern und glänzenden Sieg. Denn ftatt die Berennung des feind- 
fihen Lagers, die man ſchon zwei Wochen mit der Ausficht guten Erfolges 
vollführt Hatte, fortzufegen, Tieß fi) der Kaiſer auf Unterhandlungen ein, 
deren Ergebnis ein unrühmlicher und unficherer Friede war. Der eine der 
beiden Seekönige leiftete gegen große Geldzahlungen den Eid, daß er wäh: 
rend Karls Lebzeiten Deutichland nicht wieder betreten wollte, und konnte 
dann unter Mitführung all der auf den letzten Zügen gemachten reichen 
Beute ungehindert davon ſegeln; der andere, Gotfried, wurde Chrift und er: 
bielt gegen Leiftung des Treueids das Kennemerland zum Wohnfig ange: 
wiejen. Unverrichteter Sache kehrte jo das deutjche Heer zurüd, enttäufcht und 
erbittert über den unrühmlichen Ausgang eines Feldzuges, durch den man 
den vielgepriejenen Sieg von Saucourt zu überbieten gedacht hatte. Die 
neue Herrihaft Kaiſer Karls hatte in den Augen feiner deutjchen Unter: 
thanen nicht blos eine arge Erjchütterung erlitten, jondern war und blieb 
mit einem unaustilgbaren Schandfled behaftet. Freilich war das oſtfränkiſche 
Gebiet momentan von den Normannen befreit: mit um jo größerer Wuth 
aber jtürzten fich diefelben nun auf das weitliche Reich, denn der Sieger von 
Saucourt, König Ludwig III., vor dem die wilden Gäſte jeit jenem blutigen 
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Tag gewaltige Achtung empfunden hatten, war — nachdem er, wie e3 heißt, 
in Verfolgung eines galanten Abenteuerd zu Schaden gelommen — eben um 
jene Zeit, den 5. Auguſt 882 finderlos verftorben. 

Die beiden Hälften des weitfräntiichen Reiches wurden nun unter jeinem 
Bruder Karlmann vereinigt. Gleichzeitig aber jtredte auch ſchon Kaiſer Karl 
lüftern feine Hand danah aus. Seine Intriguen waren es, welche Karl— 
mann um den gehofften Sieg über Boſo von Burgund bradten und diefem 
den ferneren Widerftand ermöglihten. Vor allem aber fchlugen, feit Kaiſer 
Karl fein Land freigefauft hatte, die Wogen der normannishen Raubflut 
über dem weſtlichen Reiche zujammen und drohten demjelben einen Unter: 
gang in Schreden und Graus zu bereiten. Bon Amiens aus, wo fie fich 
fejtgejeßt hatten, breiteten die Normannen ihre Herrichaft immer weiter oft: 
wärts aus: wiederholt raubten fie die Champagne aus; der greife Hincmar 
von Neims mußte vor ihnen fliehen, jeine Stadt wie Die meiften jener 
Gegend wurden von dem rohen Eroberer bejegt; die Seinelandſchaften waren 
ihon fo gut wie verloren; das ganze Gebiet bis zur Loire hin konnte einem 
gleihen Schidjal kaum noch entrifjen werden. Auch Hier biieb endlich fein 
anderer Ausweg als durch koloſſale Geldzahlungen eine Frift zu erfaufen, 
damit das Land fi erholen und neue Kräfte zur Abwehr jammeln könnte. 
Im Herbit 884 fam um den Preis von 12,000 Pfund Silber ein ſolcher 
Vertrag zu Stande. Nicht lange danad) aber endete König Karlmann in Folge 
eines Unfalls, der ihm bei der Eberjagd zugeftoßen, erft 18jährig fein junges 
Leben, und jofort begannen die Normannen, welche behaupteten durch den eben 
geichloffenen Vertrag nur Karlmann perſönlich verpflichtet zu fein, ihre Einfälle 
mit verboppelter Wuth und gefteigerten Greueln. Bon dem Stammte der weit- 
fräntiichen Karolinger aber war nur noch ein unmündiger Sprößling vorhanden, 
Karlmanns Stiefbruder, der jüngite Sohn Ludwigs III. von feiner zweiten Ge— 
mahlin Adelheid: ihn in jo ſchweren Zeiten auf den Thron erheben hätte den 
Ruin des Reiches abfichtlich vollenden geheißen. So ſuchte auch Weſtfranken Zu— 
flucht bei Kaiſer Karl: ihm trugen die Großen des Reichs die Krone an; im Mai 885 
wurde demfelben zu Bonthion die Huldigung geleitet, und mit Ausnahme des 
unter Bojo jelbftändigen Burgund war damit das ganze Franfenreich, wie 
es einſt Karl der Große beherricht hatte, wiederum in einer Hand vereinigt. 

Diefer Hand aber entfielen die Zügel der Regierung in dem Augen— 
blif, wo fie fie zu fallen verjuchte. Während im Innern die Bande der 
Ordnung ſich vollends Töften, blieben die Grenzen ſchutzlos dem Anfall der 
draußen lauernden Barbaren preisgegeben, und die Erfolge, welche Karls 
Bolitif an einzelnen Stellen durch Liſt und Tüde gewonnen, halfen nur für 
den Augenblick und aus den dringenditen Gefahren. Die Normannennoth 
jtieg von Jahr zu Jahr. In Rom erlangte das Papſtthum noch größere 
Unabhängigkeit durch die Zugeftändnifle, die der Kaiſer Hadrian III. machte, 
um deſſen Hülfe zur Legitimirung feines natürlihen Sohnes Bernhard, dem 
er die Nachfolge zuwenden twollte, zu erfaufen. Zugleich gewann der Bapft durch 
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den Bund mit Guido von Spoleto einen mächtigen Beihüger in der Nähe, mit 
defien Hülfe er fih der Anſprüche des fernen Kaifers vollends zu entledigen 
hoffen konnte. So jehr Karl der Dide über diefe Wendung der päpftlichen 
Bolitit aufgebradyt war, ihr mit NRepreffalien zu begegnen vermochte er nicht, 
denn die weſtliche Hälfte feines Reiches drohte eben einem neuen Einfall der 





Karlmann. Ludwig III. als Kind. 


Statuen auf ihrer gemeinfamen Grabplatte in der Kapelle Notre- Dame-la- Blanche 
zu ©t. Denis. 


Normannen elend zu erliegen. Im Juli 885 erneuten dieſe unter dem 
Serkönig Siegfried den Angriff auf das zum Tode erichöpfte Neuftrien. 
Roc Erftürmung der Burg Bontoije fuhren fie, etwa 40,000 Mann ftarf, mit 
mehr als 700 Schiffen die Seine aufwärts nad) Paris und ſchloſſen die 
Stadt ein, welche damals auf die Seine-Inſel befchränkt, aber durch zwei 
Brüden mit den Ufern verbunden war, da fie ihnen die Forderung unges 
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hinderten Vorbeizuges abſchlug. Unter der Führung des tapferen Grafen 
Odo von Paris und des Biihof3 Gauzlin, Teifteten Bejagung und Bürger: 
ſchaft heldenmüthigen Widerftand und fchlugen einen erjten, zwei Tage dauern: 
den Sturm der Feinde fiegreich zurüd. Aber auch mit der regelrechten Be: 
lagerung der Stadt, zu der die Normannen fi nun entſchloſſen und die fie 
den Winter hindurch fortfeßten, richteten fie nicht viel aus; doch wurde ein 
neuer, allgemeiner, mit Aufbietung aller Kräfte ausgeführter Sturm Ende 
Januar 886 von den Vertheidigern nur noch mit genauer Noth abgewehrt. 
Nun ftieg deren Noth jchnell: am 6. Februar riß der angefchwollene Strom 
die eine Brücke weg; der am andern Ufer den Zugang dedende Thurm fiel 
nach verzweifelter Gegenwehr in die Gewalt der Angreifer, deren Scaaren 
fih von ihrem Lager aus mit Sengen und Brennen über das ganze Land 
bis zur Loire hin ausbreiteten. Der Entſatzverſuch, den eine deutjche Krieger: 
ichaar unter dem tapferen Grafen Heinrih unternahm, blieb erfolglos: die 
Normannen hielten fih jchlau hinter den Wällen ihres feiten Lagers, umd 
die Deutſchen mußten froh jein, den Eingejchloffenen wenigſtens einige Lebens: 
mittel haben zulommen zu lafien. Kaum waren fie Ende März abgezogen, 
fo berannten die Normannen Parid von Neuem, indem fie dazu auf dem 
finfen Seineufer ein ſtark befeitigtes Lager errichteten. Die Kräfte der 
Vertheidiger fingen an zu erlahmen; zwar gelang es dem Grafen Ddo, einen 
Theil der Seeräuber unter Siegfried gegen Geld zum Mbzuge zu bringen; die 
zurüdbleibende Hauptmacht aber jehte die Feindfeligfeiten fort. Da wurde 
die Bejagung der Stadt durch den am 16. April erfolgten Tod des helden: 
müthigen Biſchofs Gauzlin tief entmuthigt. Immer mehr jhwand das Heine 
Häuflein unter den täglichen blutigen Kämpfen zujanımen, anjtedende Krank: 
heiten, durch Mangel und das enge Beieinanderleben gejteigert, begannen zu 
wüthen; jhon wußte man nicht, wo die Leichen der Verftorbenen unterbringen: 
die Tage des Widerftandes waren gezählt, und die Normannen gefielen fid) 
darin die Verzweiflung der Belagerten noch zu fteigern, indem fie Sieges: 
zuverficht recht gefliffentlich zur Schau tugen. Da vernahm man, daß Kaijer 
Karl aus Italien zurückgekehrt ſei; den ſchlaffen Fürjten von der Größe der 
Gefahr, die noch nicht eindringlich genug zu ihm zu ſprechen ſchien, zu be: 
nachrichtigen und zu thatkräftiger Unterftügung der vom Untergange bedrohten 
Hauptftadt jeines weſtlichen Neiches zu mahnen, eilte Graf Odo ſelbſt, ſich 
durch die Linien der Feinde jchleichend, an den Hof, kehrte nad) einiger Zeit 
auch glüdlih mit einigen Verſtärkungen zurüd und bahnte fih in heißem 
Kampfe, mit den Normannen den Weg in die Stadt. Aber auch jeßt ver: 
gingen noc lange bange Wochen, ehe die erjehnte Hülfe erſchien, dann aber 
kam jtatt des Raifers nur ein deutjcher Heerhaufe unter Graf Heinrich, und 
dieier fand bei dem unvorfichtigen Anmarſch auf das feindliche Qager mit 
einem großen Theil der Seinen ein blutiges Ende. Seitdem verdoppelte fich 
die Wuth des Angriffs: die zum Tode erichöpften Vertheidiger dachten ſchließ— 
lich doch zu erliegen. Endlih im Oktober erjchien der Kaifer mit einem 
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gewaltigen Heer aus beiden Theilen feines Neih3 und nahm am Fuße des 
das Seinethal beherrichenden Montmartre Stellung. Nım zogen ſich auch die 
dort ftehenden Normannen auf das linfe Ufer des Fluſſes zurüd. Der Kaiſer 





Epifobe aus ber Erftürmung einer Stadt burd die Normannen. 
Miniature in einer angeljähfiihen Handſchrift des 9. Jahrh. 


folgte ihnen dorthin und ſchickte ſich an die Feinde in ihrem Lager einzu: 
ihließen. Aber während die vorgerüdte Jahreszeit zu möglichiter Bejchleu: 
nigung der Operationen mahnte, verfuhr Karl, zufrieden die Stadt gerettet 
zu haben, auch jet mit der ihm eigenen energielojen Langjamkeit. Da kam 


— 


— — — 
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die Meldung, dab die Normannen bedeutende Berjtärfungen zu erwarten 
hätten: der früher abgezogene Seekönig Siegfried war wieder an der Mün— 
dung der Seine erſchienen. Nun verzichtete Karl in erbärmlihem Kleinmuth 
auf den ferneren Kampf und nahm, wie einjt bei Aichlob, feine Zuflucht zu 
Unterhandlungen. Das ſchmachvolle Ergebnis war der Abſchluß eines Ber: 
trags, nad) welchem die Normannen für die ihnen entgangene Plünderung 
von Paris entjchädigt wurden durch die Anweifung von Winterquartieren in 
Burgund, einer von der Noth der Zeit noch wenig berührten, blühenden 
und wolhabenden Provinz, um dann gegen eine Summe von 700 Pfund 
Silber das Reih im nächſten Frühjahr zu räumen. Man kann fich denken, 
mit welchen Gefühlen die heldenmüthigen Männer, die nahezu ein Jahr lang 
dem Anfturm der Barbaren mit Todesverachtung widerjtanden, nun von den 
glüdlich vertheidigten Mauern aus Zeugen davon waren, wie die Normannen 
ihre Schiffe zu Lande um die Stadt herumfchafften und dann den Fluß auf: 
wärt3 fuhren, um beutegierig über das noch unberührte Burgund berzufallen. 
Und in weldem Lichte erichien das ſchmachvolle Verfahren des feigen Kaiſers, 
wenn man annahm, er bediene jich der Normannen, um die Großen Bur: 
gunds für ihm entgegengejeßten Ungehorſam zu züchtigen! Mit Schmach 
und Schande war das Kaijerthum bededt, entehrt in den Händen eines un: 
fähigen, ehr: und gewifjenlofen Egoijten. Faſt möchte man annehmen, daf 
die Handlungsweife Karls, die man geradezu als eine jelbjtmörberifche be- 
zeichnen möchte, ihre Quelle bereits in der jchweren Krankheit gehabt babe, 
welche den jeit Jahren an epileptiichen Zufällen leidenden Kaiſer bald da: 
nach ergriff und jeine immer nur geringen körperlichen und geijtigen Kräfte 
vollends zerrüttete. Wol aber hätte auch die Laſt der Schande, die er auf 
fich geladen Hatte, ein ſolches Erliegen der Fähigkeiten Karls bewirken fönnen. 

Wenn jemals, jo war in jenem Augenblide für die unter Karls Scepter 
vereinigten Völker das Recht der Selbfthülfe in Kraft getreten: rettete man 
ſich nicht jelbjt, jo ging mit dem karolingiſchen Haufe zugleich auch fein 
Neih in Schmah und Schande elend zu Grunde. Dies Gefühl vor allem 
war in den entrüfteten Zeitgenoſſen Tebendig, und die deutjhen Stämme 
waren es, welche demjelben zuerit durch eine muthige That Ausdrud gaben. 
Während Karl, von der Ahnung des nahen Todes erfüllt, jeine Bemühungen 
erneute, um feinem natürlichen Sohne Bernhard die Nachfolge zu fichern und 
darüber jogar mit feinem Sanzler, dem einflußreihen Biſchof Liutward von 
Bercelli, zerfiel, jo daß diefer vom Hofe floh und fi zu Arnulf von Kärnthen 
begab, kam in dem oſtfränkiſchen Reiche, ohne daß wir die Einzelnheiten 
dieſer Entwidelung zu erkennen vermöchten, eine ſchnell anwachſende Bewegung 
in Gang, deren Biel die Entjegung des unmwürdigen Herrjcherd war oder 
vielleicht auch nur zunächſt die Sorge für einen tüchtigen Nachfolger bei 
der offenbar nahe bevorjtehenden Erledigung des Throned. Das Recht 
dazu entnahmen die deutihen Stämme aus dem alten bewährten Braud) 
ihres Volles. Denn noch lebte die von dem Wejen des germantihen König: 
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thums untrennbare Rechtsanſchauung, daß das Erbrecht des königlichen 
Geſchlechts auf die Krone bedingt ſei durch die Tüchtigfeit defjelben und daß 
demnach nicht blos beim Erlöjchen des herrichenden Stammes, fondern aud 
bei erwiejener Unfähigkeit jeines Repräjentanten das Wolf befugt jei einen 
geeigneten Erſatz zu fuchen, zunächſt innerhalb des Geſchlechts und, wenn da 
feiner zu finden, auch außerhalb defjelben.!) Derjelbe Rechtötitel, vermöge 
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deſſen die Karolinger einjt auf den Thron erhoben worden waren, wurde 
jegt gegen den legten Iegitimen Repräfentanten ihres deutſchen Zweiges zur 
Anwendung gebracht. War doch jelbft in der jo unheilvollen Erbfolgeordnung 
von 817 für den Fall, daß Lothar kinderlos jterben jollte, dem Volke aus: 
drüdlich die Befugnis zugeſprochen einen der jüngeren Brüder an feine Stelle 
zum SHerricher des Gejammtreichs zu erheben. (S. oben ©. 20.) In diejer 
Richtung ſuchte und fand man auch die dem Reiche jo dringend nöthige Hülfe: 
es vollzog fich eine rettende Thronrevolution. Die einzelnen Akte derjelben 


1) Waitz, Deutiche Verfaſſungsgeſchichte V, 25. 
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find nicht mit Sicherheit erfennbar. Es muß z. B. dahingeftellt bleiben, ob 
eine förmliche und ausdrüdliche Abſetzung Karls des Diden ftattgefunden hat, 
und es iſt fraglich, ob der zum Nachfolger Erforene durdy einen bejonderen 
Wahlakt berufen worden ift. Es ſcheint als ob die durch die auferordentliche 
Lage gebotene Umwälzung fih ohne ſolche Formalitäten gewiſſermaßen un: 
willfürlich vollzogen habe, ebenfo unwillfürlih, wie aller Augen fih auf 
Arnulf von Kärnthen richteten als auf denjenigen Mann, welder dem Ber: 
derben Einhalt zu thun und das Reich neu zu ordnen am eheften im Stande 
jein würde. Es mag jein, daß Biſchof Liutward nad) feinem Bruch mit dem 
Kaifer in diefer Richtung thätig geweſen; andererſeits jpricht der Umſtand, 
daß er gerade bei Arnulf Zuflucht fuchte, vielmehr dafür, daß dieſer fchon 
damals für den Mann der Zukunft galt. 

In derjelben Beit, da der elende Kaiſer Karl, mit ſchwerem Siechthum 
ringend, fi in ausfichtslofen Bemühungen für die Nachfolge Bernhards er: 
ihöpfte, begann in den öftlihen Örenzlandfchaften der offene Abfall. An der 
Spige feiner friegeriihen Mannen feste fih Arnulf von Kärnthen in Marſch 
nad Weiten: nirgends erhob ſich eine Hand für Karl, feiner von den Großen 
des Neichs folgte der Faiferlihe Ladung nad Tribur. Auch Karls Verſuch 
durch die Fürbitte des Mainzer Erzbifchofs Liutbert, durch die Bitten Bern: 
hards felbft Arnulf aufzuhalten blieb vergeblih. Es lag eine politiiche, eine 
nationale Nothwendigkeit vor, die feine weichherzige Schonung gemeingefähr: 
iher Unfähigkeit mehr zuließ. Schon im November 887 empfing Arnulf in 
Frankfurt die Huldigung der Baiern, Franken, Sachſen und Thüringer; jelbft die 
Schwaben ließen Karl, der ihr Gebiet als die eigentliche Grundlage feiner Macht 
angejehen hatte, fofort im Stich; nur die Lothringer nahmen noch eine zu— 
wartende Stellung ein, die aber nur dem weftlichen Reiche, nicht dem Kaifer zu 
gute fommen konnte. Damit ſchwand jede Möglichkeit des Widerftandes und Karl 
mußte fih, ein gebrochener Mann, in die vollendete Thatſache fügen: Arnulf 
jorgte für feinen Unterhalt, indem er ihm einige Domänen in Schwaben an- 
wies. Doc erlöfte ein gütiges Gefchid den entthronten Kaifer bald von feinem 
elenden Dajein: ſchon am 13. Januar 888 ſtarb er zu Neidingen an der Donau; 
in der Klofterfirche von Reichenau, der Inſel im Bodenfee, wurde er beitattet. 

Entſcheidender als alle früheren Theilungen wirkte die Thronrevolution 
vom Jahre 887, um die Trennung zwiſchen der öftlichen und der wejtlichen 
Hälfte des Neiches zu vollenden. In demjelben Grade, wie die der erjteren 
angehörigen Stämme, urſprünglich jozufagen zufällig zufammengefügt, ſich ihrer 
inneren Gemeinſchaft und damit ihrer nationalen Zufammengehörigfeit bewußt 
wurden, jchlofien fie fich auch, unbeichadet der Selbjtändigfeit des einzelnen, poli— 
tisch feſter zuſammen und traten in der Erkenntnis ihrer Befonderheit in Sitte, 
Spradye, Recht und Staatsordnung dem ſo ganz anders gearteten Wejtreiche felb- 
ftändiger gegenüber. Denn dort war damals gerade die entgegengejehte Ent: 
twidelung vorherrihend, indem fich aus der großen Gejammtheit der romanifchen 
Weitfranten gewifle größere Gruppen zu gejondertem Dafein ausichieden, deren 
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jede auch nad) eigener politifher Konftitwirung hindrängte. Im äußerften 
Reiten war die halbeeltijche Bretagne immer nur ein umficherer Beſitz ges 
weien; Aquitanien nahm jeit den Zeiten Karla des Großen eine Sonderftellung 
ein und war durd die Stürme der letzten Jahrzehnte dem Reichsverbande 
fiber nicht fefter eingefügt worben; jetzt ſchloß fich das Herzland des Weit: 
reihs an der Seine und Marne, durch den aus eigener Kraft durchgefochtenen 
Heldentampf gegen die Normannen zu ftolzem Sebſtbewußtſein erwedt, in 
ähnliher Weiſe territorial in ji ab; Lothringen und das ſüdliche Burgund 
waren bereits verloren, und in dem nördlichen Theile der legteren Landichaft 
war dur die Art, wie Karl der Dide den Ungehorfam der Großen dur 
die Preisgebung an die Normannen beftraft hatte, die Anhänglichkeit an das 
Geſammtreich ficherlich nicht geftärft worden. Das Königthum aber ftand dem 
beginnenden Zerfall ohnmächtig gegenüber, denn die Ausbildung des Feubal- 
weiens hatte ihm faſt jede unmittelbare Berfügung über Land und Leute ent: 
zogen, die militäriſche Macht und den politifchen Einfluß in die Hand einiger 
weniger Großen gelegt und den Stand der Gemeinfreien faft völlig verſchwinden 
gemadt. Mit dem Sturze Kaifer Karls fiel die letzte Schrante, welche dieje 
Bewegung noch einigermaßen aufgehalten hatte, und die Beriplitterung des 
Weſtreichs nahm unmittelbar ihren Anfang. Denn auch dort galt der Thron 
nun für erledigt, und man griff aud dort zu dem von den Deutichen geltend 
gemachten Rechte der Selbjthülfe Mit Uebergehung des einzigen Sproffen, 
der von dem weitfräntiichen Karolingerftamme noch am Leben war, Karls, des 
Sohns Ludwigs III. aus feiner zweiten Ehe, wählten die weſtfränkiſchen Großen 
den Helden der Bertheidigung von Paris, Graf Odo, zu ihrem König, ber 
durch einen reichen Befiß feiner neuen Würde auch Anerkennung zu verichaffen 
geeignet jchien, ſich freilich nachher aud in mühjamen und unfruchtbaren 
Kämpfen mit den aufjäffigen Großen herumzufchlagen hatte. Die Provence 
aber, die nad König Bojos Tod unter feinem unmündigen Sohn Ludwig 
fh der Schattenautorität Kaifer Karls freiwillig gebeugt hatte, wurde der 
Schauplatz wilder innerer Kämpfe, welche den alten Zuſammenhang ſchließlich 
ganz zerrifien und auch dort ein jelbitändiges Neich erjtehen ließen, während 
in dem angrenzenden Hohburgund der dem alten Geſchlechte der Welfen ent: 
ftammte Graf Rudolf eine Königsherrſchaft gewann, welche die weitlihe Schweiz 
und die fpäter fogenannte Franche Comté umfaßte In Aquitanien kämpfte 
fih Graf Rammulf zu der gleichen Stellung durch, welche er durch die jchein: 
bare Unterordnung unter die Lehenshoheit Odos von Paris zu fichern trachtete, 
und auch die Bretonen erhielten um diejelbe Zeit in dem tapfern und glüdlichen 
Häuptling Alan einen nationalen König. So war das Weftreich thatſächlich in 
fünf, faft außer jedem Zuſammenhang jtehende Heinere Staaten zerfallen, und 
auch der nominell zu ihm gehörende Theil Lothringens war eben auf dem Wege in 
Verbindung mit dem gleichnamigen deutichen Nachbargebiet ſich jelbftändig zu 
machen und eine Sonderftellung als dritte Macht zwiſchen den fich trennenden 
beiden Reichen einzunehmen. Dieje Entwidelung befiegelte die Ohnmacht des Weſt— 
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reichs für die folgende Zeit und ficherte dem öftlichen, jo ſchwere Kriſen es zunächſt 
ſelbſt noch durchzuringen hatte, doch für die Zufunft das Uebergemwicht und die 
leitende Stellung, die ihm, nicht ohne eine gewiſſe rüdfichtslofe Gemwaltthätigfeit, 
zuerjt Ludwig der Deutjche in der Zeit des Meerjener Vertrages verſchafft hatte. 

Ein ähnlicher Gegenjag, wie er zwiſchen der Entwidelung des ſich ſam— 
melnden oftfränkifchen Reichs und der des auseinanderfallenden weſtfränkiſchen 
obwaltete, ehrt in dem Verhältnis des erfteren zu Italien wieder. Auch dort 
wird die politifhe Neugeftaltung beherriht von dem ausgeſprochenen Wider: 
ftreben gegen die Neichseinheit, an der jelbjt die Kirche irre geworben war. 
In der Lombardei brauchte man dabei eigentlich nur auf die Traditionen der 
älteren Zeit zurüdzugreifen, welche gegenüber den nicht wejentlich geänderten 
Verhältnifien leicht wieder in praftifhe Wirkfamteit gejet werden konnten. 
Ein entjcheidender Schritt dazu war bereits mit der Wahl Karlmanns zum 
König im Jahre 876 geichehen. So nahmen die lombarbiihen Großen aud) 
jest die Beitimmung über die Zukunft ihres Landes in die eigene Hand und 
erhoben auf einer Berfammlung in Bavia den reichbegüterten und auch mili— 
tärisch vielfach bewährten Markgrafen Berengar von Friaul zum Könige, der 
durch feine Mutter obenein ein Entel Ludwigs des Frommen war. Aber es 
gelang demjelben nicht fi in dem ganzen Umfange des ihm zugedachten Reichs 
zu behaupten: denn gegen ihn erhob fid) Gnido, der Markgraf von Spoleto und 
Graf von Camerino, den Bapft Stephan V. zum Sohne angenommen und zum Be: 
ſchützer der Kirche und ihrer Unabhängigkeit auch gegen die farolingischen Anſprüche 
zu machen gedacht hatte, ein unruhiger und ehrgeiziger Abenteurer, der erit im 
Süden gegen Griechen und Sarazenen gefochten, dann einen vergeblichen Verſuch 
gemacht hatte, dem tapfern Ddo von Paris die Krone Neuftriens zu entreißen, 
und brachte mit fränfifher Hülfe wirflich den weftlichen Theil Oberitaliens in feine 
Botmäßigfeit: 891 erhielt er von feinem Gönner Papft Stephan gar die kaijer: 
liche Krone, freilich ohne die zu berfelben gehörigen Rechte üben zu können. 

Sp Hatten die Entthronung und der Tod Karls des Diden das lodere 
Band fofort vollftändig zeriprengt, welches die einft in dem Neiche Karls des 
Großen vereinigt geweſenen Länder und Völker noch nothdürftig zujammen- 
gehalten hatte. In drei zunächſt ſcharf gefonderte Gruppen traten fie aus: 
einander: Italien und das weſtliche Meich, vielgetheilt, in endloſen inneren 
Kriegen begriffen, nationaler Zerrifienheit und Ohnmacht gegenüber den aus: 
mwärtigen Feinden verfallen; die deutihen Stämme auf der anderen Seite, Die 
troß der zwiſchen ihnen obwaltenden Verjchiebenheiten ihrer Gemeinjamteit 
und Zufammengehörigkeit fich Har bewußt geworden und damit auf den Weg zu 
nationaler Einigung gefommen find. Daraus entjpringt ihre Ueberlegenheit den 
wejtlihen und ſüdlichen Nachbarn gegenüber, in Folge deren fie vermöge ihres 
natürlihen Schwergewidts in den Mittelpunft der allgemeinen Entwidelung 
treten, jo daß die beiden großen Nahbargruppen zunächſt um fie gravitiren. 

Hier nahm die leitende Stellung ihren Urfprung, zu der wir die Deutſchen 
fi in der Folgezeit erheben jehen. 
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Durch eine That rettender Selbithülfe Hatten die deutichen Stämme die 
Lerbindung mit den romaniſchen Theilen des Farolingifchen Reiches gelöjt 
und die Beftimmung ihres Schidjal® muthig in die eigene Hand genommen. 
Es war eine Reaktion des Germanenthums gegen die wachjende Gefahr einer 
Romanifirung auch des politiichen Lebens. Daher wurde bei der Neubejegung 
des Thrones der Geiftlichkeit gar fein Einfluß gewährt, auch Salbung und 
Krönung nicht zur Legitimirung des neuen Herrfchers zu Hülfe gerufen: denn 
die Thronrevolution von 887 war zugleid eine Reaktion des Laienadels 
gegen das verberbliche Uebergewicht des Epiffopats. Voll Mistrauen ftand 
daher diefer dem neuen Königthum gegenüber, defjen weltlicher Urſprung aud) 
eine nur nach weltlichen Geſichtspunkten gejtaltete 
Politik erwarten Tief. Insbeſondere fürdhtete der 
Klerus für den übermäßig angewachjenen Befit der 
Kirche und erwartete wol gar Säcularifationen wie 
unter Karl Martell: ordnete deshalb doc eine Pro: 
vinzialſynode zu Trier 888 bejondere Gebete an, um 
den Schuß des Himmels für die bedrängte Kirche zu 
erleben. 

Bon der Perjönlichkeit König Arnulfs wiffen wir 
wenig: dem allgemeinen Verfall des karolingiſchen - 
Reiches entipricht die Dürftigfeit der zeitgenöffiichen Siegel 
Geſchichtſchreibung, die weit zurückſteht hinter den an; Arnuljs von Kärnthen. 
Ihaulihen und farbenfrifhen Berichten der voran: 
gegangenen Zeit. Doc jcheint es, al3 ob die fchlichte Tüchtigkeit Ludwigs 
des Deutfchen, wie auf feinen Sohn Karlmann, fo auch auf deſſen einzigen 
Nahlommen übergegangen war. Arnulf hatte fich bewährt in der Verwal: 
tung der Mark Kärnthen, deren dürftige Kultur er in mühjamen Kämpfen 
gegen den Andrang der jlaviihen Nachbarn geſchützt Hatte; auch gegen die 
Normannen Hatte Arnulf Ruhm gewonnen. In berechtigtem Ehrgeiz hatte 
er ſchon früher eine höhere Stellung erjtrebt: aber die Herrichaft über Baiern 
hatte er doch Karl dem Diden überlaſſen müfjen.") Eine gerade, derbe, zu 
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rüdjichtslofem Durchgreifen geneigte Natur, war Arnulf der Mann, deſſen 
die deutihen Stämme bedurften, um ihren jtaatlihen Nothbau unter Dad) 
zu bringen. Er verjtand es mit dem gegebenen Verhältniffen zu rechnen: er 
verjuchte es nicht die Selbftändigfeit, welche die deutichen Stämme im den 
Kämpfen des karolingiſchen Haufes gewonnen hatten, mehr zu beichränten, als 
zur wirkſamen Vertretung ihrer gemeinjamen Intereſſen durchaus geboten 
war. Erjt gegen Ende jeiner Regierung hat er mit diejer nüchternen, aber 
des Erfolgs ficheren Politik gebrochen, zu feinem eigenen und des Reiches 
Nachtheil. 

Immerhin war es kein geringer Erfolg, daß Arnulf von allen Stämmen 
als Oberhaupt anerkannt wurde. In dieſer Kriſis bewährt, wurde die Ver— 
bindung derſelben für die Zukunft gefeſtigt: die Bedeutung des oſtfränkiſchen 
Reiches ſtieg. Selbſt das ſchwankende und abſeits ſtehende Lothringen ge— 
lang es ihm ſchließlich feſtzuhalten und dem Einfluß des erſtarkenden König: 
thums zu beugen. Die Hauptjorge des Königs aber galt der Abwehr der 
furdtbaren Feinde, die im Nordweſten und Südoſten mit wachſender Kedheit 
gegen die Grenzen anftürmten. Seit nämlich Arnulf, durch größere Aufgaben 
in Anſpruch genommen, feine Kraft nicht mehr ausschließlich der kärnthiſchen 
Markt widmen fonnte, glaubte Herzog Suatoplut von Mähren, der einft mit 
bairischer Hülfe die Herrichaft feines ermordeten Oheims Raftislatv an ſich ge: 
bracht hatte (f. oben S. 124), die fränkische Oberherrichaft abſchütteln und fein Reid) 
durch Zufammenfafiung aller ſlaviſchen Nachbargebiete und Gewinnung der deut: 
ihen Grenzlande zu einem großmährifchen Reiche erweitern zu können. Arnulf 
fonnte nicht gleich einjchreiten: denn im Norden hatte er gegen die Dänen 
und Abodriten zu fechten, während Sachſen unter dem mächtigen Grafen 
Ludolf fich feiner Einwirkung faft ganz entzog, in Alemannien aber die An: 
hänger von Karls des Kahlen Sohn Bernhard ſich regten, der dort auf den 
ihm von Arnulf angewiejenen Gütern lebte und nad; Gewinnung einer 
jelbjtändigen Theilherrichaft trachtete. Doch wurde der geplante Aufftands: 
verjuch entdedt: während Bernhard entkam, büßten feine Mitjchuldigen ihre 
Güter ein. Dadurch wurde die Stimmung des alemannijchen Adels natür: 
lich nicht gebefjert: verließ derielbe doch 891 ganz offen das gegen die Nor: 
mannen im Felde ftehende Heer, und Bernhard meinte Schon fein Unter: 
nehmen mit befferem Erfolg erneuern zu können, als er durch den rhätifchen 
Grafen Rudolf, doc wol auf Anitiften Arnulfs, aus dem Wege geräumt 
wurde Nun erit erlahmte die alemannishe Oppofition, und Arnulf fand 
auch dort Gehorfam. Namentlih aber fam der glänzende Erfolg, den er 
inzwifchen gegen die Normannen gewonnen hatte, jeiner Stellung zu gute. 

Während der König nämlih im Frühjahr 891 in-Baiern weilte, aud) 
unter ihm dem Haupt: und Herzland des oftfränfiichen Reichs, brachen die 
Normannen, nahdem fie das hülflofe Weſtfranken bis zur Maas ausgeraubt 
hatten, in das Bjtlihe Lothringen ein. Sofort eilte Arnulf dorthin: fein 
ſchnelles Erjcheinen bewirkte den Nüdzug der Normannen. Kaum aber war 


Arnulfs Anfänge. 


Der Normannenfieg. 
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Arnulf nah Baiern zurüdgefehrt, jo ſetzten die gefürchteten Feinde bei 
Lüttih von Neuem über die Maas und ftreiften bald bis in die Gegend von 


Aahen. Das inzwifchen dort gejam: 
melte fränfifche Heer griff fie an: in 
der Nähe von Meerjen, an dem dort 
in die Maas fallenden Geulenbache, 
fım es am 26. Juni 891 zu einem 
Treffen, in dem die allzu eifrig un— 
geordnet vorjtürmenden Deutjchen eine 
vollftändige Niederlage erlitten und 
zahlreiche Edle, eine Mafje des niederen 
Volls und jelbit ihr Lager verloren. 





Silbermünze von Arnulf und Papft Stephan VI. 
Umfchrift ber Vorberjeite: + ARNOLFVS MP 
(imperator), im felde ein Monogramm von Roma; 
Nüdjeite + SCS PETRVS, im Felde das Mono- 


B 2 gramm bon Stephanus. 
Beutebeladen gingen die Normannen 


nad) der Küfte zurüd. Sofort aber erſchien Arnulf ſelbſt wieder im 
Felde: allein mit dem fränkiſchen Heerbann mußte er verfuchen, die deutiche 
Waffenehre wiederherzuftellen, denn die murrenden Alemannen fehrten unter 
nihtigen Vorwänden in ihre Heimat zurüd. Siegesgewiß rücdte der Feind 
ihm entgegen und jchlug bei Löwen, zwiſchen der Dyle und einer 
fumpfigen Niederung ein duch Holz: und Erdwerke befejtigtes Lager auf. 
Arnulf beſchloß den Angriff auf dafjelbe: da aber das Terrain der fchweren 
Neiterei, aus der jein Heer beitand, feine rechte Bewegung geftattete, fo 
fie er dieſelbe abjigen und führte fie durh den Sumpf zum Sturm 
gegen die feindlihen Wälle. Dieje Kühnheit verfehlte ihres Eindruds auf 
die Normannen nit. Troß verzweifelter Gegenwehr wurde das Lager 
geſtürmt und das normannifche Heer, durch den Tod feiner bewährteften 
Führer entmuthigt, Schließlich nad) der anderen Seite hinausgedrängt und in 
die dahinter fließende Dyle geworfen, in deren Wellen taufende ein Hägs 
liches Ende fanden. Diefer glorreihe Sieg, am 1. November gewonnen, 
Hößte den wilden Schaaren, welche die deutjchen Küſtenlandſchaften feit Jahren 
ungeftraft ausgeraubt Hatten, endlich wieder Achtung ein vor der kriegeriſchen 
Kraft der Deutjchen, und wenn aud einer ihrer Haufen noch im folgenden 
Frühjahr Lothringen heimfuchte, jo Haben fie doch Hinfort die oſtfränkiſche 
Grenze reſpektirt und die jo lange mishandelten Landichaften konnten fich 
allmählich erholen. 

Weniger glüdlih war Arnulf in dem Kampfe gegen feinen anderen 
Hanptfeind, Suatoplut von Mähren. Der 892 ausgebrodhene Krieg, in 
dem Arnulf dur ein Bündnis mit den Bulgaren die Kräfte des Gegners 
zu theilen fuchte, wurde unter manden Wechjelfällen und zeitweilig ſchweren 
Berluften für die Deucſchen geführt, und erit als Suatopluf 894 durd den 
Tod aus feiner glänzenden Laufbahn abberufen wurde, konnte die bebrohte 
Südoftgrenze dur die andauernde Tapferkeit des kriegeriſchen baierifchen 
Adels allmählich gefichert werden, freilih nur, um bald darnach von einem 
viel furcdtbareren Anprall getroffen zu werden. 
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Die Beſchränkung feiner königlihen Macht gegenüber den einzelnen 
Stämmen und die von außen drohenden Gefahren hätten, jo möchte man 
meinen, Arnulf jede Verflehtung in fern liegende Angelegenheiten widerrathen 
follen. Aber die karolingiſchen Traditionen und die mit der bee des er- 
neunten Kaiſerthums fortlebenden univerfalen Tendenzen waren zu mächtig, 
als daß Arnulf, durch die bisherigen Erfolge ermuthigt, nicht an fie hätte 
anknüpfen follen, um eine Steigerung feiner Autorität im Reiche und eine 
Erweiterung derjelben über ihre engen Grenzen zu erlangen. Der andauernde 
Thronftreit zwiichen Berengar von Friaul und Guido von Spoleto lodte zur 
Gewinnung der italienifhen Krone; die römische Kirche, beunruhigt durch bie 
wachſende Macht ihres ehemaligen Schüblings Guido, erbat Arnulfs Hülfe, 
und aud; Berengar warb um deſſen Unterftügung. Aber der Zeitpunkt, wo 
ein durchſchlagender Erfolg hätte gewonnen werben fünnen, war bereit3 vor— 
bei, als Arnulf zu Anfang des Jahres 894, mitten im Winter, unter Müh— 
jeligteiten aller Art nah der Lombardei hinabſtieg. Nur die Ueberraſchung 
der Gegner verichaffte ihm noch eine Reihe von Erfolgen. Bergamo wurde 
am 2. Februar 894 genommen und für feinen Widerftand durch ein hartes 
Strafgericht gezüchtigt, das weithin Schreden verbreitete. In Pavia Huldigten 
Arnulf die meisten lombardiſchen Großen; die widerjpenjtigen wurden gefangen 
fortgeführt. Als der König dann aber weiter wejtwärts zog, fand er bei 
Sorea die Straße nad) dem Thal von Aoſta gefperrt, war jedoch zu einem 
Angriff auf die jtarfe Stellung des Markgrafen Anstar von Jorea nicht ſtark 
genug und konnte von Glück jagen unter Leitung ortskundiger Führer durch 
einen Quermarſch der drohenden Einjchließung zu entgehen und den offenen 
Weg nad) Deutichland zu gewinnen. So war der Erfolg diefes Zuges ſchließ— 
fich freilich beicheiden: denn gleich nad) Arnulfs Abzug verfielen auch feine 
eben gewonnenen Königsrechte wieder der Bergefienheit, Berengar machte fich 
unabhängig, und aud Guido war im Begriff den Kampf aufzunehmen, ala 
er durch einen jähen Tod abberufen wurde. Die günftige Wendung, die da— 
mit eintrat, auszumügen wurde Arnulf aber durch den noch andauernden 
mährifchen Krieg gehindert. Erſt Ende des Jahres 895 konnte er zum 
zweitenmale nad Italien aufbrechen. Inzwiſchen aber hatte jeine Stellung 
im Reiche fich wejentlich geändert und die gefammte Richtung feines König— 
thums einen Wandel erfahren, der mit Urſprung und anfänglihem Wejen 
dejielben in Widerſpruch jtand. 

Hatten bei feiner Erhebung nur die Nüdficht auf die Lage des Reichs 
und jeine bewährte Tüchtigkeit den Ausschlag gegeben, ohne daß irgend ein 
erbrechtlihes Moment für ihn geltend gemacht worden war, jo hegte Arnulf 
doch den Wunſch die Föniglihe Würde in feinem Hufe erblicd zu machen. 
Nun hatte er aber nicht einmal legitime Kinder; gegen die Nachfolge eines 
feiner natürlichen Söhne aber, Zwentibold und Ratolf, konnten diefelben Ein- 
wendungen erhoben werden, die dem Bemühen Kaifer Karls für Bernhard 
entgegengejept waren; zubem war Zwentibold, wie fich nachmals in Lothringen 


Dritte Hauprabtheilung. 


I. Geſchichte der deutfchen Reformation. Don Privatdocent Dr. $. von 
Bezold in Münden. 

"II. Wefteuropa im SHeitalter von Philipp I., Elifabeth und Hein⸗ 
rih IV. Don Profefior Dr. Martin Philippion in Brüffel. 
Dollftändig in Abtheilung 49. 50. 51. 52. 78 umd 80 (sweite Hälfte, 

Il. Das Zeitalter des dreißigjährigen Krieges. Don Profeffor Dr. G. 
Droyfen in Balle. 

*IV, Geichichte der Revolution in England. Don Prof: Dr. Alfred Stern 
in Bern. Dollitändig in Abtheilung 28 und 31. 

*V, Das Zeitalter £udwigs XIV. Don Prof. Dr. Mart. Philippfon im 
Brüffel. Douftändig in Abtheilung 10. U. I4 17 (erfte Hälfte). 

VI. Peter der Große. Don Profeſſor Dr. Alexander Brückner in Dorpat. 
DVollfändig im Abrheilung 5. 7. 13, 17 (weite Hälfte). 

VD, Deutiche Geschichte vom Weftfälifchen Srieden bis zum Regierungs⸗ 
antritt Friedrichs des Großen. 1648—1740. Don Profeffor 
Dr. Beruh. Erdmannsdörffer in Beidelbera. 

"VIII. Das Seitalter Friedrichs. des Großen. Don Profeffor Dr. Wilhelm 


Onden ir Gießen. Zwei Bände, Dolltändig in Abth. 27. 30. 34, 59, 47, 53. 58, 
62. 67 und 68 (erfte Bälfte,. 


*IX. Defterreich unter Maria Chereftia, Jofeph U. und £eopold II. 
1740—1792. Don Profejlor Dr. Adam Wolf in Graz. 
Dollftländig in Abtheiluma 57. 65 und 83. 


*X, Katharina II. Don Profeflor Dr. Alerander Brüdner in Dorpat. 
Dollftändig in Ubrheilung 68 (write Hälfte). 69. TO, TI und 74 (erfle Hälfte). 


Dierte Hauptabtheilung. 


I, Das Heitalter der Bepolution, des Kaiferreiches u. der Befreiungs 
friege. I789-—-1815. Dom Prof. Dr. Wilhelm Onden in Gießen, 

Zwei Bände, LXABd. Bogen [—29 enthalten in Abtheilung 82. 86. 89. 

*II. Das Heitalter“ der Reftauration und Revolution. 1815—1851. 


Don Profeffor Dr. Theodor flathe in Meißen. 
Dolftändig in Abtheilung 65. 66. 75. 84, 85 und 95 (erfte Hälfte). 


III. Geſchichte des zweiten Kaiferreiches und des Königreiches Jtalien, 
Don Generalconful Dr. Selig Bamberg in Genua. 

IV. Bundesftaat und Bundeskrieg in Mordamerifa. Don Dr. Ernft 
Otto Hopp in Berlin, 

V. Die Teugründung des Deutfchen Reiches und feine erften Kämpfe, 
Don Profeflor Dr. Wilhelm Onden in Gießen. 

VI. Geſchichte der orientalifchen Frage vom Parifer bis zum Berliner 
Frieden, " \856— 1878. Don Generalconful Dr. felir Bamberg 
in Genua. 


B- Ein ansführlihes Pamen- und Sachregifter über alle Theile erfcheint als 
beionderer Schlugband, eg 


[4 


Inhalt der bierunbneunsigiten Abrheilung. 





Staatengeſchichte des Abendlandes im Mittelalter. Don 


Dans Pruß. 


Dollbilder: | 


Kaifer £othar. 
Miniature aus einem Evangeliar aus der Nlitte des 9. Jabrh, 


Karl der Kahle. 
Dedicattonsbil® im. Codex aureus von St. — zu Regensburg. 


Eine Seite aus einem Evangelienbuch Kaiſer £othars. 
Ornament⸗ und Scriftprobe aus einer Bibel Karls des Kahlen.. 


| Eriter Band. 
Titel (Y, Bogen); Bogen I—IO. 





Am Cert enthaltene Abbildungen. 


. Ormament aus einen Sacramentarium,: ges 
ſchrieben für Drogo, Bifdyof von DU . . » 
Könidsfiegel £udwigs des Srommen 
Mänjen Eudwigs des Stommen 
Bildnis Eudwigs des Srommen 
Eifenbeinplatte von einem Budidedel. . . - » 
Grabmal der Gemahlin Eorhars, Irmengard, 
in der Kapelle zu Erftein 
Mänze von Papit Pafhalis I... ....». 
Fer Ic Mürge cudwigs des Frommen und 
feines Sohnes £othar als Mlitregenten . . . 
Mänze vom Papfte Gregor IV, 
Münze Kothars 
Katferfiegel £udroigs des Srommten 
Die Michaelisfirche su $ulda 
Ein Schiff im 9. Jahrhundert 
Karolingifcher JInitialbuchftabe mit den Zeichen 
des Zodiatu⸗ 
Sränfijche Krieger des 9. Jahrhunderts; . . » 
Sachtmile der Niederſchrift der Straßburger Eid⸗ 
{dywüre £udwigs des Deutſchen und Karls des 
Kablen 
Inttialbuchftabe $ aus einer in der Mitte des 
9, Jahrhunderts für Karl den Kahlen ges 
fchriebenen Bibel 
Königs= und KalfersSiegel £othars I...» « » 
Karolingifdyer Initialbuchllabe I. - . +.» - 
Sränfifcher Fürft 
Normannifcye Krieger 
Reliefbildnis Lothars 1. 


.. — n,® 
.. ne 


_ DO 00 od Man De Dr Ya 


| 200 Eur SE 


De Be Ze ⏑ 0 


. rn een 


ur WE TE Ir u Tue Por Der We er or er Bar vr Yor Ver wer 


. 2 nr 8 RT er —⏑ — —— 


. Beer 
Fe ee Be ee ee Sr — 


Seite | 


; Münzen von £othar II. - 2 2 22 2. 
2; Sigbild Lothars Il. . . - 2 nen 22 . * 
8 Grundriß der alten Peterskitche Ju Rom . 
ız Grabmal des Erzbifchofs Binemat von Reims 
13 : Geiftliche und vormehme Srauen im 9, Jahrrh. 
18 | Mänze von Papſt Johann VOL... 2... 
‚ Mänze bon Karl dem Kahlen ; 
24 ' Siegel Karls des Mahlen 
26 


u ur er Er ver er er” 


Mänze von £udwig dem Deutiben . .. . « 

‚ Ein Stüd des wahrjceinlich von Ludwig dem 

Deutſchen felbft in das Gebetbuch feiner Sr: 
mahlin geichriebenen Gedichtes at 

4 | Der Karolingerbau zu £orjch in —— 

Br Ge er ereinenn , 


st ! Kopf der Kaljerin Richildis. . 2. 2.“ 
s| Münze von £udwig dem Stammier . . . .- : 


29 
2: 


“ 
XI 


Eifenbeinſcmi erei des Einbanddeckel⸗ vom 


62 Gebetbuche Karls des Kablen , 
65 | Münze von Karlmannı . ... 2 2 2200. 
' Münzen von Karl dem Diden. . 
| Mänge von Ludwig IIT. 
63 | 


.# nee. 


Mänzen Arnulfs von Kärnthen >. X j ä » 


Karlmann. Eudwig III. als Kind, R 
| Epifode aus der, Erflürmung einer Stadt durch 


za) die Hordanmen . 2 u. Yen un een. 
73 , Eptjode aus der Belagerung einer Stadt durch 
74, die Normannen «. . 2... “iin 


m ' Seitenumrabimung aus einem Evangelienbuc. 
79 | Siegel Arnulfs von 
8: | Silbermünge von Armilf und Papit Stephan VL 


u at a dr 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 








Allgemeine Geſchichte 


- Einzeldarftellungen. 


Unter Mitwirfung von 


Felir Bamberg, F. bon Bezold, Hier. Brückner, Felir Dahn, 8. Drouſen, Joh. 

Bümidyen, Bernh. Erbmannsdörffer, Ch. Flathe, Ludiu. Geiger, Gurt. Hertzberg, 

#. Bommel, €. O. Dopp, Ferb. Juni, 8. Mugler, 5. Lefmann, Ed. ÜMener, 

. Müller, mW. Onchen, Mm. Philippfon, B. Prußg, S. Auge, Ch. Schiemann, 
». Stade, 8. Stern, Ed. Winkelmann, Adam Molf 


herausgegeben 


pon 


Wilhelm Oncken. 





5 I 0.» Berlin, 
8. Srote'ſche Perlaggbuchhandlung. 
1885. 


Beunundneunzigite Abtheilung. Preis drei Mark. 


CEinzeipreig für Nicht / Subferibenten 6 Mark.) 


"art a Wr nn an. a ee ana 


Zu} Pe El nn 


Inhalts-Ueberfict, 


(Stand von Anfang Auguft 1885. — Die mit * bezeichneten heile find vollftändig.) 





Erite Dauptabtheilung. 


I. Geſchichte des alten Aegyptens. Don Profeffor Dr. Johannes Dümichen 
in Straßburg. Bogen 1-20 enthalten in Absheilung | (eve Hälfte), 25 und 60. 
I. Geſchichte Babyloniens» Afiyriens. Don Privatdocent Dr. Fritz 
Bommel in München. Bogen 1-10 enthalten in Abtheilung 95. 
DI. Gefhichte des alten Indiens, Don Prof. Dr. S.£efmann in Beidelberg, 
Bogen I—55 enthalten in Abtheilung 15. 42, 76. 96. 
*IV. a. Gejchichte des alten Perfiens. Don Profefjor Dr. Ferdinand Jufti 
in Marburg. Dolfändig in Abtheilung I (sweite Hälfte) und 2, 
b. Gefchichte der Phönicier (mit Ausſchluß von Carthago und bis 
zur perfifchen Zeit). Don Profeffor Dr. Bernhard Stade in Giefen. 
#Y, — von Hellas und Rom. Don Prof. Dr. G. F. Hertzberg in halle. 
Zwei Bände. Dolltändig in Abtheilung 3. 4. 6. 8. 9. 12. 16, 18 und 19 (erſie Halfte). 
VL Geſchichte des Volkes Iſrael. Don Profeſſor Dr. Bernhard Stade 
in Gießen. Bogen I—29 enthalten in Abıheilung 55.40, 87. 


Zweite Dauptabtheilung. 


*I, Gefchichte des römifchen Kaiferreiches. Don Profeffor Dr. ©. $. 
Hertzberg in Halle, Dolltändig in Abtheilung 22. 26, 32. 37. 45. &6 (erfle Hälfte). 

**]], Urgefchichte der germanifchen und romanifchen Dölfer. Don Profeffor 
Dr. $elis Dahn in Königsberg. Drei Bände, Band I und II volftändig in 


Abtheilung 23. 24. 29. 53. 58. 45. 48. IIL Band Bog. I—50 in Abthlg. 64 (erſte Hälfte), 
SI (weite Hälfte), 88 und 95 (weite Hälfte). 


*]II. Gefchichte der Angelſachſen bis zum Tode König Aelfreds. Von 
Hofrath Profeffor Dr. Eduard Winkelmann in Heidelberg. — in 
Abtheilung 77 und BL (erfte Hälfte), 

IV, Der Islam im Morgen: und Abendland. Don Profeflor Dr. A. Müller 
in Königsbera. Zwei Bände. J. Bd. Bogen I—IO enthalten-in Abtheilung 98, 

*V. Geſchichte der Kreuzzüge. Von Profeffor Dr. B. Kugler in Tübingen. 
Dolltändig in Abtheilung 19 (zweite Bälfte), 20 und 21. 

VI Staatengefhhichte des Abendlandes im Mittelalter. Von Profefior 
‚Dr. Hans Prutz in Königsberg. Zwei Bände, I. Bd. Bogen 0 ‚enthalten 
in Abtheilung 94 und 99, 

*VIL Befchichte der Byzantiner und des Osmanifchen Reiches bis gegen 
Ende des ſechs zehnten Jahrhunderts. DonprofefforDr. G. F. Hertberg 
in Halle. Volldändig in Abtheilung 54 59. 72. 79 und 80 (erſte Hälfte). 

*VII. Renatffance und Humanismus in alien und Deutfchland. Von 
Profefior Dr. .. Geiger in Berlin. vouſandig in Abtheilung 41. 44, 55. 
6 und 64 (jmeite Hälfte), 

*IX. Gefchichte des Seitalters der Entdeckungen. Don Profefjor Dr. Sophus 
Auge in Dresden. vollſtandig in Abtheilung 36. 46 (zweite Hälfte), 56. 73 und 7% « 
(zweite Hälfte). 

X. Rußland, Polen und £ivland bis ins 17. Jahrhundert, Von 
Dr. Cheodor Schiemann, Stadtarchivar in Reval, Zwei Bände, 1 Bd. 
Bogen I—27 in Abth. 90, 91 und 92, 


Fortfegung auf Seite.3 des Umfchlages. 


Urnulfs Erblichfeitspläne. 161 


zeigte, ohne bejondere Fähigkeiten, launiſch und gewaltthätig, ungeeignet Sym- 
pathien zu erweden. Dennoch erfuhr Arnulf, als er bereits im Juni 889 
auf einem Neichstage zu Forchheim mit jeinem Anliegen vor die fränkischen 
Großen trat, nicht eine einfache Ablehnung: man jagte ihm die Erfüllung 
feines Wunjches zu, falls jeine Gemahlin Ota ihm auch ferner feinen Sohn 
gebären ſollte. Diejer Erblichkeitsplan jheint nun die Oppofition des Laien: 
adels erjt recht gewedt zu haben: der Alemanniens grollte ohnehin noch; 
der Sachſens entzog fi jedem Einfluß des Königs; der Baierns trug 
ſchwer an der Laſt eines endloſen Grenzfrieges, denn auch nad) dem Tod 
Suatopluls hatte er gegen Böhmen und andere feindliche Nachbarn un: 
ausgejegt zu Fechten. In dem fränfifhen Adel aber jtiftete Arnulf ſelbſt 
ihm nachtheilige Barteiung, indem er Zwentibold zum König von Lothringen 
erhob: durch jeine Willtür machte jich diejer 
bald viel Feinde, und durd die Einmiſchung 
in den wejtfräntiihen Thronjtreit, in dem 
Ludwigs III. jüngjter Bruder, Karl der Ein: 
fältige, jein Necht gegen Odo von Paris 
verfocht, engagirte er die Kräfte jeines An: — 

hangs im Auslande. So hatte das Könige Münze von Karl dem Einfältigen. 
tum Arnulfs in den Kreiſen, die es ge- Vin have ale Wononrarm 
Ihaffen, damals feine Stüße mehr. Seine Rſ. DVOS IEM-LLISMT +; im Felde 
Erbfichteitspläne aber konnten nur im Wider: 

ftreit mit denjelben durchgejegt werden. Das Königthum eines Bajtards war, 
wenn es nicht jo auferordentlichen Umjtänden jeinen Urfprung verdankte, wie 
das Arnulfs jelbjt, durchzuſetzen allein mit Hülfe der Kirche. Auf dieſe, die 
ihm bisher fremd gegenübergeftanden, wurde Arnulf aljo von hier aus hin: 
gewiefen. Dazu fam nun die Anknüpfung mit Italien: auc die Kaijer: 
frone, die nad) dem Tode Guidos von Spoleto deſſen jugendlicher Sohn 
Lambert trug, war nur mit Hülfe der Kirche zu gewinnen, während fie 
Arnulfs Stellung auch in Deutichland zu kräftigen und namentlich die Erb: 
lichfeitspläne zu fördern verhieß. So vollzog fih bald nad) Arnulfs Rück— 
lehr aus Italien in feinem Verhältnis zur Geijtlichkeit ein Umfchwung, der 
auch den Charakter jeiner Herrſchaft wejentlic änderte. 

Auf einer Synode der deutjchen Bijchöfe, die gleichzeitig mit einem von 
Arnulf berufenen Reichstag im Mai 895 zu Tribur ftattfand, wurde die neue 
Bolitit feierlich inaugurirt. Diejelben Biſchöfe, die nah Arnulfs Wahl den 
Schub des Himmels gegen die der Kirche drohenden Gefahren angefleht hatten, 
priejen jet den König als den weijen Fürjten, der, vom heiligen Geift mit 
der Glut göttliher Liebe entflammt, durch die That beweiſe, daß er nicht 
von Menjhen und durch Menjchen, jondern von Gott jelbjt erwählt jei:") 
denn er habe fie eingeladen Göttlihes und Menfchliches zu verhandeln und 





1) Bgl. die Alten der Synode von Tribur Mon. Germ, hist. Leg. I, 559 ff. 
®rup, Mittelatter I. 11 
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Misbräuche zu bejeitigen, damit die Kirche ihrer Ehren in voller Freiheit 
genieße. Die Beſchlüſſe der Synode entiprachen diefem Eingang. Offen be 
fannte fich Arnulf, der Erwählte des Laienadels, als Widerfacher aller, die 
der Kirche feind und den Bilhöfen ungehorfam wären, und ermahnte die 
Berfammelten für Bellferung zu jorgen. Lauter Beifall ertönte zu Ehren 
des großen Königs Arnulf. Man konnte fih in die Zeit Ludwigs bes 
Frommen zurüdverjegt wähnen: der Staat trat wieder im Firchliche Dienft: 
barfeit und ftellte jeine Autorität den Biſchöfen zu Zwecken der Kirchenzucht 
zur Verfügung. Die Grafen jollten, fo wurde beſchloſſen, nicht blos auf den 
biſchöflichen Gerichtstagen erfcheinen und jede Berlegung von Geiftlichen un: 
nahfihtig ahnden, jondern gegen kirchlich Gebannte, die in Unbußfertigfeit 
verharrten, mit weltlihen Strafen einjchreiten, wer von diefen dann Wider: 
ftand wagte, jtand einfach außerhalb des Geſetzes. So nahm der Epiffopat 
mit Arnulfs Zuftimmung feine ehemalige übermächtige Stellung wieder ein, 
und der verderbliche Antagonismus zwijchen ihm und dem Laienadel lebte 
verichärft wieder auf. Aber König Arnulf gewann die Hülfe der Kirche, 
die ihm erit die Kaiferfrone, dann die Nachfolge feines Sohnes eintrug. 
Hatte doh Dta 893 in der Pfalz zu Dettingen dem König einen Sohn 
geboren, der von Erzbiicdiof Hermann von Köln in Gemeinihaft mit Adal: 
bero von Augsburg und dem ehrgeizigen Salomon II. von Konftanz, 
bald den einflußreichiten Räthen des Königs, auf den Namen Ludwig ge 
tauft wurde. 

Wenige Wochen nad) der Triburer Synode war Arnulf auf dem Wege 
nah dem Süden. Papſt Formoſus ſelbſt, obgleich er jcheinbar noch an Kaiſer 
Lambert, dem Sohne Guidos von Spoleto, jeithielt, hatte ihn durch geheime 
Botichaft dringend zu baldigem Erjcheinen einladen laſſen, da ihn die Ueber: 
macht der Spoletiner in Rom jelbft bedrohte und auch Berengar in Ober: 
italien wieder zu den Waffen gegriffen hatte. Zwar eilte diefer, als Arnulf 
int Herbſt 895 in der Lombardei erſchien, gehorfam an den königlichen Hof, 
büßte aber dennoch feine Markgrafihaft ein. Unter mancherlei Leiden dur 
das frühzeitig hereinbrechende ſchlechte Wetter erreichte Arnulf mit dem er: 
ihöpften Heere im Februar 896 die ewige Stadt. Unter Leitung von Lam: 
berts thatkräftiger Mutter Angeltrude fand er diejelbe zum Widerſtand gerüftet. 
Bei der Pancratinsfirche, in der Nähe des nad) diefer genannten nach Traite: 
vere hineinführenden Thores ſchlugen die Deutichen ihr Lager auf, da un: 
gefähr, wo heute die herrlichen Laubgänge und Blumenteppiche der Billa Doria 
Pamfili ſich ausbreiten. Die Heeresverjammlung, der Arnulf die Schwierig: 
feit der Lage nicht vorenthielt, beichloß derjelben durch einen Sturmangriff 
ein jchnelles Ende zu machen. Durch eine ernſte kirchliche Feier wollte man 
fih auf das Wagnis vorbereiten. Da entwidelte fih ein Scharmüßel, in 
das Arnulf, als er mit geringem Gefolge die Mauern recognogcirte, mit 
einigen übereifrigen Römern gerieth, durch das Herbeilaufen und Eingreifen 
neuer Haufen von beiden Seiten zu einem größern, bald ziemlich allgemeinen 
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Gefecht. Die Deutſchen drangen vor; bald ftanden fie an den Thoren: fie 
fuchen fie zu erbrecdhen, fangen an die Mauern aud ohne Sturmgeräth zu 
erflimmen, die überrafchten Römer weichen, und als der furze Wintertag ſich 
ſenkt, find die Deutſchen, ohme jelbft recht zu wiffen, wie es gefommen, im 
Befite des rechts vom Tiber gelegenen Stabttheils. Auch die eigentliche Stadt 
war num nicht zu halten. Papft Formofus machte fein Hehl aus feiner Ver— 
bindung mit dem deutſchen König, für den ſich auch ein Theil der Bürger: 
ſchaft erflärte. Ohne weiteren Kampf wurde jo noch an demſelben Abend 
Rom vollends bejegt. Am folgenden Tag (22. Februar 896) hielt Arnulf 
feinen feierlihen Einzug und wurde von Papſt Formoſus zum Raijer gekrönt. 
Die Bürgerfchaft verband ſich durch einen bejondern Eid zum Gehorfam. 
Dann eilte Arnulf, um den Anhang Angeltrudes und Lamberts vollends zu 
bewältigen und damit die Macht der fpoletinifchen Herzöge zu brechen. Aber 
gleih im Beginn des Unternehmens erkrankte er ſchwer und mußte eilends 
nah Deutichland zurüdtehren. Der jähe Glüdswechjel machte auf die leicht 
erregbare Phantafie des Volkes einen tiefen Eindrud: fie führte das plößliche 
Siehthum des Mannes, der, wie erſt den Normannen, fo nun auch den 
Römern gegenüber die deutihe Waffenehre hergeftellt hatte, auf unnatürliche 
Urſachen zurüd und bejchuldigte Ungeltrude der Giftmifcherei. 

Schon im Frühjahr 896 war Arnulf wieder in Deutihland, — troß 
glänzender Waffenthaten ohne großen Erfolg. Vor allem aber war feine Kraft 
gebrodhen: ein jieher Mann kehrte heim, welcher der Laft der Regierung 
nicht mehr gewachſen war. In die Herrichaft über Oberitalien theilten fich 
alsbald Lambert und Berengar; Rom wurde der Schanplat greulicher Partei: 
fämpfe, welche die Kirche in Elend und Schande 
ftürzten. In Deutichland jah fi der König 
gegenüber der wachjenden Oppofition des Laien: 
adels zu immer engerem Anjhluß an den 
Epiftopat gedrängt. Im Weiten und Diften 
drohten neue Gefahren. In Lothringen verfein: 
dete fih König Zwentibold durd) feine Willfür . J 
und Gewaltthatigleit vollends mit dem Adel und Münze von Smkkin «is Konis 
untergrub leichtfinnig die Stellung, die ihm der z, umigeife: en — 
Vater vorſorglich geſchaffen hatte. Ein Streit Ri. CAMARACVS CIVIS + 
mit dem ‚mächtigften Manne des Landes, dem 
ehrgeizigen und verfchlagenen Grafen Reginar, den er mit Gunfterweifungen 
überhäuft und als einflußreihen Rathgeber geehrt hatte, um ihn plößlich feiner 
Güter und Lehen zu berauben und in die Verbannung zu treiben, entfejjelte 
endlich einen allgemeinen Sturm gegen Zmwentibold. Reginar, um den fidh alle 
Misvergnügten ſchaarten, trat mit dem nad) Odos Tod in Weitfranfen zum Thron 
gelangten Karl dem Einfältigen in Verbindung und leitete damit den Abfall 
Zothringens zu dem Nahbarreiche ein. Im Sübdoften erneute ſich der Krieg 
mit Mähren, und ſchon pochte der gefährliche Feind an die Pforten des Reichs, 
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deſſen barbarijche Horden ſich jeit einem Vierteljahrhundert vom weſtlichen Ural 
herangewälzt hatten und in dem Lande um Donau und Theiß nur auf den 
günftigen Moment lauerten, um verheerend über das Reich hereinzubrechen. 
Nur mit banger Sorge konnte Arnulf in die Zukunft bliden. Während eines 
Reichstages zu Regensburg im Juni 899 brach ein Schlaganfall jeine Kraft 
vollends. Trübe Erfahrungen beugten ihn nieder: gegen feine Gemahlin Ota 
wurde eben damals die Anklage des Ehebruchs erhoben. Ob dafür aud nur 
ein Schein von Beweis beigebracht iſt, 
wiſſen wir nicht. Sicher it, daß die An— 
lage durch den Neinigungseid, den zwei— 
undfiebenzig Edle für Ota leijteten, zurüd- 
gewiejen wurde. Diejer außerordentliche 
Vorgang findet fein Seitenftüd nur in dem, 
was einſt der Kaijerin Judith gejchehen 
war.') Vermutlich lagen aud) in diejem 
Falle beftimmte politiihe Abſichten zu 
Grunde. Sole aber können nur den 
Erblichkeitsplänen Arnulfs gegolten haben. 
Nachdem nämlich durch die Geburt des 
jungen Ludwig das drohende Bajtard: 
königthum glücklich abgewandt war, hatte 
der Kaiſer namentlich mit Beihülfe der 
Siegel von Karl dem Einfältigen. Biſchöfe es durchgeſetzt, daß im Sommer 
894 der vierjährige Knabe zum König 
gewählt und demſelben die Huldigung geleiſtet wurde. Es ſei dies ge— 
ſchehen, fügt der Berichterſtatter?) hinzu, weil Arnulf niemandem getraut 
babe. Demnad dauerte alſo die Adelsoppofition gegen des Kaiſers Erblich— 
feitsftreben fort. Arnulf jtand vereinfamt. Jener Zeit aber würde es wol 
entiprehen, durch die Ehebruchsklage ein anderweitig nicht mehr erreich- 
bares Ziel doc noch zu erjtreben: der Erfolg derjelben hätte die rechtmäßige 
Geburt Ludwigs in Zweifel gezogen und denſelben von der Nachfolge aus: 
geſchloſſen. 

Nur mit Sorge hatte Arnulf der Zukunft ſeines Hauſes und Reiches ent— 
gegenſehen können. Aber viel ſchlimmer, als er erwartet haben mochte, waren 
die Heimſuchungen, die beide trafen, als er, längſt ein gebrochener Mann, 
Anfang December 899 zu Regensburg aus dem Leben ſchied. Doch mindert 
der trübe Ausgang nicht den epochemachenden Werth dieſer Regierung für 
die Entwickelung des deutſchen Reiches und Volles. Während Weſtfranken ſeit 
887 zunächſt in eine Anzahl nur locker verbundener Sonderreiche zerfiel, war 
die gleiche Wendung für Oſtfranken durch Arnulfs kraftvolle, militäriſch-tüchtige 





1) S. 34. 335. 2) Hermanni Augiensis Chron. a. 897, Mon. Germ. hist. 
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Rerjönlichkeit gehindert. Weiterhin aber hatte Arnulf dem deutſchen Königthum 
durh die Gewinnung der Kaiſerkrone den Weg für die Zufunft gewiejen und 
den deutichen Staat, der erjt durch feine Erfolge ermöglicht war, mit den 
univerſalen Tendenzen in Verbindung gebracht, welche die Keime einer höheren 
Kultur für die Zukunft enthielten. Arnulf Tod erfolgte in einem kritiſchen 
Moment: noch war das Reid) durd das Aufftreben der Biſchöfe zu politijcher 
Macht in unruhiger Gährung; von außen drohten ihm jchwere Gefahren. 
Arnulf wäre der Mann gewefen, erjtere zu einem befriedigenden Ende zu 
leiten, legtere in kühnem Kampfe zu bejtehen. Sein Siechthum, jein Tod in 
der Blüte der Jahre war ein ſchweres Verhängnis für Volt und Reid). 
Der Erbe der Krone war ein jechsjähriger 
Knabe, zur Nachfolge berufen gegen den Willen 
der weltlichen Großen, die einjt Arnulfs König: 
thum getragen, im Gegenjab zu dieſen geftüßt 
allein von der Kirhe und den Bilchöfen. Die 
Regierung des Reiches fam damit an die Geift: 
fichkeit. Während man bei der Erhebung Arnulfs 
in faſt demonjtrativer Weife von Salbung und 
Weihe abgejehen hatte, wurde das Königthum des 
Knaben im Januar 900 feierlich durch die Kirche 
inaugurirt: als der erjte gefrönte deutiche König 
beitieg Ludwig das Kind den Thron. In dem Siegel von König Ludwig d. Kind. 
biihöffichen Regentichaftsrathe, der die Regierung 
thatſächlich führte, jpielte die bedeutendfte Rolle Hatto, der Erzbiſchof von 
Mainz, ein gelehrter Mann und voll Firchlichen Eiferd, doch unter dem 
Drud der Zeitverhältniffe vorzugsweife den weltlichen Angelegenheiten zu: 
gewandt, eine fräftige, zum Herrſchen berufene Natur, nicht eben jelbitlos, 
jondern auf jeinen und der Mainzer Kirche Vortheil bedacht, aber aud) 
voll Berftändnis und Achtung für die Rechte anderer und namentlidy viel 
zu Hug, um durch übertriebene Ausbeutung der Beitlage zum Bortheil der 
Kirche die Stellung der Negentichaft zu gefährden. Ihm zur Seite jtand 
Adalbero von Augsburg, eine edle, jelbitlofe Natur, fromm und gebildet und 
in allen Stüden nur auf die Förderung des öffentlichen Woles bedadıt: 
zum Erzieher des jungen Königs beftellt übte er einen weitreichenden Ein: 
Huf. Befonderen Antheil hatten an der Regierung die Biſchöfe Baierns, be: 
fonders das jtattlihe, jtaatöfluge und vornehme Brüderpaar, Walter von 
Freifing und Salomon von Konstanz, in St. Gallen, der alten Pflegeitätte 
der Wiſſenſchaft, durd den feiner Gelehrjamteit wegen gefeierten Notfer ge: 
bildet, reich begabt, aber auch voll weltliher Neigungen und begierig nad) 
Madıt und Glanz, durch den Dienft in der Kanzlei Karla des Diden früh: 
zeitig im die Politik eingeführt und zu Staatsmännern gebildet. Namentlich 
Salomon ftrebte eifrig und nicht immer mit den beiten Mitteln nad) Mehrung 
feines weltlichen Beſitzes und wollte ala Biichof einer der reichften deutichen 
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Kirhen und Abt des fürftlich begüterten St. Gallen auch fürftliche Macht 
üben, gerieth dadurch freilich” mit dem Adel Schwabens in langwierige und er: 
bitterte Streitigkeiten. Im Allgemeinen knüpfte die Regentichaft an die Tra: 
bitionen der farolingischen Zeit an und juchte, deren Inftitutionen aufnehmend 
und neubelebend, das Anſehen von Kirche und Königthum zu heben und zu 
befejtigen. Nun war ja aber die farolingiiche Verfaſſung bereits aufgelöft; 
dur die Entwidelung des Beneficialwejens und die Erweiterung der kirch— 
lihen Immunitäten tvaren neue Verhältniffe geihaffen, auf welche die Formen 
der karolingiſchen Adminiftration, auch two fie nod) erhalten waren, nicht mehr 
paßten. Dbenein aber legte die Hülflofigkeit des Reichs den auswärtigen 
Feinden gegenüber den einzelnen Landſchaften und Stämmen die Pflicht der 
Selbithülfe auf, verlieh ihnen damit aber zugleich das Recht auf größere 
Selbſtändigkeit. 

Während im Norden die Dänen, an der thüringiſchen Grenze die Sorben 
und im Südoſten die Mähren unter Suatopluks Söhnen die Feindſeligkeiten 
erneuten, erſchien in den flüchtigen Reitergeſchwadern der Ungarn der furcht— 
barjte Feind, der feit den Zeiten Attilas und feiner Hunnifchen Horden den 
Boden Deutichlands betreten hatte. Aus den Steppen Ajiens in das oft: 
europäische Tiefland einbredhend waren die Magyaren, wie fie fi ſelbſt 
nannten, oder Ungarn, wie die von ihnen zunächſt getroffenen jlavifhen Stämme 
fie bezeichneten, mit Raub und Mord im Gebiete der Bulgaren und Griechen 
erjchienen und hatten jchon einmal 892 die oftfränfifche Grenze berührt. Aus 
ihren Sitzen am nordweftlichen Rande des Schwarzen Meeres durd) die ſich 
hinter ihnen erhebenden Petſchenegen wejtwärts gedrängt juchten fie mit ihren 
Streifzügen Rufen, Bulgaren, Mähren und Griechen heim. Schon während 
de3 Sirieges mit Arnulf wurde 892 Mähren arg verwüjtet, ohne daß ein 
Zuſammenhang diefer Unternehmung mit der Arnulfs und ein Bündnis der 
Ungarn mit dem oftfräntischen König nachzumeijen wäre. Im Jahre 894 
wurden die deutjchen Donaulandichaften von einem Angriff des den Deutjchen 
bisher unbefannten Volkes heimgefuht. Denn als die Ungarn als Bundes: 
genofjen des griechischen Kaiſers Leo den Bulgarenkönig Simeon angriffen, 
erwedte ihnen diejer in den wilden Petichenegen einen furchtbaren Feind. 
Während die Ungarn jelbit unglüdlich gegen die Bulgaren fochten, wurde ihr 
Land von den Petſchenegen in Befiß genommen und ihnen damit auch der 
Rückweg nach Afien verlegt. So mußten die Ungarn fuchen weiter weſtwärts 
neue Wohnfige zu gewinnen. Ueber die Karpathen fteigend bemädhtigten fie 
fi des für ein Reitervolk fo lodenden Weidelandes an Donau und Theiß 
und gewannen dann allmählidy von dort aus die Herrichaft über das ganze 
nach ihnen genannte Land. Seitdem waren fie der Schreden ihrer Nachbarn: 
899 zogen fie jengend und brennend bis Oberitalien, als die Kunde vom 
Tode Kaiſer Arnulfs fie veranlaßte ihre Raubfahrten gegen das von einem 
Kinde regierte oſtfränkiſche Reich zu wenden. Alljährlih wurden nun die 
deutichen Landſchaften der Schauplat der ungarischen Grenelthaten. Zu 
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Elfenbeinſchnitzerei eines karolingiihen Bucheinbandes aus dem 9. Jahrhundert. 


15 Soll bo, 10%, Bol breit. Im Mittelfelde die Jungfrau mit dem Stinde auf einem Thron. Im 

linten Felde ein Prophet, vielleicht Jeſaias. Die Figur im rechten Felde ift vieleicht als Melchiſedel zu 

deuten. Im oberen Felde zwei Engel mit dem Bilde des Heilands. Im unteren Felde die Geburt 
Ebrifti und rechts davon der Engel den Hirten erjcheinend. (London, South Henfington Muf.) 
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gemeinjamer Abwehr verbanden fih 901 Baiern und Mähren; dennocd wurde 
letteres erobert. Tiefer drangen die entjeblichen Feinde bei jedem neuen Ein: 
fall in das hülflofe Reih; aud die jlaviihen Nachbarn deſſelben wurden von 
ihnen heimgeſucht: 906 brachen diejelben durch das Land der Daleminzier 
in das bisher verihonte Sachſen ein; 907 verwüjten fie Baiern und Herzog 
Lintpold findet in unglüdlihem Kampfe gegen fie den Tod; nur durch Tribut: 
zahlung rettet jein Sohn Arnulf das Land vor völliger Verwüjtung. 918 war 
Franken der Schauplat ähnlicher Ereigniiie, und als auch ein Reichsheer am 
Led) geichlagen war, meinte man geradezu an der Rettung verzagen zu müjlen. 
Ein unbejchreibliher Schreden ging vor den Ungarn einher. Bon abitoßender 
Häßlichkeit, beftialiicher Wildheit, tollfühner Tapferkeit, erfindungsreider Hinter: 
tift, jo bradhen die Ungarn auf ihren flüchtigen Rofien mit Blitesjchnelle über 
die eben noch friedlich liegenden Landichaften herein, um fie nad) einiger Zeit 
als eine traurige Einöde zurüdzulaffen, voll rauchender Trümmer und ver: 
ftümmelter Leichen, während die Vichheerden weggetrieben und Frauen und 
Mädchen zu namenlojer Schande mitfortgeichleppt wurden. Wo man ihnen 
aber in der Feldichlacht zu begegnen wagte, war man fiher durch irgend eine 
unerwartete Tüde den jchon für ficher gehaltenen Sieg wieder entjchtwinden 
und in eine blutige Niederlage verwandelt zu jehen. Indem fie mit ihren 
Pfeilen, die, auch von dem wild dahinjagenden Roſſe abgeichoffen, ihres Ziels 
faft niemals verfehlten, in die Reihen der nur zum Nahkampfe gerüjteten 
Gegner auf weite Entfernung Tod und Verderben jandten, entzogen ſie ſich 
bald durch ſcheinbare Flucht dem Angriff derjelben, um ihnen dann von einem 
Hinterhalt aus oder durch einen unerwarteten Anfall vom Rüden her plöß- 
fihes Verderben zu bereiten, oder aber fie benußgten den erjten Moment der 
Ueberrafhung, um durch einen mächtigen Anfturm in geſchloſſenen Reihen den 
Gegner über den Haufen zu rennen. 

Während nun einem folchen Feinde gegenüber jtraffe militäriihe Organi— 
jation noththat, ſchwand mit der biichöflihen Regentſchaft die militäriihe 
und die politiihe Einheit mehr und mehr. Indem im Gegenjaße zu der 
Schwäche der in unfriegerifchen Händen liegenden Regentichaft die einzelnen 
Stämme für ſich jelbft jorgen mußten, entwidelten fie zugleich eine eigene 
politiihe Organijation, welche die lebendige Gemeinjchaft zwiſchen den Reichs— 
theilen leicht in Frage ſtellen konnte und für die ganze fernere ftaatliche Ent— 
widelung des Neiches enticheidend wurde. ') 

Seitdem während der Kämpfe im karolingiſchen Hauſe fich größere 
nationale Scheidungen vollzogen hatten, traten innerhalb dieſer werdenden 
Nationen die immer erhaltenen Verſchiedenheiten der einzelnen Stämme für ihre 
Träger jelbjt deutlicher erkennbar zu Tage: fie wurden ſtärker betont, als 
bisher bei dem gemeinjamen Gegenjate aller Deutichen zu den Romanen ge— 
ſchehen war. Das wachſende Stammesgefühl verband fi nun mit dem ftets 





1) Waitz, Deutſche Verfaffungsgeichichte V, 33 fi. 
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vorhandenen Streben nad) Bildung größerer Territorialgewalten. Solche hatte 
ſelbſt Karl der Große dulden müflen, wo es die Sicherung der Grenzen galt. 
Die wachſende Geltung des Lehnswejens hatte diefe Entwidelung nod be: 
fördert. Die Träger diefer neuen Territorialgewalten aber, die ſich auf das 
Gebiet eines Stammes ftühten, nahmen den alten Namen der Herzöge wieder 
auf, da auch ihnen die Leitung der waffenfähigen Mannjhaft ihres Stammes 
zufiel. Ging dieje Entwidelung bis zu den legten Conjequenzen fort, fo hätte 
fie zu einem ähnlichen Zerfall wie dem Weftfrantens nad) dem Sturz Karla 
des Diden führen müſſen. Dann aber hätte auch hier am jchwerften die 
Kirche zu leiden gehabt, die einem Stammesherzog gegenüber ihre bequeme 
Immunität micht hätte behaupten können. War die Kirche alle Zeit eine 
Hüterin der Reichseinheit gewejen, jo war fie es erjt recht hier, wo ihre 





Münzen von Ludwig dem Kinde. 


1. ®i. Umfchrift: + HITIDOIVVICYV RE }, im Felde ein Kreuz, eine Augel in jedem Winkel defielben. 

R. Umichrift: MOGONCIAE CIVIT #, im Felde ein Stirhengebäube, 2. ®f. + NHLVIIOVVIC PIVS, 

im Felde ein Streu. Ri. SA.LO MON, wahrſcheinlich ber Rame derjenigen geiftlihen Perſon, melde in 

dei Königs Namen biefe Münze prägen lieh. 8. + HLVYDOVVICVS IMP, im Felde ein Kreuz, im 

oberen rechten Winkel befielben ein 8, im gegemüberliegenden ein gordiſcher Knoten. Rſ. PISTIANA 

RELIGIO +t, im Felde ein gorbifher Anoten. 4. Bi. Umicdrift: + HLVDOVICVS, im Felde ein 
ſtreuz; Ri. + SCATA CO (lonia); im Felde ein Kirchengebäude. 


eigenen Intereſſen auf dem Spiele ftanden. Ueberall finden wir daher die 
Biihöfe als die Hauptgegner des werdenden Stammesherzogthums. Anderer: 
jeitö wurde diejes nicht jelten der Gegenftand des Kampfes zwifchen verjchie: 
denen aufjtrebenden Adelsgeſchlechtern. Zu den äußeren Gefahren famen jo 
mit Ludwig dem Kinde jchivere bürgerliche Kämpfe im Innern des Reiches. 

Im Einzelnen geftaltete ſich diefe Entwidelung verſchieden je nad den 
beijonderen Verhältniffen des einzelnen Stammes. Während in dem alten 
Alemannien, das ſchon gegen Arnulf in Oppofition gejtanden, zu Beginn des 
zehnten Jahrhunderts Burkhard vom Markgrafen und Fürften der Alemannen 
zum Herzog aufjtieg, in heftigem Kampfe mit Salomon von Konftanz, bis er 
911 ein gewaltjames Ende fand, worauf die gräffihen Brüder Erchanger und 
Berthold ihre anfänglihe Stellung als königliche Pfalzgrafen und Kammer: 


_ 
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boten troß der Feindichaft des Konjtanzer Biſchofs allmählich ebenfalls zu 
einer herzoglichen erweiterten, gewann in Lothringen, nachdem König Zwen— 
tibold im Sommer 900 gegen feine aufrührerifhen Bafallen gefallen war, 
der jchlaue Reginar im Kampfe mit dem fränfifchen Adelshaufe der Konradiner 
das Herzogthum und ficherte ſich im Beſitz defielben durch den Anſchluß an 
das ohnmächtige weſtfränkiſche Neid. Während in Baiern unter dem Einfluß 
fortwährender Grenzfriege deren Leiter, die Markgrafen, im Bunde mit dem 
Königthum allmählich Herzogliche Rechte erlangten, vollzog fi die gleiche 
Entwidelung in Sachſen ohne jede Einwirkung des Königthums, indem die 
reichbegüterten Ludolfinger als Führer der Sachſen in den Sriegen gegen 
Slaven und Dänen mit dem dauernden Seerbefehl die herzoglide Würde 
erlangten. In Franken dagegen, deſſen Mifchbevölferung die ausgeprägte 
Stammesart fehlte, wurde das Herzogthum der Gegenjtand eines wechjelvollen 
biutigen Kampfes zwijchen den ehrgeizigen Häufern der Babenberger und der 
Konradiner, bis endlich 908 die entjchiedene Parteinahme des jungen Königs 
und der bifchöflichen Negentichaft den Konradinern zum Siege verhalf und 
ihre Gegner auf das Schaffot lieferte. Beſonders kräftig gedieh das Herzog: 
thum in der Zeit Ludwigs des Kindes natürlich in den Grenzlandicaften, 
wo e3 die Abwehr der Feinde leitete. Dort ftellte fih auch die Geiftlichkeit 
nothgedrungen unter feinen Schuß, und in Baiern, Schwaben und vielleicht 
aud in Sachſen erlangten die Herzöge fo thatſächlich das Recht der Biſchofs— 
ernennung. Dennoch läßt ſich nicht behaupten, daß einer von ihnen direkt 
die Trennung vom Reiche erjtrebt hätte, nur Lothringen nimmt, zwijchen Oft: 
und Wejtfranten ſchwankend, eine unfichere Stellung ein. Wenn dennod einen 
Moment die Gefahr des Zerfalls flir das Reich eintrat und die Stammesherzog: 
thümer der NReichseinheit, ihre Häupter dem Königthum in ausgefprocener 
Feindſchaft entgegentraten, jo lag die Schuld daran nicht bei jenen, jondern bei 
diefen. Die Krifis, welche die Verbindung der im oſtfränkiſchen Reiche vereinigten 
Stämme in Frage ftellte, wurde vielmehr durch die verfehrte Politit des 
KönigthHums und feiner bifchöflichen Vertretung heraufbeſchworen. Sie ent: 
jprang daraus, daß das ojtfränfifche Königthum, vom Laienadel geſchaffen, feine 
Hauptitübe in dem Klerus gefucht hatte. Die Unmündigkeit Ludwigs legte dann 
gar das Reichsregiment in die Hände der Bifchöfe, die fih nun mit der von 
ihnen vertretenen Autorität des Königthums dem von den Herzögen geführten 
Laienadel feindlic entgegenjtemmten. Die erbitterten Streitigkeiten zwiſchen 
Hatto von Mainz und Heinrich von Sachen, zwifchen Salomon von Konſtanz 
und Erhanger von Schwaben offenbarten den tiefen Zwiejpalt, der das Reich 
zerriß. Die Frage war, welche von den miteinander ringenden Barteien objiegen, 
ob es möglich jein würde beide zu verjühnen und zu gemeinfamem Wirken zu 
verbinden. Sie jtand zur Enticheidung, als Ludwig im Hochjommer 911 ftarb: 
noch nicht achtzehn Jahre alt und unvermählt ging der legte Karolinger zu Grabe. 

Aber ſolche Fortichritte Hatte das nationale Bewußtjein bereit gemacht, 
daß nur das halbfranzöfiiche Lothringen fi dem Toderen Reichsverbande 
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entzog und zu Wejtfranfen abfiel. Die übrigen Stämme fühlten ſich und 
bandelten als Einheit, und ſelbſt der Gegenjaß zwifchen Epijtopat und Laien: 
abel wurde für den Augenblid vergefjen. Es iſt bezeichnend, daß man damals 
daran dachte, Dito den Erlauchten, den vielbewährten Sachſenherzog, auf den 
Thron zu erheben. Derjelbe lehnte ab, angeblich 
wegen jeines Alters, befürwortete aber aud) feiner: 
jeits die Wahl des von Hatto von Mainz begün: 
ftigten Herzogs Konrad von Franfen.!) Anfang 
November 911 fand diejelbe in Forchheim ftatt, 
das Ergebnis eines Compromifjes zwijchen den 
bisher jtreitenden Theilen des Reiches. Auch Kon: 
rad nämlich verdanfte die Krone nur der Wahl 
der Großen, die ſich auf ihm lenkte, nicht weil er 
mütterlicherjeit3 ein Karolinger war, jondern weil 
man den fränfiihen Stamm noch immer al$ den stönigsfiegel von Konrad I, 
zur Herrichaft berufenen anjah und feine perſön— 
lihen Eigenjhaften ihn empfahlen. Uber während bei Arnulf3 Erhebung der 
Epiſtopat grollend beifeite geftanden, gab er der vom Laienadel vollzogenen 
Wahl jet durch einen feierlichen kirchlichen Akt feine weihende Zuftimmung: am 
10. November empfing 
Konrad Salbung und 
Krönung. Aber auf die 
Dauer vermodjte der: 
jelbe den bei feiner 
Wahl zum Schweigen 
gebraten Gegenſatz 
zwiichen Qaienadel und 
Kirche, Herzogthum und 
Epiſtopat nicht auszu— 
gleichen: das wurde ſein 
und des Reiches Ver— 
hängnis. 

Denn obgleich Kö- Münzen von Konrad I. 


nig Konrad im Anfang 1. Bf. umſchrift: GuvOR ..i gr * rachurn erben. Mi 
. Pr . mit unletbarer Umfchrift; im Felde ein Kreuz mit einer Kugel im 
mit den Herzögen in jepem intel. 2. 8. Umfhrift: VNRADYS RE#; im felde ein 
gutem Einvernehmen Streu mıt einer Stugel in jedem Winfel. Ri. MOGVNTIA CIVIT }; im 
. Felde ein Kirchengebäude. 3. Bf. Umichrift: COVNCADYV; im Felde REX. 
geitanden — feine Ehe gi. Vir Dun. .; im Felde ein Sereng mit einer Kugel in jedem Winkel. 
mit der Wittwe Lint- 
polds von Baiern, der Mutter des jungen Baiernherzogs Arnulf, zugleich der 


Schweiter der ſchwäbiſchen Grafen Erchanger und Berthold, hatte ihm im Süden 








1) Bgl. Dümmler a. a. ©. II, 5705. Fr. Stein, Geihichte König Konrads I. 
von Franken und feines Haufes. Nördlingen 1872. 
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des Reiches eine ſtarke Poſition geichaffen —, trat er doch bald auf die entgegen: 
geſetzte Seite, namentlich in dem Streite, der über die Anfprüche der Mainzer 
Kirche auf gewiſſe Einkünfte und Güter in Thüringen zwifchen dem Erzbiſchof 
Hatto und den Sachſenherzögen entbrannte. Als 912 Dtto der Erlauchte ftarb 
und ihm jein Sohn Heinrich folgte, verfuchte der König den Beſitz und die 
Gewalt des ſächſiſchen Herzogthums zu kürzen, wurde aber von Heinrich mit 
Waffengewalt zurücdgewiejen. Als es in Schwaben zwifchen jeinen Schwägern 
und Salomon von Konſtanz zum Streit fam, ergriff Konrad auch dort offen die 
Partei der Kirche. Selbjt jeinem Stieffohne Arnulf von Baiern jtand er aus 
gleihem Grunde bald feindlich gegenüber. So entbrannte ein allgemeiner innerer 
Kampf, der das Anjehen des in kirchliche Dienftbarfeit gerathenen Königthums 
ichwer jchädigte, zumal dafjelbe auch jonft feinen Aufgaben ſich nicht gewachſen 
zeigte. Denn von Lothringen hatte Konrad nur den Elſaß bei dem Reiche 
erhalten können; aus den Feldzügen gegen die Ungarn kehrte er ruhm: und 
erfolglos heim, während jein Stiefiohn Arnulf von Baiern dort Lorbern 
gewann. Je mehr aber jo jeine Stellung an Halt verlor, um jo enger mußte 
Konrad fih an die Kirche anjchließen: aus dem Ermwählten der deutſchen 
Herzöge und ihres Adels wurde jo ein Pfaffenkönig, der die Hülfe der Kirche 
dur immer neue Zugeftändniffe an die Anjprücde des Epiſkopats erfaufte. 
Ja, auf einer Synode, die im September 916 zu SHohenaltheim im Ries 
jtattfand, der aber die ſächſiſchen Biichöfe fern blieben, wurde das Schutz— 
und Trutzbündnis zwiſchen Königthum und Kirche durch eine Reihe von Be- 
ſchlüſſen befiegelt, welche gan; außerordentliche Maßregeln, feierliche Eides— 
leiftungen und kirchliche Strafandrohungen gegen diejenigen in Wirkſamkeit 
jegten, welche der Kirche und ihren Gütern oder dem König zu nahe treten 
würden, Beichlüffe, die zum Theil wörtlich aus den piendoifidorifhen De: 
fretalen entlehnt find. Darauf hin erging dann gegen Erchanger und Berthold, 
die Gegner des Konftanzer Biichofs, und gegen die jähfiichen Bischöfe, die 
in dem Streite Heinrichs von Sachſen mit Heriger von Mainz zu dem Herzog 
hielten, die Drohung des Kirchenbannes. Mit gejteigerter Heftigkeit entbrannte 
der Kampf, der durch die blutige Rachgier der Sieger noch abichredender wurde. 
In Schwaben endeten Erhanger und Berthold trog ihrer Verichwägerung mit 
dem Könige unter dem Beil des Henfers; dennod behauptete fi) Burkhard, der 
Sohn des früher gegen jene beiden gefallenen gleichnamigen Herzogs von 
Schwaben, in der väterlichen Würde gegen den König und feine geijtlihen Ver— 
bündeten. So trat das Herzogthun damals zu dem Königthum wirklich in einen 
Gegenjaß, der ihm uriprünglid fremd war, aber durch die eigenfinnige und 
gewaltthätige Politik Konrads aufgenöthigt wurde. Dieje Politik gefährdete die 
Einheit des Reiches, indem fie die Stämme und ihre Häupter fürmlih zwang 
um ihrer Selbjterhaltung willen den loderen Reichsverband vollends zu löſen. 

König Konrad jelbjt hat das jchliehlich erkannt, und in männlicher Selbft- 
überwindung, die ihm zur Ehre gereicht, hat er fein Unrecht eingeftanden 
und, was mehr ift, ſelbſt den richtig erkannten Weg zur Rettung gewiejen. 





zu Fulda, 


Inneres ber St, Michaeliskirche 


Er Ggf: 


br a, 4 
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Denn als er, nad) einem unglüdlichen Zuge gegen die Ungarn erkrankt, jein 
Ende nahe fühlte, berief er im December 918 die Großen des fränkiſchen 
Stammes unter Eberhard, jeinem Bruder und Nachfolger im Herzogthum, und 
empfahl ihnen die Erhebung feines glüdlihen Gegners, Heinrichs von Sachſen, 
dem Eberhard die Reichsinfignien überbringen follte. Am 23. December ftarb 
Konrad und wurde im Münfter zu Fulda zur letzten Ruhe beftattet, ein 
waderer und ritterlicher Mann, aber befangen in den Anſchauungen einer ent: 
ihtwundenen Zeit, die er dem widerjtrebenden Verhältniffen der Gegenwart 
aufnöthigen wollte, und deshalb, wie er jelbit geklagt, vom Unglüd verfolgt 
und unheilvoll für die Entwidelung des Reiches. Die vernichtendjte Kritik 
jeines politifhen Syſtems enthält der Umfchlag, der nad) feinem Tode eintrat. 
Die wachjende Verfeindung zwiſchen Sachſen und Franken hatte das Neid 
vornehmlich geihädigt; nur die offene und ehrliche Verfühnung beider Stämme 
fonnte die wanfenden Grundlagen defjelben befeftigen. Dann mußte der Laien: 
adel die Stellung wieder einnehmen, auf welcher die Reichsordnung von 887 
beruht hatte. Dieje beiden Gefihtspunfte wurden 
num enticheidend, als im April 919 Sachſen und 
Franken unter Heinrih und Eberhard an der 
Grenze ihrer Gebiete bei Friglar zujammentrafen. 
Auch Heriger von Mainz war dort erjchienen, Hug 
den getwandelten Zeiten Rechnung tragend. Auf 
Grund der Empfehlung König Konrads, für welche 
die Lage des Neiches und die Würdigfeit des Em: 
pfohlenen gleich nachdrücklich ſprachen, ſchlug ber: 
z hard von Franken den Sacjenherzog zum König 
Königäfiegel Heinrich 1. vor: einjtimmiger Beifall anttwortete ihm. Der freien 
Wahl der Sahjen und Franken verdankte demnach 
König Heinrich die Krone!) Dadurdy wurde der ganze Charakter feines 
Königthums beftimmt. Als daher Heriger von Mainz ihm die kirchliche Weihe 
feiner Herrihaft anbot, wie fie Konrad und Ludwig empfangen hatten, 
lehnte Heinrich diefelbe danfend ab: es ſei ihm, jo läßt der Geſchichtſchreiber 
der erſten ſächſiſchen Könige, Widukind von Corvei, ihn antworten, genug, dab 
er König heiße durch Gottes Gnade und ihre Liebe; Salbung und Krönung 
möchten Befferen vorbehalten bleiben, er halte ich jolher Ehren nicht für würdig 
— eine fein diplomatiihe Wendung, welche die Autorität der Kirche nicht 
herabjegte und doch zu erkennen gab, daß Heinrich ihr gegenüber feine 
Freiheit wahren, d. h. nur nad) weltlich-politiſchen Geſichtspunkten regieren 
wollte. Der Beifallaruf auf dieje Erklärung, die in jenem Momente ein 
ganzes Negierungsprogramm enthielt, bewies, wie freudig man die Entwidelung 
des Meiches wieder in gejunde Bahnen einlenfen jah. Die beite Gewähr 
dafür gab die Vergangenheit Heinrich. 








1) ©. Wait, Jahrbücher des deutfchen Reichs unter Heinrich I. 2. Aufl. Berlin 1863. 
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Der neue König ftand etwa im Anfang der vierziger Jahre. Körperlich 
und geiftig reich ausgeftattet und im Kampfe gegen die räuberiſchen Daleminzier 
bewährt, verleugnete er, wie uns fein Bild in der bürftigen Weberlieferung 
entgegentritt, doch nicht jene derbe Urfprünglichfeit, welche dem noch ganz 
in den alten Zuftänden wurzelnden Sachſen im Gegenjat zu dem jchon viel: 
fach gewandelten Franken eigen war. Die von ihm ererbte herzogliche Stellung 
beruhte auf dem reichen Befiß der Lubolfinger. Urjprünglid an der oberen 
Lippe begütert hatten diefe, in den Grenzkriegen gegen die Slaven auffteigend, 
ihre Güter allmählich bis nah der flavifchen Grenze Hin ausgedehnt; die 
Hauptmafle lag um die Abhänge des Harzes und wurde nad dem guten 
alten Brauche des Farolingischen Haushaltes bewirthichaftet, unter Antheilnahme 
tüchtiger Frauen, an denen diefes Geſchlecht befonders reich gewejen ift und 
die auf feine Entwidelung vielfach, jegensreich eingewirkt haben. Heinrich hatte 
diefen Befig noch vermehrt: durd die Ehe mit Hatheburg, der Tochter des 
Grafen Erwin von Merfeburg, erwarb er deffen reiches Gebiet, obgleich die 
Ehe, weil Hatheburg nad) dem Tode ihres erften Gemahls bereits den Schleier 
genommen, von der Kirche für ungültig erklärt und ſchließlich auch gelöft 
wurde, jo daß der aus ihr entiproffene Sohn Thankmar für illegitim galt. 
Seit 909 war Heinrich vermählt mit Mathilde, der klugen Tochter des Grafen 
Dietrich, der Wittefind unter feinen Ahnen zählte, einer bedeutenden, einfich- 
tigen und thatkräftigen Frau, von frommer kirchlicher Werkthätigkeit, die das 
Unfehen des königlichen Hofes durch ihre Würde hob und auf den Gemahl 
und den Staat unmerklich wol, aber jegensreich einwirkte. 

Das Wichtigſte aber war, daß die Leitung des Reiches von den Franken 
auf die Sachſen überging; denn damit famen wejentlich neue politische Ge: 
ſichtspunkte zur Herrichaft. Sachſen wurzelte nod) ganz in dem alten Germanen: 
thum: niemals hatte es Könige über ſich gehabt, das Feudalweſen war ihm 
fremd, und daher Hatte id) der echt germanifche Geburtsadel ungemindert er: 
halten und nahm auch der Bauernitand noch feine alte Stellung ein. Die 
durch diefe Verhältniffe bedingten politiichen Anjchauungen wurden nun von 
dem jächfifhen König auf das Reich übertragen. Daher wiederholte fih in 
der Stellung der Herzöge zu einander und zum Könige nur die Stellung 
der jächfischen Ethelinge zu einander und zu ihrem Herzog. Dem entiprad) 
Heinrihs innere Politik. Das Stammesherzogthum, gegen das Konrad 1. 
im Bund mit der Kirche einen Vernichtungsfampf unternommen hatte, er: 
fannte der neue König einfah an; nur einzelnen Ausjchreitungen defielben 
trat er entgegen. In der Stellung Eberhards von Franfen wurde nichts ge: 
ändert. Burkhard von Schwaben, der ſich erſt dem gewafineten Vorgehen 
Heinrichs beugte, verlor das der Kirche befonders anftößige Recht der Biſchofs— 
ernennung. Arnulf von Baiern aber, der erft 921 zu Regensburg dem mit 
Heeresmacht erjchienenen Könige huldigte, wurde felbft in feiner Stellung 
der Kirche gegenüber nicht verkürzt und ernannte auch ferner die Bilchöfe 
Baiernd. Nur Lothringen blieb fürs Erfte dem Neiche entfremdet: denn 
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Reginard Sohn Giſelbert zog die jcheinbare Unterordnung unter den ohn: 
mächtigen Weitfrantentönig der Verbindung mit dem eritarfenden Oſtreiche 
vor. Doch erlangte Heinrih 921 auf einer Zuſammenkunft mit Karl dem 
Einfältigen feine feierlihe Anerkennung durch diefen und die Aufgabe jedes 
vermeintlichen Rechtes auf den oſtfränkiſchen Thron durch die Karolinger. 

Indem König Heinrich fo die territoriale Gewalt der Herzöge anerkannte 
und denſelben die Angelegenheiten ihrer Stämme zu jelbftändiger Leitung 
überließ, jo jehr, dah er Baiern und Schwaben nach feiner Anerkennung gar 
nicht wieder betreten hat, bewährte er jenen nüchternen, maßvollen, ſich mit 
dem fiher Erreichbaren begnügenden praftiihen Sinn, dem in jo ſchwierigen 
Beiten allein größere Erfolge beſchieden zu fein pflegen. Denn jiherlih war 
e3 befier, das Reich beitand nur als Föderation der Herzogthümer, als daß 
e3 durch ein gewaltiames Eentralifiren in neue Bürgerfriege geftürgt wurde. 
Nur jo konnten die bisher wider einander gerichteten Kräfte des Reichs von 
Neuem zu gemeinfamer Thätigfeit vereinigt werden. Jeder Erfolg nach diejer 
Seite hin kam dem Königthum zu gute und erhob dafielbe zu größerer ftaat: 
licher Autorität. Zunächſt auf Sachſen beichränft gewinnt diejelbe allmählich 
Einfluß auf die andern Theile des Neihes: nicht eine allgemeine Anordnung, 
fondern der Erfolg bewirkte die Annahme der in Sachſen bewährten Ein: 
rihtungen aud in den andern Landſchaften. Diejes Berhältnis zujammen 
mit der jpecififch ſächſiſchen Beleuchtung, in der Widufind von Corvei feinen 
Helden fieht, läßt Heinrihs Königthum zuweilen überhaupt ald auf Sachſen 
beſchränkt erjcheinen, und manche haben ihn deshalb mehr als ſächſiſchen denn 
als deutjchen König betradhtet. Mit Unrecht: denn troß der Schranfen, welche 
die Berhältniffe ihm festen und die er refpektirte, ift Heinrichs Walten ein 
wahrhaft künigliches gewejen. Hatte die Thronrevolution von 887 die deutjchen 
Stämme jelbjtändig gemadt, hatten die trüben Zeiten Ludwigs des Kindes 
und Konrads ihren nationalen Sinn mächtig geftärkt, jo ijt Heinrich I., indem 
er die noch unfiheren Grundlagen feitigte und ergänzte und vorfichtig darauf 
weiterbaute, der eigentliche Begründer des deutichen Reiches geworden. lebten 
dabei die ſächſiſchen Verhältniffe einen befonderen Einfluß, jo war das nicht 
nur natürlich, fondern ein Glüd, denn diefe waren rein deutjch, und das Uns 
heil der legten Jahre war doc eben daraus entjprungen, daß das römiſche 
Kirchenthum feine Gefichtspunkte und Tendenzen dem werdenden deutjchen 
Staate hatte aufnöthigen wollen. Das ſächſiſche Königthum war die dentjche 
Anwort auf die römifchen Forderungen von Hohenaltheim. 

Sächſiſche und zugleich deutiche Gefichtspunfte beherrfchten auch die aus: 
wärtige Politit Heinrichs. So groß die Ungarnnoth war, die Hauptgefahr Tag 
damals doc im Norden und Norbojten. Hier war das ſlaviſche Heidenthum 
in unruhiger Gährung: nad Zertrümmerung der Miſſion ftrebte es danach 
die alten Grenzen tviederzugewinnen. Dort erwarb das nordiiche, auch noch 
heidnifche Germanenthum. eine weithin gebietende Stellung, welche das oſt— 
fränfifche Reich vom Meere abzufchneiden drohte. Und dabei war das zunächit 
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bedrohte Sachſen jelbjt doc noch nicht durchweg wirklich chriftianifirt: weite 
Kreife deſſelben ftedten in Leben und Sitte noch tief in heidnischen Reminis: 
cenzen.') In der Abwehr nad außen galt es zugleich für das Innere zu 
jorgen und da die fejten Grundlagen einer höheren Kultur zu jchaffen, die, ihrer 
jelbjt gewiß, nicht mehr fortwährend von außen gefährdet werden konnte. 
So erhielt der altſächſiſche Kampf gegen Dänen und Slaven eine allgemeine 
und höhere Bedeutung: er kam hinfort der Zukunft der ganzen Nation zıt 
gute. Aber wie konnte man fi ihm zuwenden, folange man im Nüden 
nicht fiher war, jondern fürchten mußte, daß, während der jächfische Heerbann 
an Elbe und Eider focht, die Ungarn über das ungeſchützte Land herein— 
brähen und e3 mit barbarischer Verwüſtung erfüllten? Seit die Ungarn in 
Baiern an Herzog Arnulf einen ftreitbaren Gegner gefunden, wandten fie fich 
lieber gegen die weniger gut vertheidigten Landſchaften und juchten namentlich 
Sadjen heim. Hier galt es Abhülfe zu fchaffen. Als nun 924 die Ungarn 
wieder über das mwehrloje Land einherjtürmten, gelang es Heinrich, der ſich 
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1. 8i. Umſchrift: HENRICVS, im Felde REX. N. im Felde ein Kreuz, Umſchrift: +... DVXV. 
2. ®i. Umichrift: + HEINRICVS REX, im fselde ein Areuz; Ri. im Felde ARGENTINA CIVITS in 
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in feiner Pfalz Werla hatte bergen müfjen, von ihnen gegen Freigebung 
eines ihrer Führer, der in Gefangenjchaft gerathen war, die Bewilligung eines 
neunjährigen Stilljtands für Sachſen zu erwirfen, während deſſen freilich ein 
jährliher Tribut entridhtet werden mußte. Während die Ungarn in diejer 
Zeit Baiern, Schwaben und 926 namentlich Lothringen heimfuchten, ent: 
widelte Heinrich eine merkwürdige organifatorifche Thätigfeit, durch die er 
zunächit die Wehrkraft jeines Stammes erneute, weiterhin aber aud) für das 
Kriegswefen der ganzen Nation eine neue Epoche einleitete. Freilich hat die 
Ueberlieferung, die erjt Jahrzehnte hinterher firirt und bei Darftellung der 
Anfänge des jähfiihen Königthums wefentlich beeinflußt wurde durch deſſen 
fpätere großartige Erfolge, wol manches unzutreffend verallgemeinert und hat 
erit jpäter eingetretene Weiterbildungen mit Unreht als von Heinrich ge— 
Ihaffen dargeftellt. 

Die meiften größeren Anfiedlungen im Nordweiten und Südoſten des 
Reiches wurden gegen die regelmäßig wiederkehrenden Raubfahrten der Nor: 
mannen und Ungarn ſchon jeit Ende des neunten Jahrhunderts mit Mauer und 


1) Nigich, Deutfche Geſchichte T, 29. 


Brup, Mittelalter 1. 12 
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Graben verjehen; Sachſen hatte auch damals nur vereinzelte feite Plätze. Jetzt 
war man, jagt Widufind,’) Tag und Nacht mit dem Bau von foldhen befchäftigt. 
Natürlich kann es fi) dabei nur um die Ummauerung ſchon vorhandener Orte 
gehandelt haben. Was uns von dem Kloſter Hersfeld im Beſonderen berichtet 
wird, darf wol auf eine allgemeine Berfügung zurüdgeführt werden, durd) 
die Heinrich in Gemeinihaft mit den Großen die Ummauerung von Klöſtern, 
Biſchofsſitzen, Marktorten und ähnlichen Anjiedlungen befahl. Die Höhe der 
Mauern war vorgejchrieben; zwölf Fuß vor derjelben mußte ein Graben 
gezogen jein.?) Zugleich wurde angeordnet, daß Volksverſammlungen, Märkte, 
Feſte u. ſ. mw. hinfort nur in jolhen ummauerten Orten gehalten werden 
follten. Auf feinen Domänen aber, namentlih in dem den Sorben ent: 
rifienen Gebiete, wo er ſchon früher viele von feinen Dienjtleuten an: 
gefiedelt hatte, ging Heinrich noch weiter: von den Eolonijten follte immer 
der neunte Mann in der benachbarten Burg liegen und in einem bejondern 
Haufe einen bejtimmten Theil von dem Ertrage des Feldbaus feiner adıt 
Genofjen auffanımeln, die dafür inzwifhen auch ſein Grundftüd bewirth— 
ſchafteten. So fand die ländliche Bevölkerung im Falle der Noth in der ver: 
proviantirten Burg Zuflucht. Dieſe ummauerten, burgähnlidhen Fleden, die 
fo in Sadjen entjtanden, wurden die Centren für den Verkehr der umliegenden 
Landſchaft: wer Handel und Gewerbe trieb, juchte diefelben Hinfort vor: 
nehmlich auf, nicht wenige find allmählich zu Städten erwachſen. Quedlin— 
burg, Merjeburg, Meißen und andere nachmals blühende Orte find fo 
entjtanden. Hatte man damit Zufluchtsorte gegen die feindlichen Einfälle ge: 
Ichaffen, jo galt es ferner die Wehrkraft des Stammes zu fiegreicher Ab: 
wehr derjelben zu fchulen. Nun leiftete der freie Sachſe von Alters ber den 
Kriegsdienst zu Pferde; aber vereinzelt zu fechten gewöhnt, war er gerade den 
Ungarn nicht gewachſen. Durd Heinrich lernten die Sachſen jegt den Kampf 
zu Pferde auch in gefchloffenen Reihen und in größeren Gejhwadern führen, 
eine Fertigkeit, deren man gegenüber den flüchtigen Ungarnſchaaren beſon— 
ders bedurfte, die fi) aber nur durch forgjame Schulung und planmäßige 
Uebung erreichen ließ. Aber kein Arm, der überhaupt eine Waffe zu tragen 
fähig war, ſollte in der enticheidenden Stunde entbehrt werden. Selbit Dieben 
und Räubern, wenn fie zum Waffendienjt nur fähig waren, gewährte Heinrich 
Straflofigkeit, indem er fie bei dem Eajtell Merjeburg anfiedelte und ihnen 
erlaubte den Heinen Krieg gegen die benachbarten Wenden zu führen, eine 
verwegene Genofjenjchaft, die man als die Merjeburger Legion bezeichnete. 
Nicht unmöglich ift es übrigens, daß dieſe Einrichtungen Heinrichs fih an 
das Vorbild der Mafregeln anlehnten, die unlängſt der angeljähjiihe König 
Edward unter ganz ähnlichen Verhältnifjen zum Schuße feines Landes gegen 
die Dänen ergriffen hatte: mit Edwards Tochter, der blondlodigen Edith, ver: 
mählte Heinrich 929 feinen erjtgeborenen Sohn Dtto. 


1) Widufind, Res gestae Saxon. I, c. 35. 2) Vita 8. Wiberti, Mon. Germ. 
bist. Script. IV, 225. 


Erläuterungsblatt zu dem Sacfimile aus Widukinds von Corvey „Sächfifche 
Gefchichten”; um 967 (Dresden, Fönigl. Bibliothef): 
Die bon Heinrichs I. Pertheidigungsanftalten handelnde Stelle. 


Transfcription: 


I. Widukind, Res gestae Saxonicae I, 35. 


Igitur Heinricus rex accep- 

ta pace ab Ungariis ad novem annos, quanta 
prudentia vigilaverit in munienda patria 

et in expugnando barbaras nationes, supra 

nostram est virtutem edicere. liceat omnimodis non 
oporteat taceri. Et primum quidem ex agrariis 
militibus nonum quemque eligens in urbibus habi- 
tare fecit, ut ceteris confamiliaribus suis octo ha- 
bitacula extrueret, frugum omnium terciam par- 
tem exciperet servaretque. Ceteri vero octo seminarent 
et meterent frugesque colligerent nono et suis 

eas locis reconderent. Concilia et omnes conventus 
atque convivia in urbibus voluit celebrari, in quibus 
extruendis die noctuque operam dabant, quatinus 
in pace discerent, quid contra hostes in necessitate 
facere debuissent. Vilia aut nulla extra ur- 

bes fuere menia. Tali lege ac disciplina cum 

cives assuefaceret, repente irruit super Slavos 

qui dicuntur Hevelli, et multis eos preliis fati- 
gans, demum hieme asperrima castris super 

glaciem positis cepit urbem, que dicitur Brenna- 
burg fame, ferro, frigore. Cumque illa urbe 
potitus omnem regionem signa vertit contra Dala- 
mantiam, adversus quam iam olim reliquit ei pater 
militiam et obsidens urbem que dicitur Rietsi — 


Heberjegung umſtehend. 


Heberjegung. 


Wie nun König Heinrich, als er von den Ungarn einen Frieden auf neum 
Jahre erhalten hatte, mit der größten Klugheit Sorge trug, das Vaterland zu be: 
feftigen und die barbarifchen Völler zu unterwerfen, dies auszuführen geht über 
meine Kräfte, obgleich ich e& doch auch nicht ganz verfchweigen darf. Zuerſt nämlich 
wählte er unter dem mit Landbeſitz angejiedelten Kriegsleuten jeden neunten Mann 
aus und ließ ihn in Burgen wohnen, damit er hier für feine acht Genoſſen Wohnungen 
errichte und von aller Frucht den dritten Theil empfange und bewahre; bie übrigen 
acht aber follten fäen und ernten und die Frucht fammeln für den neunten und Die: 
ſelbe an ihrem Plage aufbewahren. Auch gebot er, dab die Gerichtötage und alle 
übrigen Berfammlungen und Feitgelage in den Burgen abgehalten würden, mit deren 
Bau man fi) Tag und Nacht befchäftigte, damit fie im Frieden lernten, was fie im 
Fall der Noth gegen die Feinde zu thun hätten. Außerhalb der Feften ftanden feine 
ober doc nur jchlechte und werthloje Gebäude. Während er nun an foldhe Satzung 
und Zucht die Bürger gewöhnte, fiel er plößlich über die Slaven her, welche Heveller 
genannt wurden, ermüdete fie durch viele Treffen und nahm endlid bei einem jehr 
heftigen Frofte, indem er auf dem Eiſe fein Lager aufichlug, die Feftung, melde 
Brennaburg heißt, durch Hunger, Schwert und Kälte. Und als er mit jener Burg 
das ganze Land in feine Gewalt befommen, wandte er feinen Marich gegen Dala- 
mantien, dejjen Bekriegung ihm jchon vor Zeiten jein Vater überlafjen hatte, und 
indem er die Burg Rietfi belagerte — 


Jar banrıctgeaucp - 
Ta paseabungarus ad nouẽ annos gu _ \ 
pruderma wıgslauerre mminuenda para. 
ꝛ merpugnando barbaraſ nanones. ſupri 
nam € rung edice. licat onunodis non 
opozar amrı. N: pᷣmũ u quidẽ cragraris 
nultubꝰnonũ griög: eligenſ marbib· habı? _ 
are fear. ut eos ↄfanuliarib info octo ha ⸗ 
brracula extrueret. frugũ omniũ teıä ãyar 
ww greiper feruareıgp. Ceu vochofernmarer 
meterent: frugefg; olligen nono. ſuis 
eas locis rronderent (oncilia om̃s ↄuent 
‚au ↄauuua murbib uolur celebrari. ıngb, 
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ganf.demii hieme alprıma caftrıs fu 
glaaepoftus.epır urbeque drbrenna‘- 
burg: fameferro frugpre: Uumg; :ılla urbe 
pour’ “onınd regiond, ſigna iur ↄua d ala. 
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Ans Widukinds von Corvey „Sächſiſche Geſchichten“ (um 967). 
Sacfimile der von Heinrichs I. Dertheidigungsanftalten handelnden Stelle, (Dresden, fönigl. Bibliothef, 
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Bald beitand die vervollfommnete Kriegsweije des ſächſiſchen Stammes 
ihre Probe. Schon 928 fochten die Sachſen fiegreich gegen die Heveller, und 
ein Winterfeldzug brachte deren Feſtung Brennabur (Brandenburg) in Hein: 
rihs Gewalt. Auch gegen die Daleminzier wurde von Neuem gekämpft und 
ihre Stadt Cana (vermuthlich Jahna in der Gegend von Meißen) erobert. 
929 zwang Heinrich, indem er mit Arnulf von Baiern bis Prag vordrang, 
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En 





Das Schloß und die Schloßkirche zu Quedlinburg. 


Herzog Wenzel von Böhmen zur Huldigung. Ein Aufjtand der jlavifchen 
Stämme an Havel und Spree wurde inzwijchen durch den glänzenden Sieg 
niedergeworfen, den die Grafen Bernhard und Thietmar bei Lenzen an der 
Elbe über die Redarier davontrugen. Der jähjishe Stamm war der Träger 
der deutſchen Zukunft in den öftlihen Grenzlanden: dem Bordringen der 
Slaven war Einhalt gethan, die Ueberlegenheit der Deutjchen von Neuem zur 
Anerkennung gebracht, der Weg zu neuer Miffionsthätigkeit geöffnet. 

Der BWaffenjtillftand mit den Ungarn, während deſſen man zur Auf: 


12* 
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bringung des Tributs jchwere Laſten hatte auf ſich nehmen müſſen, ging 933 
zu Ende. Jebt meinte Heinrich die Zeit gefommen, um den ſchmachvollen Pakt 
zu zerreißen, zu dem ihn nur eine trübe Nothiwendigfeit hatte zwingen können. 
Die Mannfhaften waren in der neuen Kriegsweife hinreichend geübt; die Er: 
folge gegen die Slaven hatten fie mit Selbftvertranen und Zuverficht erfüllt. 
Immerhin galt e3 bei dem Kampfe mit den furchtbaren Feinden einen hohen 
Einſatz. Deshalb berief Heinrich das ſächſiſche Volk zu Rath um fich: in ein: 
dringliden Worten hielt er jeinen Stammesgenofjen die Befferung vor, die ihre 
Lage in den legten Jahren erfahren; namentlich auf den glüdlichen Fortgang 
des Slavenkriegs wies er hin: jeßt gelte es fih gegen die Ungarn zu er: 
heben, denn um den den Frieden fichernden Tribut weiter zahlen zu können, 
würde er jie noch viel jchwerer belajten müſſen als bisher und felbit Geift: 
lihe und Kirchen nicht mehr jchonen können. SHeinric legte den Sachſen 
jchließlich die Frage vor, ob fie dies über ſich ergehen laſſen wollten oder durch 
einen fühnen Kampf die Möglichkeit gewinnen für Kirchen und Klöſter frei: 
gebig zu forgen und dadurch ihrer aller Seelenheil zu fördern. Laut erklärten 
jih alle für lehteres, und mit erhobener Rechten gelobte man dem König 
treue? Ausharren in dem Kampf gegen die Barbaren. Als bald danach die 
ungariihen Reiterichaaren heranbranjten, jtand ganz Sachſen zum Empfange 
derjelben gerüftet. Bei den Daleminziern erhielten die Ungarn ftatt des ge 
forderten Tributs unter Hohn und Spott einen fetten Hund. Aber jchnell 
zogen fie wejtwärts nach Thüringen, two fie zu Beginn des Jahres 933 furdt- 
bar hauften. Dann ftürmten fie auf Sachſen ſelbſt ein. Jetzt bewährten ſich 
die von Heinrich geichaffenen feiten Zufluchtsorte, Hinter deren Mauern und 
Gräben die Bevölkerung des flahen Landes mit ihrer beweglihen Habe Schuß 
fand, fo daß der Feind draußen nicht allzu viel Schaden anrichten Fonnte. 
Auch ſtand bereit3 die neugeſchulte Reiterei unter des Königs eigener Führung 
zum Kampfe bereit, jchlug aber erſt los, als die plündernden Ungarn ſich 
theilten und eins ihrer Heere nad) Weiten abſchwenkte, um nad alter Art in 
weitem Bogen durch das Land eilend deſſen Vertheidiger zwijchen fich und 
die eigene Hauptmacht zu bringen. Dies Streifcorps erlag einem plößfichen 
Angriff der Sachſen und Thüringer faft vollftändig. Inzwiſchen Hatte die 
ungarische Hauptmacht eine der Föniglichen Burgen in Thüringen berannt, wo 
fie große Schäße geborgen wußte. Der Sturm wurde abgeihlagen, und auf 
die Meldung von der Vernichtung der weſtwärts geichidten Abtheilung be— 
ichlofien die ungarischen Führer ihre zerftreuten Haufen zu jammeln und für 
diesmal den Rückzug anzutreten. Aber jchon war Heinrich in der Nähe: in— 
mitten der Indolfingifchen Pfalzen zwiſchen Thüringen und dem Harze, im 
Thale der Unjtrut, bei Nietheburg — darauf deutet man wol mit Recht den 
von Widufind gegebenen Namen Riade — harrte er fampfbereit der Feinde. 
Bei der Annäherung derjelben ſchickte er am 15. März 933 eine Abtheilung 
thüringifcher Krieger zu Fuß dor, von nur wenigen Reitern begleitet, un die 
Ungarn feitzuhalten und zum Anmarſch auf das weiter rüdwärts jtehende Gros 
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der jchwergerüfteten Reiterei zu loden. Der Plan gelang injofern nur zum 
Theil, als die Ungarn zwar jenen Bortrupp warfen und anfangs hitig ver: 
folgten, dann aber, als fie auf des Königs Reiterei ftießen, plöglic ihre Pferde 
herumwarfen und auf den Kampf verzichtend in eiliger Flucht davonſtürmten. 
Raſch nachjegend konnte der König den Davoneilenden doch nur geringe Ber: 
luſte beibringen: die Wegnahme des feindlichen Lagers und die glüdfliche Be: 
freiung der dort gefundenen zahlreichen Gefangenen war der einzige unmittel: 
bare Lohn des gewonnenen Sieges. Glänzend aber hatte fich die vorfichtige 
und bedächtige Art bewährt, in welcher König Heinrich die Befreiung des 
Baterlandes von ſchwerer Heimſuchung vorbereitet, glänzend die fühne That: 
fraft, mit der er fie im enticheidenden Augenblid durchgeführt hatte. Freude 
und Jubel herrichten auf dem Felde bei Rietheburg, und Freude und Aubel 
pflanzten ſich mit der Siegesfunde zugleich fort über das ganze fächfische Land. 
Bater des Baterlands, Allherriher, ja Kaiſer wurde Heinrich von feinen 
Waffengenoſſen genannt, Deutſchland hallte wider von feinem Ruhme, und 
ehrfurchtsvoll nannten die benachbarten Völker den Namen des fieggefrönten 
Herrſchers. Die Ungarn aber blieben den deutjchen Grenzen von nun an fern, 
und erjt nad) langen Jahren ſollte unjelige Zwietraht in dem Königshaufe 
jelbjt ihnen nod einmal den Weg nad) Deutjchland bahnen. 

Noch Höher ftieg Heinrichs Ruhm, als er im folgenden Jahre fiegreic) 
gegen die Dänen focht und den weithin gefürchteten Vorkämpfer des nordi- 
ihen HeidenthHums, den Dänenkönig Gorm den Alten, dem deutichen Neiche 
tributpflichtig machte: ja, dem gelehrten Biſchof Liutprand von Cremona 
erichien diefer Erfolg nachmals viel bedeutender al3 der unblutige, ja mühe: 
loje Ungarnfieg, der aber in den Augen des von ſchwerer Heimfuchung be— 
freiten jächliihen und deutſchen Volkes Heinrichs vornehmfter Ruhmestitel 
blieb und in Lied und Sage immer von Neuem gepriejen wurde. 

Wie glücklich Hatten fi) die Dinge in Deutichland feit dem Tode Kon: 
rads I. gewandelt! Sachſen und Franken, ehemals einander in mistrauifcher 
Eiferjucht befehdend, waren in Eintracht ver: 
bunden die Träger des Neiches, und troß 
der Selbjtändigfeit, die fie in ihren bejonde- 
ren Angelegenheiten bewahrten, fügten ſich 
Baiern und Schwaben in gemeinjamen Dingen 
dem Ganzen ald dienende Glieder. Selbjt 
Lothringen war feit 928 in den Verband des winze von Rudolf von Burgund. 
Reiches zurücgefehrt, freilich nur weil Herzog 94 umfceift: + GRATIA D-T REX, 
Gijelbert ji der Macht Rudolfs von Burgund im Felde das Monogramm RADVLFVS; 
entziehen wollte, der Karl den Einfäktigen MT vihhe in 
von dem wejtfränfiihen Throne verdrängt 
hatte. Aber auch diejen umruhigen und ehrgeizigen Mann wußte Heinrich 
näher an ſich zu ziehen, indem er ihm feine Tochter Gerberga vermählte. 
Der Bann des Ungarnjchredens war von Deutichland genommen; hinter Wall 
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und Graben regten fi die Anfänge ftädtifchen Lebens mit Gewerbe und 
Handel, und in den Klöſtern, die jeßt weder normännifche noch ungarijche 
Raubeinfälle zu fürchten hatten, kehrte man zu der allzu lange vergefienen 
Beichäftigung mit Litteratur und Wiſſenſchaft zurüd. Der Klerus Sachſens, 
der an diejen Beltrebungen früher nur geringen Antheil gehabt, nahm 
darin bald eine hervorragende Stellung ein. An Saale, Havel und Elbe 
fing der deutſche Eolonift feine Pionierarbeit wieder an, und das fpröbe 
Slaventhum wurde durch die Berührung mit der deutjchen und der chriftlichen 
Kultur befruchtet. Dem Epiſkopate erſchloß fi damit ein großes Gebiet 
mannigfaltiger und jegensreichiter Thätigfeit. Noch unlängit als Vorkämpfer 
römiſcher Ideen in Heftigem Conflikte mit dem nationalen Zuge der deutjchen 
Entwidelung wurde er jeßt deren verbienftvoller und treufter Hüter und Pfleger: 
ftatt im Kampfe mit dem Laienadel den Staat dur ein entwürdigtes König: 
thum zu beherrichen, ftellte der Epiſtopat die wirthichaftlichen und die geiftigen 
Mittel der Kirhe im Bunde mit dem gegen Slaven, Dünen und Ungarn 
fechtenden Laienadel in den Dienjt der nationalen Wolfahrt und Ehre. Im 
Mittelpuntte aber und an der Spibe diefes gewandelten Reiches ftand König 
Heinrich felbft, gleih glüdlih als Staatsmann wie als Feldherr, neben ihm 
feine allverehrte Gemahlin Mathilde, das herrliche Muſterbild einer könig— 
fihen Hausfrau, beide umgeben von blühenden Kindern: Dtto, dem Gemahl 
der angelſächſiſchen Edith, Gerberga, der Gattin des Lothringer Herzogs, und 
Hebwig, welche brei Mathilde dem Herzog geboren, während noch zwei Söhne, 
Heinrich und Bruno, als Königstinder gefolgt waren. 

Seit den Zeiten Karl des Großen hatte Fein deutfcher Herrſcher jo ge: 
ehrt im Innern, fo angejehen nad) außen des befriedeten und geſchützten Reiches 
gewaltet. Als Sieger über Ungarn, Slaven und Dänen hatte Heinrich I. an 
die glänzendften Erinnerungen der farolingifchen Zeit angehrüpft. War es zu 
verwunbern, daß diefe Anknüpfung auch von anderer Seite aufgenommen 
wurde? Widulind läßt die fiegreihen Sachſen auf dem Felde bei Riade Hein 
rich als Kaifer begrüßen und erzählt, nachdem er die heidniſchen Völker 
ringsum gebändigt, habe der König nad) Rom ziehen wollen, aber dur Krank: 
heit gehindert das Unternehmen aufgeben müffen. Man hat das auf eine von 
Heinrich beabſichtigte Wallfahrt gedeutet: eine foldhe aber würde wenig zu der 
fonftigen Urt Heinrihs ftimmen. Widukinds Angabe kann faum anders als 
auf die Abficht Heinrichs gedeutet werden in Rom die Kaijerfrone zu er: 
werben. Grenzten doch Schwaben und Baiern mit dem italienischen König: 
reih, in dejfen Wirren die Herzöge Burkhard und Arnulf mehrfah Schon 
hineingezogen waren; Heinrih ftand in Verbindung mit Rudolf von Hoch— 
burgund, dem Gegner des niederburgundifchen Hugo, der eben damals die 
italienische Krone zu gewinnen trachtete; feit dem Tode Berengars von Ivrea 
war das Kaiſerthum erledigt, deifen Idee aber noch fortlebte, deffen Er: 
neuerung im Hinblid auf die troftlofe Lage der entwiürdigten Kirche erfehnt 
wurde. Heinrich hatte die Macht, dem Kaiferthum feine Bedeutung zurüd- 
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Krypta im St. Petersdom zu Quedlinburg: Grabftätte Heinrihs I, und feiner Gemahlin Mathilde. 
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zugeben; auch würde dafjelbe ihm als König eine höhere Autorität verliehen 
haben. So ericheint der Plan zu einem Romzuge als die natürliche und den 
Ideen der Zeit entiprechende Weiterbildung der Erfolge, die das neue ſäch— 
ſiſche Königthum bisher erlangt hatte. Aber wol noch ehe das Unternehmen 
eingeleitet war, wurde König Heinrich zu Ende des Jahres 935 in der Pfalz 
zu Bothfelde am Harz von einem Schlaganfall getroffen. Angefichts des nahen 
Todes berief er eine Verfammlung der Großen und des Volfes nach Erfurt: 
in ihrer Gegenwart und unter ihrer Zuftimmung bezeichnete er daſelbſt jeinen 
älteiten Sohn Otto ald Nachfolger, wie e3 jcheint, nicht ohne Wideriprud in 
der eigenen Familie. Bielleiht hat ſchon damals Mathilde ihren Liebling 
Heinrich, den als Königsjohn geborenen, an die erjte Stelle zu erheben ver: 
ſucht. Der König jedoch theilte den anderen Söhnen von feinen Gütern und 
Schätzen mit, aber ihnen allen wie dem gejammten fränkiſchen Reiche jegte 
er Dtto vor. Nachdem er fo fein Haus und Weich beftellt, ließ er fih nach 
der Pfalz Memleben bringen: dort iſt er am 2. Juli 936 nad fiebzehn: 
jähriger Regierung im Alter von etwa jechzig Jahren gejtorben. In Quedlin- 
burg, im St. Betersdom, vor dem Altar bereiteten ihm die Seinen unter den 
Klagen und Weinen alles Volkes die legte Ruhestätte. 


JO. Die Begründung der deutſchen KRönigsmacht 
und die Eriwerbung ber italienifchen Yirone durch Otto 1. 


936 —955. 


Die Summe der Regententhätigfeit des erſten Herrfchers aus feinem ge: 
liebten ſächſiſchen Stamme faßt Widukind von Eorvei in die fchlichten, aber 
vollwichtigen Worte zufammen: „Heinrich ftarb im Vollbefig der Herricaft, 
als der größte unter den Königen Europas; feinem ftand er nad) an Tüchtig— 
feit des Körpers oder des Geiſtes; er hinterließ einen Sohn, der ihn jelbit 
an Größe zu übertreffen beftimmt war, und diefem ein mächtiges und weites 
Reich, das er nicht von feinen Vorfahren ererbt, jondern mit Gottes Hülfe 
allein aus eigener Kraft erworben hatte” Neuere haben die Erfolge Hein: 
richs geringer angefchlagen!) und den ſächſiſchen Gefchichtichreiber der Vor: 
eingenommenbheit für jeinen Helden beſchuldigt. Wol mögen die großen Er: 
folge, die feinen Nachfolgern befchieden waren, ihren verflärenden Glorienfchein 
auh auf die vielfach in Noth und Mühjal ringende Regierung Heinrichs ge: 
worfen haben. Daß jolhe Erfolge möglich waren, zeigt, wie Großes er ge- 
leiftet, und rechtfertigt auf das glänzendite die weile Beſchränkung, den mit 
den Berhältnifien rechnenden praftiihen Sinn, den nüchtern realiftiichen Zug, 
welche Heinrichs Politik harakterifiren und auszeichnen. Das von Wibufind 
dem erften Sachſenkönig gejpendete Lob wird vollauf bejtätigt durch die Feitig: 
feit, welche die Dynaſtie in dieſen arbeitävollen fiebzehn Jahren gewonnen 
hatte: auf Heinrichs Empfehlung wurde jein ältefter Sohn Otto zum Nach— 
folger erhoben, und zwar wieder, ohne daß dem Epiffopate dabei ein beſtim— 
mender Einfluß eingeräumt wäre; doch konnte derjelbe diesmal jeine Zuſtim— 
mung nachträglih durch die Firchlihe Weihe des neuen Königs feierlich 
bethätigen. Auch die gefliffentlihe Aufnahme der Erinnerungen an Karl den 
Großen beweift die Aenderung, die in der Stellung des Königthums einge: 
treten war. 

Das zu Erfurt mit dem fterbenden Könige Vereinbarte jollte in Aachen 
feierlich vollzogen werden. In der Sänlenhalle, welche die Pfalz mit der 
Marienlirche zu Aahen verband, begrüßten die Herzöge und Großen Otto 
von Sachſen, jegten ihn auf den dort bereiteten Thron und machten ihn zu 
ihrem König, indem fie ihm durch Handreihung Treue gelobten und Hülfe 
gegen alle Feinde zuſagten. In feſtlichem Zuge wurde er dann mad dem 
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Dome geleitet, wo der Laienadel, die Biſchöfe und Geiftlihen mit einer 
Menge freudig bewegten Boltes feiner harrten. »Erzbiſchof Hildebert von 
Mainz nahm Dtto bei der Hand, trat mit ihm in die Mitte der Kirche 
unter die Wölbung der Kuppel, wo er allen fihtbar war, und ftellte ihn vor 
als den von Gott erwählten, von König Heinrid empfohlenen und nun von 
allen Fürften erhobenen König. Unter Erhebung der Rechten und mit lauten 
Heilruf ftimmte die Verfammlung jubelnd zu. Dann geleitete der Erzbiichof 
den nad fräntischer Weife gefleideten König an den Altar, wo er ihm die 
Neihsinfignien übergab, das Schwert nebft dem Wehrgehenf, den Mantel mit 
ben Armfpangen, das Scepter und den Stab, in einer Anjpracdhe die könig— 
lichen Pilihten betonend. Aus den Händen Hildeberts von Mainz und Wil: 
fried8 von Köln empfing Dtto darauf Salbung und Krönung und wurbe 
endlich im Schmude der neuen Würde auf einen zwijchen zwei Pfeilern be: 
findlichen erhabenen Söller geführt, um fi dem Volke zu zeigen. Nun folgte 
ein fejtliches Mahl in der Kaiferpfalz, bei dem die Herzöge den König in 
eigener Perſon bedienten, eine ſymboliſche Handlung, aber bezeichnend für 
den Fortichritt, den das Königthum gemadt. Denn indem Gijelbert von 
Lothringen, in deflen Gebiet die Krönungsftadt lag, die Feitlichfeit im All— 
gemeinen leitete, Eberhard von Franken der Tafel vorftand, Hermann von 
Schwaben das Schentenamt verfah, Arnulf von Baiern aber für die Bergung 
des herbeiftrömenden Volkes forgte, wurde in neuer, eindrudsvoller Weile 
die Einheit des Reiches unter einem Haupte dargeftellt. 

Und doc lag in diefer Aachener Feier der Keim zu neuen Conflitten, 
denn ihre Theilnehmer gaben jener jymbolischen Handlung eine verjchiedene 
Deutung. Den Herzögen war fie nur die Anerkennung des durch Heinrich I. 
geichaffenen Verhältnifjes zwifchen ihnen und dem Königthum; Otto jah in 
ihr den Ausgangspunkt für eine neue Geftaltung deſſelben, deutete fie ge: 
wiffermaßen als ein Programm, defjen Inhalt entwidelt und allmählich zur 
Anerkennung gebradht werden follte. Schon hierin fommt die Berjönlichkeit 
des neuen Königs in ihrer Eigenart enticheidend zur Geltung. An geijtigen 
Anlagen war der einumndztwanzigjährige dem Bater ohne Frage weit über: 
legen: mit dem fraftvollen, die Wirflichkeit friich ergreifenden Sinn befjelben 
verband er einen hochſtrebenden Idealismus, nicht den der Jugend vorbe: 
baltenen, jondern einen jehr beftimmt politiich gefärbten. Ihn erfüllte jene 
theofratifche Auffaffung der Herrichaft, die Karl dem Großen eigen geivejen 
und in der Drganijation von defien Reich zum Ausdruck gekommen war. 
Mit Borliebe knüpfte Dito daher gerade an diefen Herricher an, deſſen 
Spuren ihn in Aachen auf Schritt und Tritt umgaben. Aber er übertraf 
ihn an Klarheit und Confequenz, an ftaatsmännifchem Geiſte und berech— 
tigtem Egoismus, Ein kluger Rechner, nicht ohne jene feine Verjchlagenheit, 
die als ein Exrbtheil des ſächſiſchen Stammes galt, eiferfüchtig auf den Beſitz 
der Macht und zu jedem Wagnis bereit, wo es denjelben zu vertheidigen galt; 
eine verjchloffene Natur, die fich nicht Leicht mittheilte und nur von wenigen 


Ottos 1. Anfänge und Perſönlichkeit. 187 


bewährten Vertrauten Rath begehrte und an: 
nahm; bejtrebt die große Vorftellung, die er 
von feinem Herrjcherberuf hatte, auch allen 
anderen jeder Zeit gegenwärtig zu erhalten; 
ein tapferer Krieger, und doch geneigt die 
Entiheidung des Schwertes durch diplomatijche 
Künfte zu umgehen; ein Menſchenkenner und 
Meifter in der Wahl feiner Gehülfen: jo tritt 
und Dtto I. entgegen, wenn wir jein Bild 
aus den Thaten einer faſt vierzigjährigen, von 
großen Gefahren bedrohten und von großen 
Erfolgen belohnten Regierung zu gewinnen 
fuhen, — eine Herrſchernatur von außer: 
ordentlichen Anlagen, mit einer ftarfen deſpo— 
tiihen Ader, auch in den kritiſchſten Momenten 
aufrecht erhalten durch einen faſt fataliſtiſchen 
Glauben an fich ſelbſt und das göttliche 
Königsrecht, nicht jelten wie abfihtlih in ein 
gewiſſes myſtiſches Dunkel gehüllt, in dem er 
der Welt erjt recht al3 der Auserwählte Gottes 
eriheinen mußte. In den zeitgenöffiichen Be: 
richten freilich ift all das in den milden Glanz 
hriftliher Tugend und Volllommenheit ge: 
taucht: ihnen ift der König das Mufter eines 
Gott wolgefälligen Herrſchers, der fein Un: 
recht thut, feiner Gewaltthat, feiner Grauſam— 
feit ſchuldig ift, der, in bejondrer Gunſt und 
Gnade bei Gott, die ihm den Untergang 
drohenden Feinde durch die Macht feines Ge— 
bets überwindet, ohne Selbftjucht, ohne Eigen: 
nug, immer und überall nur bejtrebt den 
Geboten Gottes nachzukommen und das Him— 
melreih auf Erden zu fördern. Durd die 
theils höfiſche, theils Kirhlihe, immer aber 
tendenziös gefärbte Ueberlieferung iſt der 
biftorifche Otto I. fajt bis zur Unkenntlichkeit 
ibealifirt worden. Die Zeit, in die Dttos 
Jugend gefallen, war doch wahrlich wenig 
geeignet jo ideale Charaktere zu bilden; und 
was Dtto in den erjten zwanzig Jahren feiner 
Regierung erlebte, konnte aus ihm füglich 
nicht einen Herrſcher machen, der die fird: 
liche Tugendlehre zur Richtjchnur feines poli= 
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tiichen Handelns nahm. Der Kampf um die Eriftenz gegen die ihm dem 
Blute nah Bunäcdhititehenden, das Ningen mit dem Berrath und Abfall 
derer, die jeinem Thron die vornehmiten Stützen hätten fein jollen, ber 
ſchnöde Undank für überreicd gewährte Gunft und Gnade hätte and die 
weichſte und hingebendſte Seele verbittern und verbärten müſſen. So 
find denn aud) Thaten der Gewalt und der Grauſamkeit Dtto J. nicht 
fremd geblieben: eine lobredneriſche Geihichtichreibung hat fie theils ver: 
ihwiegen, theils beichönigt; die ſchwer verjchuldeten Gegner Dttos bat fie 
mit gefliffentliher Schonung behandelt, weil jie dem Königshauſe angehörten. 
Man fieht, wie mächtig der dynaftiihe Zug bei den Sachſen erjtarkt war. 
Zudem war ja das ganze geijtige Leben, wie es ſich damals in Deutjchland, 
namentlich aber in Sachſen nad langer Stille wieder regte, durch das ſächſi— 
fche Königshaus jelbjt erwedt und beherrſcht. Sind es doc meist Stiftungen 
der Ludolfinger, von Sprößlingen der Föniglichen Familie geleitet, in denen 
die Thaten Ottos und der Seinen für die Nachwelt aufgezeichnet wurden; 
geichah das doc; durch Geistliche, die ganz unter dem mächtigen Einfluß der 
von Dtto in Deutjchland zur Herrichaft gebrachten Firhlichen Richtung ftanden. 
Diefe Leute feierten in ihm das auserwählte Werkzeug Gottes, durh das 
die entartete, in Schande und Ohnmacht verjunfene Kirche gebeflert und 
zur Erfüllung ihres Berufes wieder befähigt war, und überjahen dabei 
völlig, daß die Kirche darüber in eine bisher ungefannte Abhängigkeit vom 
Staate gefommen und mit all ihren Mitteln den Zwecken des Staates dienft: 
bar gemacht war. Diefe geiftlihe Geihichtichreibung verwechjelte die Mittel, 
die Otto anwandte, mit den Zwecken, die er erreichen wollte. Sie ftellte ihn 
dar, al3 ob fein einziges Streben gewejen fei durch die von ihm geſchaffene 
Ordnung des Staates Ehre und Beſitz der Kirche zu fördern, während Otto 
thatfächlich Ehre und Beſitz der Kirche nur förderte, um ſich derjelben zu jeinen 
jtaatlihen Zweden zu bedienen und fie zu der geehrtejten, aber aud be- 
laſtetſten Stübe des Königthums zu machen. Die Dienftbarfeit der Kirche 
— modte das derjelben aufgelegte Joch auch noch jo glänzend vergoldet 
werden — war der Angelpunft für die Politit Ottos I, mit ihr jtand und 
fiel fchließlich die ottonische Herrichaft dieſſeits und jenſeits der Alpen. 

Der Thronwechjel wurde von den auswärtigen Feinden Deutihlands 
benutzt. In Böhmen brach Herzog Boleslaw, der feinen Bruder Wenzel, den 
Lehnsmann des deutichen Königs, 935 ermordet hatte, die Treue und fuchte 
die deutjche Grenze mit räuberifchen Angriffen heim. In Folge deſſen griffen 
die noch nicht völlig gebändigten wendiihen Stämme, zunächſt die Redarier, 
wieder zu den Waffen, und ſelbſt die Ungarn eilten, wie Widufind jagt, des 
neuen Königs Kraft zu erproben. Sie fielen in Franken ein, theilten ſich 
dann, jo daß ein Haufe Schwaben, der andere Sachen heimſuchte. Otto 
ſchlug den Angriff glüdlich ab, während er die Niederfämpfung der auf: 
ftändifchen Wenden dem ſächſiſchen Edlen Hermann überließ, dem Stamm: 
vater des Billingichen Herzogshaufes. Auch weiterhin vertraute Otto diefem 
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bewährten Treuen jeine Vertretung in Sadjen an, und jo rüdten die 
Billinger, ohne daß wir die Einzelnheiten dieſes Ueberganges nachzuweiſen 
vermöchten, dort allmählich in die Stelle der Ludolfinger. Wie dieje in der 
Folgezeit dem ſächſiſchen Stamme allmählid fremder wurden, nahmen die 
Billinger auch für das lebhafte Stammesgefühl der Sachſen die freigetvordene 
Stelle ein, wurden die Helden und Lieblinge derjelben und die typifchen 
Nepräfentanten echt ſächſiſchen Weſens, denen die Stammjage fi mit Vor— 
liebe zumwandte. Während fie jhon unter Dtto I. als ein vornehmes, reiches, 
dem Königshauje verwandtes Geſchlecht nachweisbar find, erichienen fie in der 
Ueberlieferung als arme freie Leute, in ihrer Freiheitsliebe und rauhen Tüchtig: 
feit, den ruhelojen Grenztämpfen gegen die Wenden und der Abneigung gegen 
Klerus und Kirchenherrihaft die Berkörperung gleichſam der hervorjtechenditen 
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Eigenſchaften des jähfishen Stammes. Das lebhafte jähjishe Stammesgefühl 
aber, das hierin zum Ausdrud kam, wurde ein politiicher Faktor von 
hoher Bedeutung: ihm entiprangen auch die erjten großen Conflikte, welche 
das Königthum Dttos erjchütterten. 

Seit 918 beruhte das deutihe Königthum auf der Berbindung der 
Sachſen und Franken. Dieje wurde in Frage geitellt, als Herzog Eberhard 
die höhere Autorität nicht anerkennen wollte, die Dtto für das Königthum 
in Anſpruch nahm. Daß er wegen rechtlojer Selbithülfe, die er im Streit 
mit einem ſächſiſchen Edlen geübt, Buße zahlen und jeine Getreuen zu jchimpf- 
licher Strafe verurtheilt jehen jollte, trieb ihn in die Oppofition: er fühlte 
fi) als den Mann, der dem ſächſiſchen Königthum einjt den Weg überhaupt 
erjt geebnet hatte. Somit lebte der alte Gegenſatz zwiſchen Sachſen und 
Franken wieder auf. Ohnehin Hagte man über den Hochmuth der ſich als 
Herren fühlenden Sachſen. Dieje aber wollten ihrerjeit3 aud nichts wifjen 
von der jtrengen Ordnung, die Otto erftrebte: mit den rechtlojen Grenzkriegen 
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gegen die wendifchen Nachbarn, dem Fehdetreiben der Sachſen unter ſich und 
mit den Franken war eine jolche überhaupt unvereinbar. Man murrte über 
Hermann Billing ftrenges Regiment, und der Ehrgeiz einzelner unzufriedener 
Großen benutzte und nährte diefe Stimmung. Als die wichtige Grafichaft 
im Hasgau nebſt der wendiihen Mark zwiſchen Saale und Elbe durd den 
Tod des Grafen Siegfried, eines Verwandten Hatheburgs, dem Otto bejon- 
deres Vertrauen gejchentt und deſſen Obhut er feinen ehrgeizigen Bruder 
Heinrich, den Liebling Mathildens, überantwortet hatte, erledigt wurde, erhob 
des Königs Halbbruder Thankmar, der Hatheburg Sohn, Ansprüche auf die 
Nachfolge. Dtto aber gab das wichtige Gebiet einem ſächſiſchen Grafen Gero, 
der fi) dort glänzend bewährte und bald der Schreden der Wenden wurde. 
Seitdem brannte Thankmar jeinem Groll in Thaten Ausdrud zu geben. 
Die eigentlihe Duelle aber diefer und ähnlicher Differenzen lag doch 
in der neuen Auffaſſung des Königthums und jeiner Rechte durch Otto. 
Der gefalbte umd gefrönte König begnügte fi nicht mit der befcheidenen 
Stellung, die jein Vater den Herzögen gegenüber eingenommen hatte. Indem 
er zur Stärkung feines Nechtes theokratiſche Ideen zu Hülfe rief, fam er natur: 
gemäß dahin, dem politifchen Sonderleben der Stämme möglichft enge Grenzen 
zu ziehen. Die Gegenjäge jtießen zuerit in Baiern auf einander, wo nad) 
dem Tode Herzog Arnulfs dejien Sohn Eberhard dem König die Huldigung 
verweigerte. Nach jeiner Befiegung jtellte Otto einen andern Sohn Arnulfs, 
Berthold, an die Spite der Baiern, entzog ihm jedoch die Verfügung über 
die Bisthümer und gab ihm in feinem Bruder Arnulf ala Pfalzgrafen eine 
Art von Aufjeher. In Eberhard von Baiern aber, der ein unbelanntes Ende 
nahm, jahen ficy mittelbar alle Herzöge bedroht. Daß fie fih der neuen 
Drdnung nicht gutwillig beugen würden, ftand zum voraus feit. Daß fie 
aber zum Angriff übergingen und verjuchten das Königthum in die alten 
Schranken zu zwingen, geihah wol im Hinblid auf den Zwieſpalt zwiſchen 
Sachſen und Franken, auf die Unzufriedenheit in Sachſen und den Streit, 
der dur Thankmars Zurüdjegung und Heinrichs unruhigen Ehrgeiz im 
fönigliden Haufe ſelbſt erzeugt war. So traten die bisher vereinzelten 
Gegner Ottos, mochten ihre Motive und Ziele auch ſehr verſchieden fein, zu 
gemeinjanem Handeln zufammen. Eberhard von Franken ernenerte die Fehde 
gegen feinen ſächſiſchen Widerſacher und leiftete des Königs Ladung feine 
Folge. Thankmar erhob die Waffen, brachte des Königs Bruder Heinrih in 
feine Gewalt und lieferte ihn dem Franfenherzog aus. Aber die Treue Her: 
mann Billing und Hermanns von Schwaben hinderte glüdlih die weitere 
Ausbreitung des Aufjtandes. Hart bedrängt warf fih Thankmar ſchließlich 
in die Eresburg: bei der Erjtürmung derjelben fand er am 28. Juli 938 
ben Tod. Etliche von feinen Mitfchuldigen büßten am Galgen. Auch Eber: 
hard von Franken dachte nun an Frieden, den er durch Heinrichs Ber: 
mittelung zu erlangen hoffte. Da trat eine unerivartete Wendung ein: ald 
Eberhard vor Heinrich kniete, Verzeihung für die ihm auferlegte Haft er- 
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bittend, machte Heinrich diejelbe davon abhängig, daß der Herzog an dem 
von ihm jelbjt geplanten Aufſtande gegen den königlichen Bruder theilnehme. 
Den Moment, wo die bewältigten Rebellen jeine Fürſprache bei Otto erbaten, 
benußte Heinrich, verblendet von Herrichgier, um diejelben an feine Sache zu 
fefieln. Auch Gifelbert von Lothringen, Ottos Schwager, trat dem Bunde 
bei, um jo die umabhängige Stellung zu bewahren, die er dur eine 
geihidte Schaufelpolitit zwiſchen dem oſt- und weſtfränkiſchen Reiche ge: 
wonnen hatte. 

Es jcheint, als ob Dtto die ihm drohende Gefahr anfangs nicht völlig 
erfannt habe. Durch erheuchelte Friedfertigkeit getäufcht gewährte er Heinrich 
Berzeihung und verwies ihn in leichte Haft. Da gab Heinrichs Flucht das 
Signal zur Erhebung, und ein trauriger Bürgerkrieg brach nun über das 
Reich herein, unter dem namentlich Wejtfalen und die niederrheiniichen Lande 
fchwer zu leiden hatten. Den Uebergang Gijelberts und Heinrichs über den 
Rhein und ihre Bereinigung mit feinen ſächſiſchen Gegnern zu hindern eilte 
Dtto jelbjt ins Feld. In der Gegend von Xanten, bei Birthen, wollte er 
den Strom eben überjchreiten, aber erit ein Heiner Theil jeines Heres war 
drüben angelangt, als die feindliche Hauptmacht erjchien und ihn zu ver: 
nichten drohte, ehe Otto jelbit mit dem Reſt über den Strom fommen konnte. 
Da warf fich, fo lautet der ganz legendarifch gefärbte Beriht Widukinds, der 
König auf die Knie und erflehte von Gott in heißem Gebete Rettung der 
Seinen. Inzwiſchen hatten die Sachſen drüben fich zur Abwehr geordnet, 
nachdem fie Gepäd und Troß in Kanten in Sicherheit gebracht. Zwiefacher 
Liſt jollen fie einen volljtändigen Sieg verdankt haben. Indem fie fich theilten, 
Die einen den anrüdenden Feind in der Front angriffen, die andern eine 
Umgehung ausführten und den Lothringern in den Rüden fielen, riefen einige, 
die des Franzöfiihen kundig waren, diefen zu, fie möchten fliehen. Von zwei 
Seiten angegriffen und in der Meinung, die Mahnung zur Flucht ertöne aus 
den eigenen Reihen, eilten die Lothringer fich der Niederlage jchleunigit zu 
entziehen. Der Sieg galt für ein Wunder; dennoch beſſerte er die Lage 
Ditos nicht. Denn während die Wenden den Bürgerkrieg fi) zu nutze 
machten und mit ihren erneuten Unfällen den tapfern Gero hart bedrängten, 
war Heinrich mit geringem Gefolge fe in Sachſen ſelbſt erſchienen, obgleich 
die Mehrzahl jeiner Anhänger auf die Kunde von dem Birthener Siege fi 
dem König bereits unterworfen hatte, und hatte fih in Merjeburg feſtgeſetzt. 
Dito Schloß ihn dort ein, mußte ihm aber, als die Stadt nad) zwei Monaten 
die Thore öffnete, freien Abzug gewähren. Heinrich ging nun wieder nach 
Lothringen, wo fein Schwager Gifelbert inzwiſchen Lehnsmann des jchwachen 
Ludwig IV. von Frankreich” geworden war. Als nun auch Eberhard von 
Franken zu den Waffen griff, wurde Dttos Lage höchſt bedenklich. Derſelbe eilte 
zunäcdjt gegen den Franfenherzog und nahm am Oberrhein, in der Gegend 
von Breijah, Stellung. Da kam die Meldung, daß Eberhard fich bereits 
mit Gijelbert vereinigt habe und beide über den Rhein nach Weitfalen ein: 
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dringen wollten. Nun erhob der Berrath, der längit in der Umgebung des 
Königs lanerte, offen jein Haupt, und es fehlte nicht viel, jo erlebte Dtto 
bei Breiſach Wehnliches wie einit Ludwig der Fromme auf dem Lügenfelbe. 
Namentlich die Biichöfe, die mit ihren Mannjchaften bei Otto weilten, hielten 
des Königs Sache für verloren: mit der Herrihaft der Sachſen fei es nun 
zu Ende, hieß es; und fo eilig hatten es viele von den geiftlichen Herren 
mit der Flucht, daß fie ſogar ihre Zelte und einen Theil ihres Gepädes 
zurüdließen. Aber Otto trat der Gefahr allgemeinen Abfalls anders entgegen 
als einft Ludwig. Zwar gab er dem Erzbischof Friedrih von Mainz und 
dem Bijchof Rothad von Straßburg Vollmacht mit Eberhard von Franken 
zu unterhandeln, vielleicht in der Hoffnung denfelben duch mäßige Zuge: 
ftändnijje von feinen Verbündeten zu trennen. Das zwijchen ihnen vereinbarte 
Ublommen zeigte, daß der Erzbifhof und fein Genoſſe es im Geheimen mit 
den Rebellen hielten: aud die Kirche war im Begriff zu den Gegnern des 
jähfiihen Königthums überzugehen. Dtto jedod wies den ihm zugemutheten 
Bertrag mit Entrüftung zurüd, da er den Erzbifchof zu Abmachungen der Art 
nicht bevollmächtigt habe. Und inzwiichen war ſchon die rettende Wendung 
eingetreten. Eberhard und Gijelbert Hatten den Rhein wirklich überjchritten 
und bis nad Weitfalen hinein geplündert. Reich mit Beute beladen waren 
fie auf dem Rückweg und hatten Andernady gegenüber den Rhein erreict; 
während ihre Mannſchaften mit dem Gepäd bereitS über den Fluß ſetzten, 
rafteten die Fürften ſelbſt mod auf dem rechten Ufer beim Mahle Da 
ſprengten plöglih Ottos Mannen heran, allen voran die fränkiſchen Grafen 
Konrad mit dem Beinamen Rurzpold und jein Better Udo, Verwandte, aber 
erbitterte Gegner Eberhards, die nad) längerer Berfolgung eben die Spur 
der abziehenden Feinde gefunden hatten. Trotz tapferer Gegenwehr ſank 
Eberhard von zahlreihen Wunden bededt zu Boden; Gifelbert gewann glüd- 
lih das nahe Ufer, um in einem Nahen zu fliehen: überladen aber fant 
diefer, und der Lothringerherzog fand in den Wellen des Rheins jeinen Tod. 

Diefer außerordentliche Glüdsfall verwandelte die Lage zu Gunften Ottos. 
Zwei Herzogthümer ftanden als erledigt zu deſſen Berfügung; Heinrich flüchtete 
zu Ludwig IV. von Franfreih, der nun hoffen mochte Lothringen dauernd 
in feine Gewalt zu bringen und fi dazu mit Gifelberts Wittwe Gerberga 
vermählte. Mit Entjchloffenheit benutzte Dtto die ohne jein Zuthun ge: 
wonnenen Siege. Vielleicht hatte er vorher gar nicht die Abficht gehabt, die 
Stellung des Herzogthums fo gründlich umzugeftalten, wie num gejchah: bei 
Birthen und Andernach waren wie durch ein Gottesgericht die Vertreter des 
Particularismus dem Vorkämpfer der Neichseinheit erlegen. War das Reid 
unter Heinrid I. eine Föderation geweſen, jo geichah jetzt ein entichiedener 
Schritt in der Richtung auf den Einheitsftaat. Das politiihe Sonderleben 
der einzelnen Stämme follte möglichjt beichränft werden. In Franken erloſch 
das Herzogthum als ſolches überhaupt: das Land follte Hinfort unmittelbar 
der Verwaltung des Königs untergeordnet fein, jo daß der König, der ja 
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ihon als Franke galt, fich fränkiih trug und nad fränfiihem Recht lebte, 
immer zugleich Herzog von Franken war, — eine Maßregel, die den Franken 
ven jo lange behaupteten erjten Pla im Reiche im Sinn eines Ehren: 
vorrangd beließ und zugleih der Königsmacht in "dem wichtigen mittleren 
Lande eine feite Grundlage verſchaffte. In Franken wurden auch die Männer 
mit Land und Leuten ausgeitattet, deren Treue Otto feine Rettung weſent— 
lich zu danken Hatte: die Erbgüter Eberhards wurden unter den Schwaben: 
berzog und die Sieger von Andernach vertheilt. Dagegen blieb Lothringen 
nod ein Gegenstand der Sorge für Otto. Anfangs ließ es der König dem 
jungen Sohne Gijelbert3, dem ein zuverläjfiger Vormund beftellt wurde; 
aber die andauernde Gährung und die Eroberungsgelüfte Ludwigs IV. machten 
das auf die Dauer unthunlich. Dtto übertrug das Herzogthum darauf feinem 
Bruder Heinrih, der ſich unterworfen und Verzeihung erhalten hatte, aber 
ſich jet nicht bewährte. Seine Entfernung aus diefer Stellung, in der er 
vielleicht gedacht hatte feine ehrgeizigen Pläne erfolgreich fördern zu können, 
erbitterte den Jüngling von Neuem. Bald jtand er wieder mit den fächfiichen 
Unzufriedenen, den Gegnern Hermann Billings und des Markgrafen Gero, 
in Verbindung. Was offene Rebellion nicht erreicht, wollte man dem Schid: 
jal jegt durch Mord abringen: der Tod Dttos follte Heinrich den Weg zum 
Throne bahnen; natürlich wäre damit aud die Selbitherrlichkeit der Herzöge 
für die Zukunft gefichert gewejen. Auch Erzbiichof Friedrid von Mainz war 
mit in dem Complot, ebenfo Bischof Rothad von Straßburg, die jchon ein: 
mal Verrath gefponnen, aber nad kurzer Haft in Hamburg und Corvei des 
Königs Grade twiedergewonnen hatten. Jedoch wieder war das Glück Dtto 
günftig: der Mordplan wurde entdedt. Von den Theilnehmern büßten die 
ſchuldigſten mit dem Tode; der Erzbifchof wurde in Fulda in Haft gebradit; 
Heinrich Hatte fih durch die Flucht zunächſt der Gefangennahme entzogen. 
Aber er fcheint ſich nun Doch endlich von der Ausſichtsloſigkeit feines ehr: 
geizigen Strebens überzeugt zu Haben: er entfchloß fich des ſchwergekränkten 
Bruderd Gnade anzurufen. Wirklich wurde diefer duch die Bitten der 
Königin: Mutter Mathilde, welche durch die jchon zu Erfurt geäußerte Vor: 
liebe für den Königsjohn in gewiflen Sinne deifen Mitfehuldige geworden war, 
beitimmt Gnade für Recht ergehen zu laffen: Heinrich wurde in Ingelheim 
internirt. In der Einfamfeit der Haft ift der Jüngling ſich wol der Schwere 
jeiner Verſchuldung erſt recht bewußt geworden: auch die faft wunderbare Art, 
wie der von großen Gefahren bedrohte Bruder immer wieder gerettet worden 
war, mußte auf jein Gemüth jet, two die Erregung des Kampfes ruhigerem 
Erwägen wich, tiefen Eindrud machen. Seht erſt berente Heinrich feine 
Berirrung ernftlih, und nun ließ es ihm feine Ruhe, bis er den Bruder 
von der Aufrichtigfeit jeines Gefinnungswechjels überzeugt und die volle Ver: 
zeihung des ſchwer Gekränkten erlangt hatte. Als er vernahm, Dtto begehe 
das Weihnachtsfeit in dem nahen Frankfurt, beſchloß er einen überrafchenden 
Anfturm auf das Herz des Bruders zu machen. Glüdlich entlam er aus 
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Ingelheim, und während Otto mit den übrigen Gliedern des königlichen 
Haufes im Kreiſe zahlreicher mweltliher und geiftliher Großen in Andacht 
dem Weihnadhtsgottesdienit im Frankfurter Dome beiwohnte, drängte fich plöß- 
(ic Heinrih, barfuß und in dem härenen Gewande des Bühers, durd die 
feitlich bewegte Menge, warf fi vor dem König nieder und erflehte in 
rührenden Worten deſſen Verzeifung. Dem übermächtigen Eindrud dieſer 
Scene hielt der jtrenge Sinn Ottos nit Stand: er richtete den Knieenden 
auf, und indem er ihn an feine Bruft zog und ihm den Bruderkuß gewährte, 
begrub er die böjen Verirrungen der dunflen Vergangenheit in gnadenvollem 
Bergefien. So wurde Weihnachten 941 ein Feſt des Friedens und der Ber: 
jühnung für das königliche Haus und das ganze Neid. Und reicher Segen 
rubte auf jener ergreifenden Stunde: getreulic hat Heinrich fein Gelöbnis 
gehalten, und durch unmwandelbare Hingebung hat er dem König und dem 
Neich gegenüber gut gemacht, was er vom Dämon der Herrichaft erfüllt ge: 
fündigt hatte. Mit der Herjtellung des Friedens in dem Königshaufe verlor 
die herzogliche Oppofition die legten Ausfichten. Auch in Lothringen gelang 
es nun allmählich die Ordnung herzuftellen: die Eroberungspläne Ludwigs IV. 
zu vereiteln verband ſich Otto mit defjen einheimischen Gegner, Hugo dem 
Großen von Francien, der jeine jüngjte 
Schweſter, Hedwig, als Gattin heimgeführt 
hatte. Der jo genährte Bürgerkrieg in 
Weſtfranken hinderte Ludwig IV. am Bor: 
gehen gegen Lothringen. Durch Vermitte- 
F lung der königlichen Frauen Gerberga und 
— — Hedwig fam es im Sommer 942 zu einem 
ei en on az ss Babe Eongreß bei Vougiers an der Aisne: Lud— 
—— — — —* * ge auf a. * 
en zwei Kreuzen ſtehenden 8 öhnte jich mit Hugo von Francien, jo 

ee auch das weitliche Nachbarreich die endliche 
Heritellung des inneren Friedens dem Einfluß des deutichen Königs zu danken hatte. 
Während diefer inneren Kämpfe hatten die deutichen Grenzlandicaften 
unter den Unfällen der feindlihen Nachbarn zu Leiden gehabt. Dänen, 
Wenden und Ungarn hatten fich die Zeit zu nuße gemacht, und nur der 
Treue und Tapferkeit Hermann Billings, des Markgrafen Gero und Ber: 
tholds von Baiern war die Abwendung größeren Unheils zu danken. Die 
wiederholte Erfahrung, daß jede Unruhe im Innern des Reiches die Sicher: 
heit nach außen gefährdete, mußte Otto beftimmen, die eingeleitete Neu— 
geitaltung jchnell zu Ende zu führen. Die Bejeitigung des Stammesherzog: 
thums allein genügte dazu nicht: denn was demjelben an Land und Leuten 
genommen, war nicht in die Hände des Königs, jondern des dieſem ver: 
bündeten Laienadels übergegangen und ftand daher nicht unbedingt zur Ber: 
fügung des Königthums. Daher ftrebte Otto danach, die andere Hälfte des 
im Reiche vorhandenen Beſitzes, den firchlichen, in jeine Hand zu befommen. 
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Seit hundert Jahren hatte diejer ſich gewaltig vermehrt; zugleich aber hatte 
die Kirche die Zeiten ihres großen politifchen Einfluffes unter Ludwig dem 
Frommen, dann Ludwig dem Kinde, Arnulf und Konrad benußt, denjelben 
vermöge der Immunität den Laſten möglichjt zu entziehen, die er für den 
Staat eigentlich zu tragen gehabt hätte. Um von dem Laienadel erſt unab— 
bängig, dann defjen Herr zu werden, galt es für Dtto den Firchlichen Befit 
mit feiner großen militärijhen Kraft und feinen reihen finanziellen Hülfs- 
quellen ſich dienjtbar zu machen. Zu diefem Zwecke juchte er jeit 942 eine 
engere Verbindung mit der Kirche: handelte es fich dabei zunächſt auch um 
jehr reale Beſitz- und Machtfragen, jo konnte es doch nicht ausbleiben, daß 
auf diefem Wege auch die in der Kirche Tebenden univerjalen Tendenzen 
auf die Politik Dttos allmählih größern Einfluß gewannen. Auch ein 
piychologifhes Moment mag dabei eingewirft Haben: der Ausgang des 
Bürgerfrieges, die Tage von Birthen und Andernach, die Rettung vor dem 
Mordplan des eigenen Bruders konnten Dtto wol mit bejonderer Zuverficht 
erfüllen, fo daß er an einen bejonderen Schuß des Himmels glaubte und 
ih für zu beſonderen Dingen berufen hielt. Es jcheint, als ob der König 
fih num aud mit feiner Mutter Mathilde beffer verjtand, obgleich er die 
übermäßige Freigebigfeit derjelben gegen Kirchen und 
öfter nicht billigte. Namentlich aber fand dieje Rich: 
tung Dttos einen höchſt eifrigen Förderer in jeinem 
jüngjten Bruder Bruno, der, jeit 940 in der Kanzlei 
thätig, bald großen Einfluß gewann und jchließlich der 
vornehmfte Gehülfe des Königs in der gefammten Re— 
gierung wurde. Des Königs politifhes Streben er- 
gänzend bemühte fih Bruno namentlich um die Hebung 
der Bildung bei der Geiftlichkeit und hat durch jein - 
Beifpiel und jeine Einrichtungen derjelben den Weg singfiegel Kaiſer Ottos J. 
gezeigt, auf dem fie die aus dem römiſchen Altertum 

überfommenen geiftigen Schäße fich zu eigen machte, um dann weiterjtrebend 
die Trägerin einer neuen Blüte des geiftigen Lebens in Deutſchland zu werben. 
Ansbefondere wurde dur ihn die königliche Kanzlei die fruchtbare Pilanz- 
ſchule künftiger Staatsmänner. 

Auch für Otto ftand bei der Durchführung feines neuen politifchen und 
Krchlihen Syſtems Sachſen in erjter Linie, denn gerade dort griffen kirchliche 
und meltlihe Interefien, innere und äußere Politif am mannigfadhften in 
einander. Ein woldurchdachtes Syitem Firchliher Neugründungen umjpannt 
im Laufe der Jahre Sahjen und die ihm vorgelagerten Marken. Schon 
936, gleich nad des Vaters Tod, Hatte Otto im Andenken und für das 
Seelenheil deſſelben inmitten der ludolfingiſchen Pfalzen am Harz das 
Nonnenklofter zu Quedlinburg gejtiftet. Auf den Wunjc der Königin Edith 
entitand auf dem diefer angewiejenen Witthum das Morizflofter zu Magde— 
burg. Nach dem Bürgerkrieg nahm Dtto dieje Beitrebungen in großartigerem 
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Maßſtabe wieder auf. In Brandenburg und Havelberg entjtehen Bisthümer, 
beftimmt ihre Sprengel fich durd die Miffion zu erobern; im Norden werden 
Aarhus, Ripen und Schleswig zu gleihem Zweck gegen die Dänen vor: 
geſchoben. Freilich handelte es fich bei diejen Gründungen nicht allein um 
die Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens und der deutichen Kultur; viel: 
mehr follte die Neuorganifation der Kultur: und Miffionsarbeit auch 
der inneren Ordnung Sachſens und damit der Stellung des Königs zu gute 
fommen. Es galt dort im Norden und Oſten nicht blos die Grenzen zu 
fihern, fondern auch durch Herftellung geordneter Zuftände den Grenzfriegen 
ein Ende zu machen, in denen der jächfiiche Adel verwilderte, zugleich aber 
aufi Koften der ausgeraubten Wenden Neichthümer gewann, die ihn vom 
Königthum unabhängig und demjelben aufjähig machten. Die Ehriftianifirung 
der Wenden bedrohte den Abel Sachſens in feiner bisherigen Selbitherrlich- 
keit, verhieß dagegen der Kirche reihen Gewinn an Land, Leuten, Behnten 
u. |. wm. Wie in Sachſen verfährt Dito im Reich überhaupt: er beſchützt 
und bereichert die Kirche, fteigert ihren Einfluß, um mit ihren Mitteln den 
Laienadel niederzubalten und ſich allmählich dienftbar zu machen. Wo ein 
Bisthum erledigt ift, wird es mit einem im Dienfte des Hofes bewährten 
Geiftlihen bejeßt; überall ift der König beftrebt die Biſchöfe vom Laienadel 
unabhängig zu machen, ihren Beſitz und ihre Rechte gegen deſſen Eingriffe 
zu fihern Mit nimmer ermüdender Freigebigfeit ftattet er die Kirche 
wahrhaft föniglih aus; an Neichthum und Macht erhebt er fie über die 
Kirhen aller anderen Länder, beruft und befähigt fie fo zu einer unvergleic- 
lich großartigen Rolle in der deutichen Geſchichte. Damals ftiegen die 
deutſchen Biſchöfe zu fürftlicher Stellung auf: ihr ausgedehnter Landbeſitz 
ftellte viele Taufende von ftreitbaren Kriegern zu ihrer Verfügung; viele 
Zaufende unfreier Leute jaßen auf den geiftlichen Gütern und verwandelten 
diefe durch ihren Fleiß in die blühendften Aderbaugelände Deutichlands; im 
Dienfte und unter dem Schuge der Kirche begannen Handwerk und Gewerbe 
fich zu regen. Auch der Handel fchlug dort feine Stätte auf, da Dtto den 
Biichofsfigen vielfah Marktrecht verlieh: unter dem Krummſtab begannen 
die deutſchen Städte zu erblühen. Die Kirche war nicht blos eine politische 
und militäriihe Macht, fie war eine ſolche auch für das wirthihaftliche 
Leben Deutichlande. Aus ihrem Aderbau, ihrem Gewerbebetrieb und dem 
Aufſchwung von Handel und Verkehr ftrömten ihr immer reichere Einnahmen 
zu: fie wurde auch eine finanzielle Macht. Durch Verleihung von Zoll: und 
Münzgerechtigkeiten befejtigte Otto diefe Stellung der Kirche im eigenen 
Intereſſe. Hatte früher der Adel nicht felten die Mittel der Kirche an fich 
gebracht, indem er fich die Vogtei über Kirchen und Stifter übertragen Tief, 
ihre Uebertragung nicht jelten erzivang, jo Hinderte Otto aud diefen Mis— 
brauch und hielt namentlich die WVogteirechte über Reichsftifter und Reichs— 
firhen ftreng in der eigenen Hand. Freilich büßte die Kirche jo ihre Un: 
abhängigfeit ein, aber fie theilte die Ehre der königlichen Herrichaft, nicht 
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: 
ſowol als Gehülfin denn ald Trägerin derjelben. Hatte Karl der Große 
die ideelle Bedeutung der Kirche für das Reich betont, durch fie die fehlende 
Einheit erfegen wollen, jo hat Otto I., die eigenthümliche Zweitheiluug des 
Reiches benußend, die ſchwer faßbare ideelle Einheit materiell ausgenußt, 
indem er das Königthum auf den Beſitz und die Machtmittel der Kirche 





Münzen von Kaifer Otto J. 
1. Bi. Umſchrift: + ODDO + RE (verkehrt geftellt), im Felde ein Kreuz mit einer Kugel in jedem Winkel 


Rf. in einer Linie COLONIA, darüber verfehrtes 5, darunter A. 2. Bf. + ODDO REX +, im Felde ein 
Kreuz mit einer Kugel in jedem Winkel; Ri. wie bei Nr. 1, aber in zierlicherer Schrift und S richtig geftellt. 
3. ®i. ODDO REX, im Felde ein Kreuz mit einer ſtugel in jedem Winkel; Ri. in zwei Linien zwiſchen 
denen ein Seren, THERTMANNI (= Dortmund). & ®i. F ODDO RE + im Felde ein Kreuz mit einer 
Kugel in jebem Winkel; Rſ. COLOIII, darüber 8 verkehrt geftellt, darunter A. 5. Bf. Im Felde ODDO 
und mit biefem ein Areuz bilbenb von oben nad) unten RE-X; in den vier Bwifchenräumen die Umfchrift 
IM-PR-AT-OR; Ri, Umſchrift: + oToREoVoRolo (= Treveri, Trier), im Felde ein Sreuz mit einer 
Kugel in jedem Winkel. 6. Bf. Umſchrift: ODDO REX, im Felde ein Seren; mit einer Kugel in jedem 
Bintel; Ri. in verkehrt geftellter Schrift RENVAD, darüber 8, darunter A (= St. Reinvald, der Schuß 
Patron don Dortmund war). 7. Bf. Umſchrift: ODIO +-PRE ft, im fyelde ein Krreuz mit einer Kugel im 
jebem BWintel; Mi. in einer Seile COLOIILI, darüber 8, darumter A und baneben ein Kreuz. 


gründete. Und ein volles Jahrhundert hat fich diefe Ordnung bewährt: ihr 
entiprang der großartige Aufihwung, den das deutſche Königthum nahm, 
ihr die Erneuerung des Kaiſerthums und die Gewinnung einer weltherrjchen: 
den Stellung durch die Deutſchen. Nur vorübergehend ift fie in dieſem 
Zeitraum erfchüttert worden: in dem Augenblid aber, wo die Kirche ſich der 
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Herrihaft des Königthums entzog umd feine demjelben zur Verfügung ge: 
ftellten Machtmittel gegen dafjelbe zu wenden unternahm, brach in diefer 
Ordnung die Säule zufammen, welde den Reichsbau getragen, und eine 
firhlihe und zugleich politische Revolution jprengte diefen auseinander. 

Immerhin war damit erft die eine Hälfte des Reiches zur Verfügung 
des Königthums. Es galt aud) die große Mafje des weltlichen Beſitzes in 
den Händen der Herzöge, Grafen, Edlen und ihrer Bafallen und Dienftleute 
mit ihrer Fülle militärischer Kräfte und finanzieller Hülfsmittel für das König: 
thum nubbar zu mahen. Das Haupthindernis, die Macht des Stammes: 
herzogthums, war 987 —40 gebrochen, aber das Herzogthum überhaupt zu 
befeitigen, war nicht möglich bei dem ſtark ausgeprägten Sonderleben der 
Stämme und der Unentbehrlichkeit der darauf beruhenden Organifation. Des: 
halb ließ fih das Herzogthum nicht fo leicht wie das Bisthum in ein von 
dem Königthum abhängiges Reichsamt verwandeln. Aber es jcheint doch, als 
ob Otto mit der von ihm hierin gefhaffenen Ordnung ein Uebergangsſtadium 
erftrebt habe, das auf diejes letzte Ziel Hinleiten ſollte. Die Herzogthümer 
blieben — mit Ausnahme Frankens — bejtehen, aber einmal wurden bie 
Befugniffe ihrer Vorſteher möglichit verkürzt, indem aud die Grafen nicht 
mehr von den Herzögen, jondern unmittelbar von dem König bejtellt wurden, 
und dann nur Männer feines Vertrauens, möglichjt Verwandte zu Herzögen be: 
rufen. Während Sahjen in den bewährten Händen Hermann Billings blieb, 
machte Dtto 944 zum Herzog des befonders wichtigen Lothringen den tapfern 
Konrad den Rothen, den begütertften unter den fräntifchen Edlen, den er 
durd; die Hand feiner Tochter Liutgarde an die Antereffen feines Hauſes feflelte. 
Als 945 der getreue Berthold von Baiern jtarb, jehte Otto dieſem feinen 
Bruder Heinrich vor, der mit des gewaltigen Herzogs Arnulf jchöner und 
Huger Tochter Judith vermählt war. In Schwaben folgte 948 auf Ber: 
mann deſſen Schwiegerjohn, Dttos und der Edith Sohn Ludolf. Die Stel: 
lungen, in denen einft mächtige Gegner dem Könige Troß geboten hatten, 
befanden fi) num in den Händen von Dttos Sohn, Bruder und Schwiegerjohn, 
die jhon als Fremde inmitten der Stämme nicht jo fejt wurzelten und folde 
Macht Hatten wie ihre Vorgänger. Jeder Zeit und in jeder Angelegenheit 
konnte zudem der König in die Verwaltung des einzelnen Herzogthums 
jelbjt ordnend eingreifen, auf die er endlich durch die Pfalzgrafen dauernd 
Auffiht und Einfluß übte Solche finden wir in jedem der vier bejtehen 
gebliebenen Herzogthümer: ihr Amt erinnert vielfah an das der ehemaligen 
Königsboten; fie waren die ftändigen Vertreter des Königs und bejtimmt 
den Herzögen das Gegengewicht zu halten.) 

Ueberbliden wir die Organijation des Reiche, wie Otto I. fie nah Be- 
endigung der Bürgerfriege jchuf, jo ift ein bedeutender Fortichritt unverfenn: 
bar. Unter Wahrung einer beſchränkten Selbjtändigkeit find die einzelnen 
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Theile des Reiches feſt an einen als maßgebend anerkannten Mittelpunkt ge 
bunden. War Heinrid) ala das Haupt einer lodern Föderation nur der erjte 
unter ihm weſentlich gleihen Madtfaftoren geweſen, jo wurde Otto wirklich 
der gebietende Herr, unterjtüßt von einem fleinen reife vertrauter Rath: 
geber meijt geiftlihen Standes. E3 war eine Form gefunden, in welcher 
die der Gejammtheit obliegenden ftaatlihen Pflichten erfüllt, die Intereſſen des 
Ganzen mit denen der einzelnen Theile in Einklang gebracht werden fonnten, 
ſolange ſich alle Theile friedlich der beſtehenden Ordnung fügten. Die Ge: 
währ dafür aber lag doch nur in der Perjon des Königs und der Autorität, 
welche diejer gegebenen Falls erzwingen konnte, nicht aber in dem Königthum 
an fi und nicht in der beftehenden Ordnung als ſolcher. Herzöge und Grafen 
galten zwar al3 Beamte, aber im Widerjpruch damit beitand das Lehnsweſen 
fort, ja wurde die thatſächlich eingetretene Erblichkeit der Lehen nicht bejei: 
tigt, vielmehr gegenüber einzelnen Abweichungen erjt recht al3 das Normale 
anerfannt. Wenn das Königthum wiederum für die Duelle und der In— 
begriff aller Gewalt galt, jo war das dod nur das Ergebnis von Dttos 
perjönlihen Erfolgen und der der Kirche aufgelegten Dienftbarkeit. Es war 
die Frage, ob diefe Momente ftarf genug fein würden den mit den Waffen 
niedergejchlagenen Widerftand auch für die Dauer niederzuhalten, ob dazu 
nicht weiter ausholende Mafregeln, zu deren Durchführung nicht wiederum 
neue und höhere Kräfte nöthig waren. 

Deutſchland nahm wieder eine gebietende Stellung ein, feine Grenzen 
waren gefichert, wurden erweitert. Im Jahre 947 zog Dtto gegen den Dänen: 
tönig Harald Blauzahn ins Feld, und wenn ihn auch nur die Sage bis zum 
Dttenjund vordringen und zum Zeichen feiner Herrſchaft über das nördliche 
Meer jeine Lanze in die Wogen hinausjchleudern läßt, jo wurde doch durch 
die Herftellung der Mark Schleswig die unfichere Nordgrenze neu befeftigt. 
Aud der Abfall des Böhmenherzogs Boleslatw wurde nun gebührend gezüch— 
tigt: 950 zwang Otto denjelben durch einen fiegreichen Feldzug zur Huldi- 
dung, und der Einfluß Deutjchlands auf Böhmen wurde noch gefteigert, ala 
Boleslarıd Nachfolger, fein Sohn Boleslaw II., zum Chriſtenthum übertrat 
und durch die Stiftung des von dem Erzbisthum Mainz abhängigen Bisthums 
Brag eine enge kirchliche Verbindung mit Deutjchland einging. Im Gebiet 
von Elbe und Saale aber dauerte der Kampf gegen die Slaven fort, ein faſt 
niemals ganz ruhendes, zähes, erbittertes Ringen, in welchem die deutſchen 
Waffen der wendiſchen Tide mehr als einmal vorübergehend erlagen, das 
aber doch die Herrichaft des Chrijtenthums und der deutichen Kultur allmäh: 
lich weiter und weiter nad Dften trug. In diejen ſächſiſchen Marken, two 
Hermann Billing und der gefürdhtete Gero walteten, bewährte fi) auch bie 
innige Verbindung und das fich ergänzende Zufammenmwirfen von Königthum 
und Kirche am fegensreichiten in der Entwidelung einer kirchlichen und gleich- 
zeitig militärischen Organijation. Wie eine Reihe von kirchlichen Burgen 
planmäßig über das Land vertheilt, entitanden die neuen ſächſiſchen Bisthümer 
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im Slavenlande, zu Brandenburg und Havelberg, Meißen, Merjeburg und 
Zeig, und die glänzende Ausftattung und vielfache Bevorzugung feiner Stif: 
tung zu Magdeburg ließ ſchon damals auf des Königs weitgehende Pläne 
für diefelbe jchließen und das künftige Erzbistum ahnen. Und wie nad 
Norden und Dften, jo gewann Deutjchland jegt auch nad) Weiten Hin einen 
gebietenden Einfluß wieder. Von der Willtür des übermäcdtigen Hugo von 
Francien bedroht rief Ludwig IV. von Weſtfranken des deutichen Königs 
Hülfe an: bis Rouen drang Otto 946 fieg: 
reih mit feinen Sachſen vor, und wie ein 
den hadernden Theilen übergeordneter Schieds⸗ 
richter unterfuchte er 947 die Streitjache 
zwiichen Ludwig und feinem Bajallen in 
der Pfalz zu Ingelheim und fällte ven Spruch 
zu Gunften des bevrängten Königs, dem 950 
Konrad von Lothringen mit Waffengewalt 
den nöthigen Nachdruck gab. Und ſchon 
fnüpften fih die Beziehungen, welche Bur- 
gund unter des Königs Schuß bringen und 
die Krone von Italien auf Ottos Haupt 
jegen jollten. 
Während für Deutjchland eine neue 
Zeit begonnen hatte, in welcher die Kräfte 
Siegel des Markgrafen Gero. der geeinigten Nation unter energijcher Leis 
Bon dem en Gernrode Hung gemeinfamen Zielen zuftrebten, die 
Grenzen und gleichzeitig das Gebiet chrijt- 
fiher und deutjcher Kultur erweitert wurden, die wirthichaftlichen Zuftände jich 
günftig entwidelten und unter dem Schuße eines reichbegabten und allen idealen 
Intereffen zugänglichen Herricherhaufes auch das geiftige Leben der Nation raſch 
erblühte, ſchien Italien, einem trüben Verhängnis verfallen, in den Greueln 
wüjter Adelstämpfe und unter den Heimſuchungen farazenisher Raubſchaaren 
gänzlicher Verarmung und Verwilderung zu erliegen, und jelbjt die geiſtige 
Kultur, welche fi durch eine ununterbrochene Tradition bis in dieje Zeit 
gerettet und nicht aufgehört hatte, immer neue Früchte und darunter mande 
werthvolle zu zeitigen, konnte dem jchwer laſtenden Drud des materiellen 
Elendes und der Wüftheit der überwuchernden Unfittlichkeit nicht mehr Wider: 
ftand leiften und drohte demfelben allmählich elend zu erliegen. Während der 
reihe Süden der ſchönen Halbinjel von Arabern und Griechen umftritten wurde 
und mit Ausnahme einiger weniger feiter Städte unter ihren Raubthaten 
immer tiefer verfam, waren Rom und fein Gebiet der Schaupla der wider: 
wärtigjten Entartung, Staat und Kirche der Spielball der ſchnöden Selbitjucht 
gewiflenlofer kirchlicher und weltlicher Abenteurer geworden, und das Bapftthum, 
welches Italien einft politifch, fittlih und firchlich aus dem Chaos der Völker: 
wanderung gerettet, das ſich unterfangen hatte, an Stelle des Kaiſerthums tretend, 
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die Leitung der abendländiichen Ehriftenheit in feine Hand zu nehmen, ſchien in 
Sünde, Schande und Blutvergießen ein Ende mit Schreden nehmen zu follen. 

Papſt Formofus Hatte die von ihm vollzogene Krönung Arnulfs, des 
letzten Deutjchen, der die Kaiſerkrone getragen, nicht Iange überlebt. Sein 
Tod, im Mai 896, bereitete dem deutſchen Einfluß ein jähes Ende; die Partei 
der Grafen von Tuscien und der Herzöge von Spoleto riß alle Gewalt an 
fih: fie verfügte auch über den in fchnellem Wechſel erledigten und wieder 
bejegten päpftlichen Stuhl. Als ihr Werkzeug ließ Stephan VI. den halb» 
verweften Leichnam des Formofus aus der Gruft reißen, den Todten durch 
eine Synode als widerrechtlihen Eindringling des Papſtthums entjegen und 
zum Tode verurtheilen, worauf der brüllende Pöbel den Leichnam unter Hohn 
"und Spott Herumfchleifte und in die Wellen des Tiber ſtürzte. Alle von 
Formoſus ertheilten Weihen wurben ald ungültig verworfen, natürlich) auch 
die Kaiferfrönung Arnulfs. Der frühzeitige Tod des jungen Kaifers Lambert 
jteigerte die Verwirrung nur noch, denn der junge Burgunderfürft Ludwig IU., 
der Sohn des Königs Bofo, dem 901 Benedikt IV. die Kaiſerkrone verlieh, 
fonnte fi) gegen die Angriffe Berengars von Ivrea nicht behaupten, der 
jelbjt in Oberitalien nur mühfam und unter fortwährenden Kämpfen eine un: 
fihere Herrfchaft führte. Zu den politifchen und dynaftiichen Wirren famen 
firchliche der übelften Art: Papft Leo V. wurde durd einen Ufurpator geftürzt 
und eingeferfert, und diejer, Ehriftophorus, erfuhr nach kurzer Zeit das gleiche 
Schickſal durch Sergius IIT., der ſchon einmal zum Papſte gewählt fich nicht 
hatte behaupten können und jet erſt (909) durch Lift und Gewalt in den 
Befig der Würde fam, indem er die früher annullirten, dann wieder aner: 
fannten Weihen de3 Formojus von Neuem für ungültig erklärte — eine 
Mafregel, die innerhalb der Kirche eine Verwirrung und Nechtlofigkeit zur 
Folge Hatte, wie fie ähnlich nur noch in den Zeiten des Inveftiturftreites und 
während des großen Schisma zu beflagen gewejen ift. Aber noch viel Aergeres 
itand der Kirche und dem Papſtthum bevor. In die ſchmutzigen Hände fitten- 
loſer Weiber wurde ihr Schiejal auf Jahre hinaus gelegt. Mit Sergius IH. 
famen deſſen Geliebte Marozia und deren Mutter Theodora in den Beſitz der 
Gewalt, wurben von Geiftlichen und Weltlihen umjchmeichelt und ummorben 
und vertheilten nicht blos Gunst und Gnade, Landgüter und Schäße, fondern 
auch kirchliche Ehren und Würden, wie ihre wilde Sinnlichkeit bald hier, bald 
dort in galanten Abenteuern Befriedigung ſuchte. Sollte doch Sergius’ ITI. 
Nachfolger, Johann X., feine ganze Kirchliche Laufbahn dem Wolgefallen zu 
verdanken haben, das Theodora an dem jchönen und ftattlihen Marne ge: 
funden hatte! ebenfalls war derjelbe mehr zum Feldherrn als zum Briefter 
geihaffen, und während die Kirche durch ihn noch tiefer in Entartung verfiel, 
erntete er den Dank der Römer, indem er das Beiſpiel Leos IV. nahahmte 
und im Bunde mit den Fürften Unteritaliens 916 die ſchon bis zum Gari: 
gliano vorgedrungenen Araber durch eine jiegreihe Schlaht zum Rüdzuge 
nöthigte. Aber ſchon brachen Stadt und Kirche unter anderen Heimfuchungen 
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zujammen. Nach Bewältigung Oberitaliens ftrebte der raftlofe Berengar zu 
der Königskrone auch die faiferlihe zu gewinnen. Johann X. mußte fie 
ihm 915 bemilligen, ohne dafür des gehofften Schußes gegen einheimijche 
und auswärtige Feinde theilhaftig zu werden. Denn der Kampf mit jeinem 
Gegenfönig Rudolf II. von Hochburgund hielt Berengar ganz im Norden feit, 
und als er 924 durch Mörderhand fiel, jah fich der Papft völlig in die Ge- 
walt der Marozia und ihrer Günftlinge gegeben. Mit ihrer Hand zugleich 
fchenfte dieje dem Markgrafen Guido von Tuscien die Herrichaft über die 
Stadt und ihr Gebiet. Den Verſuch fih dem Schredensregiment deijelben 
zu widerſetzen büßte Johann X. 928 mit dem Tode im Kerker. Seitdem 
war Marozia Herrin Roms und verfügte nach Belieben über den Stuhl 
St. Peters, den fie jchließlich ihrem eigenen Sohne von Sergius III. ala 
Johann XI. zuwandte: fie beherrichte unter dem hochtönenden Titel einer 
Senatrir und Patricia die Stadt und deren Gebiet, bereit auch das Kaifer: 
thum zu einer von ihrer Gunſt und Laune abhängigen Würde zu ermiedrigen. 
Diefen Greueln machte fchließlich ihr eigener Sohn ein Ende, der tüchtige 
und kraftvolle Alberih II., den fie ihrem erften Gemahl, dem Markgrafen 
Alderih von Tuscien und Spoleto, dem Waffengenofien Johanns X. im 
fiegreihen Kampfe gegen die Sarazenen, geboren hatte. Als nämlih Marozia 
nad) dem Tode Guidos von Tuscien in dem ehrgeizigen Hugo von Burgund, 
der im Kampfe gegen Berengar eben die italienische Krone gewonnen Hatte, 
einem wilden und wüften, mit allen Gebrechen einer entarteten Beit behafteten 
Gejellen, 932 den dritten Gemahl genommen und demjelben durch ihren Sohn 
Johann XI. die erjfehnte Kaiferfrone zugewandt hatte, da erhob fich Ulberich IL, 
ein Mann von gewaltiger Kraft, rüdfichtslos und tyranniſch, aber entſchloſſen 
und fähig Ordnung zu ftiften in dem Chaos, das über Rom hereingebrochen 
war, verjagte den elenden Stiefvater, brachte die Mutter in fichern Gewahrjam 
und hielt auch feinen Halbbruder, den Bapit, wie einen Staatögefangenen. Mit 
der Weiberherrichaft zugleich, die jo lange auf der entwürdigten ewigen Stadt ge: 
laftet und jede Erinnerung an den einftigen Aufſchwung des Papſtthums in Schmad) 
und Schande eritidt hatte, ging nun aber die päpjtliche Herrichaft über Rom 
jelbjt zu Grunde. Nac Art der Tyrannen des Alterthums oder der Condottieren: 
fürften des fünfzehnten Jahrhunderts, mit an Schreden grenzender Strenge 
herrjchte num Alberich II., aber die Ordnung im Innern und die Sicherheit nad 
außen ftellte er her und gewann fich dadurch den Dank der aufathmenden Römer. 

Man hat wol gemeint, daß alle diefe Dinge Deutichland eigentlich 
nichts angegangen, daß jede Einmishung unnöthig und verderblich geweſen 
fei; man bat viele von den Heimfuchungen, die unſer Volk in den nächjten 
Jahrhunderten getroffen, geradezu auf die Verbindung mit Jtalien zurüd: 
führen wollen, welche Dtto I. begründet und mit der italienifchen und der 
faiferlichen Krone auf feine Nachfolger vererbt bat. Dieſes Urtheil berubt 
aber doch auf einer Verkennung der damaligen Verhältnifje und der Motive, 
welche Dtto die Verbindung mit Italien nicht blos empfahlen, jondern als 


Marozia. Alberich II. Rudolf von Burgund und Berengar. 203 


politifche Pflicht auferlegten. Wie ſich nämlich die Verfaffung der Kirche 
einmal geftaltet hatte, wirkte, was in Rom geſchah, auf die Kirche aud) des 
Reihe. Die Knechtſchaft und Verwilderung, in welche das Papſtthum verfiel, 
traf auch den deutichen Epiftopat und bedrohte die Stellung, welche Dtto 
diefem al3 der vornehmjten Stütze des Königthums angemwiefen hatte. Näher 
nod lagen den Deutjchen die Angelegenheiten der Lombardei, deren endgültige 
Ordnung wiederum nicht möglid) war ohne einen zuverläffigen Rüdhalt in 
Rom. Diejes Mittelglied ift e8 denn auch geweſen, das die enticheidende 
Wendung in der Politik Dttos herbeigeführt hat. Im Jahr 937 nämlich 
war Rudolf von Burgund, der fih im Kampfe gegen Hugo von Hochburgund 
im Befit der italieniihen Krone behauptet hatte, geftorben und ſofort hatte 
‚Hugo den ausfihtslofen Anfturm gegen die Macht feines Stieffohns Alberich II. 
in Rom aufgegeben und die freigewordene Stellung im Norden zurüdge: 
mwonnen, indem er fi) durch die Ehe mit Nudolfs Wittwe und die Bermäh: 
lung ihrer Tochter Adelheid mit feinem Sohn Lothar zu befeftigen ftrebte, 
Rudolfs Sohn aber, den Erben der italienischen Krone, Konrad, fowie alle 
fonftigen Gegner, namentlih aber den Markgrafen Berengar von JIvrea, 
einen Enkel des Kaiſers Berengar, mit leidenjchaftlihem Haß verfolgte. Diefe 
Barteifämpfe wirkten nım bei den nachbarlichen Beziehungen ſowol Schwa— 
bens wie Baierns zu Oberitalien auch auf Deutichland ein: dort war es 
Ludolf, hier Herzog Heinrich, welcher daraus Gewinn zu ziehen ſuchte. Es 
entitand jo eine Gegnerſchaft zwiichen Neffen und Obeim, welde für das 
Reich ſelbſt noch verderblich werden follte. Zu Ludolf floh Berengar von 
Jvrea vor Hugos Nachſtellungen; auch am Hofe König Ottos hielt er ſich 
längere Zeit auf, und ald er nad) drei Jahren wieder fübwärts zog, um 
die italienische Krone zu gewinnen, führte er in Deutjchland geworbene, nament: 
Gh ſchwäbiſche Mannfchaften mit fi: kein Zweifel demnach, daß Otto damals 
bereit3 in Italien einzugreifen entjchloffen war. Das Königthum Hugos von 
Burgund erlag dem von Deutjchland unterjtügten Angriff Berengars. Als 
Hugo nun aber Italien verließ und feinem Sohn Lothar die Krone übertrug, 
da wandten ſich die lombardiſchen Großen, welche in dem andauernden Thron: 
ftreit für fich jelbft natürlich den reichten Gewinn machten, von Berengar 
wiederum abjallend, diefem zu, jo daß es Lothar gelang fein Königthum 
wenigſtens in einem Theil Oberitaliend zur Anerkennung zu bringen. Aber 
für die Laft eines andauernden Bürgerfrieges reichten jeine Kräfte nicht aus: 
er fuchte anderweitige Hülfe und dachte, da Deutihland Hinter Berengar 
ftand, an die Herbeirufung der Byzantiner. Zum Glüd für Italien ftarb 
der junge König vor Ausführung diefes unheilvollen Plans im November 
950 zu Pavia. So jah fich feine etwa ziwanzigjährige Wittwe Udelheid, eine 
ſchöne, mit hervorragenden geiftigen Eigenſchaften ausgejtattete Frau, die in 
friedlihen Zeiten und gegenüber weniger chaotifchen Zuftänden wol geeignet 
war felbftändig zu regieren, vereinfamt dem töbtlichen Haſſe Berengars und 
jeiner Gemahlin Willa, einer Nichte Hugos von Burgund, preiögegeben, um 
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jo mehr, als fie, die Tochter eines italienischen Königs umd die Wittwe eines 
folhen, mit gutem Rechte Erbanſprüche auf das vielumftrittene Land erheben 
fonnte. Bald war fie in der Gewalt der Gegner und fchien ihr Leben hinter 
Kerfermauern vertrauern zu ſollen. Berwandtichaftliche Beziehungen und per: 
fönlihe Rüdfichten mußten in dem deutichen Königshauſe lebhafte Theilnahme 
für das Schickſal der ſchönen Frau erweden: duch ihre Mutter Bertha war 
diefelbe eine Halbichweiter von Herzog Ludolfs Gemahlin Ida, des Schwaben: 
herzogs Hermann Tochter; ihr Bruder Konrad, der die Krone von Burgund 
trug, war am Hofe Ottos erzogen und jtand fo ganz unter defjen Schirm 
und Schub, daß manche feinen Staat wie ein deutjches Lehen anjahen. Auch 
ſonſt hatte Adelheids Name im Norden der Alpen einen guten Klang, und 
mancher Deutjche, der die Wallfahrt nad) den Apoftelgräbern in Rom gemadit,. 
bewahrte der guten Aufnahme, die er bei der gaftfreien jungen Königin ge: 
funden, eine danfbare Erinnerung. Es war aljo begreiflid), wenn Adelheid 
Rettung aus Deutjchland erhoffte, fih mit der Bitte um Hülfe an Otto 
wandte, der jeht an einer Befeftigung der Herrſchaft Berengars fein nter: 
effe mehr haben konnte. Uber näher ald Dtto waren Ludolf von Schwaben 
und Heinrich von Baiern, beide ohnehin den italienischen Wirren feit Jahren 
nicht fremd. Die Spannung, welche zwiſchen beiden herrſchte, entjprang 
wejentlich ihrer Eoncurrenz in Bezug auf die Lombardei. Als nun gar Heinrid 
von Baiern 949 fich des Gebiets von Aquileja bemädhtigte und damit bereits 
einen Fuß in Stalien Hatte, zürnte Ludolf erſt recht und meinte eilen zu 
müſſen, um dem Oheim zuvorzulommen. Gerade diefe Beziehungen des 
bairifchen und des ſchwäbiſchen Herzogs zu den italienifshen Wirren wurden 
für Dtto das Moment, das ihn zu rafhem Eingreifen in Stalien beftimmte: 
denn wer von den beiden Nebenbuhlern die Krone Ftaliens gewinnen mochte, 
ein König:Herzog war unvereinbar mit der neuen Ordnung des Reichs. Dtto 
beichloß, was der Sohn und der Bruder einander in nebenbublerifhem Wett: 
fampf ftreitig machten, in Unfnüpfung an die Traditionen der farolingifchen 
Zeit jelbft mit ftarfer Hand zu ergreifen: ging doch der Weg nah Rom durd 
Oberitalien und war das italienische Königthum gefchichtlich gewordenem Brauche 
gemäß die Vorftufe für das römifche Kaifertfum. Und nun hatte der Tod die ge: 
liebte Genoffin der Jugend ihm von der Seite geriffen: die blonde Angeljächfin 
Edith, die Mutter Ludolfs und Liutgardes, ruhte in dem Dome des heiligen Moriz 
zu Magdeburg. Der Gedanke lag jo nahe, daß Dito durch die Vermählung mit 
Adelheid deren Recht auf Italien an fi brachte und das deutſche Königthum 
zum Träger der ntervention machte, um die Ludolf und Heinrich haderten. 

Es ſcheint fait, als ob Ludolf dem Bater Habe zuvorfommen wollen, als 
er, ohne deſſen Befehl abzuwarten, im Frühjahr 951 auf eigene Hand mit 
unzureichenden Streitkräften in die Poebene Hinabitieg. Der allgemeine Um— 
ſchlag, auf den er gehofft, erfolgte nicht; Berengar behauptete fih. Bald fah 
ſich Ludolf, von allen Seiten hart bedrängt, zu ruhmlofem Rüdzug genöthigt. 
Er jchrieb das namentlich den Intriguen zu, die Hemrid von Baiern hinter: 
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rüds mit den Gegnern gejponnen haben follte. Das Herz voll leidenjchaft- 
lichem Groll gegen den Oheim zog Lubolf dem mit einem ftattlichen Heer 
vom Brenner herabfteigenden Bater entgegen; der ftrenge, aber wolverdiente 
Tadel, mit dem diejer ihn empfing, verbitterte den ehrgeizigen Jüngling 
vollends. Seine Unzufriedenheit ftieg, als er jehen mußte, wie Herzog Heinrid) 
von Baiern im Vertrauen de3 Königs den erjten Pla einnahm und den 
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größten Einfluß übte. Ernſten Widerftand fand Dtto nicht: die meiften 
Großen beugten fi) der imponirenden Macht, mit der er im September 951 
die Lombardei betrat, die Städte öffneten willig ihre Thore, und Berengar, 
von den meijten jeiner Anhänger im Stich gelaffen, zog fi in die Bergfejten 
feiner Markgrafſchaft zurüd. Schon am 23. September hielt Otto, von 
geiftlichen und weltlichen Großen glänzend empfangen, feinen Einzug in die 
Hauptitadt Pavia, und jein mildes und gnädiges Auftreten, in dem er die 
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Parteiungen der jüngften Vergangenheit überjah und jeden, der fih ihm 
fügte, gütig aufnahm, erwarb ihm ſchnell allgemeine Sympathien. Die Krone 
von Italien Tag thatſächlich jchon in feiner Hand. Inzwiſchen war es nun 
gar Adelheid gelungen aus der Haft, in der Berengar fie gehalten, zur ent: 
fommen: in Reggio bei Biſchof Adalhard hatte fie Aufnahme gefunden. Dorthin 
erging nun die zweifellos längſt geplante Werbung Ottos um die Hand 
der Rönigin von Jtalien. Bald war diefelbe, von Herzog Heinrich geleitet, 
mit glänzendem Gefolge nad) Pavia unterivegs, wo die Vermählung ftattfand. 
Aber nur eine Befeftigung feiner neuen Stellung wollte Otto der jchönen 
und Eugen Gattin danken: Fraft des Recht? der Eroberung nannte er fich 
ihon vorher König von Italien, und es ift bezeichnend für die Bedeutung, 
die er diefer Krone beimaß, daß er weder eine Wahlhandlung vornehmen noch 
fi frönen ließ. Und ſchon ftredte er die Hand auch nad der Kaiferkrone 
aus. Mit Biihof Hartbert von Chur ging Friedrih von Mainz in feinem 
Auftrag nah Rom, um mit Papſt Agapet II. über die Kaiferfrönung zu 
unterhandeln. Doc verftändigte man fih nit. Daß der Mainzer Erzbiſchof, 
wie ihm nachmals fchuld gegeben wurde, den Plan des Königs abfichtlic) 
hintertrieben habe, ift nicht wahrſcheinlich. Solange Alberich II. als Senator 
und Patricius mit unumſchränkter Willfür in Rom fchaltete und auch die 
Päpſte völlig von ihm abhängig waren, konnte feiner von dieſen daran denken 
die Kaiſerkrone einem fremden Fürjten zu übertragen. Der jähe Glüds- 
wechjel, den man in Italien fich hatte vollziehen jehen, mahnte ohnehin zur 
Borficht: denn noch war Berengar nicht völlig unschädlich gemacht. 

Aber die Gefahr, der Otto erliegen konnte, drohte von einer anderen 
Seite: im eigenen Haufe und im Sreife der vertrauteften Räthe lauerte neuer 
Verrat. Grollend kehrte Ludolf vom Hoflager des Baters nah Schwaben 
zurüd; Friedrih von Mainz folgte ihm. Die undeilvollen Wirkungen ihrer 
Thätigkeit äußerten fih bald in einer jteigenden Gährung im Süden und 
im Weſten des Reichs. Otto eilte deshalb 952 jelbft nach Norden zurüd, 
während er feinen Schwiegerfohn Konrad von Lothringen mit der Beendigung 
des Kampfes gegen Berengar beauftragte. Aber auch diejer ſann bereits auf 
Verrath. Eigenmächtig ſchloß er mit Berengar einen Vertrag, der demjelben 
die italienische Krone als deutjches Lehen überließ. Als beide vor dem über: 
rafchten König in Magdeburg erichienen, blieb diefem, gegenüber dem drohenden 
Aufitande Ludolfs, nichts übrig als das Gefchehene gutzuheißen. Berengar 
wurde als Lehenkönig Jtaliens anerkannt, aber die wichtigen Grenzgebiete von 
Friaul, Iſtrien, Aquileja, Trient und Verona, von deren Befit die Behauptung 
der deutſchen Herrichaft wejentlih abhing, gab Otto an Heinrich von Baiern. 
Dadurch reizte er die Unzufriedenen nur noch mehr: denn gerade gegen den 
Einfluß des hochbegünftigten Baiernherzogs richtete fich der Haß Ludolfs und 
der Unmuth Konrads. Perſönliche, nicht Hochpolitiihe Motive, wie man ge: 
meint hat, trieben fie auf die abihüffige Bahn der Rebellion. Bei Ludolf, 
der jelbit die Krone Italiens zu gewinnen getrachtet hatte, konnte die italie: 
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niſche Politik Ottos an ſich unmöglich ſolchen Anſtoß erregen, daß er ihr als 
Vorkämpfer der deutſchen Intereſſen mit den Waffen in der Hand entgegen— 
zutreten für geboten hielt. Vielmehr haßte er den ihm ſeit Jahren hinder— 
lich begegnenden Baiernherzog; er jah durch des Vaters Ehe mit Adelheid, 
welche um jene Zeit einen freilich bald wieder geftorbenen Sohn gebar und 
zufehends an Einfluß auf den Gemahl gewann, die Nachfolge gefährdet, zu 
der er ſchon vor fünf Jahren feierlich defignirt worden war. Auch bei Konrad 
von Lothringen war Haß gegen Heinrich von Baiern das Motiv. Weniger 
Har iſt die Sache in Betreff Friedrihs von Mainz: aber auch bei ihm wird 
auf perjönliche Anläffe geichloffen werden dürfen, da eben um jene Beit (953) 
Bruno zum Erzbifhof von Köln und zum Erzkanzler erhoben und damit aus: 
drüdlich als vornehmſter Reichsgehülfe des Bruders bejtellt wurde. 

Noch jtanden fich beide Theile zumwartend gegenüber. Ja, Otto jcheint 
der jest drohenden Kriſis gegenüber an feiner Macht gezweifelt zu haben: 
langmüthig, faft Heinmüthig ift fein Verhalten. Im Frühjahr 953 erfcheint er 
vor Mainz: erjt nad langem Harren findet er Aufnahme; dennoch nimmt er 
die Gaftfreundfchaft Friedrihs an und geht in die ihm gelegte Falle. Denn 
nun fanden fi) auch Ludolf und Konrad dort ein: ihre Treue gegen den 
König betheuernd befannten fie offen ihre leidenfchaftliche Feindichaft gegen 
den Baiernherzog; von deſſen Preisgebung machten fie ihr ruhiges Verhalten 
abhängig. Und Otto mußte, fo hören wir, ihre Forderungen bewilligen. 
Welcher Art diefe gewejen, ift freilich unbefannt: man mag eine Verkleinerung 
Baierns, die Abtretung der neuen italienischen Provinzen, die Entfernung 
Heinrichs aus dem Rathe des Königs, vielleiht auch die Annahme Ludolfs 
zum Mitregenten vermuthen. In jedem Falle blieb die Zufage, die man Otto 
in feiner Hülflofigfeit zu Mainz abgepreßt, unerfüllt. Denn fofort eilte der 
König über Köln nah Dortmund, und an der Spibe des ſich jchnell um ihn 
fammelnden ſächſiſchen Heerbanns, zum Entſcheidungskampfe gerüjtet, erflärte 
er die in Mainz gemachten Zugeftändnifje für null und nichtig. Die Antwort 
darauf war die offene Erhebung der Unzufriedenen. 

Noch einmal ftürzte das Reich jo nad zehn Jahren der Ruhe in einen 
Bürgerkrieg, einen jchlimmern und gefährlichern als die frühern. Es fchien, 
als ob das ziwiegejpaltene Reich ji im brudermörderiſchen Kampfe bes 
Nordens gegen den Süden zu Grunde richten wollte, ala ob es jett wirklich 
mit der Herrichaft der Sachſen zu Ende fein jollte So ungünstig war feine 
Lage, daß Dtto, obgleich er die Rebellen zu Friklar geächtet hatte, doch wie: 
derholt mit ihnen unterhandelte; aber diefelben lehnten jedes Zugeſtändnis 
ab, verweigerten die bebungene Auslieferung ihrer Mitjchuldigen. Um die 
Bedrängnis Dttos zu vollenden, griff auch in Sachſen ein Neffe Hermann 
Billings, Efbert, der Sohn des wegen Aufruhrs Iandesflüchtig umgelommenen 
Wichmann, gegen ihn zu den Waffen, und wie in den Tagen von Breifad) 
und Andernad griff der Abfall in den Reihen der Biihöfe um fi, die im 
einer jolhen Krifis die ſchwere Belaftung der Kirche und ihrer Güter erſt 
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recht empfanden. Es war ein Glüd für Otto, daß auch die Gegner zur Theilung 
ihrer Kräfte genöthigt wurden. Denn in Lothringen erhob fih gegen Herzog 
Konrad der Bruber Gifelberts, Graf Reginar von Hennegau, während Ludolf 
durd; Burkhard, einen Sohn des ehemaligen Schwabenherzogs diejes Namens, 
angegriffen wurde. Undererjeits freilich wurde Herzog Heinrich von Baiern 
an der thatkräftigen Unterjtügung des Bruders gehindert durch die Empörung 
des Bfalzgrafen Arnulf, der in dem allgemeinen Chaos feines Vaters und 
Bruders Stellung zu gewinnen dachte. Noch ſchwankte der ganz Deutichland 
durchtoſende Bürgerkrieg ohne Enticheidung — nur in Lothringen hatte ber 
energijhe und kluge Bruno von Köln die Sache des Königs glüdlich aufrecht 
erhalten —, als die Ungarn 954 einen neuen Einfall machten, der namentlich 
Lothringen verderblic wurde. Und jo verwirrend hatte die Erbitterung des 
Kampfes auf die Gegner des Königs gewirkt, daß fie nicht anftanden mit 
den Barbarenhorden gemeinjame Sache zu machen. Diejes Uebermaß der 
Feindſchaft gereichte ihnen aber jelbft zum Werderben: mit Abjcheu wandten 
fi) jegt viele ihrer Anhänger ab und eilten fich dem bedrohten Vaterlande 
zur Berfügung zu jtellen. Damit erft trat eine rettende Wendung für Dtto 
ein. Konrad von Lothringen, gebeugt durch den Tod feiner Gemahlin Ziutgarde, 
unterwarf ſich; Ludolf und der Pfalzgraf Arnulf zogen fih in das feite 
Regensburg zurüd. Nachdem Arnulf dort im Kampfe gefallen, ſchloß Ludolf einen 
Stillitand und räumte die Stadt. Als dann im Dftober 954 auch Friedrid 
von Mainz ftarb, mußte Ludolf, vereinfamt, fi der Gnade des Vaters über: 
antworten. Ohne einen ernjten Kampf gewagt zu haben, dankt feiner geichidt 
zuwartenden Haltung, die auch in den Augenbliden der höchften Bedrängnis 
mit dem Anerfenntnis ihrer Niederlage Hug zurüdhielt, aber auch danf einer 
neuen Reihe außerordentlicher Glücksfälle ging Otto als Sieger über diejen 
Aufitand feiner nächſten Verwandten hervor. Zugleich aber erwuchs ihm aus 
demjelben die Verpflichtung zu einer weiteren Umgeftaltung des Reiches; dazu 
aber wurden num weiter ausholende Mafregeln, zu deren Durchfegung neue 
und höhere Kräfte nöthig. 

Ludolf und Konrad erhielten Verzeihung: gnädig genug ließ Otto beide 
in dem Belit ihres Erbgutes, das fie nach ftrengem Rechte auch verwirkt 
hatten; aber ihre Lehen und insbejondere ihre Herzogthümer büßten fie ein. 
Schwaben erhielt Burkhard II, ein tüchtiger, treuer Mann, dem Herzog Heinrichs 
Tochter, die kluge, energifche, fait gelehrt gebildete Hedwig vermählt wurde. 
Lothringen blieb unvergeben: dort waltete Erzbiichof Bruno von Köln mit 
Umfiht und Thatkraft, ftellte Ruhe und Ordnung wieder her und that dem 
ehrgeizigen Treiben des Grafen Reginar jchließlih durch die Verbannung 
defielben Einhalt. Auch der Widerftand der deutichen Kirche wurde nun ge— 
brocden. Zum Nachfolger Friedrihs von Mainz ließ Otto feinen natürlichen 
Sohn Wilhelm erheben; in Trier, wo Robert, ein Berwandter Giſelberts 
von Lothringen, mehrfach geheimer Einverjtändniffe mit den Gegnern des 
Königs bejchuldigt und bis zuletzt verdächtig, ein Vierteljahrhundert gemwaltet 
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hatte, folgte (956) in Heinrich, einem dem Königshaufe verwandten Geiſt— 
lihen aus Schwaben, ein treuer und zuverläfiiger Mann auf dem erzbiichöf: 
fihen Stuhle. So war die Stellung des deutichen Königthums, welches jeine 
vereinigten weltlichen und geiftlichen, einheimijchen und auswärtigen Gegner 
in einem lebten Anfturm hatten zu Fall bringen wollen, nicht blos fiegreich 
behauptet, jondern auch feiter begründet, ficherer ausgebaut und zugleich 
beträchtlich erweitert. Niemand wagte mehr derjelben Troß zu bieten, und 
alle wetteiferten, um des Schubes und des Schirmes derjelben theilhaftig zu 
werben. 

Nur eine Erinnerung an die Verirrungen der lehten Zeit war noch aus: 
zutilgen, die Schmady des erneuten Ungarneinfalles. Denn auch 955 braden 
die wilden Reiterſchaaren über die Dftgrenze Baierns herein, wo eben ber 
fonft allezeit zu energifcher Abwehr bereite Herzog Heinrid) dem Tode verfallen 
frank darnieder lag. Nach greulicher Verwüſtung des Landes lagerten fie in 
weitem reife um Augsburg, das unter Leitung des tapfern Biſchofs Udalrich 
fih bis zum Aeußerſten zu Halten entjchloffen war, damit das jchnell auf: 
gebotene Reichäheer Zeit zum Heranzug und zu einem entſcheidenden Schlage 
gewänne. Auf die dringende Meldung aus Baiern eilte Otto ſelbſt mit einigen 
ſächſiſchen Mannſchaften nad) dem Le, obgleich es bei dem andauernden 
Krieg gegen die Wenden bedenklich erjcheinen konnte den Dften zu entblößen. 
In der Nähe von Augsburg ftieß der ehemalige Lothringerherzog Konrad 
mit gewaffneten Schaaren zu ihm; bald war man in fleinen Kämpfen mit 
den Ungarn begriffen: für den 10. Auguſt wurde die Schladht beichlofjen. 
Mit Tagesanbruch traten die verjchiedenen Haufen unter die Waffen, durch 
Andaht und Fajten auf die große Entjcheidung vorbereitet. Durd ein be: 
jonderes Treugelübde verband man fih unter einander zum Ausharren. Auf 
Ummegen, durch Wald und Gejtrüpp gebedt, marſchirte das Heer auf, im 
Ganzen in acht Treffen geordnet. Die erjten drei bejtanden aus Baiern, im 
vierten fochten die Franken unter Herzog Konrad, das fünfte und jtärkjte ent: 
hielt unter Otto jelbit die auserwählte Mannſchaft; in dem jechiten und fiebenten 
waren die Schwaben unter Herzog Burkhard II, im achten die böhmischen 
Hülfstruppen vereinigt, taufend Reiter, deren Obhut man das Gepäd an: 
vertraute. Ihrer Tiftigen Kriegsweiſe getreu jegten die Ungarn mit einem 
Theile ihrer Horde über den Zeh, umgingen die Deutſchen und fielen plötzlich 
vom Rüden über den böhmischen Haufen her, der nad) Verluſt des Gepäds 
in die Flucht geichlagen wurde. Auch der jiebente und ſechſte Haufe waren 
bereit3 geworfen, al3 Otto die fritiiche Lage erfannte und dem Herzog Konrad 
mit jeinen Franken dorthin zu eilen befahl, während er jelbjt in der Front 
den Angriff des ungarischen Hauptheeres abmwehrte. In ſtürmiſchem Anlauf 
überrannte Konrad die Feinde, gewann das Gepäd zurüd, befreite die Gefan- 
genen und eilte dann zu dem König, um aud deſſen Sieg vollenden zu 
helfen. Im heftigen Getümmel den Helm Tüftend empfing er dort einen tödt— 
lichen Stoß in die entblößte Gurgel und ſühnte durch fiegreichen Heldentod 
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die Schuld, die er gegen den König und fein Vaterland früher auf fich ge: 
laden hatte. Gefchlagen wandten fich die Ungarn zu eiliger Flucht, um den 
Boden Deutichlands nicht mehr zu betreten. Auf dem Schlachtfelde aber, unter 
den Mauern des glüdlich befreiten Augsburg drängte ſich das fiegreiche Heer 
jubelnd und glüdwünjhend um feinen König, ihn als Vater des Baterlandes 
nnd als Imperator begrüßend: es wies ihm damit den Weg, den er nad 
dem Denten und Empfinden der Zeit zur Vollendung feines Triumphes zu 
gehen hatte. 


Erläuterungsblatt zu dem Facſimile aus MWidufinds von TCorvey „Sächfifche 
Gefchichten”,; um 967 (Dresden, königl. Bibliothek): 
Die bon der Schlacht auf dem Wechfelde Handeinde Stelle. 


Transfcription: 


II. Widukind, Res gestae Saxonicae III, 44. 


men. Nam erat natura audacis animi et quod 

rarum est audacibus bonus consilii et dum eques et dum 
pedes iret in hostem bellator intolerabilis, do- 

mi militiaque sociis carus. Igitur ab utriusque exer- 
citus latrocinantibus agminibus notificabatur 

non longe exercitus ab altero fore. Jejunio in castris 
predicato iussum est omnes in crastino paratos esse 
ad bellum. Primo diluculo surgentes pace da- 

ta et accepta operaque sua primum duci, deinde unus- 
quisque alteri cum sacramento promissa erectis sig- 
nis procedunt castris, numero quia octo legionum. 
Ducitur exercitus per aspera et difficilia loca, ne 
daretur hostibus copia turbandi sagittis ag- 

mina quibus utuntur acerrime arbustis ca 
protegentibus. Primam et secundam terciamque legionem dire- 
xerunt Bawarii, quibus praefuerunt praefecti duces 
Heinrici, Nam ipse bello interim aberat co quod va- 
letudine corporis laborasset, qua et mortuus est. 
Quartam ordinavere Franci, quorum rector ac procu- 
rator dux Conradus. In quinta que erat maxima 

que et dicebatur regia ipse princeps vallatus lec- 

tis ex omnibus militum milibus alacrique juventute 
eorumque eo angelus penes quem victoria denso ag- 
mine circumseptus. Sextum et septimum construxe- 
runt Suevi, quibus prefuit Burchardus, cui nup- 

serat filia fratris regis. In octava erant Boemi, 

electi milites mille armis potius instructi quam — 


Ueberjeung umjtehend. 


Heberjeßung. 


Denn er (Herzog Konrad von Franken, Ottos des Großen Schwiegerjohn, chemals 
Herzog von Lothringen) war von Natur fühnen Muthes und, was bei fühnen Männern 
jelten ift, tüchtig im Rath, im Kampfe unmiberftehlich, mochte er num zu Roh oder 
zu Fuß den Feind angreifen, feinen Genofien im Krieg und Frieden gleich theuer. 
Jetzt ward von den Streifpartien beider Heere angezeigt, daß fie nicht weit mehr 
von einander feien. Demnach wurde ein Faften im Lager angejagt und allen befohlen, 
am folgenden Tage zum Kampfe bereit zu fein. Mit der erften Dämmerung fanden 
jie auf, gaben fich gegenjeitig Frieden und gelobten jodann zuerft ihrem Führer, 
darauf ein jeder dem andern eiblich ihre Hülfe; dann rüdten fie mit aufgeredten 
Feldzeihen aus dem Lager, acht Haufen der Zahl nad). Das Heer wurde über jteilen 
und fchwierigen Boden geführt, damit dem Feinde feine Gelegenheit geboten würde 
die Züge mit Pfeilen zu beunruhigen, welche fie trefflich zu gebrauchen willen, wenn 
Gebüſch fie det. Den erften, zweiten und dritten Haufen bildeten die Baiern, an 
ihrer Spite die Befehlshaber Herzog Heinrichs, denn diejer jelbft blieb dem Kriege 
fern, weil er an einer Krankheit darmiederlag, an der er nachher auch ftarb. Den 
vierten bildeten die Franken, deren Leiter und Führer Herzog Konrad war. In dem 
fünften, dem ftärfften, welcher auch der königliche genannt wurde, war ber Fürſt jelbit, 
umgeben von den Auserlejenen aus allen Taufenden der Streiter und von muthigen 
YJünglingen, und war ihm der fiengewohnte Erzengel”), durch einen dichten Hanfen 
gededt. Die jechfte und fiebente Schaar machten die Schwaben aus, die Burchard be- 
jehligte, dem der Bruder des Königs feine Tochter zur Ehe gegeben hatte. In dem 
achten ftanden tauſend auserlefene böhmiſche Streiter, beffer mit Rüftungen als 


*) d.h. die mit dem Bilbe des Erzengel Michael geihmüdte große Hauptfahne. 
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Aus MWidufinds von Corvey „Sächfifche Geſchichten“ (um 967). 
Facſimile der von der Schlacht auf dem Kechfelde handelnden Stelle. (Dresden, fonigl. Bibliotbef.) 


II. Das Haiferthum der Ottonen. 
056—83. 


Die große Krifis der Jahre 953—55 hatte die Schwäche der ottonifchen 
Reihsorganifation aufgededt. Sie war vornehmlich; deshalb jo verderben: 
drohend geworden, weil auch die Kirche in der Treue gewanft hatte: noch 
widerjtrebten zahlreiche und mächtige Elemente in ihr der Dienftbarteit, zu der 
Dito fie gebeugt. In Mainz gedachte man noch der Zeiten, wo der Erzbifchof 
wie ein geiftliher Schutzherr über dem hülfsbebürftigen oftfränfifchen König— 
thum gejtanden und die Politik deſſelben maßgebend beeinflußt hatte, Friedrich 
von Mainz hatte fein Vorbild in Hatto gejehen und Dtto gegenüber die 
Stellung gewinnen wollen, die jener neben und über Ludwig dem Kinde und 
Konrad I. eingenommen hatte. Dieſe Gefahr war auch jetzt nicht befeitigt; 
gegen fie gaben auch die Verwandten des füniglihen Haufes, welche die erz: 
bischöflihen Stühle von Mainz und Trier einnahmen, feine Gewähr. Denn 
mit dem Ernſt der kirchlichen Geſinnung mußte bei ihnen auch das Mis— 
behagen über die Dienftbarkeit der Kirche dem Königthum gegenüber wachen. 
Insbeſondere war die glänzende Machtſtellung dev Mainzer Kirche, der un: 
geheure Umfang ihres Sprengels, ihre einflußreichen Beziehungen nad Weften 
fo qut wie nah Diten, wo bei günftigem Fortgang der Wendenfämpfe und 
der Miffton ihe im Laufe der Jahre immer neue Machtmittel zumachen 
mußten, eine dauernde Gefahr für das Königthum, deſſen Herrichaft über die 
deutihe Kirche von dort aus ernitlich in Frage geftellt werden fonnte. 

Damit hing es zufammen, wenn Dtto I. gerade jebt auf den ſchon 
früher gefaßten Plan zurüdtan, das öftliche Sachen und die wendijchen 
Lande Mainz zu entziehen und zu einer bejonderen Erzdiöceje zufammenzu: 
faffen, deren Mittelpunft der Morizdom zu Magdeburg werden follte Und 
wieder jtieß er dabei auf Widerftand von Mainz, von dem eigenen Sohne, 
Erzbiichof Wilhelm. Deshalb blieben die Verhandlungen erfolglos, welche er 
durch den Abt von Fulda, Hademar, mit Bapjt Agapet IT. führen ließ. Nur 
auf weiten Umwege, jo erfannte Otto, ließ fich das erjtrebte Biel erreichen: 
die deutihe Kirche unter feinen Willen zu beugen war möglid nur mit 
Hülfe des derjelben übergeordneten römischen Biſchofs. So wurde Otto auch 
von bier aus auf Rom und auf die Kaiferfrone hingewieſen. Innerhalb der 
Kirche aber eritanden ihm dabei Bundesgenoffen, welcde, erftrebten fie ſchließ— 
lich aud) ein anderes Ziel, zunächit doch mit ihm deſſelben Weges gehen mußten, 


14” 


212 1. Bud. 887—1024. 8, Das KaijerthHum der Dttonen. 


um durch die Förderung feines Borhabens den eigenen Reformideen größere 
Geltung zu verichaffen. In der Zeit nämlich, wo die Kirche durch das in 
Rom herrichende ſchamloſe Treiben am tiefiten erniedrigt und aud) das ver: 
wildernde Mönchthum von fittlihem Berderben ergriffen war, war der erite 
Schritt zu einer durchgreifenden Erneuung des verkommenen kirchlichen Lebens 
gethan worden. Die Regel des heiligen Benedikt von Nurfia, des Stifters 
von Montecafino, der das im Morgenlande alteinheimifche, aber in geiftlofe 
Unthätigfeit verjunfene Mönchsweien und Klofterleben mit wunderbarer Genia: 
Iität den beweglicheren und entwidelungsfähigeren Berhältniffen des Weſtens 
angepaßt und damit zu einer welterobernden Kulturmacht von unvergleichlichem 
Berdienft erhoben hatte, war durch einen frommen Sprößling des burgundi- 
ſchen Herzogshaujes, Berne, erneut und in dem von Herzog Wilhelm von 
Aquitanien auf feinem Gute Clugny geftifteten Klofter eingeführt worden. 
Unmittelbar unter den Bapft gejtellt, allen verweltlichenden Einflüjjen ent: 
zogen, wurde Elugny die Pflanzichule einer ftrengen, eifrig reformatorischen 
Richtung. Die fo in Elugny begonnene Beſſerung griff vom Benediftiner: 
orden in kurzer Zeit auf die Klojtergeiftlichkeit im Allgemeinen hinüber, und 
bereits unter Bernos Nachfolger, dem Abte Odilo, war die Kongregation eine 
Macht geworden, welche mit wachſendem Nahdrud auf die Reform der ge: 
fammten Kirche hinarbeitete. Die politiſch-kirchlichen Pläne Dttos I. begeg— 
neten fid) mit diefer von Jahr zu Jahr erjtarfenden Strömung. Denn wenn 
die Cluniacenſer zunächit auch die Kloftergeiftlichkeit im Sinne der Ertödtung 
aller weltlichen Neigungen reformirten, gingen fie doch weiterhin darauf aus 
die Weltgeiftlichkeit mit der gleichen Gefinnung zu erfüllen und aus den Um— 
ftridungen weltliher Sorgen und Intereſſen zu befreien. So jtellte fich die 
bedeutendjte geiftige und fittlihe Macht der Zeit in Ottos Dienft, und der: 
jelbe durfte hoffen, durch fie die neue theofratiiche Staatsordnung bei der 
widerjtrebenden Kirche zur Anerkennung zu bringen. Denn die anfängliche 
Hoffnung, mit dem neuen Spfteme in Rom ſelbſt durdzudringen, dafjelbe 
dort anerfannt und durch das Papſtthum fraftvoll geltend gemacht zu jehen, 
ſchwand mit dem Tode des den Efuniacenfern geneigten Agapet II, welder 
das Signal gab zu neuen Wirren in Rom und die Unfähigkeit der Kirche 
erwies, fih aus eigener Kraft zu befiern. 

Im Jahre 954 war der gewaltige Alberich IL. geſtorben; ohne Wider: 
ftand folgte ihm jein jugendlicher Sohn Oktavian in der Herrichaft über Rom 
und fein Gebiet. Als dann aber im folgenden Jahre auch Agapet II. ftarb, 
ließ Oktavian fi) auch auf den Stuhl St. Peters erheben, um jo die höchſte 
geiftliche Gewalt mit der weltlichen Fürftenjtellung zu vereinigen und ihre 
Mittel der Befriedigung feiner wilden Gier nah Macht und Genuß dienjtbar 
zu machen. Die Anfprüche, welde dem römijchen Bisthum aus den uner- 
füllten Zufagen Pippins und Karls des Großen erwachſen waren, wollte er 
zur Anerkennung bringen und den jo geichaffenen mittelitalienifchen Staat durd) 
das Exarchat und die Pentapolis erweitern. In diefem Streben aber ſtieß 
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Johann XII, fo nannte ſich Oftavian als Papſt, auf den ähnlichen Plänen 
nachgehenden König Berengar. Diefer hatte ſich während des neuen Bürger: 
frieges in Deutichland unabhängig gemacht und im Kampfe jowol gegen die 
burgundiihe wie gegen die deutiche Partei die Herrichaft in Oberitalien 
wiedergewonnen. Schon 956 ſchickte Otto, entichloffen die früher vereitelten 
Pläne wiederaufzunehmen, feinen Sohn Ludolf gegen den Ufurpator, vielleicht 
mit der Ausficht, daß er fi dort einen reichen Erfah für das verlorene 
Schwaben erfämpfen könnte. Ludolf war auch glüdlich: von einem mächtig 
anwachſenden Anhang unterjtüht befiegte er Berengar und gewann Pavia, 
fand dann aber im September 957 zu Novara an einem klimatiſchen Fieber 
allbetrauert einen frühen Tod. Schnell gewann nun Berengar das Berlorene 
wieder, und indem er jein Gebiet nad) Often und Süden zu erweitern trachtete, 
ftieß er mit den ähnlichen Beftrebungen Johanns XII. zufammem. Bald drohte 
ein Krieg zwifchen ihnen: einem folchen aber war der Papft nicht gewachjen. 
Die Lage war die gleihe wie zur Zeit des Eonfliktes zwiſchen Zacharias II. 
und Aiftulf, und in ihrer Bedrängnis mußte die römische Politit auch jebt 
bei dem Erben des fränfifchen Reiches Zuflucht fuchen. Weihnachten 960 er: 
fchien eine Geſandtſchaft Johanns XIT. zu Regensburg, um Dttos Schuß gegen 
Berengar zu erbitten. Dies Gejuh war Dtto ficher erwünſcht: ohne jein 
Zuthun bot fich ihm durch dafjelbe die Möglichkeit, auf die Stelle einen ent: 
jcheidenden Einfluß zu üben, ohne deren Mitwirkung feine Pläne in Bezug 
auf die deutjche Kirche nicht durchgeführt werden konnten. Die Cluniacenjer 
aber, jeine Verbündeten, freuten fih durch Dtto nun in Nom ſelbſt feften 
Fuß zu faffen und, von dem ftarten Arm des gewaltigften Herrichers der Zeit 
beihirmt, die in den Kreiſen der Kloftergeiftlichkeit begonnene Erneuung der 
entarteten Kirche von deren Spite aus mit verdoppeltem Nachdruck weiter: 
zuführen. Man kann nicht leugnen, daß die Kirche, daß Italien ſich Dtto fo: 
zufagen antrugen: der verweltlichte Papſt, die reformeffrigen Gluniacenfer 
riefen ihn, trieben ihn an, im Süden der Ulpen als Ordnungs- und Friede: 
jtifter einzugreifen. Die Lage der deutjchen Kirche, die Abhängigkeit des deutjchen 
KönigtHums und feiner Zufunft von ihrer Geftaltung machten es ihm zur 
Pflicht, dieje günftige Gelegenheit zu ergreifen und zur endlichen Verwirklichung 
feiner politiihen Entwürfe auszunügen, troß allen idealen Schimmers doch 
jehr praktiſche Biele zu verfechten: fie von der Hand weijen, den ohne feine 
Einwirkung gewordenen günftigen Moment ungenützt verftreichen laffen wäre 
eine Heinlihe, unentjchloffene, ihrer Pflichten uneingedenfe Politit geweſen. 
Man thut daher unrecht, wenn man für die Wendung, welche mit dem Jahre 
961 in der Politik des deutſchen Königthums eintrat und diefelbe zur Kaiſer— 
politif entwidelte, König Otto fozufagen perfönlich verantwortlich macht und 
das Unheil, das in der Folgezeit Deutjchland aus der damals eingeleiteten Ber: 
bindung mit Italien erwachſen ift, darftellt als durch ihn damals verjchuldet.") 


1) Wie das im Anſchluß an H. v. Sybels jcharfe Berurtheilung der Kaiferpolitit 
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Nicht ans einer fozufagen perjönlichen Laune hat Dtto I. die Hand nad) 
Italien ausgeftredt: er jtand vielmehr Verhältniiien gegenüber, die ohne ihn 
geworden waren, die er als gegebene annehmen mußte, angeſichts deren 
er aber nicht unthätig bleiben durfte, wenn er nicht die höchſten Intereſſen 
Deutjchlands und der Kirche und damit der Kultur überhaupt preisgeben 
wollte. Dtto war, wie die Dinge damals lagen, nicht völlig frei, er mußte 
zugreifen: nicht er hat die Kaiferpolitif, in deren glänzende, jpäter freilich 
auch verhängnisvolle Bahnen er damals einlenkte, erdacht oder erfunden, fie 
wurde ihm entgegengebradt, ja, man möchte beinahe jagen, fie wurde ihm 
aufgenöthigt. Auch darf man wol nicht annehmen, Otto habe, als er nadı 
Italien zu ziehen beichloß, ein fertiges politiiches Programm mitgenommen, 
das es auszuführen galt und das er ausgeführt hat; vielmehr hat erſt das, 
was weiterhin ohne feine, ja gegen jeine Einwirkung geſchah, die zunächit 
nur eingeleitete Wendung vollenden helfen. 

Nachdem er im Mai 961 feinen fiebenjährigen Sohn von der Adelheid, 
Dtto, von den Großen des Reichs hatte zum König wählen und am Pfingit- 
feft von den drei Erzbiichöfen von Köln, Mainz und Trier in Aachen hatte 
frönen laſſen, trat er im Herbit mit einem jtattlichen Seere den Zug nad 
dem Süden an, indem er feine Vertretung in Deutichland Wilhelm von Mainz, 
in dem alle Zeit jchmwierigen Lothringen dem treuen Bruno von Köln über: 
trug. In Oberitalien fand er feinen Widerjtand: alles fiel ihm zu; verein: 
ſamt entwich Berengar wiederum in jeine Burgen. Doch brach Dtto den 
Kampf gegen ihn bald ab, da jet Boten Johanns XII. dringend feine Hülfe 
gegen einen Aufruhr erbaten, der die kirchliche und weltliche Machtftellung 
des herrſchgierigen Jünglings in Rom jelbjt bedrohte. Dtto eilte dorthin: 
denn Großes jtand in Rom zu gewinnen. Aber in der Nähe bejehen werden 
fih auch ihm die Verhältniffe der Kirche in ihrer Verkommenheit erſt recht 
offenbart haben. Namentlich zeigte jih, daß Johann XII. mehr weltliche 
Herrſchaftspläne verfolgte als jeiner Firchlichen Pflichten gedachte. Derjelbe 
bereute es bald, den deutichen König herbeigerufen zu haben, machte Schwwierig- 
feiten und jtellte Bedingungen, nicht blos für feine perſönliche Sicherheit, 
fondern auch für die Bewahrung der Herrichaft über Nom und fein Gebiet: 
er verlangte Bürgichaft für die Rückgabe aller der Kirche einft zugeiprochenen 
Befigungen. Auch Otto traute dem Papſte nicht; er ordnete für die bevor- 
jtehende Kaiſerkrönung bejondere VBorfichtsmaßregeln an, um fich gegen römische 
Tücke zu ſchützen. Aber jowol fein Einzug in die ewige Stadt am 31. Januar 
962 als feine Krönung zum Kaiſer am 2. Februar verliefen ohne ftörenden 
Zwiſchenfall. 

Aber man kann doch nicht jagen, daß die Krönung durch dieſen Papſt 
der Bedeutung entſprochen hätte, welche dem Kaiſerthum in der Idee der 


in ſeiner Schriſt „Die deutſche Nation und das Kaiſerreich“ (München 1861) 
namentlich W. Maurenbrecher gethan bat in dem Aufſatz „Die Kaiſerpolitik 
Ottos des Großen“ in v. Sybels Hiſtor. Zeitſchrift, Bd. 5. 
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Elienbeintajel mit den Bildniſſen Kaiſer Ottos L, jeiner Gemahlin und jeines Sohnes. 


Der Kaifer küßt den Fuß Ehrifti, der zwiſchen dem Heiligen des Kaiſers, Mauritius, und ber beiligen 
Maria thront. Arbeit aus Ottos I. Zeit und wahrſcheinlich ein wirkliches Bortrait defielben. Original 
im Beſitz des Marcheſe Trivulzi zu Mailand. 
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Beitgenoffen gebührte und die Otto dafür beanspruchte. Es galt, auf Grund 
des Rechtstitels, der ihm in der Kaijerfrone zugefallen war, das Papſtthum 
auch innerlich auf die Höhe zu erheben, die es äußerlich einnahm: ohne diefe 
Nüdwirfung wäre das Kaiſerthum Ditos I. von dem Berengars, Hugos von 
Burgund und der anderen Schattenfaifer der lebten Jahrzehnte nicht wejent- 
lich verjchieden gewejen. Es galt, die Kirche vom Kaiſerthum aus mit dem 
Inhalt zu erfüllen, der eigentlich umgekehrt von der Kirche hätte auf das 
Kaiferthum ausjtrömen jollen. So war es bei der Erhebung Karls bes 
Großen zum Kaifer geweien: da hatte die Kirche das fräntifhe Reich und 
feinen Herricher zu Trägern der in ihr lebenden und wirkenden großen Kultur: 
ideen gemacht. Jetzt follte der verjüngte Staat, der ohne die Kirche, vielfach im 
Gegenſatz zu ihr fih aus der Naht der Barbarei emporgearbeitet und zum 
Träger einer neuen Kultur gemadt hatte, die verweltlichte und verwilderte 
Kirche zur Bundesgenojfin und zur Dienerin gewinnen, und wenn fie nicht 
zu gewinnen war, dazu ziwingen. War daher bei der Krönung Karls des 
Großen vorzugsweije von den Rechten der Kirche und den Pflichten des Kaijers 
die Rede geweſen, jo wurde jetzt umgefehrt aller Ton auf die Pflichten der 
Kirche gelegt und das Maß derjelben beftimmt nach den vorangeftellten Rechten 
des Kaiſers. Die Stellung, welde Otto aus nationalen und praftiich:politiichen 
Gründen gegenüber der deutjchen Kirche jeit Jahren erjtrebt, aber noch immer 
nicht völlig zur Anerkennung gebracht hatte, wurde durch die Untertverfung 
des Papſtthums mit einem Sclage gewonnen: denn mit Hülfe der Autorität, 
welche diejes über die deutiche Kirche übte, fonnte der Kaijer, jelbft über dem 
Papſtthum ftehend, den deutſchen Epiſkopat durch kirchliche Mittel unter feinen 
Willen zwingen laſſen. Ein folches Verhältnis zwischen Kaiſerthum und Papſt— 
thum, das dem Zuge der Zeit entgegenfam und daher namentlich von den 
Eluniacenjern unterjtügt wurde, ſetzte aber einen andern Papſt voraus, als 
Johann XII. war: mit feinen ausſchließlich weltlich-dynaſtiſchen Intereſſen 
ftand derjelbe dieſem kirchlich-politiſchen Idealismus völlig verſtändnislos, ja 
feindjelig gegenüber. Diefer Gegenjag konnte wol für den Augenblid verhüllt, 
aber nicht ohne erniten Conflilt überwunden werden. So jehen wir denn Jo— 
hann XII. zunächſt in ſcheinbar völligem Einverftändnis mit dem Kaiſer handeln, 
dann demſelben plötzlich in erbitterter Feindſchaft entgegentreten, dabei aber 
von der Kirche völlig im Stiche gelaffen werden. Am 12. Februar hielten 
Papſt und Kaiſer eine Synode in der Peterskirche: fie gewährte Dtto die 
firchlihe Santtion zu der feit langen Jahren geplanten Stiftung eines Erz: 
bisthums für die oſtſächſiſchen und mwendijchen Lande in Magdeburg. Am 
13. ftellte er jeinerjeits eine Urkunde aus, durch welche er die Kirche im Be— 
fie der farolingiichen Schenkungen beftätigte') und ihr einige Städte im Spo— 





1) Die vielumftrittene Echtheit der Urkunde ift neuerdings von Th. Sidel, Das 
Privileg 8. Dttos I. für die römische Kirche vom 13. Febr. 962 (Innsbruck 1888) 
ertvieien. 
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letiniſchen neu zumies, jo jedoch, daß alle dieſe Gebiete, wenn fie auch der 
Regierung des Bapites untergeordnet waren, doch unter der Hoheit des Kaiſers 
blieben. Insbeſondere wurde ein gejeßliches Verfahren bei der Papſtwahl 
eingeſchärft: die Weihe des Gewählten durfte nicht ftattfinden, bevor derjelbe 
dem Kaiſer Treue geſchworen; die päpftlihen Beamten jollten durch von Bapit 
und Kaiſer gemeinjam zu beitellende Boten beauffichtigt, etwa erhobene Be: 
jchwerden, wenn ſie nicht abgeftellt würden, dem Kaiſer ſelbſt unterbreitet 
werden. Rom und der Kirchenſtaat befamen alfo in dem Kaijer einen Herrn; 
fie fehrten in die Abhängigkeit zurüd, die ihnen zulegt 824 Kaifer Lothar 
durch fein dieſe Verhältniffe ordnendes Dekret auferlegt hatte!) — eine Wen: 
dung ganz gegen die Abfichten Johanns XII, der Otto von allen Regierungs: 
handlungen in Rom hatte ausjchliegen wollen und num jeine Stellung zu der 
eines kaiſerlichen Statthalters herabgedrüdt jah. 

Diefer Zuftand war unhaltbar. Nicht blos Johann XII. war damit 
unzufrieden, auch die Eluniacenjer misbilligten die Halbheit Ottos und ver: 
lIangten, daß der entartete Füngling, der den Stuhl St. Peters verungzierte, 
gänzlich davon entfernt werde. Bald famen an Otto, der am 14. Februar 
Rom verlafien hatte, um den Kampf gegen Berengar aufzunehmen, die bitterften 
Klagen; Johann wurde verrätherifcher Umtriebe bezichtigt. Trotz alledem trug 
Otto Bedenken die Verfügung über das Papjtthum in feine Hand zu nehmen: 
Johann fei ein Knabe, meinte er, und werde fich beſſern; es werde möglich 
fein ihn nach Herftellung der Ruhe in Italien durch den Rath verftändiger 
Männer auf den rechten Weg zu leiten. Wie unrichtig er urtheilte, wurde 
bald offenbar. Johanı XI. jah ein, daß er fich übereilt, zu jchnell dem 
dentichen Herricher gebeugt habe: der noch andauernde Widerjtand Berengars 
bot günftige Ausfichten; bald ftand Johann mit demfelben in Verbindung; 
Berengars Sohn Adalbert fam nad) Rom und fand dort eine glänzende Auf: 
nahme; mit den Sarazenen Süditaliens, mit den Griechen wurde angefnüpft: 
fie alle follten zufammentwirfen, um die Herrichaft der Deutfchen von Italien 
und Rom wieder abzujchütteln. Dtto mußte ſich zu einfchneidenderen Maß: 
regeln entjchließen. Den Abfall des Papftes zu züchtigen ftand er im No— 
vember 963 zum zweitenmale mit Heeresmaht vor Nom. Anfangs zum 
Widerjtand enticdjloffen verzichtete Johann XII. darauf, als er die unzuver— 
Läffige Stimmung der Römer erfannte, und floh nad den Burgen feines Ge— 
ſchlechts. Die Stadt ließ Otto ein, und willig leiftete die Bürgerſchaft den 
Eid, daß fie nie einen Papſt wählen oder gar weihen laſſen wollte, ohne fich 
vorher der Zuftimmung des Kaifers oder feines Sohnes, des Königs Dito, 
vergewillert zu haben. Die Herrſchaft Ottos über die Kirche war damit aus: 
geiprohen. Nun erſt ging man gegen Johann XII. vor. Auf einer am 6. No: 
vember eröffneten Synode, der viele italienische Biſchöfe, von deutjchen 
jedoh nur die von Bremen, Minden und Speier beimohnten, auf der da= 





1) gl. oben S. 28—29. 
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gegen Adel und Wolf von Rom zahlreich vertreten waren, wurde gegen 
Johann XII. Klage erhoben wegen Mord, Tempelihändung, Meineid und 
Blutihande; als derjelbe fich auf wiederholte Ladung nicht ftellte, ja die Fort: 
ſetzung des gegen ihn eingeleiteten Verfahrens mit dem Banne bedrohte, er: 
folgte Anfang December, indem Otto jelbit als Kläger auftrat, die Entjegung 
Sohanns und die Erhebung des Protoferiniarius Leo auf den Stuhl St. Peters. 

Das Verfahren war zu auferordentlid, die Umgejtaltung des Verhält— 
nifjes zwischen Kaiſerthum und Bapjtthum zu radical, die davon untrennbare 
Minderung des römischen Anjehens zu ſchwer, als daß dieje neue Ordnung 
ohne Widerjtand allgemeine Anerkennung hätte finden können. Nah Ent: 
fernung der deutichen Truppen, die wieder gegen Berengar gejchidt wurden, 
brad; im Januar 964 ein Aufruhr gegen Otto aus. Er wurde niederge- 
worfen, und die Römer jhwuren dem Kaiſer und dem von ihm eingejehten 
Bapfte von Neuem Treue. Aber faum war Otto gegen Adalbert, den Sohn 
Berengars, ins Feld gerüdt, al3 der Anhang Johanns XIL, in dem nament: 
lich die loderen Damen des römischen Adels eine hervorragende Nolle jpielten, 
fi abermals erhob, Leo VIII aus der Stadt jagte und Johann XIT. zur 
rüdrief. Ende Februar bereits hielt diefer in St. Peter eine Synode, welche 
gegen feine kirchlichen Widerſacher, obenan Leo VIII. jchwere kirchliche Een: 
juren verhängte, aber fidh jeder Feindjeligfeit gegen den Kaiſer ſelbſt Flug 
enthielt. Es jcheint, als ob Johann einen Ausgleich für möglich hielt, der ihn 
im Befige der wiedergewonnenen Würde laſſen jollte. Aber jhon wenige Wochen 
danach, Mitte Mai 964, ftarb er. Die Römer wandten fih num mit der 
Bitte an den Kaifer, von der Wiedereinjebung des verjagten Qeo VII. ab: 
zujehen und ihnen eine Neuwahl zu gejtatten. Man fieht, was ihnen an ber 
neuen Ordnung der Dinge vor allem unerträglih erſchien, jo unerträglich, 
daß fie troß der Abweifung ihrer Bitte, entgegen ihrem wiederholten Eide 
in dem frommen und mürdigen Benedikt V. der Kirche nad altem Brauch 
ein Oberhaupt gaben. Dtto griff jofort gewaltfam durch: mit Heeresmadt 
erichien er vor Rom, dejien Umgebung jchwer unter feinem Zorne zu leiden 
hatte. Bald erlahmte der Muth der Bürgerfchaft: am 23. Juni ergab fie ſich 
und lieferte Benedikt V. aus. Gemeinjfam hielten nun Leo VIII. und Kaiſer 
Otto eine Synode in der Johanneskirche des Yateran: ihre Hauptaufgabe war 
die Aburtheilung Benedikts V., dem freilich nichts Andres zum Vorwurf ge: 
macht werden fonnte, als daß er die Hand dazu geboten, der Kirche dem 
Kaiferthum gegenüber eine gewiſſe Selbitändigfeit zu erhalten und ihr wenig- 
ftens in den eigentlih kirchlichen Angelegenheiten ein beſchränktes Selbft: 
bejtimmungsreht zu wahren. Jetzt ſchwand auch der letzte Schein von Uns 
abhängigkeit, und die Kirche beugte ſich bedingungslos unter das Joch der 
faiferlihen SHerrichaft, ald Benedikt vor Otto auf die Knie ſank und bat: 
„Wenn ich etwas gejündigt babe, jo erbarmt euch meiner.” Wol neigte der 
Kaiſer zur Milde; aber feine firchlihen Bundesgenofien kannten fein Erbarmen: 
als Ufurpator des päpftlichen Stuhles wurde Benedikt entjebt, der päpſtlichen 
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Würde beraubt und in die Verbannung nad) Deutichland abgeführt. Niemals 
hatte das Papſtthum ſich in einer ſolchen Abhängigkeit befunden: auch feine 
firhliden Gerechtſame wurden dem Kaiſerthum dienjtbar, und feine hierardi- 
jhen Anſprüche jollten nur joweit noch Geltung haben, als fie dem Macht: 
jtreben des Kaiſerthums förderlich werden fonnten. Das Verhältnis war um: 
natürlich, auf die Dauer unmöglich: auch diejenigen Römer, die für die Perſon 
Johanns XI. und das verweltlichte Papſtthum der legten Jahrzehnte keine 
Sympathien hatten, welche die Einmiſchung des ſtarken deutichen Königs ge: 
wünjcht und gefordert hatten, um die Kirche aus der Knechtſchaft zu erlöſen, 
in die fie jeit den Zeiten der Marozia und Theodora verfallen war, hatten 
eine ſolche Wandelung nicht gewollt. Man empfand diejelbe um fo jchiwerer, 
als trog aller Entartung und Bertommendeit die Römer den Dentjchen und 
insbejondere den Sachſen gegenüber fich noch immer als die Träger der höheren 
Kultur fühlten umd fich denjelben nicht mit Unrecht als die geiftigen Erben 
des römischen Alterthums entgegenftellten. Man verglich, was man jeht er: 
lebte, den Schrednifjen, welde der Einbruch der germanischen Kriegerichaaren 
im Beitalter der Bölferwanderung über Italien und Rom gebracht hatte, und 
Hagte über die Unterwerfung unter die nordijchen Barbaren. 

Inzwiſchen war in Oberitalien Berengar den deutihen Waffen vollends 
erlegen und als Staatsgefangener über die Alpen abgeführt, während fein 
Sohn Adalbert nad) Corſika entwih, um arabijche und griechiſche Hülfe zu 
gewinnen. Ruhmgekrönt und im Beji einer ungefannten Machtfülle kehrte 
Kaifer Otto nad) Deutſchland zurüd, wo ſich alles in Ehrfurcht vor ihm beugte. 
Aber in Italien und Rom dauerte die Gährung noch an, und bald drohte von 
dort der Herrſchaft Ditos eine ernite Gefahr. Als nämlich nach dem Tode 
Leos VIII durch Faijerliche Gefandte ein neuer Papſt, Johann XIII., ein: 
gejegt war, fich aber durd) jeine Strenge, namentlich gegen den auffäffigen 
römischen Adel allgemein verhaßt machte, brach Ende des Jahres 965 eine 
offene Empörung aus: der faijerlithe Papſt wurde mishandelt und einge: 
ferfert. Gleichzeitig erhob in der Lombardei Adalbert das Banner de3 Auf: 
ruhrs von Neuem und fand jelbjt bei einigen Bilchöfen Hülfe. Die Herr: 
ſchaft Dttos über die Kirche und Italien ftand in Frage; ihr Zuſammenſturz 
bedrohte auch die Ordnung Deutichlands, die auf ihr beruhte. Sofort eilte 
deshalb der Kaiſer jelbit nach dem Süden. Sein Erjcheinen genügte, um die 
alten Anhänger um ihn zu jammeln; bald war er im Marſch auf Nom. 
Auch dort regte fich die deutiche Partei nun von Neuem, griff zu den Waffen 
und übermwältigte ihre Gegner; noch vor Dttos Ankunft war Johann XIII. 
wiederhergeftellt. Dennoch erging ein jtrenges Strafgeriht über Die unzu— 
verläjfige Stadt: die Führer der Rebellion endeten am Galgen, der Stadt: 
präfeft Petrus wurde mit Schimpf und Schande feines Amtes entjegt und 
verbannt; felbjt die Grabesruhe der verftorbenen Hauptichuldigen wurde nicht 
geihont. In ftarrem Entjegen beugte fich die gedemüthigte Stadt der furcht— 
baren Strenge des nordiichen Herrichers, fühlte aber zugleich wie eine bren— 
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nende Wunde die Schmach der Demüthigung, melde das vermeintliche Haupt 
des Erdfreifes in den Staub niedergeichleudert hatte: man gehordhte voll 
knirſchenden Zorns, zitternd, aber zugleich glühend nad baldiger Rache. So 
feſt fie nımmehr begründet jchien, Ottos Herrichaft über die ewige Stadt ftand 
auch jetzt nur auf jeher unficheren Füßen. Manche beflagten die mit Blut 
und Schreden errichtete Herrschaft der norbiihen Barbaren al3 den Anfang 
zum völligen Untergang der Reſte römischer Geifteskultur, und in dem Kloſter 
auf dem Berg Sorakte gab der Mönch Benedikt in arg entarteter, die Bar: 
barei der Beit widerjpiegelnder Sprache diefem Gedanken doch in tiefergreifenden, 
beweglihen Worten einen faft rührend klingenden Ausdrud: „Vom Volk der 
Deutſchen, ruft er der Stadt Rom zu, bift du in Befit genommen, du warft 
allzu Schön! Wehe dir, Ieoninische Stadt, von dem Saächſenkönig bit du in 
Verlafjenheit gejtürzt worden!” Denn aud) in diefem verfommenen Gejchlecht 
lebte noch der alte Nömerftolz gegenüber den deutjhen Barbaren. Natürlich 
wurde Papſt Johann XIII. wiederhergeftellt: in nichts ſchonte der Sieger die 
Empfindlichkeit der zu Boden getretenen Römer. Auch darin fam die völlige 
Abhängigkeit der Kirdhe von dem Kaiſerthum zum Ausdrud, daß, als Otto 
nordwärts 309, Johann XIII. wie ein Glied eines geiftlichen Hofitaates ihm folgte. 
An Ravenna wurde Dftern 967 eine glänzende Synode gehalten: indem Dtto 
hier das Gebiet von Ravenna an die römijche Kirche zurüdgab, erfüllte er 
die früher ertheilte Zufage einer vollen Herjtellung des Kirchenftaates, behielt 
aber in diefem Theile defjelben die Uebung der hoheitlichen Rechte völlig in 
feiner Hand. Die dankbare Kirche aber bot ihm dienjtwillig die Hand zur 
Ausführung eines jeit langen Jahren gehegten Planes. Am 20. April 967 
beitätigte Papſt Johann XII. das von Dtto geftiftete Erzbistum Magde- 
burg, deſſen endlihe Anerkennung zugleich einen neuen Sieg Otto über den 
deutichen Epiſkopat, namentlich die Mainzer Kirche, bedeutete, die unter Erz: 
biſchof Wilhelm die neue Stiftung mit allem Nachdruck befämpft hatte. Mit 
überſchwänglichen Worten pries Johann XII. in der Bejtätigungsurfunde 
des Kaiſers Verdienft um die römische Kirche: von Mifjethätern zu Grunde 
gerichtet jei Rom, das Haupt des Erdkreiſes und der Sit der allgemeinen 
Kirche, durch den großen, von Gott gefrönten und dreimal gejegneten Kaiſer 
errettet, und neben Konſtantin und Karl den Großen ftellte er den deutjchen 
König als den dritten in der Verherrlihung und Erhöhung der Kirche. 
Dies jchmeichelnde Lob war ja nicht ganz unberechtigt; aber troß aller 
Erhöhung und Berherrlihung war die Kirche doch noch niemals in einer 
ſolchen Abhängigkeit, noch nie in jo bedingungslofer Dienftbarkeit geweſen. 
Denn ihre Erhöhung und Berherrlihung galt nad) wie vor nicht ihr, fie war 
nur das Mittel, um das erneute Kaiſerthum noch viel höher zu erheben und 
noch viel glänzender zu verherrlihen: die Kirche war recht eigentlich der Fuß: 
jchemel des Thrones, von dem aus der Kaiſer der Welt zu gebieten gedachte. 
Mit wachſender Klarheit und Beitimmtheit nimmt Otto die Traditionen des 
römischen Weltreich8 auf. Was Arnulf geplant, Konrad I. verjucdht hatte, was 
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beide aber nur in einen verhängnisvollen Eonflift gebracht hatte zwiſchen den 
nationalen und den univerfalen Tendenzen, in Abhängigkeit von der Kirche 
und in Feindjchaft mit dem weltlichen Fürftenthum, war jet in einer groß: 
artigen Staat3: und Kirchenordnung verwirklicht, weiche die chriftliche Welt 
romanischen und germaniſchen Stammes umfpannte und einigte. Diejer neue, 
vom Kaiſer regierte Gottesjtaat wollte der Vorkämpfer fein der chrüftlichen 
Welt gegen die nichtchriftliche: er war es feit Jahren an der Saale, Havel 
und Elbe, an der Eider und an der jchwantenden Grenze der öftlihen Mark 
gegen die Ungarn, er wurde es auch gegen die Araber, ſeit er feine Grenze 
bis an die füdlihe Grenze des Kirchenſtaates vorgejchoben hatte. Damit aber 
erwuchſen ihm neue Beziehungen und neue Pflichten. Schon in Unteritalien 
galt e3 zu dem Griechenthum Stellung zu nehmen. Trotz der firdlichen 
Trennung wieſen die jegt jo machtvoll auflebenden Traditionen des römischen 
Imperiums auf eine VBerftändigung mit Byzanz, namentlich gegen die Mo: 
hammedaner. Andererjeit3 ergab es fich als eine natürliche Conſequenz aus dem 
bisher Erlangten und war die nothwendige Vorausjegung für alles Weitere, 
dab Dtto jeine Herrichaft bis an die Meerenge von Meffina zu erweitern 
jtrebte. In diefem Sinn knüpfte Otto eben damals mit dem byzantinischen 
Hofe an, wo der tüchtige, militärisch und politisch einfichtsvolle Nicephorus 
Phokas ein freundliches Entgegentommen hoffen ließ. 

In derjelben Zeit aber erfolgte noch eine andere Entſcheidung, welche 
die Gejhide des durch Otto gejchaffenen germaniſch-romaniſchen Weltreichs 
in feite und gleichmäßige Bahnen zu lenken verhieß. Als Otto I. von Ravenna 
nad) der Lombardei zurückgekehrt war, vereinigte fich dort mit ihm jein dreizehn: 
jähriger Sohn König Otto II. Gemeinſam hielten beide im Herbite 967 einen glanz: 
vollen Reichstag zu Verona, der beftimmt jchien, für Italien eine Wera der 
Ordnung und Gefeglichkeit und damit wirthichaftlichen Gedeihens und geiftiger 
Blüte zu eröffnen. Gemeinjam zogen beide dann nah Nom, wo fie von 
Sohann XI. ehrfurdtsvoll empfangen und von dem lauten Jubel des Volkes 
willtommen geheißen wurden: denn diefem jchmeichelte es, jeine Stadt wiederum 
zum Centrum der civilifirten Welt erhoben zu fehen. Am Weihnachtstag 
967 empfing Dtto II. in der Peterskirche die Krönung als römischer Kaiſer. 
Damit wurde die Erblichfeit des Kaijertfums in ganz anderer Weije zum 
Ausdrud gebracht, al3 e3 die Krönung Lothar neben Ludwig dem Frommen, 
deſſen Krönung vor des großen Vaters Tode gethan hatte. Auch fehlte bei der 
Abhängigkeit der Kirche und des Papjtthums von Dttos Autorität hier jede 
Spur von dem Scheine, als ob das Papſtthum aus fich, kraft der ihm zuftehenden 
Verfügung darüber dem jungen Sachſen die faiferliche Krone auf das Haupt 
ſetzte. Die Erblichkeit der Kaiſerkrone aber, welche damit proclamirt wurde, 
enthielt als Conſequenz die Erblichkeit auch der deutihen Krone. Sp walteten 
feit Weihnadten 967 Vater und Sohn, beide König und beide Kaiſer, des 
Reihes — ein Schaufpiel, in diefer Weife nie dagemwejen, nie twiedergefehrt. 
Hatte aber die Kaiſerkrönung Ottos I. ähnlich wie einft die Karls des Großen 
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einer bereit3 beftehenden und in ſchweren Kämpfen zur Anerkennung gebrachten 
Macht nur den ihrem Umfang und ihrem Wejen entiprechenden Namen hinzu: 
gefügt, jo ftellte diejes in Vater und Sohn der Welt entgegentretende Erb: 
faiferthum gegenüber den bisher beftehenden Ordnungen innerhalb der dhrift: 
lihen Welt eine Neihe von neuen Anforderungen, erhielt jeine Bedeutung 
weniger durch den Weg, auf dem es geworden, ald vielmehr durch die Per: 
jpeftiven, die es eröffnete, war nicht ſowol das natürliche Ergebnis einer bes 
reit3 durchmeſſenen Entwidelung als vielmehr der Ausgangspunkt für eine 
neue Ordnung des Abendlandes. Nicht ohne ſchwere Nämpfe waren die 
Rechte, welche das ottonische Kaiſerthum in dieſer neuen Geſtalt für fih in 
Anjprud nahm, zur Anerkennung zu bringen, unter der augenblidlihen Gunſt 
der Umfjtände zur Anerkennung gebradjt nur dur fchwere Kämpfe zu be: 
haupten. 

Zunächſt handelte es fih um das Schidjal Unteritaliens, deſſen Ein: 
fügung in diefen NReichöverband eine militärische und politiiche Nothmwendigfeit 
war. Denn eine Weltherrichaft, welche die großen Traditionen des römischen 
Imperiums aufnahm, konnte fich nicht mit einem Theil von Italien begnügen 
und nicht Mohammedaner und Griechen hart bei der Stadt dulden, welche das 
Centrum des Weltreihs fein jollte. Schon Hatte Otto den ftreitbaren Fürften 
Bandulf von Capua und Benevent zum Lehnsmann gewonnen, und indem 
er benjelben aud mit Spoleto und Camerino ausjtattete, dort eine Mark 
gegen den Anjturm der Araber geichaffen. Darüber aber fam es zum Bruch 
mit dem byzantinischen Hofe, den Dtto 968 durch Biſchof Liutprand von 
Eremona vergeblih zu gütliher Verſtändigung zu gewinnen juchte Mit 
diejen nenen Gegnern aber, wider die Otto nun ſelbſt ins Feld z0g, verband 
fih jofort, was von den alten Widerſachern der ſächſiſchen Herrſchaft noch 
vorhanden war: des gefangenen Berengar Söhne, Adalbert und Konrad, 
nahmen al3 Waffengenofien der Araber und der Griechen den Kampf gegen den 
Ueberwinder ihres Vaters dort im Süden wieder auf. Da bradte ein Thron: 
wecjel am Bosporus eine Wendung hervor und eröffnete dem ottonischen 
Kaiferthum die denkbar großartigiten Ausfichten. Der Sturz des Nicephorus 
Phokas und die Erhebung feines Vetters Johannes Tzimisces verichafften dort 
den Anhängern des deutſchen Bündniffes das Uebergewicht: jet warb ber 
byzantinische Hof um die Freundichaft Ottos und bot dem jungen Kaiſer die 
Hand Theophanos, der Tochter des Kaiſers Romanus II., mit dem griehijchen 
Unteritalien als Mitgift. Bereits im Frühjahr 972 war die Kaijerbraut 
mit glänzendem Geleite nad) Weiten unterwegs, und nachdem fie aus ber 
der Hand Papſt Johanns XII. die Krönung als Kaiferin und Königin em— 
pfangen hatte, wurde die jechzehnjährige Theophano Mitte April in Rom unter 
glänzenden Feftlichleiten dem achtzehnjährigen Otto II. vermählt. Eindringlicdher 
fonnte der Glanz und die Macht des ottonischen Kaiſerthums den Augen der Beit: 
genofien nicht entgegentreten als in dieſer Feier, two der Kaiſer des Abend: 
fandes die ſchöne Griehin heimführte, die ein Unterpfand jchien für den 
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Frieden und die Freundſchaft zwiichen den beiden Hälften der Welt und die 
ihrem Gemahl mit dem Beſitze Unteritaliens einen neuen Nechtstitel auf die 
Weltherrichaft zubrachte, wo der Nachfolger des heiligen Petrus ſelbſt den 
neuen Ehebund weihete und die geiftlichen und weltlichen Großen von diefjeits 
und jenjeits der Alpen fich in huldigendem Dienfteifer um das junge Paar 
drängten. Dem Glanz der Hochzeit und der Bedeutung des durd fie geichaffenen 
Bundes entiprad) die reiche Morgengabe, welde der junge Kaiſer feiner Ge: 
mahlin darbradte und in pradjtvolliter Ausfertigung, durch eine mit goldenen 
Leitern auf funftreich bereitetem Purpurpergament gejchriebene Urkunde ver: 
briefte, die noch heute eines der koſtbarſten Stüde des Wolfenbüttler Archives 
ausmacht. 

Otto I. konnte meinen den ſtolzen Bau der kaiſerlichen Weltherrſchaft 
gekrönt zu haben. Italien war beruhigt, in Rom und ſeiner Kirche galt der 
kaiſerliche Wille als Geſetz, Deutſchland wartete in Gehorſam des ruhmgekrönten 
Triumphators, deſſen Gebot durch die ſtreitbaren Wendenbezwinger Hermann 
Billing und Markgraf Gero und deren Waffengenoſſen weit hinein in die ehe— 
mals heidniſchen Oſtlande galt, deſſen Namen über die Grenzen der chriſtlichen 
Staaten hinaus mit Ehrfurcht als der des mächtigſten Herrſchers der Zeit 
genannt wurde. Aber ſo ſehr ſeine Herrſchaft nun von univerſalen Tendenzen 
erfüllt war, Otto war doch ſelbſt deutſch, war ein Sachſe geblieben, und gern 
kehrte er in das Land zurück, von dem er feinen Ausgang genommen hatte, 
fait, als ob ihn die Ahnung des nahen Endes umſchwebt und gedrängt 
habe jein Haus zu bejtellen. Denn ſchon hatten fich die Reihen feiner Lieben 
und derer, die ihm in der jtaatsmännifchen Arbeit zunächit geitanden, be- 
trächtlich gelichtet. Sein Bruder Heinrih, der bald nad der Ungarnſchlacht 
geitorben war, hatte den Aufihwung der legten zwanzig Jahre nicht mehr mit 
angejehen; ein frühzeitiger Tod hatte Ottos natürlichen Sohn Wilhelm, den 
Erzbiihof von Mainz, dahin gerafft; wenige Tage danad) war des Kaiſers 
Mutter Mathilde geftorben, und als Dtto im März 973 zum erjtenmale 
wieder in Quedlinburg Hof hielt, mußte er jchmerzlich bewegt Zeuge von dem 
Tode de3 getreuen Hermann Billing fein (27. März). Selbſt die Fülle der 
Macht, die ihn umgab, jcheint feinen ernit den leßten Dingen zugewandten 
Sinn kaum noch erheitert zu haben. Neben den Fürften des Reiches, geijt: 
fihen und weltlichen, die fich zahlreich eingefunden, waren die Herzöge von 
Polen und Böhmen Huldigend vor dem Throne der beiden Kaiſer erichienen; 
von fernher gelommene Gejandtihaften, aus Rom, aus Benevent und vom 
byzantinifchen ‘Hof, aus Dänemarf, aus Ungarn, ja von den Bulgaren und 
Rufen ließen die ftaunende Menge des VBolfes erkennen, wie ihr Herzog 
wirklich zum Gebieter eines Weltreichs geworden war. Bon Quedlinburg, mo 
dem von ihm geftifteten und reich ausgejtatteten Klofter feine Tochter Mathilde, 
die einzige Schweiter Ottos IL, als jugendliche Aebtiſſin voritand, bejuchte 
der Kaifer noch einmal die ſächſiſchen Pfalzen und Kirchen; von Merjeburg 
z0g er nad) Memleben, um dort das Pfingitfeit zu feiern. Dort ereilte den erſt 
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zweiundjechzigjährigen ein fanfter und jchneller Tod. Am Abend des 6. Mai, 
den er noch in voller Geiundheit und Thätigkeit verbracht hatte, als er ſich nad 
der Tafel zum Abendgottesdienjt begeben wollte, ergriff ihn plöglich ein Fieber 
jo heftig, daß man ihn kaum auf einen Seſſel geleiten fonnte. Da das jchnelle 
Sinten der Kräfte die unmittelbare Nähe des Todes ertennen ließ, empfing 
er ſofort die legte Wegzehrung: noch an demjelben Abend hauchte er feinen 
Geiſt aus, In tiefer Trauer umſtand das Volk bei finfender Nacht die Mem— 
febener Pfalz, in dem dunklen Gefühl, daß nad) dem Tode ihres Schöpfers 
die neue Staats- und Reichsordnung jelbit jchweren Erſchütterungen preis: 
gegeben fein würde. Der Leichnam des großen Kaiſers wurde einbaljamirt 
und dann Anfang Juni in dem Morizdom zu Magdeburg, Ottos Lieblingsftiftung, 
unter großer Feierlichfeit an der Seite Ediths zur letzten Ruhe beigeſetzt. 

Die fiebenunddreißigjährige Regierung Ottos hat, wenn auch manches von 
den, was er geidhaffen, den Stürmen der folgenden Zeiten wieder erlag, in 
der Geſchichte Deutichlands und der Gefchichte des chriftlichen Abendlandes 
unvertilgbare Spuren zurüdgelaffen. Hat Dito doch in dem neurömijchen 
Kaiſerthum das politifche und zugleih Kirchliche Syſtem geichaffen, welches 
die fernere Entwidelung zunächſt des deutſch-italieniſchen Reiches, weiterhin 
aber die des ganzen abendländiichen Staatenſyſtems nahezu drei Jahrhunderte 
beherricht und geregelt hat, und das auch da noch, als es fich überlebt und 
zu Fall gelommen war, einen lange nahwirtenden Einfluß geübt hat, infofern 
als man von der einen Seite Staat und Kirche nad) feinen Principien neu 
zu orbnen trachtete, von der andern aber alles anjegte, um Staat und Kirche 
des Abendlandes von den glüdlih geiprengten Feſſeln des imperatorischen 
Syitems frei zu erhalten. Der Kampf für und gegen die von Otto dem Großen 
geihaffene Ordnung der abendländiichen Welt bildet im Wejentlichen den 
Anhalt der Geſchichte des Abendlandes bis zur Mitte des fünfzehnten Jahr: 
hunderts. 

Das Kaiſerthum Karls des Großen hatte eigentlich nur einen idealen 
Inhalt gehabt, das Ottos beanjpruchte einen jehr realen Machtinhalt. Denn 
es bedeutete die Herrſchaft über die Kirche, aber nicht in jenem idealen, ethi— 
ihen Sinne, in dem Karl der Große der Schuß: und Schirmherr der Kirche 
gewejen war, jondern in dem einer wirklichen und vollen Herrſchaft. Nicht 
von Anbeginn feiner Regierung hatte Otto I. diejes Ziel im Auge gehabt: 
die Nothwendigfeit fich zu demjelben burchzufämpfen ijt ihm erjt im Laufe 
langjährigen, mühevollen Ringens Har geworden. Seit die Einheit zwiſchen 
Sadien und Franken, auf der das Neid) jeit Heinrich I. beruht hatte, ge: 
ihwunden war, hatte Dito die zur Niederhaltung des Stammesherzogthums 
nöthigen Mittel bei der deutichen Kirche gefucht und gefunden. Als er aber 
auch bei dieſer auf Widerftand jtieß und ſich die deutichen Bijchöfe der 
ſchweren Belaftung, die ihmen auferlegt war, entziehen wollten, als ſie ihn 
der Rebellion Eberhards und Gijelbert3 gegenüber im Stiche Tiefen, da war 
Dtto zu der Erkenntnis gefommen, daß er nur mit Hülfe des oberjten Bi: 
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ſchofs der Widerftrebenden Herr werden fünnte. Aber auch das Bapjtthum, 
von weltlichen Machtintereſſen beherrſcht, hatte fich ihm verjagen wollen: nur 
mit deſſen Unterwerfung war nun die Dienftbarkeit der deutſchen Kirche dem 
Königthum gegenüber zu erreihen. Ohne Frage fam Otto mit diejer Politik 
jener Strömung feiner Zeit entgegen, die innerhalb der Kirche ſelbſt in den 
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Eluniacenjern ihre Vertreter fand. Die Herrichaft über die Kirche, in Folge 
deren der Papſt ein kaiferliher Beamter wurde, war das Fundament des 
ottonischen Kaiſerthums, und die Zukunft deflelben hing von der Erhaltung 
diejer Herrichaft ab. Nun mußte aber gerade das Syſtem der Cluniacenſer, 
das jet dem weltherrichenden Kaijerthum eng verbunden war, conjequent 
weiter gebildet, in dieſer Herrichaft des Staates über die Kirche einen un— 
erträglichen Misjtand erkennen, eine dem Gebot Gottes widerjtreitende Ver— 
irrung befämpfen. Die jetzt verbündeten Mächte mußten dereinjt mit einander 
Prup, Mittelalter I. 15 
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in einen Conflikt von der allerprincipielliten Bedeutung gerathen, und der 
Ausgang dejlelben hatte das Schidjal des mweltherrichenden Kaiſerthums zu 
entſcheiden. Dieje Enticheidung ift nachmals gegen das Kaiſerthum ausge: 
fallen, und man hat daflelbe darum als eine fchwere politifche Verirrung, als 
ein Verhängnis für Deutichland dargeftellt und Otto den Großen dafür ver: 
antwortlid gemadht. Dem gegenüber darf man aber wol die Frage auf: 
werfen, in welchen Weg denn wol die Entwidelung Deutjchlands ohne Otto 
den Großen und ohne deffen Kaiferpolitif verichlagen worden wäre? Nod) 
gab es fein deutſches Volk, keine von dem lebendigen Gefühl der Zufammen: 
gehörigkeit erfüllte deutiche Nation, in der die Befonderheiten der Stämme 
aufgehoben worden wären: fam doch eben damals erſt die einheitliche Be— 
nennung des Volkes als des deutſchen auf. Die Einheit mußte noch in einer 
höheren Sphäre geſucht werden: das aber war die Kirche, in der viel be— 
jtimmter al3 zur Zeit Karl des Großen das den germanifchen Stämmen 
Gemeinfame zum Wusdrud fam und die zugleich das Berhältnis derjelben 
zu den Romanen, den Slaven, den Griechen und den Mohammedanern 
regelte und getwiffermaßen formulirte. Auf einem anderen Wege als dem 
von Otto I. bejchrittenen wäre jelbit eine jo beſchränkte Einigung der deutjchen 
Stämme zu gemeinfamem jtaatlichen Leben damals nicht möglich geweſen. 
Aber noch in anderer Hinfiht war die Verbindung Deutichlands mit 
der in Rom wurzelnden und nur von Rom aus zu leitenden Kirche eine 
Nothwendigkeit und ift fie die Quelle reihen Segens für Deutjchland ge: 
worden. In anderem Sinn al3 unter Karl dem Großen und zwar wiederum 
in einem realeren, praftiicheren wurde die Kirche durch Dtto die Kulturmadıt, 
von der die Zukunft Deutichlands abhing, nicht blos die geiftige, wiſſenſchaft— 
lihe und litterarifche, jondern auch die wirthichaftliche, welche ihrerſeits wieder 
alle höher gehenden Beitrebungen bedingte. Wie Dtto I mit den Dienit- 
leuten und den Bafallen der Kirche feine Kriege geführt, mit den Geldmitteln 
der Kirche die Bedürfnifje feiner Regierung beftritten, wie er mit den Bis 
jhöfen als jeinen Beamten die Verwaltung und die Politik verfehen hat, jo 
bat er durch die Kirche auch dem wirthſchaftlichen Leben Deutjchlands ein 
neues Beitalter eröffnet. Maſſenhaft ftrömten Freie und Unfreie auf die 
kirchlichen Ländereien, die Ottos Schenkungen jchnell vermehrten, um die Vor: 
theile zu genießen, welche die Zugehörigkeit zu einer geiftlihen Verwaltung 
mit ji brachte. Daß unter dem Krummftab gut wohnen fei, ift damals zuerit 
erfannt und von immer neuen Taufenden erprobt worden. Wer konnte, ent— 
z0g ih dem Drude der harten weltlichen Verwaltung, und unter dem Schube 
des bifchöflichen und klöſterlichen Hofrechts erblühte nicht blos der Aderbau 
zu größerer Bedeutung, jondern gediehen auch die Anfänge jtädtiichen Lebens, 
regte fich bürgerliche Thätigkeit in Gewerbe und Handwerk. Dieje Neuerung 
zufammen mit der Ausbildung des Lehenwejens bewirkte eine in Deutſch— 
land bisher unbekannte jociale Scheidung, indem fi) ein bejonderer Krieger— 
ftand von der großen Maſſe der Erwerbenden trennte. Der Wehrjtand jehte 
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ſich zuſammen aus den Vaſallen 
der geiſtlichen und weltlichen 
Großen, die für das ihnen auf— 
getragene Land mit Schwert, 
Schild und Lanze dienten. Der 
Nährſtand enthielt die große 
Maſſe der Bauern, die, im Be— 
ſitze der Freiheit, namentlich 
kirchlichen Schuß ſuchten, um 
ſich der läſtigen Pflicht des Heer— 
bauns zu entziehn und ganz 
ihrer friedlichen Thätigkeit zu 
leben. Dieſe Sonderung allein 
ermöglichte es, daß Deutſchland 
in der Folgezeit Jahr aus Jahr 
ein die Laſt der Kriege nach 
Oſten, Norden und Süden trug 
und dabei doch wirthſchaftlich 
gedieh und ſich aus ſeiner Ar— 
muth und Verödung empor— 
zuarbeiten anfing. Freilich kam 
damit auch ein gewiſſer Zwie— 
ſpalt in die Entwickelung der 
deutſchen Geſellſchaft, inſofern 
die Jutereſſen dieſes Wehr— 
ſtandes ſich von denen des 
Nährſtandes nicht ſelten ſchie— 
den, einmal getrennt aber und 
in einen Gegenſatz gerathen, 
beide ſich mehr und mehr 
von einander entfernten. Der 
waffenfrohe Lehens⸗ und Kriegs⸗ 
adel wünſchte und ſuchte eben 
das, was der auf ſeiner Scholle 
figende Bauer, wie der Hand— 
werfer, der Gewerbtreibende, 
der Kaufmann vermieden und 
bejeitigt zu ſehen wünſchte. 
Welche Richtung obfiegen und 
die Zukunft Deutichlands be- 
berrihen würde, hing ab von 
ber Entwidelung der Monarchie 
und von der Art, wie ſich deren Reiterftatue Kaiſer Ottos I. zu Magdeburg. 








923 II. Bud. 887—1024. 3. Das Kaiſerthum der Dttonen. 


Berhältnis zu der jeht ihr dienftbaren Kirche geftaltete. Zu all den großen 
Gegenjägen, deren Auskämpfung das deutiche Volk in der Folgezeit be: 
Ichäftigt bat, find die Keime damals in den Boden gejenft worden, und wie 
die Geſchichte der abendländiihen Staaten bis zur Mitte des dreizehnten 
Sahrhunderts ſich im Wejentlichen drehte um das Verhältnis zwiichen Staat 
und Kirche, wie es Dtto I. geichaffen, jo entiprangen die inneren Wirren, 
welche Deutichland in den folgenden zwei Jahrhunderten zerriffen, in der 
Hauptiahe dem damals begründeten Gegenjah zwiſchen dem kriegeriichen Adel 
und dem unter dem Schutze des Krummftabs anwachjenden Bürgerthum und 
Bauernftand. Ausgefochten aber wurden alle diefe Kämpfe auf dem großen 
Hintergrunde des Ringens zwiſchen den univerjalen und den nationalen Ten: 
denzen, die in dem Kaiſerthum und dem Königthum mwurzelten. 

Gleich der Thronwechſel offenbarte, wie troß des ruhigen Ganges der 
legten Jahre Ottos doch eine tiefe Gährung andauerte; ihre Unterdrüdung 
erzeugte neue Gegenſätze, denen nene Streitigkeiten entjprangen. Gefährlich 
jhien dem neuen Herrſcher, der nun, meunzehnjährig, des Neiches allein 
walten jollte, namentlid die Machtjtellung, welche das baierische Herzogthum 
in Siüddeutihland gewonnen hatte An der Spibe deſſelben ftand Judith, 
die thatlräftige Wittive Heinrichs von Baiern: ihr Sohn, der junge Herzog, 
war mit einer Nichte der Kaiſerin-Wittwe Adelheid, einer Tochter des Bur— 
gunderlönigs Konrad vermählt; ihre Tochter Hedwig hatte dem betagten 
Burkhard II. von Schwaben die Hand gereicht und hoffte über dies Herzog: 
thum nach des Gatten Tode zugleich mit ihrer Hand verfügen zu können. 
Die biihöflihen Stühle im Südoften des Neiches, namentlich die von Augs— 
burg, Baflau und Freifing waren theild mit Verwandten, theils mit Ge— 
treuen Judiths bejeßt. Dazu fam der Einfluß, den dieje feitgefchloffene 
baieriſch-ſchwäbiſche Macht auf das erjt unlängſt der chriftlichen und deutſchen 
Kultur eröffnete Ungarn ausübte. Daß Kaifer Otto II. Schwaben nicht 
in der Hand der ſchönen Hedwig ließ, jondern an Ludolfs Sohn Otto, der mit 
ihm gemeinjfam erzogen war, vergab, wurde der Anlaß neuen Streites in 
dem Herrſcherhauſe. An der Spitze der Unzufriedenen ftand Herzog Heinrich 
von Baiern. Von Geiftlichen hielt zu ihm namentlid Abraham, der Biſchof 
von Freiiing; mit Böhmen und Bolen ftand er in hocdhverrätherifcher Verbindung. 
Aber die rechtzeitige Entdedung vereitelte ihr Vorhaben: der Herzog und ber 
Freifinger Biſchof wurden in Haft genommen, und die geiftige Urheberin des 
Ganzen, die ehrgeizige Herzogin Judith, in ein Klofter verwiejen. Aber wäh: 
rend Kaiſer Otto II. einen Einfall, zır dem die Dänen die Gährung im Reiche 
benußt hatten, zurüdwies und dann den Böhmenherzog Boleslaw II. für die 
Theilnahme an dem Complot ftrafte, fam die Rebellion erft recht offen zum 
Ausbrud. Herzog Heinrih entfam und erihien an der Spite zahlreicher 
Anhänger im Felde; Schwaben empörte fi) gegen Herzog Otto: noch einmal 
ftand faft der ganze Süden des Neiches gegen das ſächſiſche Königthum auf, 
erlag aber jchnell der Energie des jungen Kaiſers. Schon 976 lag Baiern 
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zu Ottos Füßen: Herzog Heinrich entfloh zu feinem böhmischen Mitfhuldigen, 
und das ihm abgejprochene Herzogthum, das jchon durch feine Größe dem 
Königthum gefährlich war, wurde unſchädlich gemacht, indem die öftliche 
Marf an der Donau dem tapfern Liutpold aus dem treuen Haufe der 
Babenberger, die fränkische Nordmarf zwifchen Donau und Böhmerwald dem 
älteren Bruder defjelben Berthold, Kärnthen aber mit der Marf Krain dem 
Sohne des ehemaligen Baiernherzogs Berthold, Heinrich dem jüngern, ge: 
geben wurde. Auch wurde num die baierijche Kirche vollends aus der Ab: 
bängigfeit von dem Herzogthum gelöjt und fo eng wie die des übrigen 
Reiches an das Königthum gefettet und namentlich das Erzbisthum Salz: 
burg und das Bisthum Paſſau mit Gütern und Rechten auf das glänzenpite 
ansgeftattet. Was nach dieſen Abzweigungen von dem ehemaligen Herzog: 
thum nod übrig war, wurde mit Schwaben unter dem zuverläffigen Regi— 
ment des jungen Herzogs Dtto vereinigt. Mit diefem z0g der Kaiſer dann 977 
gegen Böhmen zu Felde und zwang Herzog Boleslam II. zur Huldigung. 
Wenn aber dennoch der Aufftand fich im folgenden Jahre erneute umd zwar 
unter Theilnahme der Männer, die aus dem Sturze des Baiernherzogs 
Heinrih Gewinn gezogen Hatten, wenn ihn wiederum der Epiſkopat mit 
feinen Sympathien begleitete und der Biſchof von Augsburg fih ihm offen 
anichloß, jo lehrte das einmal, wie fremd Baiern in Folge feiner bisherigen 
Sonderjtellung noch der ſonſt im Weiche durchgeführten Ordnung war, 
und bejtätigte andererjeit3 von Neuem, wie jehr diefe den bisher herrichenden 
Zuftänden widerſprach, wie ſchwer fich durch fie der Laienadel und die Kirche 
geihädigt fühlten und wie unficher troß des rückſichtslos geübten Zwanges das 
kirchlich-politiſche Syſtem der Ottonen ftand. Mit dem heimfehrenden Herzog 
Heinrich verband ſich jebt Heinrich der jüngere von Kärnthen; von dem 
Biſchof von Augsburg unterjtügt griffen fie 978 nochmals zu den Waffen. 
Aber wiederum erlagen fie nad) kurzer Seit: der baierifche „Zänker“, wie das 
Volk den Friedensſtörer nannte, blieb in Utreht in Haft, jein Bündner 
wurde in Kärnthen duch Dtto, des Kaifers Neffen, den Sohn Konrads von 
Lothringen und Liutgardes, erſetzt. Nun endlich kehrte im Südoften die Ruhe 
wieder: aber die Macht der Arnulfinger und mit ihr ihr Reichthum war 
dort dahin. Bierjähriger Kämpfe, der Niederwerfung dreier mweitverzweigter 
Verſchwörungen hatte Dtto II. bedurft, um das größte und bisher jelbftän- 
digite Territorium des Reiches in die ſonſt herrichende Ordnung zu zwingen. 
Der Eonflitt war eine natürliche Confequenz des Syſtems jelbit: die Aus: 
nahme, die Dtto der Große in Baiern und den dazu gejchlagenen reichen 
Landſchaften zugelafien, hatte auf dem perſönlichen Verhältnis beruht, in 
dem er zu feinem Bruder Heinrich geftanden hatte. Bei der jüngeren Gene: 
ration fam diejes mächtige Motiv in Wegfall; da mußten auch in Baiern 
die ſonſt im Neiche geltenden Grundſätze zur Anerkennung gebracht werden. 
Mit Unrecht hat man diefe Conſequenz einen Bruch Ottos II. mit der 
Familienpolitif genannt: die Haltung der baierifchen Vetterihaft Hatte ihn 
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dazu gezwungen. Aber grollend jah die Kaiferin-Wittwe Adelheid, welche 
dem baierijchen Zweig des Königshaufes bejonders innig verbunden war, 
diefe Wendung in der Politit des Sohnes, fie fühlte fih dadurch gekränkt 
und verließ den Hof, um fich in ihre burgundiiche Heimat zurückzuziehen. 

Die Beichäftigung des Kaiſers im Südoften hatten die Tothringischen 
Grafen Reginar und Lambert, die Söhne Reginard von Hennegau und die 
Erben gewifiermaßen der Traditionen des lothringiichen Stammesherzugthums, 
zu einer Erhebung benußt, für die ihnen in König Lothar von Frankreich 
ein mächtiger Bundesgenofie erwuchs. So fam es im Juni 978 zu dem 
plößlihen Ueberfall Aahens durch die Franzoſen, wobei der überrajchte Kaifer 
ſich nur durch ſchleunige Flucht der drohenden Gefangenfhaft entzog, der aber 
fonjt ohne weitere Folgen blieb. Noch im Herbit 978 drang Dtto Bergeltung 
zu üben mit einem Heer von 60,000 Mann durd die Champagne bis nad 
Paris vor: aber ein Angriff auf die Stadt, über der die Deutichen auf 
dem Montmartre lagerten, hatte feinen Erfolg, Auf dem Rückzug erlitten 
diefelben ſogar recht empfindliche Verlufte. Da aber König Lothar bald da: 
nad) im eigenen Lande durch die Erhebung des mächtigen Hugo von Francien 
jchwer bedroht wurde, jo gab er feine Pläne gegen Deutichland anf, und 
980 trafen fich der Kaijer und der König an der franzöſiſch-lothringiſchen 
Grenze, am Flufje Chiers, um den Frieden perfönlich zu Schließen: Lothar 
verzichtete auf Lothringen, wofür fein Bruder Karl vom Kaifer mit Nieder: 
fothringen belehnt wurde. 

Diefes Zugeftändnis an die franzöfiihen Karolinger zeigt, wie viel dem 
Kaijer daran lag aller hinderlihen Verwidelungen entledigt zu werden: un: 
mittelbar nad dem Gongrefie am Chiers eilte er füdwärts nach Stalien. 
Denn dort waren Ereignifje eingetreten, welche das gejammte imperatorijche 
Syftem, wie es Dtto II. von dem Bater überfommen hatte, in Frage jtellten. 
Mocten diejelben auch wie ftädtiihe Tumulte und ziellofe Fehden adliger 
Emporfümmlinge ericheinen, in Rom wurzelte nun einmal das Kaiſerthum, 
dort war der Schwerpunkt, um welchen das ottoniſche Weltreich gravitirte, 
— eine Kriſis, die dort ausbrach, gefährdete die Stellung des Herricer: 
hauſes überhaupt, eine Kiataftrophe, die es dort traf und das Papſtthum jeiner 
Herrichaft entzog, hob feine Gewalt auch über die deutjche Kirche auf. Nun 
erfolgte damals ein Rüdfall Roms und der Kirche in die Zuftände, wie fie den 
Zeiten Alberichs II. vorangegangen und dann mit Johann XII. erneut waren. 
Johann XIII, der leßte der von Dtto dem Großen eingejehten Päpite, war 
diefem bereits einige Monate im Tode vorangegangen (6. September 972); 
fein Nachfolger Benedikt VI. war noch von Dtto beitätigt. Während des 
erſten bairiſch-ſchwäbiſchen Aufitands gegen Otto II. hatten fi auch in Rom 
die Gegner der neuen Ordnung wieder erhoben; an ihrer Spitze jtand ber 
Sohn der Theodora, Crescentius, der beftrebt jchien ſich eine ähnliche 
Stellung zu gewinnen, wie fie Alberich II. inne hatte. Benedikt VI. wurde 
geitürzt und in der Engelsburg eingeferkert; fein Nachfolger Bonifaz VII. ließ 
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ihn erdroffeln, um jelbjt kurze Zeit danach, mit feinen Anhängern zerfallen, 
Rom unter Mitführung reiher Schäte zu verlaffen und nah Byzanz zu 
fliehen. Für kurze Zeit gewann nun wieder die kaiſerliche Partei die Ober: 
band. Durd fie wurde Benedikt VII. erhoben, welcher jeinen jchuldbeladenen 
Vorgänger durch eine Synode verdammen ließ und durd engen Anſchluß an 
den Kaiſer und durch eine möglichjt genaue Verbindung mit den von ihm 
in jeder Weiſe begünftigten deutichen Bifchöfen feine bedrohte Stellung zu 
fihern trachtete. Um diejelbe Zeit erneuten die Araber ihre Angriffe auf 
Unteritalien mit gejteigerter Heftigfeit. Der Statthalter des Fatimidenchalifen 
von Sicilien, Abul Kaſem, hatte die Eroberung des Südens der Halbinjel mit 
Erfolg begonnen. Er wurde gefördert durch die Streitigkeiten der Griechen, 
welche ihren letzten italienischen Befit feineswegs als Mitgift der Theophano 
an Kaijer Otto fommen laſſen wollten, mit Pandulf von Capua und Bene: 
vent, deſſen tapfere Gegenwehr erfolglos blieb. Nah Pandulfs Tode (981) 
fetten feine Söhne Landulf und Pandulf II. den Kampf gegen die wachiende 
Uebermacht unentmuthigt, aber auch ohne Glüd fort. 

Weitausjehende, verwidelte firch- 
Tihe und politiiche Angelegenheiten 
waren e3 aljo, die Otto II. nöthigten 
möglichit jchnell im Süden der Alpen 
zu erfcheinen. Jetzt zum erſtenmale 
offenbarte ſich die Schwierigkeit, die 
Intereifen Deutichlands mit denen 
Italiens in Einklang zu bringen, 
fam der Gegenſatz zur Geltung, der 
zwifchen der Politik des deutſchen 
Königthums und der des römischen 
Kaiſerthums bejtand und zu einem 
Eonflift führen mußte zwiſchen den 
für jenes mahgebenden nationalen 
und den dieſes beherrichenden uni» 
verjalen Tendenzen. Es war die Kaiferfiegel Ottos I. 
Frage, ob das Gleihgewicht zwiſchen 
beiden, wie es der maßvolle, im Grunde praftifch nüchterne Otto I. zu er: 
halten gewußt hatte, auch von feinem Nachfolger gewahrt werden würde. Das 
aber hing nicht blos von den Berhältniffen ab, jondern von der Perjönlichkeit 
und Eigenart des jungen Kaiſers. Auch von diefem haben wir gemäß dem 
dynaftiichen und höfifchen Charakter der Hiftoriographie in der ſächſiſchen Zeit 
nur ſehr einjeitig beleuchtete Schilderungen, in denen er ebenfalls jtarf idealifirt 
ericheint. Wichtig war es jedenfalls, daß Dtto II. jeine Laufbahn nicht als 
Sachſenherzog begonnen, feine Stellung und deren Rechte und Pflichten nicht 
zunächit von dem Standpunkte des deutjchen Königthums zu beurtheilen ge: 
lernt hatte. Als Kind der Nachfolge in Deutichland verfihert, als Jüngling 
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durd) die Kaiferfrönung zum Herrn eines Weltreiches berufen, der erbliche 
Träger einer theofratiihen Staatsordnung, jah er in dem, was für feinen 
Bater der glorreihe Abſchluß einer von jchweren Kämpfen erfüllten Regierung 
gewejen war, die jelbjtverftändliche Grundlage jeines Wirkens, von der aus es 
nach noch Höherem zu jtreben galt. Otto I. hatte in dem der Kirche gebietend 
übergeordneten Kaiſerthum den Ausdrud und zugleih die Gewähr gefunden 
für den Neubau des deutichen Staates: feinem Sohne war das Kaiferthum 
der Ausdrud für eine Reihe neuer Ansprüche, ein Nechtstitel, deſſen Inhalt 
allmählich voll entwidelt und zur Anerkennung gebradt werben jollte, das 
Programm gleihfam für eine in unermeſſener Weite fich vor ihm ausdehnende 
Zukunft. Daher tritt bei Otto II. Deutichland zurüd gegen Italien, werben 
die nationalen Interefien den univerjalen nicht mehr übergeordnet, jondern 
nachgejegt und dienjtbar gemacht. Man hat diejen Zug in Otto II. in Ber: 
bindung gebracht mit dem Vorwiegen des itaßenisch=burgundiihen Blutes 
jeiner Mutter. Offenbar Hatte der junge Kaiſer viel von dieſer geerbt: er 
überragte den Bater am geiftiger Beweglichkeit wie an Bildung; im Gegen: 
fat zu deſſen feierlihem Wejen, das ſich mit einem gewiflen imponirenden 
Halbduntel zu umgeben liebte, pulfirte in Otto II. das leichtere, lebhaftere 
Blut des Romanen. Während der Vater nur ungern die Entſcheidung der 
Waffen anrief, und wenn e3 zu Schlagen galt, mit frommen Uebungen begann, 
jo daß er zumeilen wirklich mehr als ein Beter denn als ein Feldherr erſcheint, 
hat der Sohn, auch darin lebhafteren, bigigeren Temperaments, jchnell das 
Schwert aus der Scheide umd wirft fih in fampfesfrohem Ungeftüm an 
der Spite der Seinen auf den Feind. Dafür aber hat auch nicht felten die 
leiht erregte Phantafie bei ihm mehr gegolten ala der in erniter Prüfung 
gewonnene Entfhluß männlihen Willens. Die Wirkung dieſes mütterlichen 
Erbtheils ftieg nun bei Otto II. mit dem Einfluß feiner griechiichen Ge: 
mahlin, der jchönen, gebildeten, geiltvollen und ftaatsflugen Theophano, die 
in der fremden Umgebung jchnell eine bedeutende Stellung gewonnen hatte. 
Aus alledem erklärt fih der befondere Glanz, der in den Augen der Zeit: 
genofien den jungen Kaiſer umgab, und wie die friiche, heldenhafte, zuverficht- 
liche und lange Zeit auch vom Glück begünjtigte Perfönlichkeit deſſelben 
lebhafte Sympathien erwarb. Namentlih die Italiener jcheinen fih ihm 
wärmer und hingebender angejchlofien zu haben als dem jtrengen, verjchlojfenen, 
in harten Kämpfen freudlos gejtählten Otto 1. 

Am November 980 verließ Otto Deutichland befriedet und nach außen 
gefichert. Ihn begleiteten Theophano mit ihrem Heinen Sohne Otto, Herzog 
Dtto von Baiern und Schwaben und ein ftattliches Gefolge von weltlichen 
und geiftlihen Großen. In Ravia traf er mit feiner Mutter zuſammen: die 
Spannung, die feit der legten IUmgeftaltung im Südoſten bes Reiches zwiſchen 
ihnen geberricht, wurde ausgeglichen. In Ravenna empfing den Kaiſer Bapit 
Benedikt VII, der vor der Macht des Erescentius aus Rom hatte entweichen 
müſſen. Dftern 981 erichienen Kaifer und Bapit vor der ewigen Stadt. 
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Diejelbe beugte fi in Gehorjam; Crescentius barg ſich in der Stille eines 
Kloſters. Ohne Schwierigkeit wurde die von Otto I. geichaffene Ordnung 
wiederhergeitellt. Sofort aber tritt eine neue Seite in der fich entfaltenden 
Idee des Kaiſerthums zu Tage. Als Schugherr der Kirche und der Chriften- 
heit rüjtet Otto zum Kampfe gegen die Mohammedaner. Nicht zumächit um 
die Gewinnung Unteritaliend handelte es fich dabei, des Kaiſers Entwürfe 
gingen viel weiter: fie galten einem allgemeinen Rampfe der Ehriftenheit 
gegen den Islam. Die dee, welche nahmals in wejentlich anderer Gejtalt 
dur die Kreuzzüge verwirklicht werden jollte, taucht hier zuerft auf, um 
nie wieder aus dem Gedächtnis der Chrijtenheit zu verfchwinden. Dem ge— 
fammten Mittelmeergebiet wandte ſich der Blid des jungen Kaifers zu. Wenn 
er als Erbe des römischen Imperiums dieſes von den furdtbaren Feinden 
des driftlihen Glaubens zu fäubern und feinem Scepter zu unterwerfen 
tradhtete, war die Eroberung Unteritaliens für ihn eine militärische und 
politiihe Nothiwendigfeit. Erſt in diefer Verbindung erhielten die ihm von 
Theophano zugebradhten Anſprüche auf den Süden der Halbinfel ihre rechte 
Bedeutung und fonnten enticheidend werden für die Weiterbildung des impe— 
ratoriihen Syftems. Wieder aber zeigte ih, daß dieſes feine erbittertften 
Feinde am Bosporus hatte: troß ihrer Ohnmacht wollten die Griechen die 
Refte vom Erbe Conftantins und Juſtinians noch nicht fahren Lafjen. 

Als Otto im Herbit 981 ſüdwärts z0g und von Landulf und Bandulf II., 
den Fürjten von Benevent, thatkräftig unterftügt Neapel, Salerno und Amalfi 
einnahm, dann im Frühjahr 982 Bari und Tarent bezwang, da traten ihm 
die Griechen im Bunde mit den Arabern entgegen. Aber dem gewaltigen 
Anſturm der Deutichen erlagen Griechen und Araber, und als Dtto im Sommer 
982 bei Eotrone in Galabrien über den Emir Abul Kaſem ſelbſt einen glän: 
zenden Sieg erfochten hatte, bei dem der gefürchtete feindliche Feldherr den 
Tod fand, fchien die Eroberung Italiens vollendet, die Halbinjel bis zur 
Meerenge von Meifina dem Kaifer unterthänig zu fein. Aber theils in Folge 
der eigenthümlichen arabifchen Kriegführung, theils in Folge des Mangels an 
Borfiht, deſſen Dtto, den Erfolg überjhägend, ſich ſchuldig machte, folgte 
wenige Tage jpäter eine Kataftrophe, deren Wirkungen bis in die entlegenften 
Theile des Reiches empfunden werden jollten. E3 war am 13. Juli 982, als 
Dtto längs der calabrijhen Küfte vordringend auf eine Schaar der Araber 
ftieß, deren bei Eotrone gefchlagene Hauptmacht fi in den benachbarten Küften- 
bergen wieder gejammelt hatte. In der Meinung, e8 mit einer veriprengten 
Schaar zu thun zu haben, griff Otto fofort an: da entwidelte ſich plötzlich 
aus den Bergen die dort verftedt gewejene Maſſe der Feinde. Vergeblich 
fochten die Deutjchen, allen voran der Kaifer, mit verzweifelter Tapferkeit; 
bon der Uebermadt erdrüdt erlitten fie furchtbare Verlufte, und erſt mit 
jinkender Nacht endete die Blutarbeit der Sieger. Der Kaijer war den Seinen 
entſchwunden: weder unter den Todten fand man ihn, noch umter den wenigen, 
die dem Blutbade glücklich entkamen. Trauer und Sorge herrichten: da erſcholl 
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plöglid) die frohe Kunde, Otto ſei wolbehalten in der feiten Küſtenſtadt 
Roſſano angelangt. Wie ein Stüd aus einem Heldenroman flang, was der 
Kaifer inzwifchen erlebt hatte. Als die Niederlage der Seinen ihm nur die 
Wahl zwiſchen Tod oder Gefangenichaft zu laſſen ſchien, hatte Dito ſich dem 
Getümmel des Kampfes entzogen, indem er in die Wogen jprengte, und 
als kräftiger Schwimmer hatte er glücklich ein Fahrzeug erreicht, das eben in 
einiger Entfernung die Kiste entlang fuhr. Freilich waren es griechiiche 
Seefahrer, die er darin vorfand; aber ein Slave, der mit in dem Schiffe 
war und den Kaiſer erkannte, half ihm, indem er den Fremdling für einen 
vornehmen Diener des Kaiſers ausgab, deſſen Landung in Roſſano reich bes 
lohnt werden würde. Dorthin fegelten daher die Griechen. Angeficht3 der 
Stadt gingen fie dann vor Anker; jener Slave aber, vermuthlih unter dem 
Vorwande, wegen der Löjung des Gefangenen zu unterhandeln, eilte zur 
Stadt und benachrichtigte des Kaiſers Getreue. Bald erichienen diefelben 
am Geſtade: da warf fich Otto wieder in das Meer und erreichte ſchwimmend 
das Land, ſchwang ſich auf das bereit gehaltene Roß und fprengte in die 
Stadt, wo man ihn mit Jubel und Freude empfing. 

Uber die verhängnisvollen Wirkungen der Niederlage vom 13. Juli waren 
damit nicht aufgehoben. Calabrien ging wieder an Griechen und Araber ver: 
foren; im Rüden erhob fich der längft Tauernde Verrath. In eiligem Rüd- 
zug erreichte Otto über Salerno und Capıra glüdlih Rom. Auch dort gährte 
e3 bereits. Namentlich aber ergriff auf die Kunde von des Kaiſers Nieder: 
lage eine gewaltige Bewegung Oberitalien: die zum Bewußtſein ihrer Kraft 
gefommenen Bürgerichaften der lombardiſchen Städte meinten ſich jept der Herr: 
ſchaft der von den Deutjchen geſchützten Biſchöfe ſchnell entledigen zu können. 
Dann aber war die Verbindung mit Deutjchland bedroht, die Herrichaft über 
Stalien ftand in Frage, denn die freiheitliche Bewegung Fonnte leicht auf das 
nationale Gebiet hinübergreifen. Es galt alſo einen ſchweren, von verjchiedenen 
Seiten zugleich hereinbrehenden Sturm zu beſchwören: ohne dies konnte aud) 
Dentihland von demjelben ergriffen werden. Glänzend hat in diejer Furcht: 
baren Krifis Otto II. feine Entichloffenbeit, feine Thatkraft, feine Einficht be— 
währt und gezeigt, daß fein hochitrebender politiicher Idealismus ſich wol 
vertrug mit einer die gegebenen Verhältniſſe achtenden Realpolitif. 

Eoncentrirung der Kräfte, nicht um die anftürmenden Feinde in der Ver: 
theidigung, jondern durch einen neuen großartigen Angriff abzuwehren, war 
der Zweck eines glänzenden Reichstags, den Dito im Juni 983 in Berona 
um fich verfammelte. Die Dttonen haben aud in großen Krijen perjönlich 
regiert: an fi) fhon war daher die Berufung eines jolhen Reichstags ein 
Ereignis; dem von Verona iſt fein anderer an die Seite zu ſetzen. Seine 
Berufung ſchon war ein Zugeftändnis an die Noth der Zeit, das Bekenntnis 
einer gewiſſen Hülfsbedürftigkeit von Seiten des Kaiſers. Es war ein Reichs: 
tag für Italien zugleich und für Deutichland, beitimmt, beide Länder enger 
mit einander zu verbinden und dadurch die Herrichaft des ſächſiſchen Haufes 
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in beiden zu fejtigen, zugleich auch ein großartiger Familientag, um angefichts 
der von allen Seiten drohenden Gefahren die Einheit in dem föniglichen 
Hauje herzuftellen und alle Glieder dejlelben, auch die bisher grollend abjeits 
gebliebenen, zu wetteiferndem Zuſammenwirken zu verbinden, endlich eine im— 
pojante Demonjtration gegen alle diejenigen, welche aus der einen verlorenen 
Schlacht und deren Eindrud auf die unzuverläffigen Italiener den jchnellen 
Rüdgang des ottonischen Kaiferthums, wol gar den nahen Zuſammenbruch 
defielben erhofften. Denn noch jtand Kaiſer Otto II. jelbft in der Blüte 
jugendlih männlicher Kraft, erfüllt von dem Bewußtſein feiner Stellung, be: 
geiitert für die Erfüllung feines gottgegebenen Berufs, reih an Mitteln zur 
Bekämpfung der andringenden Schwierigkeiten, neben ihm die große Zahl 
der Getreuen, der Herzöge, Grafen und Biichöfe, deren Anhänglichkeit und 
Opferfreudigfeit ich gerade in jenen Tagen von Neuem glänzend bewährten, 
wo namentlih in Sachſen auf die Kunde von der Gefahr, in der Otto ge 
ſchwebt, alles zu Hülfe zu eilen bereit war. Bejondern Eindrud aber mußte 
auf die Theilnehmer des Tages zu Berona der Kreis edler und jtaatäfluger 
Frauen machen, welche den Kaiſer umgaben und die altberühmte befondere 
Schätzung der Frauen bei den Deutjchen als noch fortdauernd erwieſen — feine 
Gemahlin Theophano, eine Fremde zwar, aber mit allen beutichen und italieni: 
ſchen Dingen wunderbar vertraut, dann die Kaiferin-Mutter Adelheid, ihre 
Tochter Mathilde, die von der Belle des Quedlinburger Klofters, dem fie als 
Yebtiffin vorftand, das politiiche Getriebe ihrer Zeit mit klarem Berjtande 
durchſchaute und bald auch mit zarter und doch energiicher Hand zu leiten 
vermochte. Mit ihrem Beirath wurde der Plan feitgejtellt für die große 
Aktion, die der hochanftrebende Sinn des Kaifers entworfen. Das Wichtigſte 
war die Ordnung der Nachfolge: fie geſchah in einer Weife, daß wieder ein 
Schritt mehr in der Richtung auf die Erbmonarchie gethan wurde. Der drei— 
jährige Sohn der Theophano wurde von den verfammelten Großen Deutich- 
lands und Italiens zum Nachfolger gewählt, ein Vorgang, bei dem mehr 
als die Wahl an fih die Thatſache bemerfenswerth ift, daß Italiener und 
Deutſche gleihmäßig an der Wahl theilnahmen, die beiden gejonderten Reiche 
alfo zum eritenmale geradezu als ein Neich erjchienen. Die Statthalter: 
ihaft in Italien wurde der Kaiferin-Mutter Adelheid übertragen, eine Con: 
cefftion an das fich regende Sondergefühl der Italiener und zugleich eine 
Gewähr dafür, daß bdiejelben unter der deutſchen Oberhoheit nicht wie unter 
einer Fremdherrichaft gehalten werden jollten. Denn gerade den guten Willen 
der Italiener galt es jeht zu gewinnen. Zur Verwirklihung der großen 
Pläne, mit denen Otto ſich trug, follten die Kräfte Italiens entfefjelt werden: 
der Kaiſer wollte zunächſt Calabrien und Apulien zurüderobern, um dann fein 
fiegreiches Banner hinüber nad Sicilien zu tragen. Der Anfang follte ge: 
macht werden zu dem faiferlihen Kreuzzug gegen die Mohammedaner. 
Aber wie nahe war bereits das Endel Gleih im Beginn ftieß man 
auf unerwartete Schwierigkeiten. Venedig weigerte jede Mitwirkung, und doch 
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fonnte man ohne die Flotte der reichen Seeftadt nichts gegen Sicilien unter: 
nehmen. Selbjt die Einjchließung der Stadt von der Landſeite machte na- 
türfich feinen Eindrud auf die erregte Bevölkerung. Otto ſelbſt eilte nad) 
Rom, ohne Rüdjicht auf die Warnungen des Abtes Majolus von Elugny, 
der, im Ruf der Prophetengabe ftehend, ihm in der ewigen Stadt ein frühes 
Grab vorherfagte. Dort ließ Otto ald Nachfolger des eben verjtorbenen Bene: 
dikt VII. den gefügigen und zuverläffigen Johann XIV. zum Papſt wählen. 
Uber gerade jest, wo all fein Sinnen und Trachten dem Süden zujtrebte, 
drangen die nordiihen Sorgen mit aller Macht auf ihn ein. Um im Rüden 
Ruhe zu haben hatte der Kaijer, als der getreue Otto von Baiern und Schwaben 
während des Veronejer Tages ftarb, dem Herzogthum neue Zugeftändnifie ges 
macht, indem er Schwaben einem Verwandten der Gemahlin Ludolfs, Konrad, 
übergab, Baiern aber fammt Kärnthen und der Mark Berona Heinrich” dem 
jüngern, einem Theilnehmer des legten Aufitandes, zu Lehen auftrug. Aber nicht 
dort im Süden des Reiches, im fernen Nordoften lag die Gefahr, ftanden die 
höchſten Intereſſen Deutichlands und der Kirche auf dem Spiele. Dort hauften 
die Dänen in den Landfchaften jenjeit3 der Elbe und vernichteten wieder die 
mühſam gepflanzten Anfänge deutjcher Kultur. Schlimmer noch war der große 
Bendenaufjtand, dem die ſlaviſchen Bisthümer Dttos des Großen zum Opfer 
fielen, Havelberg und Brandenburg, in dem jelbjt Hamburg zerjtört twurde. 
Aud einem weniger Iharfblidenden Auge ald dem Ottos Ffonnte es nidht ent— 
gehen, daß diefe Niederlage im Norden die Folge war von der einjeitigen Con— 
centration aller Kräfte auf den Süden, daß die Wendenlande und mit ihnen 
die vielverheißenden Früchte einer reihen Kulturarbeit eigentlich in Italien, 
in Rom, in Galabrien verloren gegangen waren. Der Dualismus, der mit 
dem Kaiſerthum und feinem von der Kirche übernommenen Weltherrſchafts- 
jtreben in die Politik der Ottonen gefommen war, offenbarte fi) zuerjt in diejer 
Thatjache mit vernichtender Schwere. Hatte Otto gefürchtet, daß feine cala- 
brifche Niederlage nicht blos die Herrichaft über Italien, jondern auch die 
über Deutichland in Frage ftellen fünnte, jo war jebt umgefehrt durch die 
Niederlage, welche das deutſche Königthum im fernen Norden erlitten hatte, 
die faiferlihe Herrihaft in Italien gefährdet. Denn wie jollte wol der Ruf 
Dttos zum Kampf gegen die Mohammedaner die Chrijtenheit unter die 
Waffen bringen, wenn der Kaiſer ſich eben unfähig gezeigt, die näher: 
liegenden und drängenderen Aufgaben zu Löfen und fchon für das Chriſten— 
thum gewonnene Lande an den deutichen Grenzen zu behaupten? Wohin 
follte er fich jeßt zuerft wenden? Was er aud that, eins von den beiden 
Gebieten mußte preisgegeben werden, in einem von beiden war eine jchwere 
Niederlage des Kaiſerthums unvermeidlich. Bor diefe Alternative gejtellt mühte 
ſich Dtto II. vergeblih um einen Ausweg ab; aud) die raftlofejte Thätigfeit 
fonnte doch immer nur einen Theil des hereinbrechenden Berhängnifjes ab- 
wehren. In Arbeit und Sorge fi aufreibend erkrankte der Kaiſer. Seine 
Ungeduld drängt nach jchneller Genefung, er nimmt zu viel von einem ihm 
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verordneten Heiltrank; fein bisher ungefährlicer Zuftand verfchlimmert fich 
in Folge deſſen: am 7. December 983 ftirbt er erjt achtundzwanzig Jahre alt. 

Das prophetiihe Wort des Majolus von Clugny war in Erfüllung ge: 
gangen. Mit banger Sorge nur konnten die Getreuen in die Zukunft bliden, 
welche dem jugendlichen Herricher in der Vorhalle der alten St. Peterskirche 
fein Grab bereiteten, der Sitte der Zeit gemäß in einem antifen Marmor: 
jarfophag, der mit einer mächtigen Borphyrplatte gejchlofien wurde. War 
ſchon Otto II. dem von zwei Seiten her hereinbrechenden Unglüf gegenüber 
rathlos gewejen, was ſollte nun erjt werden, wo ein faum vierjähriges Kind 
die Krone trug und in deifen Namen die beiden gährenden Länder nieder: 
gehalten und beherricht werden jollten! 


IV. Das Papftitaifertjum Ottos II. 


983— 1002. 


Ringsum war das ſächſiſche Königthum von feindlichen Anfturm be: 
droht. Durch Otto II. angegriffen jtand im Süden der Islam in Waffen; 
über die norböftlichen Grenzlande, deren Gewinnung die größte Leitung des 
eritarfenden Deutſchthums gewejen war, hatte fi) die verwüſtende Sturmflut 
einer jlavifch-heidnifchen Reaktion ergoffen. Die Ordnung aber, welde Otto I. 
im öjtlihen Sachſen begründet hatte, bedingte auch die innern Berhältnifie 
Sachſens, indem fie durch Bejeitigung des permanenten Kriegszuftandes den 
verwilderten ſächſiſchen Adel zu friedlihem Leben und dienftwilligem Gehorſam 
gegen den König hatte gewöhnen follen: jo war hier eines von den Fun: 
damenten des ottonishen Königthums in Frage geitellt. Wenn aber Sadien 
der alten Verwilderung verfiel, wie fonnte dann dem Zuſammenſturz über: 
haupt noch Einhalt geboten werden? Die ganze bisherige Neichsordnung 
Ihien in Trümmer zu geben. 

Das größte Intereſſe an der Erhaltung derjelben hatte die Kirche, deren 
Schidjal duch Dito den Großen an das des Königthums gefettet war. In 
der Hand der deutſchen Biſchöfe ruhte daher in diefem kritiſchen Augenblid 
die Entiheidung über die Zukunft des ottoniihen König: und Kaiſerthums. 
Die Gefahr aber lag darin, daß der deutiche Epiffopat ſchwankte, daß feine 
Meinungen und Wünfche betreff3 der nothwendigen Regentichaft getheilt waren. 
Es herrihten auch in dieſen Kreiſen theil® perjünliche Antipathien, theils 
jadhliche Bedenken gegen die Regentihaft Theophanos. War von der Griechin 
zu erwarten, daß fie die Intereffen ihres Adoptivvaterlandes denen ihres 
Seburtslandes voranjegen würde? Stand nicht zu befürchten, daß fie, wo 
byzantiniſches und römiſches Kaiſerthum concurrirten, mit ihren Sympathien 
auf des eriteren Seite ftehen würde? War der Fremden überhaupt ein 
rechtes Verſtändnis zuzutrauen für die eigenartigen und ſchwierigen Verhältniſſe 
diejes germaniſch-romaniſchen Weltreihes? Nur ein Mann im Reich theilte weder 
diefe Bedenken noch diefe Antipathien, Willegis, der Erzbiihof von Mainz, 
weicher in Gemeinjchaft mit Johannes von Ravenna das königliche Kind von 
Verona über die Alpen geleitet und in Aachen gekrönt hatte, als die Hunde 
von dem Tode Ottos II. eintraf. Ein Sachſe von Geburt, im Dienfte der 
Eapelle und Kanzlei am Hofe in die Höhe gefommen, 975 von Otto II. als 
Nachfolger Roberts auf den eriten erzbiichöflichen Stuhl Deutjchlands erhoben, 
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dem jungen Kaifer nahe verbunden und als vertrauter Nathgeber bewährt, 
war Willegis von Mainz bejonders verpflichtet und berufen in einer den ver 
änderten Berhältniffen angepaßten Form dem ſchwer bedrohten deutjchen König: 
thum gegenüber die jchüßende Stellung zu erneuen, welde mehrere feiner 
Vorgänger eingenommen hatten. Aber ſchon jtand mehr auf dem Spiele 
al3 das Recht der Kaijerin-Wittwe auf die Regentſchaft. Die Anſprüche, 
welche König Lothar III. von Weſtfranken auf die VBormundichaft über Otto III. 
erhob, bedeuteten wenig: es handelte ſich für den Tändergierigen Nachbarn 
mehr um die Gewinnung eines Borwandes die Hand auf Lothringen zu legen. 
Der Regentichaftscandidat der Mehrheit des deutichen Epijtopates war Heinrich 
der Zänker, der ehemalige Baiernherzog, der auf die Nahridt vom Tode des 
Kaiferd ſofort feiner Haft in Utrecht entlafjen war und als nächfter männ: 
licher Berwandter des jungen Königs die vormundichaftliche Regierung als fein 
Recht in Anſpruch nahm. Für ihn erklärten ſich nicht nur die lothringischen 
Biichöfe mit Ausnahme Adalberos von Reims, der dabei von dem gelehrten 
und ſtaatsklugen, am Kaiſerhofe angefehenen und zu großen Dingen berufenen 
Öerbert von Aurillae berathen wurde, jondern aud) die Erzbiihöfe Warin 
von Köln, Egbert von Trier und Gijelher von Magdeburg. Uber Heinrich 
von Baiern verdarb feine Sache, indem er, voll unruhigen Ehrgeizes, durch die 
Leichtigkeit des gewonnenen Erfolges verleitet, die Hand nad) der Krone jelbit 
ausſtreckte. Der Augenblid ſchien endlich gefommen, wo das vermeintliche 
befiere Recht auf den Thron, das einft fein Vater gegen Otto I. zu verfechten 
verjucht Hatte, doch noch zur Anerkennung gebraht und die Krone für die 
Nachkommen des Lieblingsjohnes der Königin Mathilde gewonnen werden 
fonnte. Die übelften Erinnerungen aus der Zeit des Krieges in der könig— 
lichen Familie lebten wieder auf. Heinrich trat mit Zothar III. von Weſt— 
franfen in Verbindung: gegen Preisgebung Lothringens Tieß diefer feine An— 
iprüche auf die Regentſchaft fallen, bald ftand er fiegreich in der weltlichen 
Grenzlandſchaft. Heinrich aber, als er im Frühjahr 984 nad Sachſen kam, 
trat auf, als ob er fhon König fei: Dftern erfhien er in Quedlinburg in 
Mitten feiner Getreuen im Schmud der Sirone. Und wie im Weſten ben 
Franzoſen, jo reichte er im Dften den aufrührerifchen Staven die Hand zum 
Bunde, während die Herzöge von Böhmen und Polen ihm die Huldigung 
leiſteten. Damit aber ftellte der Ufurpator ein Königthum in Ausſicht, das 
jeine Hauptitüße in den alten Feinden des deutjchen Bolfes und Neiches 
juchte. Was Herzog Heinrich dereinft im Bunde mit Weitfranfen, was Ludolf 
und jeine Genofjen im Bunde mit den Ungarn verjucht hatten, follte jegt, jo 
ihien es, durch die landesverrätherifchen Bündniſſe nah Oſten ſowol wie 
nad) Weiten erreicht werden. Aber das nationale Gefühl und die Anhänglich— 
feit an das Kaiſerhaus waren im Laufe der letzten fünfundzwanzig Jahre 
doc zu jehr erjtarkt, al3 daß fie gegen ein folch frevelhaftes Treiben fich nicht 
hätten entrüjtet auflehnen follen: in dieſer Stimmung nun fand Willegis 
von Mainz al3 Vorkämpfer der Legitimität einen kräftigen Rüdhalt. Der ſäch— 
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ſiſche Stamm erklärte fi, unbeirrt durch die Verführungskünfte des „Zänkers“, 
für das legitime Königthum Ottos III. Vielleicht hat dazu bei dem fächjiichen 
Adel die Feindichaft gegen das unbequeme Magdeburger Erzbisthum mit: 
gewirkt, das in Gifelher zu dem Ujurpator neigte. Auch jonft fand diefer nicht 
die gehoffte Unterftühung: in Baiern hielt Heinrich der jüngere zu Otto IIT,, 
weil das Königthum des Zänkers ihn um das Herzogthum zu bringen drohte. 
Herzog Konrad von Schwaben blieb treu, und den fränfifchen Adel erhielt der 
raftlos thätige Willegis bei dem Banner der Legitimität. Sein weitfräntifcher 
Bundesgenofje aber machte in Lothringen feine Fortſchritte; bald wurde er 
obenein genöthigt im eigenen Reiche alle Kräfte auf die Bekämpfung der auf: 
ftrebenden Gapetinger zu concentriren: Herzog Heinrich überzeugte fi von 
der Ausfichtslofigkeit feines Unternehmens. Er fnüpfte mit Willegis und Konrad 
von Schwaben Verhandlungen an und entichloß fich, zögernd freilich und offen— 
bar noch immer nad einem andern Ausweg ausjhauend, den Füniglichen 
Knaben feiner Großmutter und Mutter, die inzwifchen auf Willegis’ Mah— 
nung aus Stalien herbeigeeilt waren, auszuliefern und durch Unterwerfung 
Berzeihung für feinen jchweren Frevel zu erlangen. Ende Juni 984 traf 
er dazu mit jenen in der Nähe von Worms, bei Nara, zujanmen und nahm 
die Hoffnung auf Wiederherftellung in Baiern ald Lohn feiner endlichen Füg— 
famkeit mit hinweg. So trug die Legitimität den Sieg davon. In diejer 
Krifis aber war der eigenthümliche Charakter jharf zum Ausdrude gebracht, 
welchen die ottonischen Neuerungen der Reichsverfaſſung gegeben hatten. That: 
ſächlich hatte Willegis von Mainz, hatte die von ihm zufammengehaltene und 
geleitete deutſche Kirche die Entſcheidung herbeigeführt: fie hatte ſich in der 
Stellung bewährt, die Otto I. ihr gegeben hatte. Zugleich aber lehrte diejer 
Vorgang doch, wie weit fi) das Königthum des ſächſiſchen Haufes von feinem 
Urſprung entfernt Hatte, wie e8 gleich dem Königthum Arnulfs und Kon— 
rad3 I. in einen gewiffen Widerſpruch zu demfelben getreten war. An der 
Erhebung Heinrich I. fo wenig wie der Dttos I. hatte die Geiftlichkeit einen 
entjcheidenden Antheil gehabt; beide hatten die Krone aus der Hand des Laien- 
adels empfangen; der Epiffopat hatte in dem einen Falle die vollendete Thatjache 
einfach hinzunehmen gehabt, in dem andern durch Weihe und Krönung des 
Gemwählten diejelbe zu bejtätigen. Jetzt empfing dagegen das Reich feinen 
König doc geradezu aus der Hand des Epijfopats: die Kirche erwies ſich 
als das wirkſamſte Ferment des Reiches, die Leitung deſſelben war von den 
Laienfürjten wieder auf die Biichöfe übergegangen. Mußte ſich darans nicht 
bald ein ähnlicher Gegenſatz und aus diefem ein ähnlicher Eonflift ergeben, 
wie fie die Negierungen Arnulfs und SKonrads I. erjchüttert und um die 
gehofften Früchte redlihen Bemühens gebracht hatten? Der Dualismus, welchen 
die ottonischhe Staatsordnung begründet hatte, führte ganz naturgemäß auf 
eine folhe Wendung bin, jobald gegenüber dem übermächtigen Einfluß bes 
Epilfopats der Laienadel einen jeiner Bedeutung entiprechenden Antheil an 
der Leitung des Staates beanspruchte. Die Zeit einer Regentſchaft aber, die 
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obenein noc in die Hand aus der Fremde gefommener Fürftinnen gelegt 
war, begünftigte ein folches Streben und ficherte ihm den Erfolg. Für die 
Stellung des Königthums wurden damit neue Bedingungen gejchaffen. 

Sieben Jahr hat die Griehin Theophano als Vormünderin Ottos III, 
den fie in feinem ſächſiſchen Stammlande erziehen ließ, Deutichland und Ita— 
lien regiert. Empfangen mit ftarfen Borurtheilen hat fie diefelben allmählich 
überwunden, ohne eigentlich Anerkennung oder gar Liebe zu gewinnen, viel- 
fa beargwöhnt, verdächtigt, verleumdet,; aber raſtlos thätig, unentmutbigt, 
voll männliher Entichloffenheit und Thatkraft, in ihrem politiihen Denken 
und Handeln aufgegangen in das fremde Land, deſſen Herricherin fie durch 
eine unerwartete Verfettung der Umftände geworden war, und das ihr der 
verleßenden, ſchmerzlich empfundenen Eontrafte jo viele Darbot zur ihrer ſonnigen 
und glänzenden, durch die Reſte einer alten Kultur verherrlichten griechischen 
Heimat. Erntete fie auch feinen Dank, jo hat Theophano doc den Ruhm 
erworben, daß fie auf der Höhe des Lebens mafellofe Reinheit bewahrte und 
im Sinn und Geift ihres Schtwiegervaters und Gatten die Königs- und Kaiſer— 
rechte maßvoll vertreten und im Wejentlihen ungemindert ihrem Sohne er: 
halten hat. In Deutſchland galt es zunächſt die Gefahr abzuwenden, welche 
die Erhebung der Wenden im Norden und Dften drohte. In mühevollen, raft: 
ofen Kämpfen gelang e3 dem tapfern Markgrafen Edard von Meißen die 
durchbrochenen Grenzen von Neuem zu fihern, indem er Flug die Eiferfucht 
der ſlaviſchen Stämme und Fürften nährte und fie gegen einander gebrauchte: 
Herzog Miecislaw von Polen war ihm verbündet und half ihm Böhmen in 
die alte Lehnsabhängigfeit zurüdzwingen. Dagegen blieb der Norden durd) 
die Dänen bedroht, bei welchen Heidenthum und Ehriftenthum in milden 
inneren Kämpfen mit einander rangen. Die Kraft des Reichs gegen dieſe 
auswärtigen Feinde zu wenden bedurfte man der Ruhe im Innern: deshalb 
fuhr Theophano fort in der verjöhnlichen Politif, welche ihr Gemahl auf dem 
Tage zu Berona der deutichen Fürftenoppofition gegenüber eingeleitet hatte. 
Wie man ihm bei feiner Unterwerfung verheißen, wurbe Heinrich der Zänker 
in dem bairifchen Herzogthfum, um das er mit Heinrich dem jüngern ver: 
geblich gefämpft hatte, 985 wiederhergeftellt und jein Gegner durch Kärnthen 
und die Mark Verona entichädigt. Als ein großes Glüd durfte es Theophano 
übrigens anfehen, daß fie nach dem Tode Lothars III. von Wejtfranfen jeder 
Sorge nad) diefer Seite entledigt wurde, indem die Krone des Weſtreichs, 
die zunächſt auf den jungen Ludwig V. überging, nad deſſen frühzeitigem 
Tode (987) dem Iegitimen Königshaufe entriffen und nad Befeitigung des 
leten Karolingers, des Herzogs Karl von Niederlothringen, (991) durch eine 
allgemeine Erhebung des großen Adel an Hugo Capet übertragen wurde. 
Diefer aber hatte ihren Beſitz Jahre hindurch in ſchweren Kämpfen gegen die 
ehemaligen Bundesgenofjen zu vertheidigen und hütete fich deshalb wol mit 
Theophano zu brechen, die anfangs zu Gunften der bedrängten Karolinger zu 
interveniren verjucht hatte. 
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Am wenigiten glüdte Theophano die Weiterführung der ottoniſchen Politik 
in Stalien und bejonders in Rom jelbjt. Denn wenn fie auch in weltlichen 
Dingen die kaiſerlichen Nechte behauptete, jo wurde fie doch nicht blos, wie 
es ſcheint, durch eine gewiſſe Gegnerichaft mit ihrer Schwiegermutter Adelheid, 
die in Verona zur Regentin Jtaliens beftellt tworden war und in Pavia refi- 
dirte, vielfach in ihrer Thätigkeit behindert, jondern es gelang ihr auch nicht 
das Papſtthum auf der fittlihen Höhe zu erhalten, auf die es Otto I. erhoben 
hatte. Eine neue Empörung führte zur Herſtellung des einft nach Griechen: 
fand entwichenen Bonifaz VIL, welcher den Eaijerlihen Johann XIV. aus 
dem Wege räumte und ſich durch jein Willfürregiment um fo verhaßter machte, 
als er beftrebt jchien Rom wieder in die Hände der Griechen zu fpielen. Ein 
biutiger Aufſtand machte 985 jeiner Herrſchaft und feinem Leben ein Ende. 
Nun ſank das Papſtthum wieder in die elende Abhängigkeit von dem ſtädti— 
ichen Adel und den aus deſſen Reihen eritehenden Gewalthabern, aus der es 
erit durch die ftarfe Hand Dttos des Großen erlöft worden war. Denn 
Johannes Erescentius, der Sohn des vor Otto II. ins Kloſter entwichenen 
Patricius, bemächtigte ich der Gewalt über Stadt und Landſchaft, jo daß der 
von ihm erhobene Papſt Johann XV. ohne weltliche Autorität blieb und, ein 
habgieriger Mann, ſich dur ſchnöden Schaher mit kirchlichen Aemtern und 
Ehren zu bereihern trachtete. Zunächſt litt unter ſolchen Vorgängen natür— 
lich das Anfehen der Kirche; dann aber regte ſich gegenüber der Verwilde- 
rung in Rom das Streben nach Löjung aus der Abhängigkeit von dem rö— 
mischen Bischof überall da mit gefteigertem Nahdrud, wo noch kirchlicher Sinn 
und Gefühl für Ehre und Würde der Geiftlichfeit herrichten. Eine ſolche Be: 
wegung aber, jo berechtigt fie war, richtete fich Doch zugleich gegen das otto— 
nijche Kaiſerthum, welches auf der Herrſchaft über die Kirche beruhte und 
von der Dienjtbarfeit des römischen Papſtthums gegenüber dem deutfchen 
Herricher bedingt war. Jede Minderung der Autorität des römischen Biſchofs 
minderte aud) die Machtſphäre des Kaiſerthums und bedrohte jomit das Spitem, 
auf dem die kirchliche und politiihe Ordnung jener Zeit beruhte. Nirgends 
fam dieje antipäpftliche Bewegung jo entichieden zum Ausdrud, wie auf der 
Reimjer Synode von 991, welche über das Schidjal des Erzbiihofs Arnulf 
von Reims entichied. Diefer, ein natürliher Sohn König Lothar III., war 
einer der eifrigften Gegner Hugo Capets gewejen: er hatte die Krone nad) 
dem Tode Ludwigs V. dem Herzog Karl von Lothringen zuwenden wollen, 
er hatte fi) dazu um die Einmiſchung Theophanos bemüht. Da bot nun 
jein wüftes und vielfach anjtößiges Treiben jeinen politiihen und kirchlichen 
Gegnern eine erwünjchte Handhabe: Arnulf wurde von der Synode zu Reims 
(Juni 991) nicht ohne Verlegung der fanonifhen Vorfchriften feines Amtes 
entjegt, nachdem es nur mit Mühe gelungen war den erbitterten König Hugo 
Capet an der Verhängung des Aeußerſten über den verhaßten Gegner zu 
hindern. Um aber die drohende Einmiihung Roms, an das man ſich früher 
jelbft über Arnulf Beſchwerde führend gewandt hatte, abzufchneiden, ließ die 
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Synode durch den Biſchof Arnulf von Orleans ein Bild entwerfen von dem 
Buftande greulichjter Entartung, der in Nom herrſchte. Man ging zurüd bis 
auf das Pontificat Johanns XII: mit unerhörtem Freimuth wurden die Päpſte 
diejer legten Zeit als Geſchöpfe der Finjternis, deren Namen für alle Ewig: 
feit mit unaustilgbarer Schmach bededt jeien, den Lichtgeftalten eines Leo, 
Gregor, Innocenz entgegengeitellt, deren Weisheit den Erdfreis erfüllt und 
deren Leitung die gefammte Kirche ſich mit Zuverjicht anvertraut habe. Un: 
möglich ſei es, daß ſolchen durch alle Lafter befledkten Scheufalen, die jeder 
Kenntnis göttliher und menſchlicher Dinge entbehrten, die Menge der durd 
Tugend und Bildung ausgezeichneten Priejter zu Gehorjam ernftlich verpflichtet 
jein jollte: in Rom herrſche der Antichrift und blähe ſich, als ob er Gott jei. Die 
Eonjequenzen, welche fich aus diefer vernichtenden Kritik des Papſtthums in feinem 
damaligen Zuftande ergaben, waren die in Reims verjammelten franzöfiichen 
Geiftlihen auch zu ziehen bereit: weite Gebiete habe die römische Kirche ſchon 
eingebüßt, in den Sprengeln von Antiochien, Alerandrien, Eonjtantinopel gelte 
fie nichts mehr, und das Wort des Apoftels (2. Thefjal. 2, 3) von der Tren- 
nung nicht blos der Völker, jondern der Kirche jei bereits wahr geworden, 
Rom fei vereinfamt und wiſſe fich jelbit jo wenig wie anderen zu helfen. Die 
weitfränfifche Kirche war auf dem Wege fid) von Rom loszufagen: das aber 
hätte nicht blos dem Papjtthum gewifjermaßen den Boden unter den Füßen 
fortgezogen, es wäre damit aud) eine der wejentlichiten Bedingungen für die 
Stellung in Wegfall gefommen, zu der das Kaiſerthum der Ottonen ſich durch 
die Herrichaft über das Papſtthum und die Kirche emporgeihwungen hatte. 

Dieje ungünstige Wendung in Jtalien 
und Rom wurde befördert durch die wach— 
enden Schwierigkeiten im Norden, welche 
die Negentin, als fie in jene weſtfrän— 
kiſchen und römischen Wirren mit ftarfer 
Hand einzugreifen im Begriffe jtand, nad) 
i Deutichland zurüdzueilen nöthigten. Raum 
read EUR Sen. waren nämlich die aufrührerifchen Abodri- 
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CIVITA in en zwei Kteuzen. Boleslaw von Polen im Bunde mit den 

heidnifchen Liutizen. Doch gelang es 
Edard von Meißen das erjchütterte deutjche Anjehen herzuftellen und ſelbſt 
einen in Polen ausgebrochenen Thronftreit gütlich zu begleichen, jo daß Polen 
unter deutjcher Hoheit blieb. Mit diejer Wendung nad) dem Norboften gab 
Theophano ihrer Politik einen entichieden nationalen Charakter und vermied 
den Fehler, deſſen Folgen auf den Ausgang von Ottos II. Regiernng jo trübe 
Schatten geworfen hatten. Denn die Behauptung der deutihen Macht gegen 
Wenden und Polen, Dänen und Böhmen, die Fortführung der unter Otto 
dem Großen begonnenen planmäßigen Ausbreitung deuticher und chriftlicher 
Kultur nad) Norden und Dften war es, worauf in den Augen der Welt das 
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Necht des ſächſiſchen Haufes auf das Kaiſerthum vornehmlich beruhte. Es ijt 
doch höchſt bemerfenswerth, daß es der Griehin gelang das Gleichgewicht 
zwifchen den nationalen und den univerfalen Tendenzen wiederherzujtellen 
und die Nachtheile auszugleichen, welche ihr Gemahl durch die einjeitige Be: 
tonung der leßtern feinem Neiche bereitet hatte. Die Herrichaft der Fremden, 
mit Mistrauen aufgenommen und vielfach verleumdet, erzwang fich durch ihr 
maßvolles, verftändiges Vorgehen, ihre ehrliche Hingabe an die Intereſſen der 
neuen Heimat mehr und mehr die Achtung von Fürften und Volk, und der 
Glanz, in dem Theophano, von den Großen des Reiches umgeben, von Miecis: 
law von Polen und Hugo von Tuscien Huldigend aufgefucht, das Dfterfeft 991 
inmitten des alten Sachſenlands in Quedlinburg feiern konnte, bezeugte ihre 
Erfolge und die zunehmende Feftigkeit ihres Regiments. Als ein Verhängnis 
war e3 daher anzufehen, daß die Kaiſerin einige Monate fpäter, während 
eines Aufenthalts in Nimwegen, am 15. Juni 991 ftarb. Denn die Jugend 
des Königs Otto II., der erjt eilf Jahr alt war, machte eine neue vormund— 
ſchaftliche Regierung nöthig.. Daß man aud diesmal von Heinrich von Baiern 
abſah, iſt begreiflic nach der üblen Rolle, welche derjelbe 983 —84 geipielt 
hatte. Es lag vielmehr in den Berhältnifien, daß mit der Obhut über den 
jungen König und der Oberauffiht über Erziehung und Bildung defjelben 
aud) die Leitung der Regentihaft in die Hände der Kaiferin Adelheid kam, 
aber doch eben nur die Leitung, die Repräfentation derjelben nad) außen hin. 
Denn was den Fürften nad dem Tode Ottos II. in Folge der Haltung des 
Epijtopats nicht gelungen war, das feßten fie bei dem neuen Wechjel ohne 
Mühe dur, dag nämlich ihnen ſelbſt ein Antheil an der Neichsregierung, 
eine Mitwirkung bei derjelben und damit 
eine Aufficht über diefelbe eingeräumt wurde. 
So lag die Regentichaft nicht in der Hand 
einer einzelnen Perſon, jondern bei einem 
Negentichaftsrath, eine Einrihtung, die nicht 
blos für die Zeit der Unmündigfeit des 
. jungen Königs dem geiftlichen und welt- 
Münze von Otto II. und Adelheid. lichen Fürftenthum einen größern Einfluß auf 
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tunter, im vierten ein D. Muf der Rüd. hob. Daß in dem Regentſchaftsrath der ge: 

= — — OO ſreue Willegis von Mainz den erſten Platz 
neben Adelheid erhielt, war nur in der 

Ordnung: denn in ihm, dem glücklichen Vorkämpfer der Legitimität in der 
Kriſis des Jahres 983/84, verkörperte ſich gleichſam die durch Otto I. be— 
gründete Verbindung zwiſchen Staat und Kirche, zwiichen Königthum und 
Bisthum und hoben ſich die Gegenjäte auf, deren Conflikt den inneren Frieden 


gefährdete. Won weltlichen Großen waren namentlich die Herzöge Bernhard von 
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Sachſen und Konrad von Schwaben in der Regentichaft einflußreich. Auch der 
verdiente Edard von Meißen galt viel in diefem Rathe, dem fpäterhin des 
Zänkers Sohn, Herzog Heinrich von Baiern, angehörte, der mit des Vaters Politik 
brach und eine treue Stübe für die Herrichaft der älteren Linie wurde. Ohne 
dem Regentichaftsrathe förmlich anzugehören übte aucd die Schweiter Dttos IT., 
Mathilde, die Aebtiffin des Nonnenklofters zu Quedlinburg, wenigſtens zeit: 
weile großen Einfluß, und gerade in ſchwierigen und wichtigen Fragen fcheint 
man auf den Rath der ftaatsflugen Frau viel gegeben zu haben. Immerhin 
war eine folche nicht feſt und förmlich organifirte Körperſchaft zu einheitlicher 
und emergiicher Zeitung der Geſchäfte wenig geeignet: es fehlte die Einheit 
des gebietenden Willens, welche Theophano klug und kraftvoll zur Geltung 
gebracht hatte. Rückſichten und Einflüffe wirkten ein, die in der Sache feine 
Berehtigung hatten. Namentlich hatte die Regentihaft dem Fürjtenthum 
gegenüber einen ungünftigen Stand, da ihre Glieder ihresgleihen gegenüber 
die Bügel nicht jo ftraff anziehen konnten, wie das ein einziger perjönlicher 
Bertreter des Königthums hätte thun können. So tritt in der Zeit, da 
Adelheid dem Namen nad Deutjchland regierte, eine Loderung des Reiche: 
verbands ein, in Folge deren nicht blos die Herzogthlimer wieder zu größerer 
Selbjtändigfeit gelangten und ihre Vorfteher und Inhaber den amtlichen Cha— 
rakter ihrer Stellung mehr und mehr abjtreiften, jondern auch die Biichöfe, 
Grafen u. j. w. dem Königthum unabhängiger entgegentraten. Das Reich, 
bisher in fortichreitender Centralifation begriffen, lenkte in verhängnisvolle 
Wege ein, die entweder zur BZeriplitterung oder zu neuen inneren Kämpfen 
zwiſchen den jelbftändigen Gewalten und dem feine Rechte zurüdjordernden 
Königthum führen mußten. Die üblen Wirkungen davon machten fi aud) 
nad außen hin geltend: Weftfranfen entzog fich unter dem erjtarfenden cape- 
tingiſchen Königthum vollends dem Einfluffe Deutſchlands, und der fünfjährige 
Krieg, der im Dften gegen die Wenden geführt wurde, hatte troß aller An: 
ftrengungen und Opfer feinen Erfolg, da man jhließlih in einem Stillftande 
den Feinden laflen mußte, was fie genommen hatten. 

So lagen die Dinge, ala 995 Dtto III. mit Vollendung des fünfzehnten 
Jahres mündig wurde und jelbjt die Zügel der Negierimg ergreifen jollte — 
ein großer Moment nicht blos für den jungen Herrſcher jelbft, fondern auch 
für die Völker, deren Schickſal in feine jugendliche Hand gelegt war, ein ver: 
hängnisvoller Moment, wie die Folgezeit gelehrt hat, für diefe nicht minder 
wie für jenen. Es begann damit eine Zeit arger Verirrung, an deren Folgen 
Deutichland und die Gejammtheit der in dem Kaiſerthum geeinigten Länder 
Generationen hindurch ſchwer zu tragen gehabt haben. Die Grundlagen der 
bisherigen Staats: und Kirchenordnung wurden von dem Uebereifer eines phan— 
taftiihen Schwärmers nicht blos erfchüttert, fondern beinahe in ihr Gegen: 
theil verkehrt. Eine ertreme Richtung umterfing fich, in ehrlicher, aber ber 
Realität der gegebenen Berhältnifie fremder Begeifterung einen Idealſtaat 
und eine Idealkirche zu jchaffen und in der Vereinigung beider das geträumte 
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Gottesreih auf Erden zu verwirflihen. Der hervorragendite Vertreter der: 
jelben war freilich der junge Kaiſer jelbjt, aber er war do, jo hoch man 
auch in diefem Falle die perjünliche Anlage veranichlagen mag, dazu nicht 
aus ſich ſelbſt geworden, 
fondern er war dazu ge: 
bildet und planmäßig erfüllt 
mit dem Glauben an ſich 
jelbft und feinen Beruf die 
wahre, von Gott gemwollte 
Ordnung auf Erden zu ver: 
wirflichen. Und jo wunderlich 
vielfach die Formen waren, 
in denen dieſes deal ver: 
wirklicht jein ſollte, jo fremd: 
artig das fi daraus ent: 
widelnde phantaftiiche Treiben 
den von andern Sorgen be: 
drüdten Zeitgenoſſen erſchei— 
nen mochte: die ganze Be— 
wegung entſprang doch aus 
einem ſehr tief liegenden 
und berechtigten Grunde und 
brachte eine mächtige geiſtige 
und ſittliche Strömung zum 
Ausdrud, deren heilſame Wir: 
fungen gegenüber einem ver: 
wilderten Zeitalter nicht zu 
beftreiten find. Die Eleine, 
aber von ſchwärmeriſchem 
Eifer erfüllte ftreng kirchliche 
Bartei, welche die clunia: 
cenjer Principien bis zu ben 
äußerten Eonfequenzen durch: 
führen wollte, hatte fich in dem 
reichbegabten jungen König — 
foll man jagen — das Werkzeug 
oder den Helden gebildet, um 
Königsfiegel Ottos TIL ihre Ideale zu verwirklichen 

und die nad ihrer Meinung 

allein berechtigte, weil von Gott gewollte Ordnung auf Erden durchzuführen. 
Wie das jähjishe Haus — als ob es das nachzuholen gälte, was der 
fähfiijhe Stamm auf diefem Gebiet bisher verjäumt, — früh eine warme Hin: 
gabe an die geiftigen Intereſſen bethätigt und in deren Pflege geradezu ein 
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Moment gefunden Hatte zur Hebung des Klerus und damit zur Feitigung 
der eigenen Stellung, jo war unter dem Einfluffe der hochgebildeten Theophano 
und dann Adelheids auch der Bildung des jungen Königs eine ungewöhnliche 
Sorgfalt zugewandt worden. Freilich fam dadurch in Diefelbe auch ein Wider: 
ſpruch, die nicht ohne Folgen bleiben konnte. Denn wenn Otto III. in Sadjien 
aufwuchs, defien Adel von der verfeinerten Kultur des ottoniſchen Beitalters 
nur wenig berührt war und wo in Sitten und Anſchauungen des Volkes 
noch ein gutes Theil Heidenthum fortlebte, jo mußte ihm die heimische 
ritterliche Sitte, in der ihn Graf Hoiko unteriwies, unfein, ja barbariſch 
ericheinen gegenüber der griechifchen und der römiſchen Kultur, deren edle 
Bertreterinnen ihm in der Mutter und Großmutter vor Augen ftanden und 
in deren geiftige Schäße er durch feinen Lehrer eingeführt wurde, den Cala: 
brejen Johannes, der nachmals durch die reiche Abtei Nonantula und fpäter 
durch das neu errichtete Bisthum Piacenza belohnt wurde. Neben diejen 
waren es namentlich Willegis von Mainz und Biſchof Bernward von Hildes- 
beim, welche auf die Erziehung des Königs einwirkten. Beide waren der 
Geburt nah Sachſen, aber das römische Kirchenthum hatte davon bei ihnen 
wenig übrig gelafien. Während aber Willegis die intime Verbindung des otto- 
nischen Königthums mit der deutſchen Kirche in fich gleichjam verkörperte, 
war Bernward, ein Schüler des feiner Gelehrjamfeit wegen berühmten Bor: 
ftehers der Hildesheimer Domſchule Thangmar, ein Vertreter der höchften 
geiftigen Kultur jener Zeit: vielfeitig gebildet, auch künſtleriſch beanlagt, be: 
weglich, angeregt und anregend, hatte er, 987, in jungen Jahren zum Erzieher 
Dttos berufen, auf denjelben einen nachhaltigen Einfluß gewonnen und, felbit 
frühreif, die Entwidelung jeines Zöglings zu ähnlicher, nur noch größerer 
Frühreife geleitet. Zugleich aber befannte ſich Bernward zu der ftrengiten 
firhlichen Richtung und Huldigte den ascetifchen Neigungen der Cluniacenſer. 
Auch in der empfänglihen Seele feines Zöglings hatte er für dieſe lebhafte 
Neigung erwedt und den demſelben angeborenen Zug zum Grübeln und 
Sorgen um das Heil feiner Seele gefliffentlih genährt. Dazu kamen nun 
der Plaß, auf dem Otto III. geboren, und die Stellung, zu der er berufen 
war. Dieje Fähigkeiten und Neigungen ftanden zunächt im Dienfte eines ſtarken 
und bis zur NRüdfichtslofigkeit jelbitbewußten Herrjchergefühls. Als Sohn 
eines Herrichers, der, noch ein Füngling, die Kaiferfrone empfangen und defien 
kurze glänzende Laufbahn der Verwirflihung des Weltherrfchaftideals ge: 
golten, einer Mutter, welche ihm die Traditionen des byzantinischen Kaiſer— 
thums in die Wiege gelegt hatte, durch feinen Bildungsgang auf einem 
dürftigen deutfchen Grunde die Errungenjchaften der griechiſchen und der römi— 
ſchen Geiftesfultur vereinigend, durch feinen Lehrer Bernward in eine ftrenge 
und ernfte, zur Ascetif führende Richtung des kirchlichen Denkens geleitet, 
aufgewachien in der rauhen, einem phantafievollen Jüngling wenig bietenden 
ſächſiſchen Heimat feiner Vorfahren, in einer künſtlich gejchaffenen, mit der 
rauhen Wirklichkeit jelten übereinjtimmenden Welt hochgeipannter Ideale — 
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dabei erfüllt von einer ungeheuren Vorſtellung von fich jelbit, jeinen Rechten, 
jeiner Macht, beherricht von einem gewiſſen fataliftiichen Glauben an ſich felbit, 
aber auch von einem entiprechend lebhaften Gefühl der Verantwortlichkeit, oft 
gebeugt von diefer Laft, zuweilen ihr fajt erliegend, dann in jelbitquälerifcher 
Herzensangit vor der Welt und ihrem Treiben in die Einſamkeit fliehend, um 
ſich durch ftrenge firchliche Uebungen würdig zu machen das Gefäß der gött: 
fihen Gnade, das erwählte Werkzeug der göttlihen Weltregierung zu fein: jo 
tritt Otto III, faum dem Knabenalter entwachlen, an die Spike einer Welt, 
die er nicht verftand, die feinen Idealen nicht entiprach, die er aber umzu— 
geitalten unternahm, indem er fie mit fich fortriß in die unüberfehbaren Bahnen 
Ihwärmerijcher, kirchlich-politiſcher Speculation — eine fremdartige, wunderbare 
Ericheinung, frantend an dem Widerfpruch zwifchen einem himmeljtürmenden 
Wollen und dem unzureichenden Können, das ihn immer wieder auf die ver- 
achtete traurige Erde zurüdfallen läßt — voller Entwürfe zur Schaffung einer 
neuen Welt und doch nichts leiftend als die Zerſtörung der beitehenden. 
Nichts hatte des jungen Herrihers Sinnen und Trachten mit Deutſch— 
land gemein: ihn zog es nach dem fonnigen Süden, in defjen lichtem Glanze 
die Kaijerfrone doppelt verführerifch ftrahlte. Dort lag für ihn der Mittel: 
punkt der Welt, nur dort war ein feines hochfahrenden Strebens würdiger 
Schauplatz. Dorthin wiefen ihn die Wünſche feiner jtrengfirchlichen Vertrauten: 
e3 galt das Papſtthum aus Erniedrigung und Anechtichaft zu erlöfen, Rom 
von des Crescentius Gewaltherrfchaft zu befreien und zum Site des geträumtten 
Gottesreiches zu machen, das abgefallene Unteritalien zurüdzugewinnen und 
die Verbindung mit der byzantinischen Heimat der Mutter zu erneuen. 
Während feine Gejandten nach Eonjtantinopel gingen, dort um die Hand 
einer griechiſchen Prinzefiin zu werben, fammelte Otto zu Beginn des Jahres 
996 das Heer zum Zuge über die Alpen. Bejonders zahlreich ſchloſſen die 
geiftlihen Fürften fih an: denn noch hatten fie mit ihrem Geld, ihren Vaſallen 
und ihrem perjönlicher Dienjt die Bedürfnifie des’ Reichs vornehmlich zu be: 
jtreiten; dab es die Befreiung der Kirche und die Herftellung des Papſtthums 
galt, ließ die kirchlichen Eiferer fih nur noch freudiger anſchließen. Diejer 
Zweck prägte fih aud in dem Aeußern der Romfahrt aus: wie ein Pilger: 
heer, unter Gebet und Pialmengejang, zogen die Deutjchen ſüdwärts. Dftern 
996 war man bereit3 in Pavia, wo die Lombarden die Huldigung Leijteten. 
Auch erhielt Dito dort die Nahricht von dem Tode Bapit Johanns XV. In 
Rom war man der Tyrannei des Johannes Erescentius müde und beugte 
ſich bereitwillig der endlich erneuten Autorität des deutſchen Herrſchers. In Ra: 
venna traten Dtto bereits Gejandte der Römer entgegen, welche von ihm die 
Ernennung eines neuen Papjtes erbaten. Man begreift den gewaltigen Ein: 
drud, welchen dieje freiwillige Unterordnung der Kirche unter feine Autorität auf 
den im Genuffe der Macht fich gleichjam beraujchenden jungen König machte: 
alle Schwierigkeiten jchienen nun bejeitigt, und ohne Kampf war die Be: 
dingung erfüllt, von welcher die Verwirklichung feiner idealen Entwürfe 
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namentlich abhing. Die jtreng kirchliche Richtung, welche die geiftlichen Ver: 
tranten Ottos in der Kirche zur Herrichaft bringen wollten, konnte ſich jetzt 
des Papſtthums und damit der Leitung der Kirche bemächtigen. In dieſer 
Abſicht ernannte der König zum Bapjte den erjt vierundzwanzig Jahre alten 
Bruno von Kärnten, den Sohn des Herzogs Otto von Kärnthen, einen 
Entel Konrads von Lothringen und Lintgardes, einen ftrengen, unbarmherzigen 
Eiferer für die neue Rihtung. So trat dem deutfchen König in dem Augen: 
blif, wo er die Hand nah der Weltherrichaft ausjtredte, ein von ihm er: 
nannter deutſcher Papſt zur Seite, und in die beiden höchſten Würden, welche 
die Chriftenheit kannte, theilten fich zwei deutjche Jünglinge in der Abficht, 
der Welt die Geftalt zu geben, in welcher diejelbe nad) ihrer Meinung die 
ihr von Gott gegebene Beitimmung am volltommenften erfüllen follte. Aber 
es war nicht mehr, wie zur Zeit des großen Otto, der weltliche Herrſcher die 
beitimmende Autorität: die Zeitung lag in der Hand des geiftlihen und die 
Kirche jhidte fi) an dem Staate ihre Ordnungen aufzunöthigen. Wie ein 
wüjter Traum mochten mandem die Greuel ericheinen, deren Schauplag Rom 
jeit dem Tode Johanns XIV. gewejen war, als jeßt der deutſche Jüngling 
auf dem Stuhl St. Peters im Geifte eines Gregor I. und Nicolaus waltete 
und die Autorität feines Amtes auch bei den Wibderftrebenden mit unnach— 
fichtiger Strenge zur Geltung bradte. Nun waren die Sondergelüfte der 
weitfränfifchen Kirche jeder Ausficht beraubt, und die Theorien, welche die 
Reimjer Synode anerkannt hatte, ſanken vor dem ſich aufraffenden Papſtthum 
in ſich zuſammen. Mit größter Entichiedenheit trat Gregor V. — fo nannte 
fih Bruno von Kärnthen — für Arnulf von Reims ein: nicht daß man 
annehmen könnte, die Perjon des Erzbijchofs, der Anſtoß genug gegeben und 
die Abjegung reichlich verdient hatte, habe bei dem fittenjtrengen Papite, der 
die Ehre und Würde der Kirche über alles heilig hielt, Sympathien gefunden; 
es war allein die zweifelloje Unrehtmäßigfeit des gegen Arnulf eingejchlagenen 
Verfahrens, das mit den für die Kirche maßgebenden Satzungen Pſeudoiſidors 
unvereinbar war, was Gregor für Arnulf einzutreten veranlaßte. Nach langem 
Stränben mußte der Epiſkopat Weftfranfens, der dem Papſtthum mit jo un: 
erhörter Kühnheit entgegengetreten war, fi) unterwerfen: die Beichlüffe der 
Reimſer Synode wurden caffirt, und nachdem der auf den erzbifchöflichen 
Stuhl erhobene Gerbert entjegt war, wurde Arnulf in feinem Amte hergeitellt. 
Um diejelbe Zeit jchritt der Papſt gegen König Robert von Frankreich wegen 
ehelicher Verirrungen mit ftrengen firchlihen Genfuren ein, und Adalbert von 
Brag, der wegen eines Streites mit dem Böhmenherzog und verjtimmt durch die 
Aufjälfigkeit feiner Böhmen zu Rom in einem Klofter Tebte, wırde angehalten 
auf jeinen Sit zurüdzufehren und jeine bifchöflichen Pflichten zu erfüllen. 
Durd die Hand eines ſolchen Papftes vergeben erhielt auch die Kaiſer— 
frone, die Dtto am 25. Mai 996 empfing, eine neue und höhere Bedeutung. 
Aber die Milde und Gnade, durch welche man die bisherigen Gegner für 
die neue Ordnung zu gewinnen dachte, wurde auch jegt wieder als Schwäche 
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gedeutet. Kaum hatte der Kaifer daher Rom verlaflen und fing das neue 
Syſtem Gregors V. an fich zu entfalten, als die Gährung von Neuem begann 
und fich bald zu offener Rebellion fteigerte. Gregor V. mußte nad Pavia 
entweichen, Crescentius riß die Gewalt in der Stadt wieder an fich und ftellte 
den ehemaligen Lehrer des Kaiſers, den Ealabreien Johannes, als Johann XVI. 
zum Gegenpapft auf, der fich eifrig um die Gewinnung byzantinifcher Hülfe 
bemühte. Der junge Sailer war eben nad Deutichland zurüdgefehrt und 
weilte in Magdeburg, als diefe Vorgänge ihm gemeldet wurden. Sofort eilte 
er nach der Lombardei, und an der Spike der dortigen Getreuen, die er 
unter die Waffen gerufen, ftand er bereits im Februar 998 zum zweiten: 
male vor Rom. Die Schnelligkeit feines Erjcheinens machte Eindrud. Während 
Erescentius, der diesmal feine Schonung zu hoffen hatte, in der Engeläburg 
zum Widerftand rüftete, öffnete die Bürgerſchaft die Thore und lieferte 
Sohann XVI. aus. Unter Borfig Gregors V. jprad ihm eine Synode fein 
Urtheil: troß der Fürbitte des Kaijers jelbit wurde Johannes von dem eifernen 
Gregor V. zum Berlufte des Augenlichts verdammt und mit Schmady und 
Schande auf einem Ejel durch die Stadt geführt, um fein Leben dann in 
trauriger Haft zu beſchließen. Vergeblich war jelbjt der fromme Einfiedler 
Nilus, der allgemeiner Verehrung genoß und im Geruche der Heiligkeit ftand, 
nah Rom geeilt, um durd feine Verwendung des Freundes Schidjal zu 
mildern. Wie mußte man das Schredensregiment empfinden, das die deutfchen 
Waffen über die Kirche gebraht! Wie milde und gnädig erjchien dagegen 
das Verfahren Ottos des Großen gegen den vor ihm im Staube Tiegenden 
Benedikt V.! Nom zitterte vor dem deutſchen Papſt, der in jugendlichen 
Ungeftüm die Kirche nad feinen Idealen umzuformen unternahm. Inzwifchen 
ging Ende April auch der Widerjtand des Crescentius zu Ende, den der 
tapfere Stavenbelämpfer Edard von Meißen in der Engelöburg belagerte. 
Bergeblich flehte derſelbe jegt um Gnade: vor den Augen des entjeßten Volkes 
wurde der einftige Gemwalthaber auf den Binnen der Engelsburg enthauptet, 
fein Leichnam durch die Stadt gefchleift und endlih am Galgen aufgehängt; 
zwölf feiner Hauptmitfchuldigen theilten dieſes Schickſal. Alles beugte fich 
in zitterndem Gehorfam vor dem Kaifer und feinem Papfte, deren gemeinjame 
Thätigfeit namentlich darauf ausging, die Kirche in dem Befib aller Güter 
und Rechte herzuftellen, welche fie in den Beiten der Unordnung und des 
Aufruhrs eingebüßt hatte. E3 war ein wunderbares, nie dageweſenes Schau: 
fpiel, wie dieſe beiden deutſchen Jünglinge, welche die beiden höchſten irdischen 
Würden innehatten, welche die Zeit kannte, daran arbeiteten, ihre Firchlichen 
und politiichen Ideale, die theild aus dem ftrengen Geifte der Eluniacenjer 
geboren, theils byzantiniſch gefärbte Ernenungen altrömifchen Jmperatoren: 
thums waren, mit allen Mitteln geiftlicher und jtaatlicher Autorität der wider: 
ftrebenden Welt aufzunöthigen, ohne dabei gewahr zu werden, wie fie den 
fiheren Boden der Wirflichfeit allmählich unter den Füßen verloren und fich 
zu Negionen erhoben, in denen die Geſetze des praftiichen Lebens längſt ihre 
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Geltung verloren haben. Wie lange aber — jo mußte man doch fragen — 
konnte diefe Harmonie zwiihen Kaiſerthum und Papſtthum, wie fie ber 
intimen reundichaft, der verwandten Sinnesart und der gleichen Denkweiſe 
der beiden Jünglinge entiprang, dauern? In der Natur und dem Umfange der 
Anſprüche, welche jeder von beiden für die von ihm vertretene Autorität erhob, 
lagen Keime genug zu künftigen Eonflikten: die Gewähr eines friedlichen Ein: 
vernehmens beruhte doch allein in der Nothwendigkeit der Niederfämpfung 
der firchlichen und politiichen Widerjacher, die fi) ihnen gleichmäßig entgegen: 
ftelten. Auf die Dauer war diefer Cäfaropapismus, welcher der erjtaunten 
Welt in zwei Berjönlichkeiten entgegentrat, jedenfalls nicht zu erhalten. Nach 
welcher Richtung bin die Löjung des darin enthaltenen Widerſpruchs von 
Otto IH. geſucht wurde, wie dejien hodhfliegender Geift die Weiterbildung der 
zur Beit beitehenden Ordnung fi dachte und erftrebte, wurde bald genug 
far, als Gregor V. durch einen frühzeitigen Tod hinweggerafft wurde. Denn 
da ernannte Kaifer Otto einfach den Nachfolger: von einem Wahlrecht des 
römischen Klerus, von einer Mitwirkung des römischen Adels und Boltes 
war nicht die Mede. Während Dito I. jelbit zur Zeit feiner größten Macht 
den alten Braud nicht anzutaften gewagt, fondern fi) mit der Betätigung 
bes Gewählten begnügt hatte, führte jein Enfel eine Ordnung ein, welche 
die Abhängigkeit der Kirche von dem Kaiſerthum vollendete. Dies Verfahren 
wurde dadurch nicht erträglicher, daß Otto einen Vertreter der ftrengiten 
Richtung auf den Stuhl Petri berief. Es war Gerbert von Xurillac, der 
jest als Silvefter II. den durd) Gregors V. Tod erledigten Pla einnahm, 
ein merkwürdiger, höchit bedeutender Mann, mit einer bewegten Bergangen: 
heit, in der er manchen Wechjel der Haltung und Gefinnung durchgemacht 
hatte. Aus der Schule des Geraldflofters zu Aurillac durch einen glüdlichen 
Zufall nad) Barcelona geführt, hatte ſich Gerbert in jungen Jahren bei dem 
gelehrten Biſchof Hatto von Vich namentlich durd die Bekanntſchaft mit den 
wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften der Araber ein für jene Zeit außerordentlich 
ausgebreitetes und tiefes Wifien erworben, jo daß er bei einem Beſuche in 
Rom, wohin er feinen Bifchof begleitete, Auffehen erregte und von Papſt 
Johann XIII. Kaifer Dito I. empfohlen wurde. Dod 309 er es vor fid) 
zur Vollendung jeiner Studien nad) Reims zu begeben, das damals unter 
Erzbifchof Adalbero eine berühmte Pilegitätte ernſter Wiſſenſchaft war. Erft 
980 fam Gerbert wieder nad Stalien, wo er die Gunſt Dttos II. gewann 
und von demſelben mit der reihen Abtei Bobbio verjorgt wurde. Nah dem 
Tode des Kaifers aber mußte auch er dem Andrange der deutichfeindlichen 
Partei weichen und fehrte nach Reims zurüd, wo er bei Erzbiichof Adalbero 
gaftfreie Aufnahme fand. Dem Kaiferhauje aber ftattete er feinen Danf für 
die ihm erwiejene Gunjt und Gnade ab, indem er mit Adalbero gemeinjam 
inmitten des feindlichen Lothringiichen Epiflopats für das Nachfolgeredht des 
Heinen Otto eintrat und durch feine rührige Thätigkeit weſentlich dazu bei- 
trug, daß auch in Lothringen die Legitimität obfiegtee Später hatte Ger: 
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bert mit Adalberos Nachfolger, dem unrubigen Arnulf, in Verbindung ge: 
itanden und den Bejtrebungen deſſelben eine Zeit lang, wol über die verwerf— 
fihen Abſichten deffelben getäufcht, mit feiner weithin reichenden Autorität 
Vorſchub geleitet. Doc hatte dieſe Verbindung, die für ihn leicht hätte 
verhängnisvoll werben können, für den vielgewandten feine üblen Folgen, da 
er fie nicht nur rechtzeitig löfte, fondern in dem Gewirre des Parteitampfs 
jih allen Seiten jo zu empfehlen und jo zum Herrn der Situation zu 
machen gewußt, daß er nach der Abjegung Arnulfs, die hinterher freilich 
durch Gregor V. als illegal caffirt wurde, als deſſen Nachfolger auf den erz: 
biihöflihen Stuhl in Reims erhoben wurde. Sein Berfuch fich zu recht 
fertigen und feine Erhebung als fanonifc zu erweiſen hatte feinen Erfolg: 
von jeinen kirchlichen Funktionen durch einen päpitlichen Legaten juspendirt, 
jah er fich mit einem ſchweren kirchlichen Prozeß bedroht. Wergeblich eilte 
Gerbert ſelbſt nad) Rom: dort machte er die Bekanntschaft des jungen Kaiſers 
Dtto II. und gewann mit feinem umfaſſenden Wiffen, feiner ftaunenswerthen 
geiftigen Beweglichfeit und dem idealen, freilich ftarf an das Phantaſtiſche 
und Myſtiſche anjtreifenden Schwung jeines Weſens auf denfelben bedeutenden 
Einfluß, jo daß er, nach Frankreich zurückgekehrt, bald die Einladung erhielt 
zu dauerndem Aufenthalt an den Hof zu kommen. Ein Freund des Pruntes, 
empfänglicd für die Herrlichkeiten irdiſchen Dajeins, jeiner ganzen Natur nach 
zum Hofmann geeignet, dabei ehrgeizig und hochſtrebend, leijtete Gerbert dem 
Rufe mit Freuden Folge und fam im Frühjahr 997 nad) Sachſen, doppelt 
günstig aufgenommen: denn er fand Otto tief gebeugt durch die Kunde von 
dem traurigen Ende feines Herzensfreundes Adalbert von Prag, welcder von 
dem ftrengen Gregor V. zur Rückkehr nah Prag genöthigt, angefichts der 
Unmöglichkeit dort erjprießlich zu wirken im fernen Nordojten einen neuen 
Wirkungskreis gefucht und unter den Streichen der heidniichen Preußen einen 
vorzeitigen Märtyrertod gefunden hatte. Hinfort ftand Gerbert mit dem für 
alle geiftigen Intereſſen empfänglichen jungen Kaiſer in dem intimjten Ver— 
fehr, und als Dtto zur Bekämpfung des Grescentius nach Rom eilte, unter: 
hielten beide einen regen Briefwechſel. Theil um den gelehrten Freund in 
feiner Nähe zu haben, theils um denjelben für den Verluſt der erzbijchöf- 
lihen Würde in Reims, wo Gregor V. Arnulf bergeftellt hatte, zu entichädigen, 
jegte Otto IH. nach der Befiegung des Erescentius bei dem Papfte Gerberts 
Ernennung zum Erzbiihof von Ravenna durch, und als nicht lange darauf 
Gregor V. jtarb, ernannte er ihn zum Nachfolger defielben auf dem Stuhl 
St. Peters. 

Nicht ohne Abſicht nannte fich Gerbert Papſt Silveiter IL: in dem 
Manne jah er fein Vorbild, den die kirchliche Tradition zum Schöpfer der 
weltlihen Herrihaft des Papſtthums machte. Indem aber Gerbert feines 
neuen Amts in diefem Sinne waltete, gab er freilich manchen hervorragenden 
Zug aus feiner Vergangenheit jetzt felbit als irrig preis und unternahm es, 
Anfihten, die er früher mit der ganzen Lebhaftigfeit feines ſcharfen Geiftes 
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und der Wucht theologijcher Gelehrjamfeit befämpft hatte, der Kirche mit der 
Autorität des Apoftelfürften aufzunöthigen. Auch Gerbert konnte fi) dem 
übermädtigen Einfluß nicht entziehen, welchen die Traditionen der päpftlichen 
Politif auf ihn, den ehemaligen Gegner, ausübten, und jtellte feine ganze 
eigenartige und glänzende Perjönlichkeit rüdhaltlos in den Dienft derjelben, 
und wenn er einjt als Erzbiſchof von Reims den Cölibat belämpft und die 
Faſten als nußlos verworfen hatte, wenn er in dem Kampfe des weit: 
fränkischen Epiffopat3 gegen Johann XVI. fi) fogar gegen den päpftlichen 
Primat erhoben hatte, jo mochte der vielgewandte darauf nun zurüdjehen 
wie auf Verirrungen feiner Jugend. Silvefter IT. befannte ſich voll und 
ganz zu den pſeudoiſidoriſchen Prineipien, aber die Gonfequenzen, die er 
daraus zog, wurden doch vergeijtigt und veredelt durch den heiligen Ernit 
von Elugny, der aud ihn mit wachjender Gewalt ergriff und ſich dienjtbar 
machte. Wenn GSilvejter II., wie er das in feinem berühmten Buche zur 
Unterweijung der Biſchöfe (de informatione episcoporum) ausführlich darlegt, 
die biihöfliihe Gewalt auf unmittelbare Einjegung durch Chriſtus zurüd- 
führte und deshalb jeder weltlichen, auch der der Könige und Kaifer über: 
ordnete, fo leitete er daraus zunächſt die Forderung mafellofen Wandels der 
zu jo hoher Ehre Berufenen ab und verlangte ein unbarmherziges Einfchreiten 
gegen alle Untüchtigfeit und Entartung; insbefondere galt es den fimoniftischen 
Misbräuchen entgegenzuwirken, welche das Eindringen unmwürdiger Elemente 
in den bijchöflihen Stand beförderten. So begegnet fi) Silveiter II. mit 
den Reformbeitrebungen der Eluniacenjer. Die Verwirflihung ſolcher Ideen 
aber mußte jchließlih auch das Verhältnis zwiſchen Papſtthum und Kaiſer— 
thum ändern. Es war ein Widerfpruch, wenn die Ueberordnung der bijchöf- 
lihen Autorität über alles weltliche Fürſtenthum anerkannt wurde und doch 
der oberjte der Bifchöfe, wie zuletzt geichehen, fein Amt vermöge kaiferlicher 
Ernennung erhalten jollte. Aber man meinte denjelben auszugleichen und 
die wahre, von Gott gewollte Ordnung zur Herrſchaft zu bringen, indem 
man dem Kaiſerthum jelbjt einen priejterlichen Charakter beilegte, Kaiſer und 
Bapit als die Träger einer einheitlichen, untheilbaren Gewalt darjtellte und 
Staat und Kirche in einander aufgehen Tief. Damit ſchwanden die bis: 
herigen Grenzen zwijchen geiftlicher und weltliher Gewalt, e8 gab fein 
zwiichen beiden jtreitiges Grenzgebiet mehr, kirchliche und ftaatliche Geſetze 
fielen zufammen, und der Gottesftaat, den Auguſtin im Geifte geihaut und 
bejien Bild ſchwärmeriſche Gemüther noch immer unwiderſtehlich anzog und 
fejielte, hielt feinen Einzug auf Erden. In diefem Ideenkreiſe lebte und 
webte Silveiter II., in ihn hatte ſich auch das Denken des jugendlichen 
Kaijers vollkommen eingejponnen: jet vermaßen fich beide die bejtehende 
Ordnung danach umzugeftalten. 

In der perjönlichen Haltung ſowol wie in der Regierungsweije Ottos III. 
vollzog fich jeitdem ein merfwürdiger Wandel, und ungemefien wächſt die 
Geltung der univerfalen Tendenzen: bald droht jie alles jelbitändige natio- 
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nale Leben zu erſticken und drängt alles einer troſtloſen Gleichheit zu. In 
Otto II., dem Sohne der Griechin und eines Sachſen, der von der italieniſch— 
burgundiichen Mutter de3 fremden Blutes jchon viel in feinen Adern Hatte, 
dem Zögling des gelehrten Griechen Johannes und des Eifererd Bernward, 
dem Herzensfreund des Böhmen Adalbert und dem Geijtesverwandten des 
Franzoſen Gerbert, hoben fich freilih die Nationalitäten auf und wurden 
zufammengefaßt in der dee des Weltreichd und der Weltfirhe. Wie für 
fi) jelbit, jo juchte und fand Otto num auch für jein Neich und die in dem: 
jelben verbundenen Völker die Einheit in einer höheren Sphäre und hielt ſich 
für berufen die Weifjagungen der Borzeit zu erfüllen und das die Vollendung 
der Weltentwidelung bezeichnende legte Weltreih, das ein Gottesreich jein 
jollte, zu fchaffen und zu regieren. Er ſah darin mehr einen hohenpriefter: 
lihen Beruf als den eines weltlihen Herrſchers. Seine Regierung nimmt 
hochkirchliche Formen an: als Mittler zwiichen Gott und jeinen Völkern 
jtrebt er fih für feine Heiligen Funktionen fähig und würdig zu machen 
durch ein prieiterliches Leben in ftrenger Askeſe und heiligem Wandel. Da: 
her zieht er fich, wie fliehend vor der Welt, die er doch beherrſchen will, 
plöglih in die Einfamfeit zurüd, um fid) durch Bußübungen, durch Geißelung, 
Faften und Kaſteiung, durch Wallfahrten und andere Mittel Firhlicher Zucht 
zur Erfüllung des ihm von Gott aufgelegten hohen Berufs zu befähigen. 
Alle die verichiedenen ſchwärmeriſchen Richtungen, welche die Kirche jener 
Zeit hervorgebracht, hat der junge Kaifer zeitweife auf ſich einwirken lafien. 
Gewöhnlih von Odilo von Clugny berathen juchte er dann wol, wie von 
plöglidher Gewiſſensangſt ergriffen, zweifelnd an jeiner Würdigfeit, die Büßer— 
einfamfeit des heiligen Nilus von Grottaferrata bei Gaeta auf oder barg ſich 
mit einigen Vertrauten auf der Einfiedlerinjel PBereum in den Siümpfen von 
Ravenna, um, wenn er jeinem frommen Drange genug gethan, wieder 
zurüdzufehren und fih in dem goldjtrahlenden Prunke irdiicher Herricher: 
herrlichkeit zu fonnen und ſich zu beraufchen in dem Genufje der Weltmacht, 
die er in feine Hand gelegt glaubte, ja in einer Art von Selbftvergötterung 
ih) als das fidhtbare Haupt des Gottesreiches auf Erden zu brüften. Mit 
einer wunderlihen Fülle phantaftifcher Meußerlichkeiten trat diejes Reich 
Sottes auf Erden vor die ftaunende Menjchheit. Nom, durch die Kirche der 
geiftige Mittelpunkt der Welt, jollte auch äußerlich und in politifcher Hin: 
fiht voll in feine alten Rechte wieder eintreten. Bon der ewigen Stadt aus, 
in der Papſt und Kaifer, die einander nebengeordneten, eine Einheit bilden- 
den Spiten der Welt, ihren Sit hatten, gedachte Otto dad Gottesreich zur 
regieren: auf der Höhe des Aventin, wo einjt die prunfenden Baläfte der 
römischen Imperatoren gejtanden, wollte er fich feinen Herrſcherſitz aufführen 
lafien. Je unflarer und unbeſtimmter, ja unfaßbarer diefe ins Ungemeſſene 
ſchweifenden Projekte fih in den großen und praftiich wichtigen Dingen ge: 
jtalteten, um fo peinlicher und Eleinlicher wurden die nebenjächlihen Formali— 
täten bis in das Einzelne hinein mit feierliher Umſtändlichkeit geordnet. 
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Undeuticher, dem Abendlande überhaupt fremder, echt orientaliiher Prunk 
hielt mit fteifem Geremoniel jeinen Einzug am Hofe des jungen Sachſen, 
wobei des Kaiſers Eonftantinus Porphyrogennetos umjtändliches Werk über 
den Brauch des byzantinischen Hofes als Leitfaden diente. Es blieb doch 
nicht mehr jo fern von dem den Chriſten einjt jo anftößigen Treiben des 
Dioffetian, der mit den Attributen des Jupiter gefhmüdt fi) als Jovius 
hatte verehren laſſen, wenn jet der zwanzigjährige Jüngling, der „Kinecht 
der Apojtel”, wie er fih nannte, um dann wieder hochtönend Kaiſer der 
Kaifer” zu heißen oder fi) ganz altrömiih Cäſar Imperator Augujtus an: 
reden zu laffen, jeinen Titel durch Beinamen wie Romanus, Jtalicus, Saronicus 
volltönender machte und den Schein von Thaten erwedte, die er nicht gethan 
hatte, und in einem phantaftifchen Gewande einherjchritt, auf dem der Thier: 
kreis bildlich dargeftellt war, und in einem weiten Mantel thronte, der mit 
ihwer deutbaren apofalyptiichen Bildern verziert die unklare Vermeſſenheit 
jeines Trägers auf den erjten Blid erkennen ließ! Alles wurde jetzt Symbol, 
in allem bis hinab zu den Handſchuhen, welche der Kaifer trug, lag eine 
myſſtiſche Beziehung auf das Gottesreich und fein fichtbares Oberhaupt. Die 
einfachen, patriarhaliichen Formen des Hofhalts, der noch unter Dtto I. dem 
Haushalt eines reihen ſächſiſchen Ethelings geglichen hatte, wurden durch ein 
pomphaftes byzantiniſches Ceremoniell erjegt, mit einer langen Reihe von 
peinlid) gejonderten Beamtenftufen, bei denen jchon die frembländiichen 
Namen zeigten, daß e3 fih um eine ihren Trägern fremde, nur äußerlich auf: 
gelegte Form handelte, in der die meijten fich jelbjt jehr wunderlich vorgefommen 
jein mögen. Die alten deutichen Amtsbenennungen wichen hochtönenden halb 
griechischen, halb römischen Bezeichnungen, der Kämmerer wurde zum Proto— 
veitiarius, die Biſchöfe des kaiſerlichen Raths zu Logotheten, und neben ihnen 
erjchienen die Träger altrömijcher Titel, magistri und comites imperialis mili- 
tiae, Generale der faiferlichen Armee, unter ihnen protospatharii, faijerliche 
Oberſten, ein praefectus navalis, Admiral, der freilich ebenſowenig eine Flotte 
zu commanbdiren hatte wie jener eine Armee oder ein Regiment: lauter 
leere Namen, welche zu den gegebenen Zuftänden nicht paßten und, wo man 
fie damit in Einklang zu bringen verſuchte, den Widerjpruch zwijchen dem 
wejenlos jchillernden Ideal und der rauhen Wirklichkeit erjt recht ſchmerzlich 
empfinden ließen. Dem jchwärmenden Myſtizismus des jungen Kaiſers freis 
lih entging diefer Widerjpruch: er lebte des Glaubens, daß die Miſchung 
firhlichen und weltlichen Herrſcherthums, abendländischer und morgenländifcher, 
ja driftlicher und heibnifcher Formen, bis zu der er fich verjtieg, gemüge, um 
die gleihe Wandlung erft an feinem Hofe, dann an der zum Sitz jeiner 
Herrichaft erforenen Stadt und von da aus dann an allen diefem Univerfal- 
reich einzufügenden Ländern und Völkern durchzuführen und damit jein deal 
zu verwirklichen. So griffen jeine Neuerungen auch in die Verhältniſſe der 
ewigen Stadt, die zu großen Dingen berufen war. An die Spike derjelben 
traten die Pfalzrichter (judiees palatii ordinarii) in der myſtiſchen Sieben- 
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zahl, Geijtlihe mit weſentlich weltlih richterlihen Funktionen, welche bei der 
Ordination des Kaiſers, die an Stelle der Krönung trat, die Hauptrolle 
jpielten und auch bei der Wahl des Bapftes mitwirken jollten. Die dem 
Range nah am höchſten ftehenden Glieder diejes Collegiums (dev primi- 
cerius und secundocerius) waren gewiſſermaßen die Gehülfen des Kaifers: 
fie fchritten ihm zur Rechten und Linken und jchienen gleichjam mit ihm zu 
regieren. Der Primicerins, das Haupt der Rechtspflege, ernannte für die 
einzelnen Gerichtshöfe je fieben Urtheilfinder. Die Aufrechterhaltung der 
Drdnung in der Stadt lag in den Händen des Patricius, die in dem ſtädtiſchen 
Gebiete in denen des Präfekten. So erjtand durch Otto II. ein ſchatten— 
haftes Abbild des altrömischen Kaiferthums, die alten Namen und die alten 
Formen, aber erfüllt mit einem fremden, unklaren, ihnen widerfprechenden 
Anhalte. Diejes geiftlih-weltlihe Staats: und Kirchenſyſtem, diejes alt: 
römische, byzantiniſch ſchillernde Papitkaifertfum mit feinen phantaftiichen 
Farben, Formen- und Zahlengeheimniffen ſollte der Welt aufgenöthigt werben: 
ihm gegenüber jollte das Recht der Nationen auf Bewahrung und Weiter: 
bildung ihrer geichichtlih getwordenen eigenartigen und jelbftändigen Exiſtenz 
verwirft fein. Denn es war nicht eine bloße Ceremonialformel, wenn ber 
Kaifer den neu ernannten Ralatinalrichtern das Geſetzbuch des Juſtinian 
überreichte und gebot, danadı Rom, die Leoſtadt und den gefammten Erd: 
freis zu richten. Nach römischen Nechte zu leben wurde ein Vorzug und 
eine Ehre, welche der Kaiſer bejonders Begünftigten unter entiprechenden 
Feierlichkeiten verlieh: das deutiche Recht, einit das der Sieger, galt als das 
minderwerthige, und Otto III. mag die Zeit nicht fern gewähnt haben, wo 
dafjelbe in feinem ganzen Herrichaftägebiet durch das römische Kaiſerrecht 
erjeßt jein würde. Es war wörtlich zu nehmen, wenn damals ein faifer- 
liches Siegel auffam mit der Inſchrift, Renovatio Imperii, „Erneuung des 
Imperiums“; und wenn in demjelben der Vers zu lejen jtand: Roma caput 
mundi regit orbis frena rotundi — d. 5. Rom, des Weltall3 Haupt, führt 
Ienfend die Bügel des Erdrunds, jo war auch darin alles Ernjtes das 
Programm zu jehen, deſſen Verwirklichung diejer ganze phantaftiihe Apparat 
verherrlichen helfen follte. 

Noch konnten aber die letzten Ziele diefer phantaftiichen Politik nicht 
ernftlih ins Auge gefaßt werden, mochte auch Silveiter II., der die excentris 
ſchen Neigungen des jungen Kaifers wol nicht ganz jelbitlos nährte, Dtto 
bereits auf den großen Kampf gegen die Ungläubigen hinweiſen und die jchon 
von dem Vater gefahte Fdee eines Kreuzzuges nachdrüdlich betonen. Zur „Er: 
neuung des Reichs” galt es erit, die neue Ordnung, wie in Rom und deſſen 
Gebiet, nun auch in den übrigen Theilen des Reichs und namentlich in Deutich: 
land durchzuführen. Waren doch eben die beiden ftaatsflugen Vertreterinnen 
des ottonischen Kaiſerthums in feiner alten nationalen Geftalt jchnell nad) 
einander gejtorben, jo daß Otto vollends von jeder Rüdficht befreit war. Im 
Februar 999 war die Nebtiffin Mathilde in Quedlinburg gejtorben, die würdige 
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Tochter des großen Otto, die in des Neffen langer Abweſenheit die Zügel 
der Neichöregierung mit kräftiger Hand geführt hatte und der ed namentlich 
zu danken war, daß im Norden der Alpen nicht nur die Ordnung aufrecht 
erhalten, jondern auch der Kampf gegen die Wenden mit fteigendem Nahdrud 
und Erfolg wieder aufgenommen wurde. Ende defjelben Jahres aber ftarb, 
auf der Heimreije von Burgund, zu Salz im Elſaß des Kaifers Großmutter 
Adelheid, von der ihn namentlich in den legten Jahren eine wachjende Spannung 
entfernt zu haben jcheint. Man begreift e3 freilich, daß die Kaiferin Adelheid, 
die ganz in den Traditionen der Politik ihres großen Gatten lebte, den Bahnen 
nicht folgen mochte, welche der Enkel in ſchwärmender Vermeſſenheit einfchlug, 
und went fie auf die Meldung, daß von ben vertrauten Räthen des jungen 
Kaiſers, den täglichen Genofjen feines phantaftiichen Lebens, einige ſchnell nad 
einander von einem jähen Tode hinmweggerafft jeien, die Befürchtung ausſprach, 
Dtto ſelbſt werde demnächſt dem gleihen Schidjal verfallen, jo mochte das 
Binterher mandem. faft wie ein prophetiiches Wort erjcheinen, dem die Ber: 
wirffihung nur allzu bald gefolgt war. Nicht lange danach erfchien Otto II. 
in Deutichland, umgeben von dem nenen römijch-byzantinischen Hof: und Herr: 
ſchaftsapparate, ein Fremder in dem rauhen, arbeitsvollen Norden, ohne Ver: 
ftändnis für defien jo ganz anders geartete Berhältniffe, ohne den Willen und 
die Fähigkeit fih in diejelben zu finden, völlig gelöjt von dem Lande, aus 
dem die Macht feines Haufes ihren Urjprung genommen Hatte. Erregte jchon 
fein Auftreten Befremden und Unbehagen, jo empfand man es vollends als 
eine Enttäufchung, daß er nach kurzem Aufenthalte nah dem Diten eilte, um 
zu Gnejfen, am Grabe feines ald Märtyrer des Evangeliums gefallenen 
Freundes Adalbert von Prag in ſchwärmeriſcher Andacht zu beten. Aber nicht 
blos von den Traditionen feiner Heimat und feines Gejchlechtes Hatte der 
junge Kaiſer ſich gelöft, er hatte fi) mit ganzer Seele in eine Richtung 
bineingelebt, die ihn zum Feinde der Interejjen ſeines Stammlandes und 
jeines Volfes und zum Gegner der Beitrebungen machte, die im Einflange 
mit dem wahren nationalen Intereſſe jeine Vorgänger vor allem gepflegt und 
gefördert hatten. Jene phantaftiiche Erhebung über die Schranfen nationalen 
Lebens, in der feine politiihen Ideen wurzelten, machte Otto III. ge: 
radezu zum Feinde der nationalen Zukunft jeines Volles. Denn indem er 
in ſchwärmeriſcher Verblendung über dem Grabe feines böhmischen Freundes 
ein Erzbisthum zu gründen unternahm, dem Suffraganbisthümer in der myjiti- 
ſchen Siebenzahl untergeordnet wurden, untergrub er des Großvaters herrliche 
Gründung an der Elbe, verfperrte Magdeburg den Weg nah dem Diften, 
durchkrenzte die geplante Unterordnung der Slavenländer von der Elbe bis 
zur Weichjel und darüber hinaus unter die deutjche Kirche und gab der vielge: 
theilten und zerfahrenen Slavenwelt das, was ihr bis dahin vor allem ge— 
fehlt hatte, den geiftigen Mittelpunkt, von dem aus fie zufammengefaßt und 
einheitlich geleitet werden konnte, der fie befähigte fi) zur Nation zu einigen 
und, ohne die Vermittlung Deutjchlands an den Segnungen der römiſch-kirch— 
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lichen Kultur theilnehmend, fi) dem deutfchen Reiche auf die Dauer zu ent- 
ziehen. Denn zu Ehren der neuen Stiftung und des Heiligen, an deſſen Grab 
fie ihren Mittelpunkt hatte, wurde Herzog Boleslam von Polen, welcher den 
Kaiſer aufs glänzendfte empfing, aus der Tributpflicht entlaffen, die er bis- 
her Deutjchland gegenüber zu tragen gehabt, ja, in ber ihm zur anderen 
Natur gewordenen Spielerei mit altrömijchen Formen und Namen verlieh 
Dtto demjelben gar den hochtönenden Titel eines Freundes und Bundesge— 
noſſen des römischen Reichs — die Koften hatte die deutsche Kirche, der deutſche 
Einfluß, Hatte der jächfiihe Edelmann und der deutfche Coloniſt zu tragen. 
Wie tief man das empfand, wie man dem Kaiſer wegen diejes ſchnöden Bruchs 
mit den glänzenden Traditionen des ſächſiſchen Stammes und des Ludolfinger 
Herzogshaufes zürnte, wie man ihn für all das Unheil der Folgezeit verant- 
wortlich machte, das lehrt zur Genüge der bittere Unmuth, mit dem nachmals 
ſelbſt ein Verwandter des Kaiferhaufes, der Biſchof Thietmar von Merfeburg, 
von dieſen Dingen ſpricht und Dttos Verfahren geradezu als eine Sünde 
bezeichnet, für die er allein bei Gott Vergebung erbitten könne. Zugleich 
aber lehrt diefe Aeußerung, in welchen jchroffen Gegenſatz Dtto III. ſich mit 
feiner Politik zu dem deutſchen Epiſkopat ſtellte. Noch war der Epiffopat 
Deutichlands mit taufend Fäden an feine Nation gebunden und nicht gewillt, 
zu Gunſten Roms weite Lande feiner Autorität entziehen zu laffen. Und was 
man eben mit Polen erlebt hatte, das wiederholte fi im folgenden Jahre 
ähnlich mit Ungarn: indem Silvefter II. dem driftenfreundlichen Stephan dem 
Heiligen die Königskrone ala Gabe des h. Petrus verlieh und durch Errich— 
tung des Erzbisthums Gran die kirchliche Organifation Ungarns und feiner 
Dependenzen von der deutſchen Kirche, insbefondere von Salzburg und Bafjau 
unabhängig machte, wurde der deutichen Kirche auch dort eine empfindliche 
Einbuße bereitet. 

Aber noch ein anderes Moment verfeindete den deutſchen Epiſkopat mit 
der neuen Drdnung je länger je mehr und trieb ihn in die Oppofition gegen 
Dtto III. Die deutichen Bifchöfe, welche als Träger der Reichsgewalt mit Otto I. 
an der Unterwerfung und Beherrichung des Papſtthums theilgehabt hatten, 
waren nicht gemwillt, die unabhängige Stellung aufzugeben, die fie dadurch 
Rom gegenüber gewonnen hatten, und ſich unter das Joch der pſeudoiſidori— 
ihen Satungen zu beugen. Gregor V. aber und Silvefter IT. ftanden durchaus 
auf dem Standpunkte Pjeudoifidord und brachten denjelben mit Hülfe des 
Kaifers in weltlihen und kirchlichen Dingen gleihmäßig zur Anerkennung. 
So jtellte Otto IIT. durch feine Hingabe an die Kirche und die Verfchmelzung der 
taiferlichen Gewalt mit der päpftlihen zu einem Bapftlaiferthum, das im Weſen 
eins, fih der Welt in zwei Perfonen darftellen jollte, bie Grundlagen des 
Neiches und feiner damaligen Verfaflung in Frage und entfremdete ſich die 
Männer, welche ihm einft die Königskrone gerettet und der hart bedrohten 
Legitimität zum Siege verholfen hatten. Es war jedenfalls die bündigfte 
Berurtheilung feines Shitems, daß es zwiichen Dito IIT. und einem Manne 
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von der Bedeutung und dem Berbienfte des Willegis ſchließlich zu offenem 
Bruce fommen konnte. 

Ehe er feinem geliebten Süden zuzog, führte Dtto jenen berühmten 
Beſuch im Grabe Karls des Großen aus, der feine phantaftifchen Neigungen 
von Neuem voffenbarte. Begleitet von dem Grafen von Lomello, jeinem 
Schwertträger, ftieg er in die mit Marmor und Kalf verichloffene Gruft unter 
dem Aachener Münfter hinab. Wir befiten über dieje merkwürdige Epifode 
einen Bericht, der angeblih auf die Mittheilungen des Grafen jelbft zurüd- 
geht. Als ob er noch am Leben wäre, jaß danad) der gewaltige Kaifer auf- 
recht auf einem Thronſeſſel, die goldene Krone auf dem Haupte, das Scepter 
in der einen von den mit Handſchuhen beffeiveten Händen; mit Ausnahme 
der Nafenfpige war der Körper noch nicht von Verweſung ergriffen; Otto 
ließ diejen Schaden angeblich aus Gold ergänzen, dem Leichnam neue weiße 
Gewänder anlegen und, nachdem er noch einen Zahn aus dem Munde des 
Kaifers genommen, das Grab wieder jchließen. Man begreift es, daß diejes 
fürwißige Eindringen des jungen Phantaften in die heilige Grabesruhe des 
großen Herrſchers abfällig beurtheilt wurde: das gefunde Gefühl des Volkes 
ſah ſich dadurd verlegt. Diefer Eindrud fpiegelt fich wieder in dem Volks— 
glauben, Karl der Große fei Otto III. nachher im Traume erfchienen und habe 
ihm fein kinderloſes Ende verkündet. Nicht lange danach wandte fih Dtto 
wieder nad) Stalien, wohin ihn die Mahnungen des vielfach bedrängten Papftes 
ſchon wiederholt gerufen hatten. Er follte Deutjchland nicht wieder betreten. 

Aber wenn Dtto III. davon geträumt hatte, nun von dem goldenen Rom 
aus, in feinem Palaſte auf dem Aventin thronend, die Welt in den von ihm 
erfundenen altrömifch: byzantinischen Formen zu beherrichen und in Gemein: 
ſchaft mit dem Papſte das Gottesreich auf Erden zu verwirklichen, jo war 
ihm doch nur eine Reihe von herben Täuſchungen zugedadht. Mit der kaiſer— 
lihen Herrſchaft in Unteritalien war es ſchon wieder vorbei. Capua, Bene: 
vent, Neapel, Gaeta, Salerno hatten ſich in fiegreihem Aufitand den kaiſer— 
lihen Statthaltern entzogen. Selbjt das Heine Tivoli rebellirte und wurde 
erſt nad) längerer Belagerung durch das faiferliche Heer beitimmt Ottos Gnade 
anzurufen. Daß ihm dieſe gewährt wurde, erbitterte die Römer, welche die ver: 
haßte Nachbarſtadt num endlich verderben zu fünnen gehofft hatten, und ver: 
anlaßte fie im Februar 1001 zu einem Aufitand, durch den der Kaiſer, der 
ohne die nöthige Bedeckung auf dem Aventin weilte, in harte Bebrängnis ge: 
rieth. Aber die rechtzeitige Ankunft Hugos von Tuscien und des Herzogs Hein- 
ri von Baiern wandte die dringendite Gefahr ab, und eine warme Anſprache 
des Kaiſers an die Aufrührer, denen er den Undank vorhielt, mit dem fie 
ihm Iohnten, während er dod um ihretwillen fein Volk und fein Baterland 
verleugnet habe, und dann durd das Betonen der faijerlichen Majeftät zu 
imponiren wußte, ftellte die Ruhe vollends wieder her. Dtto trug fich mit 
ſtolzen Entwürfen: die Eroberung Unteritaliens, eine erneute Allianz mit 
Byzanz, von wo er fi eine Gemahlin zu werben gedachte, erfüllten feinen 
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raftlofen Geift. Er knüpfte dazu Beziehungen mit Venedig an, das eben ba: 
mals feine Seeherrihaft zunächſt auf dem adriatiichen Meere zu entfalten an- 
fing, und machte dem jtaatäflugen und einflußreihen Dogen Pietro Orjeoli 
mit wenigen Begleitern im tiefiten Geheimnis einen flüchtigen Beſuch in ber 
Inſelſtadt. Als er fi aber mit Beginn des Sommers nah Unteritalien 
wenden wollte, fand er den Weg durch eine neue Empörung der treulojen 
Römer verlegt. Die Verwüftung der Gegend ringsum machte auf diejelben 
feinen Eindrud; die Stadt beharrte noch im Widerjtand, als Dtto, indem er 
eine Abtheilung feines Heeres zur Beobachtung derjelben in Paterno am Fuße 
des Berges Sorakte zurüdließ, ſich ſüdwärts wandte und Benevent unterwarf. 
Auch jet aber beugte ſich Rom nicht, und der Kaiſer mußte im Herbfte feinen 
Aufenthalt in Ravenna und Pavia nehmen. Mitten aus feiner militärischen 
und politiichen Thätigkeit aber entfloh er dann plößlich, um fich in Gemeinſchaft 
mit feinen frommen Gewiſſensräthen, namentlih dem als heilig verehrten 
Abte Romuald und deſſen Genofjen in der Einfamkeit der jumpfumgürteten 
Anjel Pereum bei Ravenna zu begraben und nur frommen Uebungen, Bußen 
und Rafteiungen zu leben. In einem fortwährenden, aufreibenden Widerjtreit 
der Neigungen und Bejtrebungen wurde er Hin und her gerifjen: denn mehr 
als einmal überfam ihn in der Gemeinfchaft der frommen Schwärmer zu 
Pereum die Sehnjucht, dem Treiben der Welt, das für feine nad) Glanz und 
Pomp verlangende Natur doch einen unwiderſtehlichen Reiz beſaß, ganz zu 
entfagen und fi jenen Einfiedlern auf die Dauer anzuſchließen. Und der 
eifrige Romuald ſoll es nicht unterlaſſen haben, in diefem Sinne auf jeinen 
faiferlichen Jünger einzuwirken, ja demjelben eine Art von Zufage abgedrungen 
haben, für deren Erfüllung Otto ſchließlich nur noch einen Aufichub erbat 
und erhielt, um erft Rom zum Gehorſam zurüdzuführen. 

So lebte ſich Otto II. mehr und mehr in eine fremde Welt phan- 
taſtiſch ſchimmernder Frömmigkeit ein, die ihn der Wirklichkeit entrüdte und 
immer unfähiger machte deren Anforderungen zu verftehen und zu erfüllen. 
Und doch wurden diefe damals immer dringender und drohten, unbeadhtet ober 
gar bekämpft, eine allgemeine Krifis herbeizuführen. In immer weiteren reifen 
wurde die Unzufriedenheit laut, welche die Deutjchland und feinen Intereſſen 
abgewandte, ja feindliche Haltung des jungen Kaiſers erregte. Dttos Auf: 
forderung an die deutichen Fürften, ihm zur Züchtigung Roms und Unter: 
werfung Unteritaliens Hülfe zu leiften, hatte nur noch bei vereinzelten 
Gehorjam gefunden. Namentlich die deutſche Kirche verjagte ſich ihm faft voll: 
ftändig: damit aber verlor jeine Macht den Boden unter den Füßen. Doc 
nicht genug damit, Dtto trieb die deutſchen Biſchöfe, obenan jeinen Erzieher, 
den einjtigen Gehülfen Adelheids in der Neichsregierung, den edlen, treuen und 
Hugen Willegis von Mainz, dur feine Unterftügung der päpftlihen Willkür 
zu offener Oppofition. Der Anlaß dazu war eben nicht bedeutend an fich; 
er wurde aber bedeutend dadurch, daß er zu einem offenen Zufammenftoß 
der in der deutjchen Kirche mit einander ringenden Gegenſätze führte Es 
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handelte ſich zunähft nur um die Weihe einer neugebauten Kirche in dem 
Kloster Gandersheim, einer Familienftiftung des ſächſiſchen Hauſes, dem des 
Kaifers Schweiter Sophie wie einft Gerberge, die Tochter Heinrichs I. von 
Baiern, ald Aebtiffin vorjtand. Bisher war das Klofter den Biſchöfen von 
Hildesheim untergeordnet gewejen; doch Hatte, wie es fcheint, Sophie an dem 
ascetiſch ſchwärmenden Weſen Bernwarbs und dem unheilvollen Einfluß, den 
berjelbe auf ihren faiferlichen Bruder ausübte, Anftoß genommen und ben 
Mainzer Erzbiichof, der ein entichiedener Gegner der in Rom herrichenden 
Richtung war und ſchon früher die Obhut über Gandersheim als fein Recht 
beansprucht hatte, aufgefordert die Weihe zu vollziehen. Bernward befämpfte 
das al3 einen Eingriff in jeine bijchöflihen Rechte mit Heftigkeit und 
fand darin bei den Anhängern der hochkirchlichen Partei eifrigfte Unter: 
ftügung. Die Streitfache, welche Willegis in altübliher Weife auf einer 
Stmode zum Austrag bringen wollte, wurde durch Bernward, der wie e3 
fcheint, mit Begierde die Gelegenheit ergriff, um dem ihm unbequemen 
Metropoliten einen recht empfindlichen Schlag zu verjegen, ganz im Sinne 
Pſeudoiſidors nah Rom vor den Richterftuhl Silvefters IT. gebracht. E3 ent: 
ſpann fih nun ein Prozeß, welcher das alte und das neue Kirchenthum in 
dem heftigiten Eonflitt zeigt. Die Synode, welche Willegis in der Sanders: 
heimer Sache berufen, und die Beichlüffe, welche diejelbe gefaßt hatte, wurden 
in Rom annullirt, und ein päpftlicher Vikar ging nad) Sachſen, um den Streit im 
Namen des römischen Stuhles zum Austrag zu bringen. Das übermüthige 
und herausfordernde Auftreten deſſelben, eines jungen Geijtlichen ſächſiſcher 
Abkunft, machte die Sache nur jchlimmer und fteigerte den Unwillen des 
deutſchen und insbejondere des ſächſiſchen Epiſtopates. Wie er erſt die päpft- 
fihen Ermahnungen und Befehle zurückgewieſen hatte, jo leiſtete Willegis 
auch der gegen ihn verhängten Suspenfion vom geiftlihen Amte feinen Ge: 
horfam. Unter dem Primas der deutihen Kirche war der deutſche Epiſkopat 
in offenem Aufruhr gegen Rom, gegen neurömijches Kirchen: und Kaiferthum: 
die Borladung nad) Rom blieb von den meiften unbeacdhtet, und das zur 
Entiheidung des Streites unter Silvejter II. zu Todi verfammelte Eoncil 
ging nad) vergeblichem Warten unverrichteter Sache auseinander. 

Das war eine jchwere Niederlage des Papſtthums und zugleich des 
Kaijerthums, das auch in diefem Falle ſich ganz mit jenem identificirt hatte. 
Der allgemeinen Unzufriedenheit wurde neue Nahrung zugeführt. Die Oppo— 
fition in den Kreiſen der Laienfürften trat zuverfichtlicher anf: jah fie doch, daß 
der junge Kaiſer in unbegreifliher Verblendung feine beiten Bundesgenoffen 
von fi ftieh, die Stüben feiner Macht in Deutichland Leichtjinnig zerbrad, 
während der Aufruhr in Unteritalien triumphirte, Rom feinen Waffen wie 
feinen jchmeichelnden Worten ſich eigenfinnig verichloß und in der Lombardei 
die Gährung zunahm und die nationale Partei fih von Neuem zu regen be: 
gann. Auch in Deutichland waren viele jchon entjchloffen dem undeutſchen 
Negimente Ottos III. mit einem raihen Schlag ein Ende zu machen: ſchon 
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warben die Führer diejer Partei, die fich alſo nicht gegen das Königthum 
als ſolches, nicht gegen die Herrichaft eines Königs aus dem ſächſiſchen Haufe 
richtete, um die Theilnahme des Baiernherzogs Heinrich, des Sohnes des Zänkers, 
dem man demnah wol den erledigten Thron zugedaht hat. Es war alles 
im beften Zuge, um Otto, während er verblendet in nebelhafter ferne ver: 
ihwimmenden Zielen nadhjagte, um die Herrichaft in Deutichland zu bringen. 

Ein gütiges Gejichid darf man es wol nennen, daß dem ſchwärmenden 
Jüngling der Schmerz erjpart wurde, jelbjt noch Zeuge des Häglihen Schiff: 
bruch® zu fein, in dem die ftolzen Erfolge jeiner Vorgänger und die Macht 
feines Haujes, die Herrichaft, die Sicherheit, der innere Friede des Reichs zu: 
gleich mit jeinen ausfchweifenden Entwürfen elend zu Grunde gingen. Bon Todi 
aus, wo er nur die Losfagung des deutſchen Epiſtopates von feinem politischen 
Syitem zu conftatiren gehabt hatte, war Otto Ende des Jahres 1001 nad 
Paterno geeilt, um den Kampf zur Demüthigung der in trogigem Widerjtand 
verharrenden Römer mit neuem Nahdrud aufzunehmen: ftatt defien jah er 
fi dort mit geringer Mannſchaft von den Gegnern hart bedrängt. Der er: 
jehnte Zuzug aus Deutjhland war noch immer nicht eingetroffen, die kleine 
Beſatzung litt Mangel; der Kaiſer jelbjt wurde vom Fieber ergriffen, das ſich 
bald fteigerte und die Kräfte des zarten Jünglings fchnell aufrieb. Aber noch 
hoffte Otto den Kampf um jeine Fdeale aufnehmen und ausfechten zu können: 
Heribert, der Erzbiſchof von Köln, fein getreuer Kanzler, traf ein und führte 
einen ftattlichen Theil des jo dringend begehrten Zuzugs herbei. Aber eben 
jest nahm die Krankheit des Kaifers eine verhängnisvolle Wendung. Derjelbe 
erfannte die Nähe des Todes, und nun mochte er der halb warnenden, halb 
prophetiichen Worte gedenfen, die der fromme Romuald an ihn gerichtet, als 
er ihn bei feinem legten Aufenthalt in Pereum ermahnte ganz dort zu bleiben 
und der Welt entjagend in frommen Uebungen ausſchließlich dem Heil feiner 
Seele zu leben: wenn Otto nad) Rom gehe, werde er niemals von dort zurüd: 
fehren. Gefaßt und ergeben ging Dtto der letzten Stunde entgegen. Die 
NReichsinfignien vertraute er der Obhut Heribert von Köln, und nachdem er 
das Abendmahl empfangen hatte, ftarb er am 23. Januar 1002 in dem 
Heinen Paterno. 

Was mochte in der Seele des zweiundziwanzigjährigen Kaiſers vorgehen, 
wenn fein erlöfchender Blid von der Höhe von Paterno hinab auf die ewige 
Stadt irrte, das goldene Rom, das er zum Haupt der Welt zu erheben, wo 
er ald Römer über die Welt zu herrſchen, deſſen Gejehen er den Erbfreis 
unterthan zu machen gedacht hatte? Wie mochte ihm angeſichts des nahen Todes 
die Summe feines Lebens erjcheinen, wenn er den Haffenden Widerſpruch 
überdachte zwijchen der Lage, in der er jtarb, und den Entwürfen, die er ge: 
begt, wenn er jah, wie Unteritalien verloren blieb, Rom jeine Teidenjchaftliche 
Zuneigung mit troßigem Aufruhr belohnte, Oberitalien zum Abfall rüjtete, 
wenn er überdachte, wie jeines glorreihen Hauſes altes Stammland, das noch 
für jeinen Bater mit bingebender Opferfreudigfeit einzutreten bereit geweſen 
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war, fih von ihm als einem untreuen, zu den Fremden abgefallenen Sohne 
abwandte, wie die deutjche Kirche ihm als einen Gegner ihrer Rechte den 
Gehorjam auffündigte und die deutfchen Fürften alles Ernſtes daran dachten, 
den Deutjchland zum Fremdling gewordenen legten Sproſſen des ottonischen 
Mannesjtammes dur einen deutihen Mann auf dem Thron zu erjegen? Es 
liegt eine mächtige, tief ergreifende Tragif in dieſem Ausgange des kaiſer— 
lihen Jünglings, zugleih eine vernichtende Kritik feines Strebens, der Ziele 
jowol wie der zu ihrer Erreihung angewandten Mittel. In gejteigerter 
Potenz wiederholte Ottos III. Regierung die Fehler, an denen die Arnulfs und 
Konrads gejcheitert war: die Hingabe an die univerfalen Tendenzen, der in 
ihren Dienst gejchloffene Bund mit der extremften, jchwärmerifchjten Richtung 
der Kirche wurde zum Verhängnis des Kaiſers und zum Verderben des Reiches 
erfauft durch die Preisgebung der wichtigjten nationalen Intereſſen und führte 
mit Deutjchland zugleich das ſächſiſche Königthum in eine Krifis, aus der es 
nicht ohne bleibende ſchwere Einbuße hervorgehen konnte. 


V. Der Auggang bei fächfifchen Kaiſerthums. 


1002— 1024. 


In dem erneuten römischen Kaiſerthum Hatte die Gemeinſchaft ihren 
Ausdrud gefunden, welche die hriftlihen Völker des Abendblandes in Bezug 
auf die Kirche und auf die Kulturentwidelung verband. Daffelbe war idealer 
Natur und fand nur fo lange Anerkennung, als e3 nicht zum Nechtstitel ges 
macht wurde für die Uebung einer realen Macdtautorität, als die Unter: 
ordnung der im Kaiſerthum geeinten germanifhen und romanischen Völler 
unter ben Träger der römischen Krone nicht in eine wirflihe Unterthänigfeit 
verwandelt wurde. Schon Ottos I. Sohn hatte danach gejtrebt daraus eine 
wirflihe Herrihaft zu machen; der Enfel hatte aus der dee des Kaiſer— 
thums die äußerften praftifchen Conſequenzen gezogen und denjelben that— 
jählihe Gültigkeit erfämpfen wollen in einem geiftlih=weltlichen Weltreich, 
das über die Schranken nationalen Dafeins hinausgreifend in dem Papſt— 
kaiſer gipfelte. Diefe Ueberfpannung der Forderung hatte einen allgemeinen 
MWiderftand erwedt: dem phantaftiichen Univerjalreih, dem Dtto II. nad: 
gejagt, ftellten die in ihren wichtigſten Intereſſen gefchädigten Völker ihr 
befonderes Recht, ihr Hiftorifch begründetes Sonderdafein entgegen. Einer Kaiſer— 
herrſchaft, welche zu den abjolutiftiichen Satzungen Juftinians die ungemeſſenen 
Anſprüche des von ihr gleichſam abjorbirten Papſtthums durchſetzen wollte, 
ftellte man einen immer ftärleren Widerftand entgegen, je deutlicher Ottos II. 
letztes Biel aus den verhüllenden phantaftiihen Formen zu Tage trat. 

In Italien Loderte auf die Kunde von des Kaifers Tod der längſt drohende 
Aufftand in hellen Flammen empor. Mit den Schwertern in der Hand mußten 
die treuen Deutichen, die bei Dtto in Paterno gemweilt, fi den Weg nad) 
Norden bahnen, um die Leiche des lebten Ottonen in deuticher Erde zu be: 
ftatten. Hinter ihnen jchlugen die Wogen des fiegreichen Aufjtandes über 
den Schöpfungen des ſächſiſchen Kaifertfums zufammen und begruben' die 
jelben in einer allgemeinen politifchen und Kirchlichen Sturmflut. In Rom er: 
neute ſich die Gewaltherrichaft der Erescentier und brachte das Papſtthum 
wiederum in drüdende Abhängigkeit, jo daß nad Silveſter Ii., welcher Ottos Tod 
und den Häglichen Zuſammenſturz feines Papftlaifertfums, an dem er einen fo 
hervorragenden Antheil gehabt, um wenig mehr als ein Jahr überlebte (er 
ftarb im Mai 1003), wieder abhängige Werkzeuge in der Hand der Ge: 
walthaber den Stuhl St. Peters einnahmen. Das Papftthum fiel wieder 
zurüd in die engen Schranfen eines blos ſtädtiſchen Bisthums, jo daß Gregor V. 
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und Silvejter II. den Nadjlebenden überirdijch groß erichienen und der letztere, 
ber, ein Geiftesriefe, die Gejammtheit des Wiſſens feiner Zeit beherricht hatte, 
bald zu einem Kenner geheimer Künfte und Herrn übernatürlicher Kräfte, 
zu einem Zauberer gejtempelt wurde. Gleichzeitig gingen jo dem deutſchen 
Königthum die Leitung der Kirche und die Herrichaft über Italien verloren. 
Das zu hindern machten die Zuftände Deutjchlands unmöglich. Unter Willegis 
von Mainz ftand der deutfche Epiffopat in offener DOppofition gegen das 
Königthum, entfchloffen die undeutſche Herrichaft eines phantaſtiſch ſchwär— 
menden Papſtkaiſers abzumwerfen, ſchwer gejchädigt durch das Erlöjchen der 
Million im Dften, eine Folge theils der Richtung, die mit Bernward von 
Hildesheim, Gregor V., Silvefter II. und des Kaiſers anderen Gewiflensräthen 
zur Herrſchaft gelangt war, theild der Unabhängigkeit, die im Bunde mit 
diejer Richtung Dtto III. dem ſlaviſchen Dften durch das Erzbisthum Gneſen 
gewährt hatte und der bald eine ähnliche Neuerung in Ungarn gefolgt war. 
Die Wenden: und Ungarnfiege Heinrichs und Ottos I. hatten die europäifche 
Stellung des ſächſiſchen Königthums vornehmlich beftimmt: der Verzicht auf 
beide änderte dieſe mwejentlih. Ja, das Königthum hatte aufgehört Mittel- 
punkt und Ausdrud zu fein für die Lebensgemeinſchaft der deutſchen Stämme. 
Dem Univerfalreiche Ottos III. mit feinen römischen und byzantinischen Namen 
und Formen ftanden diejelben von Anfang an gleichgültig, bald feindlich 
gegenüber: verlegte es doc) ihre bisher jorgjam gehüteten Rechte und fchädigte 
ihre Wolfahrt. Am meijten war dies in Sachſen der Fall: Hatte man fich 
dort ſchon den Neuerungen Ottos I. nur widerjtrebend gefügt, jo jah man 
in denen feines Enfels nur eine heilloje Berirrung, deren Wiederkehr möglichit 
verhindert werden müßte. Auch die Rheinlande nahmen eine andere Stellung 
ein als früher. Das blühende Städtewejen, das der Kultur derjelben ihr 
harakteriftifches Gepräge gab, wurzelte in der fürjtlichen Stellung der rhei— 
nifchen Bischöfe, die fich jegt von dem Königthum emancipirten und als jelbitändige 
Macht zwiſchen daffelbe und das weltliche Fürſtenthum traten, vor welchem 
legteren fie die Einheit der Intereſſen und die Macht einer fejtbegründeten, 
von den fich wandelnden Verfönlichkeiten unabhängigen Tradition voraus hatten. 

Alle diefe Sonderinterefien und Sonderbeitrebungen regten fi nun um 
jo Fräftiger und zuverfichtlicher, je größere Ausfichten ihnen die Erledigung 
des Thrones eröffnete. Seit dem Tode Ludwigs des Kindes war eine Lage, 
wie fie jetzt eintrat, nicht da gewejen. Denn felbit nach dem Ableben Kon- 
rabs J., wo die Nachfolge nicht ſchon in fo feierliher Weife geordnet ge: 
wejen war, wie bei dem Heinrichs I., Ottos I. und Dttos II, war doch durd) 
die Berhältniffe und die aus diefen entipringenden Forderungen eine beſtimmte 
Richtung bezeichnet gewejen, in der für die Nachfolgefrage die Löſung gefucht 
werden mußte, eine beftimmte Perſönlichkeit für die Krone defignirt und die 
Wucht der den Stämmen gemeinfamen Antereffen jo groß, daß fie fich leicht 
verjtändigten. Daran fehlte es jebt. Das Wahlrecht trat unter Umftänden 
in Wirkſamkeit, welche allen widerftreitenden Kräften freie Bahn ließen oder 
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nur Heine Kreife zu gemeinfamem Handeln leiten konnten. Beſonders bezeich— 
nend war dafür die Candidatur des Markgrafen Edarb von Meißen und die 
rücfichtslofe, faft drohende Art, in der man diejelbe geltend zu machen ver: 
fuchte. Sie lehrte, wie ſchwer man in Sachſen die Schädigung empfand, welche 
namentlich die leßten fünf Jahre den Intereflen des fächfifhen Stammes 
zugefügt hatten, und wie man dort entichloffen war ohne Rückſicht auf Kaiſer— 
thum und auf Papſtthum, auf Stalien und andre fernab liegende Gebiete ſich 
jelbjt zu helfen und jein Recht für die Zukunft zu fichern. Edard von Meißen 
war der vornehmfte Vertreter der jpecifiih jächfischen Politik, die in dem 
Kampfe gegen die Wenden und der Dienjtbarkeit der ſlaviſchen Nachbarreiche 
ihren Angelpunft hatte. Diefer gefürdhtete Wendenfieger, der Schwiegerjohn 
Hermann Billings, mit dem PBolenherzog Boleslaw verſchwägert, der Befieger 
Böhmens, gegen das er die deutjche Oberherrichaft fiegreich behauptet hatte, 
von den Seinen gefeiert al3 die Zierde des Neichs, jchien ganz der Mann, 
deſſen Deutichland, dejien namentlih Sachſen bedurfte: feine Vergangenheit 
hätte eine ſächſiſche, nach Oſten gravitirende Politik verbürgt. Aber die ſäch— 
ſiſchen Intereflen waren doc nicht für das ganze Reid maßgebend. So wurde 
von anderer Seite Hermann von Schwaben für den Thron in Ausficht ges 
nommen. Aber aud auf Heinrich von Baiern fam man zurüd, der gleich nad) 
Ottos III. Tod als Bewerber um die Nachfolge aufgetreten, jedoch nicht durch: 
gedrungen war: der friedfertige und fromme Sohn des Zänkers, der alle Beit 
freu zu Otto gejtanden, wurde durch die nahe Verwandtſchaft mit dem erlofchenen 
Kaiſerhauſe bejonders empfohlen. Hatte man ihn doch fchon bei Lebzeiten 
Dttos als Erſatz für denjelben in Ausficht genommen. Der Epiflopat war ihm 
geneigt, und namentlich Willegis von Mainz und Burkhard von Worms waren 
für ihn thätig. As nun Markgraf Edard auf dem Wege nad) dem Süben, 
wo er ſich mit dem Schwabenherzug ins Einvernehmen jegen wollte, Ende 
April 1002 in dem Harzflofter Pöhlde als Opfer der PBrivatrache unter Mör: 
berhänden fiel, ftiegen des Baiernherzogs Ausfihten, für den in Sachſen 
namentlich Zothar, der Markgraf der Dftmarf, eifrig warb. Im Weiten er: 
Härte fi Lothringen für Heinrich: damit war deſſen Uebergewicht entichieden. 
Anfang Juni 1002 wurde derjelbe in Mainz von feinen Baiern, den Franken 
und Lothringern zum König gewählt und empfing Salbung und Krönung. 
Die Sachſen Huldigten ihm im Juli, als er ihnen ihr altfächfijches Recht be: 
ftätigte; auch Hermann von Schwaben fügte fih nun. So fand die drohende 
Krifis eine friedliche Löfung: aber das aus ihr hervorgegangene Königthum 
nahm doc unter ihrem Einfluß einen wejentlich andern Charakter an, als 
das der Ottonen gehabt hatte. 

Heinrich 11.) war gewählter König; erſt nachträglich hatte er die Aner: 
fennung der Sachſen und Schwaben gefunden. Das jehte feiner Macht von 
Anfang an bejondere Grenzen, und von einem jo gebietenden, über Neid) und 


1) Bgl. Jahrbücher des deutſchen Neiches unter Heinrich II. von ©. Hirſch, heraus: 
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Kirche frei verfügenden Auftreten wie bei den Ottonen, war für Heinrich II 
von vornherein nicht die Rede. Denn feine Stellung hatte ihre Gewähr zu: 
nächſt doch nur in dem guten Willen der Fürjten, den zu verjcherzen er fich 
wol hütete: daher jein vorfichtiges Auftreten, jein Einhalten, wo er auf Mangel 
an Bereitwilligfeit, fein Zurückweichen, wo er auf Widerftand ftieß, das Be— 
mühen um Wermeidung jedes Conflitts, daher die Bereitwilligkeit, den welt: 
fihen Fürften einen Einfluß zu gewähren, den fie nie beſeſſen hatten und ber 
eine wejentliche Aenderung in den Formen der Reichäregierung zur Folge 
hatte, injofern diejelbe einen ftändischen Zufchnitt befam. Die Ottonen hatten 
ein perſönliches Regiment geführt, berathen von einem Heinen Sreife auser: 
wählter Bertrauensmänner, in dem das weltliche Fürſtenthum nur eine unter: 
geordnete Rolle gejpielt hatte: Heinrich II. dagegen hält Reichstage, wo er 
wichtige Fragen mit den Fürſten berät und mit ihnen gemeinfam darüber 
beſchließt. Königthum und Fürſtenthum wirken als coordinirte Faktoren zu: 
fammen. Ein ſolches Königthum aber, das ftatt gebietend zu herrſchen von 
dem guten Willen der Fürjten abhängig war und nur auf dem Wege bes 
Compromiſſes almähli Boden gewinnen konnte, entbehrte der militärijchen 
Kraft, deren es beburft hätte, um die bedrohten Grenzen zu fichern und das 
Berlorene wiederzugewinnen. Daher die Mühſeligkeit der Regierung Heinrid)s 
und die Dürftigkeit feiner Erfolge. Aber Heinrich Hat fich dadurch nicht ent: 
muthigen laſſen: feine Ausdauer, feine Unverdrofjenheit, feine Hingabe an 
Bolt und Reich haben ergänzt, was ihm an Mitteln abging. Er war nicht 
der Schwädling, als den ihn eine mönchiſche Geichichtjchreibung auf die Nach— 
welt gebradt hat, und der Beiname de3 Frommen hat bei ihm nicht den 
üblen Nebenfinn wie bei Ludwig dem Frommen. Denn Heinrid war fein 
Knecht der Kirche und fein Diener des Klerus, vielmehr ift er beiden ein 
ftrenger Herr gewejen und ihmen durch die Geltendmadhung rein weltlicher 
Gefihtspunkte oft unbequem geworden. Mit Strenge hält er das Recht der 
Biihofsernennung fejt, nicht blos um nur würdige Perjönlichkeiten zu dem 
hohen Amte gelangen zu laſſen, jondern um die Mittel der deutſchen Kirche 
in der Hand zu haben und alle Zeit frei darüber verfügen zu können. Ebenfo 
bat er über die königlich reichen Neichsabteien nad) Belieben verfügt, jo daß 
diejelben wie Reichsgüter ericheinen und ihre Aebte die Stellung von Reiche: 
vögten einnehmen. Die deutiche Kirche hat das nur widerwillig getragen: fie 
empfand den Widerjpruch zwiſchen der glänzenden Stellung, zu der fie auf: 
geitiegen, und der von Elugny ausgehenden Reformitrömung, zu der Heinrich I. 
ſich von Herzen befannte, weil fie jeinem ſtreng kirchlichen Denten bejonders 
entſprach. Noch aber zählten die Eluniacenjer unter dem deutichen Epijfopat 
nur wenig Anhänger: denn jie nahmen Anſtoß an der Verflechtung deſſelben 
in weltliche Händel, die von dem weltlihen Befig und weltliher Macht un: 
trennbar war. Es mag daher auch etwas politische Berechnung mitgewirkt 
haben, wenn Heinrich II. den Gluniacenjern im Reiche Vorſchub Leiftete und 
denjelben mit Hülfe des Abtes Richard von Vannes zunächſt in Lothringen 
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Einfluß zu Schaffen ſuchte. Zweifellos hatte Heinrich von Anfang an der Kirche 
gegenüber eine viel größere Autorität als dem weltlichen Fürftenthum gegen 
über. Insbeſondere hat er die Erblichkeit der Lehen nicht angetaftet: dadurch 
gewann dieſes dem Königthum gegenüber größere Unabhängigkeit. Denn 
nun waren auch die Herzöge nicht mehr abjegbare Beamte, fondern wiederum 
erblihe Machthaber und Vertreter bejondrer Stammesrehte und Stammes: 
intereffen, die anerfannt und gepflegt fein wollten, wenn die Mittel der 
Stämme dem Könige und feiner Politik zur Verfügung ftehen follten. 

So hat Heinrih II. in einer arbeitsvollen und mühjeligen Regierung, 
der eigentlich fein einziger großer und wirklich durchichlagender Erfolg ge: 
gönnt war und die daher auch niemand recht befriedigte, gegen die Ungunft 
der innern und äußern Berhältnifje gerungen, unentmuthigt durd Mislingen, 
Hug entjagend und ſich mit beicheidenem Gewinn begnügend, und hat zum 
Theile gutgemacht, was fein phantaftifch jchwärmender Vorgänger an dem 
Neiche gefündigt hatte. Hat er die Wandelung, die fid im Innern des NReiches- 
vollzogen hatte, auch nicht rüdgängig machen fünnen, jo hat er doc die Kräfte 
des Reiches wiederum zujammengefaßt und das Recht und die Ehre defielben 
nah außen zur Anerkennung gebracht. Dem Berfalle, der alle Erfolge des 
fähfifchen Zeitalters zu vernichten drohte, hat er Einhalt gethan und mit den 
Grundlagen des Reichs zugleich deſſen Zukunft gerettet. 

Am jchwierigiten war die Stellung des Neichs zu feinen öftlihen Nach— 
barn. In Polen entwidelten ſich jett exit recht die verhängnisvollen Conſe— 
quenzen der aus kirchlicher Schwärmerei entjprungenen Politif Ottos III. In 
dem Gnejener Erzbisthum fand Polen ein kirchliches Centrum, nad) dem auch 
die anderen driftlichen Völker jlaviichen Stammes bald gravitirten. Der un: 
ruhige Ehrgeiz Boleslaws III. eritrebte die Errichtung eines mächtigen, von 
Deutichland unabhängigen Slavenreichs, das er als König beherrſchen wollte. 
Die Eroberung des durch innere Zwiltigfeiten zerriffenen Böhmen im Jahr 1003 
war der erfte Schritt zur Verwirklichung diejes Plans, Die Gewinnung der 
von Deutjchland abhängigen flaviichen Landichaften war der zweite: an der 
Elbe jollte die deutjch-flavifche Grenze Tiegen. Bald ſtand Boleslaw fiegreich 
in deutjchem Lande. Unter mancherlei Wechjelfällen, mehrfach durch unfichere 
Stillftände und trügeriiche Friedensſchlüſſe fir kurze Beit unterbrochen, hat 
der Kampf gegen die im Dften eritehende ſlaviſche Großmacht Heinri IT. 
volle fünfzehn Jahre bejchäftigt. Wieder mußte man erleben, daß deutſche 
Fürften im Aufruhr gegen ihren König mit den Landesfeinden gemeinjame 
Sache machten und durd ihre Empörung denjelben an der Behauptung des 
deutjchen Gebietes hinderten. Darin offenbarte ſich die üble Wandelung, welche 
die deutjchen Dinge erfahren Hatten, wie das Königthum geſunken, die Zu: 
verficht des Fürſtenthums gejtiegen war. Während Heinrich gegen Bolesları 
im Felde lag, griff 1003 Heinrid von Schweinfurt gegen ihn zu den Waffen, 
und dafjelbe Spiel wiederholte ſich noch mehrfah. Ja, auch diefem König 
blieb e8 nicht erjpart Glieder der eigenen Familie gegen ich im Aufruhr zu 
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jehen: namentlich jeine ehrgeizigen Schwäger, die Brüder feiner frommen 
Gemahlin Kunigunde, Heinrich, den er dem bairiſchen Herzogthum vorgeſetzt 
hatte, und Dietrich, der Biſchof von Metz, bereiteten ihm durch ihren un: 
ruhigen Ehrgeiz Verlegenheit. Des letztern Intriguen jpielten auch noch bei 
den Unruhen mit, die Lothringen erjchütterten und die Heinrich erſt durch 
ein Bündnis mit König Robert von Frankreich und durch einen Feldzug gegen 
den aufrührerifhen Grafen Balduin von Flandern (1007) bewältigte. Der 
Baiernherzog büßte feine Untreue mit Entjegung; der Meter Biichof aber 
blieb in dem gährenden Lothringen eine dauernde Gefahr für den König, der 
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ein Kreuz mit einer Sugel in jedem Wintel. 


auch ſonſt vielfach bedrängt war In Sachſen entbrannte die alte Luft an 
rechtlojer Selbithülfe von Neuem. und ein trauriger Fehdezujtand jprach der 
Autorität des Königs Hohn. Ruhe zu erzivingen war Heinrich nicht ftarf 
genug: fo trat er al3 Vermittler auf und juchte durch Landfriedensverträge, 
welche die Großen beſchworen, wmwenigjtens für einige Zeit Ruhe zu jchaffen 
— ein Zug, in dem die Minderung, welde die Stellung des Königthums 
erfahren, namentlich augenfällig wurde. Selbſt auf den deutſchen Epijfopat 
konnte Heinrich ſich nicht verlaffen, weil derjelbe wegen der Errichtung des 
Bistums Bamberg zürnte, für welches Heinrich 1007 in Rom bejondere 
Vortheile ausgewirkt hatte. Namentlich infofern nahm dafjelbe eine Ausnahme: 
ftellung ein, als es zwar im geijtlihen Dingen dem Mainzer Erzbiichof als 
feinem Metropoliten untergeordnet war, aber die Unabhängigfeit von jeder 
weltlihen Gewalt in Form eines Eigenthumsrechts der römischen Kirche zu: 
gejtanden erhielt.) Daher erhob ſich Bamberg über alle Bisthümer im Reiche 
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und folgte noch fpäterhin im Range unmittelbar hinter den Erzbisthümern. 
Auch die glänzende Ausstattung, welche Heinrich II, der feine Jugend in ber 
ihönen Gegend bei Bamberg verlebt hatte, jeiner Lieblingsftiftung zutheil 
werden ließ, fowie die Fürjorge, die er anmwandte, um biefelbe fchnell zu einer 
hervorragenden Pflegſtätte geiftigen Lebens zu machen, erwedten berjelben 
Neider. In dem von ihm begonnenen mächtigen Dome aber gedachte Heinrich) 
fih und feiner Gemahlin, die ihm wie bei allen frommen Werfen, jo nament: 
lih bei der Pflege der Bamberger Stiftung als treue Gehülfin zur Seite 
ftand, dereinft die legte Ruheſtätte zu bereiten. 

Diefe Verhältniffe und die Schwierigkeiten, die ſich daraus für die Re— 
gierung Heinrichs ergaben, erflären zur Genüge die Umvolljtändigkeit und die 
Unbejtändigfeit jeiner Erfolge gegen den hochſtrebenden Polenfürſten. Sie 
rechtfertigen zugleich die außerordentlihen Mafregeln, die Heinrich zur Be 
kämpfung diejes furchtbaren Feindes ergriff. Die Zeitgenoffen, gewohnt nur 
nah kirchlichen Gefichtspunften zu urtheilen und unzugänglich für rein pofi- 
tiſche Erwägungen, haben diejelben freilich meijt jehr abfällig beurtheilt. Nicht 
blos König Stephan von Ungarn und die der polnischen Herrſchaft feindlichen 
Böhmen bradte Heinrich gegen Boleslaw in Waffen, er ging gegen denjelben 
jogar ein Bündnis mit den heidniichen Liutizen ein, die von den Deutſchen 
ſonſt jo erbittert befämpft wurden. Viel erreicht aber wurde jelbjt durch diejen 
außerorbentlihen Schritt nicht: Boleslam behauptete Bauten ſammt Meißen 
und wurde durch den Frieden vom Jahr 1008 in beider Befit gelaffen gegen 
Anerkennung der freilid) wejenlofen deutſchen Hoheit. Uber die andauernde 
Gährung in Sachſen, der Zujtand offener Rebellion, der in einem Theile 
Lothringens herrſchte, die Oppofition der weltlichen und die Unluft der geift: 
lihen Fürften nöthigten Heinrich die Ruhe nach außen vorläufig durch ſolche 
Zugeftändniffe zu erkaufen. Auch für ihn hing die Gewinnung einer befjeren 
Stellung in Deutichland wejentlich ab von der Geftaltung der Dinge in Ztalien 
und jeiner Beziehungen zu dem römijchen Bisthume, deffen tiefer Fall auf 
die Entwidelung der deutſchen Kirche ftörend einwirkte und damit auch das 
Königthum ſchädigte. 

Auch in Oberitalien war dem Tode Ottos III. eine heftige nationale 
Reaktion gefolgt, der die Anhänger des ottoniſchen Königthums nach kurzem 
Widerſtande erlagen. Bereits im Februar 1002 war der ehrgeizige Markgraf 
Arduin von Ivrea zum König von Italien gewählt und gekrönt worden. 
Anfangs warb berjelbe um die Gunſt der Biſchöfe, fo daß diefe hofften, die 
bevorzugte Stellung, die fie unter den Dttonen gewonnen hatten, zu behaupten 
und zu erweitern; bald aber trat er der Kirche, ihren Gütern und Rechten 
mit äußerfter Feindfeligkeit gegenüber. Das ermuthigte die deutichen Partei: 
gänger zu nener Erhebung, für die fie Hülfe von dem inzwiichen erhobenen 
König Heinrich erbaten. Schon zu Beginn des Jahres 1003 erjchien ein 
deutſches Heer unter Herzog Dtto von Kärnthen: das Brentathal Hinabziehend 
wurde dafjelbe in der Enge des Baljugana durch den von Berona herbei: 
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Widmungsbild der Handfchrift „Henrici et Cunigundae vita“; 
in der Stadtbibliothef zu Bambera. 
Im unteren Selde it das Kaiſerpaar dargeftellt, den Bamberger Dom dem in einer Mandorla tbronenden 
‘ Chrijtus weihend, 
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Aus der Handfchrift „Henrici et Cunigundae vita‘; in der Stadtbibliothef zu Bamberg. 


Bollzug des Gottesurtheils, dem die Ralferin Kunlaunde zum Bewels ihrer ehelichen Treme Ach unterwarf: 
von ziel Difhöfen geführt, überfhreitet fie den alübenden Neof. Der Kaifer ſchaut traurig innend zu. Im unteren Bine ſtelgt die Aalſerin 
vom Noft herab und legt ihre Hände verjeibend auf Heinrichs Saupt. 
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eilenden Arduin geſchlagen umd zu jchleunigem Abzuge genöthigt. Heinrich IT. 
erkannte die Bedeutung Oberitaliens für ſeine geſammte Stellung vollkommen: 
aber der Krieg gegen den Polenkönig, dem es damals Böhmen zu entreißen 
und gegen deſſen Anjturm es die öftlichen Marken zu deden galt, und der 
gleichzeitige Aufjtand des Markgrafen Heinrih von Schweinfurt hielten ihn 
diefjeits der Alpen feit. Raum aber hatte er jene beiden Gefahren vorläufig 
beihworen, jo zog er, durch erneute Hülfsgefuche zur Eile gemahnt, im Früh— 
jahr 1004 über den Brenner nad) dem Süden. Arduin hielt die Paßenge 
im Etſchthale oberhalb Verona bejegt; aber mit Hülfe der bergkundigen leichten 
färnthnifhen Truppen gelang es Heinrich mit einem Theile feines Heeres 
ihn zu umgehen und einen Weg in das Brentathal zu finden. Arduin, dem 
er nun im Rüden ſtand, zog eiligſt ab, und das deutiche Hauptheer konnte 
dem König auf der freigewordenen Etichitraße folgen. Die Anhänger der 
deutichen Herrſchaft ftrömten Heinrich num zu, namentlich die Bifchöfe ſchloſſen 
ih ihm an, obenan die von Ravenna und von Mailand. Auch Arduins An: 
hänger wandten dem vom Glüd ver: 
lafienen den Rüden und eilten Hein: 
richs Gunft zu gewinnen. Schon am 
14. Mai wurde diefer in Pavia zum 
König gewählt und gekrönt — eine be- 
deutungsvolle Neuerung. Otto I. und 
II. hatten die italienische Krone ges 
tragen ohne gewählt und gekrönt zu 
fein; die Wahl Ottos III. auf dem 
Neihstage zu Verona war von den 
deutihen und italienischen Großen ge: 
meinjam vollzogen worden, um die Ein— 
beit der Reiche ſüdlich und nördlich von 
den Alpen feierlich zum Ausdrud zu 
bringen und die Linie zu bezeichnen, auf Königsfiegel Heinrichs II. 

der die Entwidelung von König: und 

Kaifertfum nach Dttos II. groß angelegten Plänen fich bewegen follte. Das 
alles war nun unhaltbar geworden, und in der Wahl und Krönung Heinrichs II. 
wurde das Verhältnis Deutichlands und Jtaliens als Perſonalunion dargeftellt. 
Auch Hier gewann das weltliche und geiftlihe Fürſtenthum an Bedeutung 
gegenüber der Krone, und das ſeit Otto I. ftilljehweigend beobachtete Erbrecht 
wurde duch das Wahlrecht erjegt. Bei der großen Menge aber fand die 
erneute deutſche Herrichaft feinen Beifall; daher konnte es geſchehn, daß eine 
unbedeutende Nauferei zwiichen einigen Bürgern und deutſchen Kriegsleuten 
zu einer Erhebung der Bürgerihaft von Pavia führte: erbittert ftürmte dieje 
gegen die Herberge des Königs, der nur eine geringe Bedeckung zurüdbehalten 
hatte. In ihrer Bedrängnis ftedte diefe einige benachbarte Häufer in Brand, 
um ſich beſſer gegen die Angreifer jhügen zu können. Inzwiſchen eilte das 
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draußen liegende Heer herbei; ald man ihm den Eintritt in die Stabt ver- 
weigerte, drang es mit ftürmender Hand ein, ftedte die von den Bürgern er- 
bittert vertheidigten Häufer in Brand und richtete ein furdtbares Blutbad 
an, während die Flammen um fi) greifend die meijt aus Holz gebaute Stadt 
faft vollftändig in Ajche legten. Dies Schidfal der alten lombardiſchen Königs: 
ftadbt machte einen furdtbaren Eindrud, und ſelbſt für durchgreifende Neue: 
rungen würde Heinrich jegt nirgends Widerftand gefunden haben, da Arduin 
von Sorea fih auf feinen Bergfeiten in Sicherheit gebracht Hatte. Aber der 
polnische Krieg nöthigte den König inmitten folder Erfolge das italienifche 
Unternehmen abzubrehen: natürlih gab er damit aucd das, was er eben ge- 
wonnen, wiederum preis. Während er in Böhmen, Polen und der Laufit 
gegen Boleslaw III. focht und in den kurzen Beiten unficherer Ruhe, die ihm 
diefer ließ, die Gährung im Weften, namentlih in Lothringen und Flandern 
zu beichtwichtigen und die Fehbeluft des jächfiihen Adels zu bändigen juchte, 
wurde Oberitalien der Schauplaß neuer Unordnungen. Zwar gewann Arduin 
von Sorea, der nun wieder im Felde erjchien, auch jet nicht allgemeine 
Anerkennung; aber mit Hülfe feiner wieder gefammelten Anhänger befämpfte 
er die Heinrichs in wüfter Fehde. Ehrliche Anhänger der deutichen Herrichaft 
aber waren dieſe doch auch nit. Sie hielten zu Heinrih, um fi) Arduin 
verjagen zu können, und genofjen lieber als angeblihe Unterthanen des in 
der Ferne durch ausfichtslofe Kämpfe feitgehaltenen deutſchen Königs that: 
fächlicher Freiheit als daß fie fich dem deſpotiſchen Regimente Arbuins beugten. 
Sp feftigte der andauernde Thronftreit die Unabhängigkeit der weltlichen und 
geiftlichen Großen und bereicherte beide auf Koſten des Königthums an Befit 
und Rechten. 

Uebler noch gejtalteten fi die Dinge in Rom, auf das Heinrich II. bei 
feinem kurzen Aufenthalt in Italien gar nicht Hatte einwirken können. Auch 
dort war dem Tode Ottos IIL ein jäher Zufammenfturz gefolgt, indem Johannes 
Erescentius, der Sohn des von Dtto III. befiegten und auf den Binnen der 
Engelsburg hingerichteten Gewalthabers, fih zum Patricius aufwarf und 
das weltliche Regiment in feine Hand bradte. Und als dann, nod bevor 
die Nachfolgefrage in Deutichland entſchieden war, Silvefter II. am 12. Mai 
1003 geftorben war, verfügte Erescentius auch über das Papſtthum nad 
Belieben. Bon den feierlichen Verpflichtungen, welche die Römer in dieſer 
Hinſicht einft dem Kaiſerthum gegenüber auf fi) genommen, war feine Rebe 
mehr, und wie in den Zeiten Alberichs II. verfügte ein einzelner Gewalt- 
herrſcher mit Hülfe der von ihn abhängigen Nömer über den Stuhl St. Peters. 
Damit büßte diefer die univerſale Bedeutung wieder ein, die von feinen beiden 
legten Inhabern fo großartig vertreten war, und die Kirche hörte auf dem König: 
thum eine Stüße zu gewähren. Johann XVIL, der XVII. und Sergius IV. 
waren Schattenpäpfte und felbft in den weltlichen Dingen Roms und des 
Kirchenſtaats ohne jeden Einfluß. Aber gegen die Herrſchaft des Erescentius 
erhoben fich die Grafen von Tusculum, die von ihrer die Campagna weithin 
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beherrichenden Burg aus einen erbitterten kleinen Krieg gegen Nom und feinen 
Herrn führten. Jahre lang dauerte diefer Zuftand der Unordnung und Ber: 
wilderung; doch behauptete ſich Crescentius glüdlid in feiner Stellung. Da 
ftarb er 1012 gleichzeitig mit dem von ihm eingefegten Sergius IV. Nun 
verdoppelten die Tusculaner Grafen ihre Anstrengungen, um mit der Stadt 
und ihrem Gebiet zugleich auch die Verfügung über das Papſtthum in ihre 
Hand zu bringen. Rom wurde der Schauplag eines wilden Barteilampfes, 
in dem bie entfejjelten Leidenjchaften des herrichjüchtigen römijchen Adels 
Staat und Kirche greulich verwirrten. Als die Tusculaner endlich Rom ftürmten, 
mußte der von des Erescentius Anhang erhobene Gregor VI. aus der Stadt 
fliehen: er eilte nach Deutjchland, um bei König Heinrih Schub und Hülfe 
zu erbitten. Diefer aber konnte in feiner bedrängten Lage nicht daran denten 
fih für eine für den Augenblid wenigſtens verlorene Sache zu engagiren; 
er ſelbſt brauchte die Hülfe der Kirche, und als kluger Rechner war er bereit 
denjenigen als. Oberhaupt derjelben anzuerfennen, der fich ihm durch Ge— 
währung ber erjtrebten firchlichen Hülfe als Haupt der Kirche erwies. So 
verfagte er Gregor VI. jeine Hülfe, al3 er vernahm, daß die Tuscnlaner fich 
in ihrer Stellung behaupteten und auch die Leitung der Kirche in ihre Hand 
gebracht hatten, indem die drei gräflichen Brüder ſich jo in die Gewalt theilten, 
daß Theophylaft unter dem Namen Benedikt VIII. den päpftlichen Stuhl 
beftieg, feine Brüder Ulberih und Romanus als Senator und Conful das 
weltliche Regiment in Stadt und Landſchaft führten. Auch dem Intereſſe 
der Kirche war damit gedient. Denn troß der Ungefeplichkeit feiner Erhebung 
ftrebte Benedift VIII. von dem Reformeifer der Cluniacenſer angehaudt, in 
der arg zerrütteten Kirche Ordnung und Zucht wiederherzuftellen. Um fo 
leichter verftändigte er fi mit dem deutjchen König, und die Kaiſerkrönung 
war Heinrich bereits zugefichert, ald er im Herbſt 1013 mit einem wenig 
beträchtlichen und meift aus bifhöflihen Eontingenten beftehenden Heere nad) 
dem Süden aufbrad). 

DOberitalien beugte fih in Gehorfam; namentlich die Bifchöfe ſchloſſen 
fih Heinrih an, um in der erftarkenden Autorität deffelben einen Rüdhalt 
zu gewinnen gegen den fehdeluftigen Adel umd gegen die dem bifchöflichen 
Regintente mehr umd mehr wiberftrebenden Bürgerjchaften der erblühenden 
Städte. Belondere Hoffnungen aber ſetzte auf Heinrichs Erſcheinen die 
firhliche Reformpartei, welche duch den dem König folgenden Abt Odilo 
von Elugny bald großen Einfluß gewann. So trat eine eigenthümliche 
Verſchiebung der Lage ein: derfelbe König, der in Deutichland mit Schwierig: 
feiten aller Art zu ringen hatte und nur durch ein fortwährendes Baltiren 
mit den widerftrebenden Gewalten ſich behaupten konnte, erſchien in Jtalien 
als alfgeehrter, gebietender, Staat und Kirche orbnender Herr, deſſen Gebot 
man fich ehrfurchtsvoll beugte, und niemand wagte mehr ihm das Erbe der 
Ottonen ftreitig zu machen. Für Italien und die dortige Stellung des 
deutjchen Herrichers bewährte fich die Politit Ottos I. in diefer Krifis glänzend: 
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aber e3 war doch noch die Frage, ob das gegenüber den veränderten Ber: 
hältnifjen Deutihlands in gleihem Make der Fall jein würde. 

An Ravenna wurde Heinrich durch Benebift VIII. empfangen, gemein- 
fan hielten beide dort ein Synode, deren Beichlüffe die fteigende Einwirkung 
der hodhfirhlich-reformatoriihen Tendenzen erkennen laſſen. Es wurden die 
Einleitungen zu einer planmäßigen und vollftändigen Reftauration der Kirche 
in allen ihr irgend entfremdeten Gütern und Nechten getroffen, eine Maß— 
regel, welche den auf Koften der Kirche reich und mächtig gewordenen Adel 
Staliend wol zu beumruhigen geeignet war. Dem Bapfte folgte Heinrich) 
dann nad Rom, wo er Mitte Februar 1004 feitlih empfangen einzog. Am 
14. Februar wurde er mit feiner Gemahlin Kunigunde durch Benedikt VIIT. 
nah Ablegung der üblihen Gelübde, durch die er fich insbefondere zum 
Schutze der Kirche und ihres DOberhauptes verpflichtete, mit der kaiſerlichen 
Krone geihmüdt. Wie ernſt Heinrich den der Kirche geleifteten Eid zu er: 
füllen ftrebte, zeigten bald die gebrochenen Burgen der räuberifchen Barone 
in der Umgegend. Im Bunde mit den Tusculanern, von denen er Alberich 
und Romanus in ihren Würden beftätigte, beugte er mit eiferner Hand die 
Erescentier und ihren Anhang unter die neue Ordnung der Dinge Die 
Folge war eine Rebellion der Unzufriebenen, mit denen fich, wie es fcheint, 
geflüchtete Anhänger Arduins von Jvrea verbunden hatten: am 22. Februar 
griffen diejelben in Rom zu den Waffen; namentlih um die Engelöbrüde 
wogte längere Zeit der erbitterte Kampf; erft am zweiten Tage wurde bie 
Ruhe hergeftellt. Der Zujammenhang de3 römiſchen Aufjtandes mit der 
nationalen Oppofition in Oberitalien, als deren Haupt noch immer Arduin 
von Ivrea galt, ließ für die Erhaltung der Ruhe im Norden des Appennin 
fürchten: deshalb eilte Heinrich nordwärts. Doch blieb in der Lombardei alles 
ruhig, und nad flüchtigem Aufenthalte konnte der Kaifer weiter nach Deutjch: 
land eilen. Aber es fcheint, al3 ob man ihn durch erheuchelte Unterwürfig- 
feit nur babe täufchen und aus dem Lande entfernen wollen. Denn gleich 
danach brach die nationale DOppofition an verjchiedenen Orten aus. Die 
Anhänger Arduins, obenan Markgraf Dtbert, von dem zwei Söhne in Rom 
gegen Heinrich gefochten und nebjt anderen vornehmen Gefangenen in Haft 
nad) Deutjchland abgeführt waren, verjagten Die der deutſchen Partei ange: 
börigen Biſchöfe und bemächtigten ſich durch plöglihen Angriff auch einiger 
wichtiger Städte. Aber ſchnell jammelte ſich die überrafchte kaiferliche Partei 
und entriß den Gegnern die meiften der gewonnenen Bortheile wieder. Bu: 
dem jah fi die nationale PBartei durch den Nüdtritt Arduins bald ihres 
Hauptes beraubt. Ermattet durch die Wechjelfälle eines erfolglos gebliebenen 
Lebens voller Kampf und Krieg, dabei körperlich Leidend und in dem Gefühl 
eines nahen Endes zog fih Arduin freiwillig zurüd, indem er die Königs: 
frone, die für ihn niemals wirklihe Königsherrichaft zu bedeuten gehabt 
hatte, mit der Mönchskutte vertaufchte und in das Klofter Fructuaria bei 
Turin ging, wo er bereits ein Jahr fpäter, am 14. December 1015, ftarb. 
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Nun erlag auch feine führerlofe Partei den vereinten Anjtrengungen ihrer 
faifertreuen Gegner; ihre Häupter verloren Eigen und Lehen und wanderten 
in die Verbannung. Die deutiche Herrichaft in der Lombardei war neu be- 
feſtigt. Diejen Erfolg zu erhalten und zu fichern, führte Heinrich) das von 
Dtto I. einst in Deutſchland angewandte Syitem hier conjequent durch, in- 
dem er die Biſchöfe einfach ernannte und jo namentlich viel Deutſche in das 
Land brachte; feinem Bruder Arnold, den er zum Erzbiſchof von Ravenna 
gemacht hatte, fchenfte er, wie es fcheint, ohne Rüdficht auf die einft Benedikt VIII, 
gegebenen Zujagen, die Stadt Ravenna fammt dem Exarchat, jo daß er auch 
dort eigentlich unmittelbar gebot. 

Uber Heinrihs Stellung in Deutichland beſſerten diefe Erfolge in 
Italien nicht. Ja die neue Allianz zwiichen Kaifer und Papft, welche die hoch: 
fahrenden Pläne zu einem polnischen Nationallönigtfum und einem ſlaviſchen 
Reiche zu durchfreuzen drohte, mag Boleslaw III. zu gefteigerter Feindſchaft 
gegen Deutjchland getrieben Haben. Bis unter die Mauern Kiews hatte 
der gewaltige Krieger feine fiegreihen Waffen getragen, die ruffiichen Fürſten 
zu Bundesgenoffen gewonnen, Böhmen umworben, und nur dadurch, daß fein 
Sohn Miecislaw von dem Böhmenherzog Udalrich treulos feitgenommen und 
an Heinrich IT. ausgeliefert war, hatte er fich für einige Zeit zur Ruhe ge: 
zwungen gejehen, die eroberten deutjchen Landichaften aber in jeinem Beſitze 
behalten. 1015 jedoch entbrannte der Krieg mit erneuter Heftigfeit. Mit 
drei Heeren brachen die Deutſchen auf verichiedenen Wegen in Polen ein; 
aber der tapfere Widerftand der Bolen, mehr noch neue Unruhen im Reiche 
brachten den Kaiſer auch diesmal um den gehofften Erfolg, und al3 er 1017 
im Bunde mit Ruffen und Ungarn den Angriff wiederholte, wurbe fein 
befieres Ergebnis erjtritten. Der größte und mit der zäheften Ausdauer 
geführte deutſch-ſlaviſche Krieg endete mit einem folgenfchweren Siege des 
Slaventhums. Denn in dem Frieden, den Heinrich zu Anfang des Jahres 1018 
zu Baugen mit Boleslaw ſchloß, wurden diefem die eroberten Gebiete ge: 
fafien gegen Anerkennung der deutichen Lehnshoheit über diefelben, eine Form, 
welche die thatjächliche Niederlage des Deutſchthums nur ſchlecht verhüllte. 
Die üblen Folgen bfieben denn auch nicht aus, und Deutichland jah bald 
alles in Frage geitellt, was es, an bie von Karl dem Großen gemachten An: 
fänge anfnüpfend, feit den Zeiten Heinrichs I. in dem nationalen Kulturkampf 
gegen die Wenden gewonnen hatte. Mit Boleslaws großflavifchem Reiche als 
Rüdhalt verdoppelten dieje ihr altes Widerftreben gegen die deutſche Herrſchaft 
und die hriftlihe Kultur. Das Heidenthum erhob fi noch einmal im Ge— 
fühl feiner Kraft, und diefer ſchönungsloſen Reaktion erlagen in den nächiten 
Jahren die Früchte von arbeitsvollen Jahrzehnten. Jetzt wurden die Bis- 
thümer Havelberg und Brandenburg jo gut wie vernichtet; Oldenburg in 
Holftein jank in Trümmer, während der Herzog von Sachſen mit dem König 
haderte und dadurch die Kraft der Abwehr vollends Tähmte. 

Unüberjehbar ſchweren Schaden erlitt die deutiche Kirche durch dieſe 
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Ereignifie. Auch erichütterten diejelben Heinrichs II. Stellung zum deutjchen 
Epijtopat. Denn ganz frei von Schuld war Heinrih an bieier Wendung 
der Dinge im Dften doch nicht: fein Bund mit den heidnifchen Liutizen hatte 
nicht blos deren Keckheit gefteigert, jondern das gejammte Slaventhum mit 
größerer Zuverficht gegen die Deutichen erfüllt. Andere Umftände Ioderten 
die Verbindung des Epijlopats mit dem Königthum vollends. Die fort: 
dauernde Bevorzugung Bambergs verjtimmte; daß Papſt Benedikt VIII. 1020 
gar nad) Deutichland fam, um den dortigen Dom jelbjt zu mweihen, bewies 
zugleich das wachjende Einverftänbnis des Kaiſers auch mit der reformatorischen 
Richtung, in welche Benedikt VIIL. je länger je mehr einlenfte; dieje aber 
misfiel den ihr weltliches Fürſtenthum voranftellenden deutſchen Biichöfen. 
Außer den wenig cluniacenfiih denfenden wünſchte von diefen feiner die 
Erneuerung der Zuftände, unter denen man zur Zeit Dttos III. gelitten hatte 
und die jelbit einen Willegis von Mainz dem disciplinariihen Einjchreiten 
des römischen Biſchofs ausgejeht hatten. Je mehr alſo diefe Richtung über: 
wog und je entichiedener Heinrich IE. fi ihr anſchloß, um fo Läftiger wurde 
feine Herrichaft, welche die Mittel der deutichen Kirche ftreng zur Verfügung 
des Königthums hielt, empfunden, verurtheilt und bald auch befämpft. Es 
bereitete fich hier ein Eonflift vor, der die jo mühjam gewonnenen Erfolge 
Heinrichs wieder in Frage jtellte. 

Im Bunde mit feinen Brüdern hielt Benedikt VIII. in Stadt und 
Kirchenftant ftrenge Ordnung; in Folge deffen über reiche weltliche Mittel 
verfügend gewann er auch in Staliens weltlichen Angelegenheiten für Rom 
wieder eine leitende Stellung. Im Bunde mit Genueſen und Pifanern be- 
kämpfte er die arabiichen Seeräuber, die namentlid) von Sardinien aus bie 
Küften Jtaliens furdtbar heimgeſucht hatten: die Inſel wurde erobert. Auf 
der anderen Seite wollte Benedikt die letzten Refte griechifcher Herrihaft in 
Italien vernichten. Ein faft nationaler Zug geht durch die Politif des merf- 
würdigen Mannes, der weder feiner dürftigen Bildung nad, noch nach feinen 
wenig Löblihen Sitten zu der Stellung berufen fchien, die er gewaltſam er: 
langt hatte, aber mit Kraft, Würde und Erfolg ausfüllte und der er auch 
dem Kaiſerthum gegenüber wieder eine felbftändige Bedeutung gab, obgleich 
er diejem jelbft den Weg bahnte zur Erneuerung feiner Herrichaft in Unter: 
italien. Als nämlid die Bewohner von Bari, von den Griechen, die noch 
immer für die Herren Apuliens galten, gegen die mit erneuter Kraft an: 
dringenden Araber ohne Hülfe gelafjen, ſich unter einem einflufreihen Manne 
aus ihrer Mitte, Melus, von dem byzantinifchen Kaiſer Iosfagten, dann 
aber durch die verftärkten Truppen deflelben hart bedrängt wurden, jandte 
Benedikt ihnen normänniſche Pilgerfchaaren zu Hülfe, die der abenteuernde 
Bandertrieb ihres unruhigen Boltes unter fünf Brüdern als Häuptlingen 
gerade nach Rom geführt hatte. Mit diefen nahm Melus 1017 den Kampf 
gegen die Griechen wieder auf, erfitt aber auch diesmal eine ſchwere Nieder: 
lage, in Folge deren er das Land als Flüchtling verlaffen mußte Er 
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wandte ſich nach Deutichland. Um dieſelbe Zeit, da Benedikt: VIIL., von 
Heinrih II. glänzend empfangen, den neuen Dom in Bamberg weihete, 
wurden dort zwiſchen dem Kaijer, dem Papſt und dem Herzog Melus — 
wie er fi) nannte — die Angelegenheiten Italiens verhandelt: Heinrich war 
entichlofjen die erbetene Hülfe zu leiften. Er fnüpfte damit genau an dem 
Punkte an, an welchem durch die Niederlage Ottos II. die Kaiſerpolitik des: 
jelben eine jo jähe Unterbredumng erfahren hatte. Der Kampf gegen bie 
Araber und Griehen, die Ausdehnung der deutichen Herrichaft bis zur Meer: 
enge von Meifina wurden jeine Ziele. Damit aber lenkte Heinrich in bie 
bisher Hug gemiedenen Bahnen der Dttonen ein, ohne über eine jo ficher 
begründete umd jo ausgedehnte Macht zu verfügen twie jene. Es war das 
eine verhängnisvolle Wendung. Zudem ftarb noch in Bamberg Herzog 
Melus, durch den als Vermittler Heinrich auf die umteritalifhen Dinge 
hätte einwirken können. Die Fortichritte der griechiichen Waffen aber, die 
fteigende Bedrängnis des Papftes mahnten zu fchleunigem Eingreifen. Schon 
im Herbſt 1021 brad Heinrich daher auf und erſchien, an der Spike eines 
meift aus Baiern, dann Schwaben und Lothringern bejtehenden Heeres vom 
Brenner herabfteigend, in der Lombardei, wo geiftliche und weltliche Große 
fi) ihm in willigem Gehorjam beugten. Nachdem er Weihnachten bei feinem 
Bruder Arnold in Ravenna gefeiert hatte, theilte er fein durch den Zuzug 
der Staliener auf die Stärke von 60,000 Mann angewachienes Heer: mit 
der Hauptmacht zog er ſelbſt an der abriatifchen Küfte entlang, eine zweite 
Abtheilung verfolgte die weitlihe Straße über Rom und Campanien unter 
dem neuen Erzbiſchof von Köln, Piligrim, einem in dem Dienft der Kanzlei 
emporgefommenen Baiern, einem Berwandten des Kaiſers, einem gewandten 
und jehrgeizigen Manne; die Verbindung zwifchen beiden follte Poppo, ber 
Patriarch von Aquileja, fihern‘, indem er mit der dritten Abtheilung die 
mittlere Straße durch das Gebirgsland ſüdwärts einfhlug. Ohne Kampf 
erreichte man Benevent, wo Benedikt VII. den Kaifer begrüßte. Erft unter 
den Mauern von Troja, gegen das ſich Heinrich dann wandte, begann bie 
ernfte Friegeriihe Arbeit: nad dreizehnwöchiger Einfchließung überantwortete 
fi) die Stadt der Gnade Heinrichs. Inzwiſchen hatte Piligrim von Köln 
Capua, Salerno, Neapel und Amalfi zum Gehorſam gebradt und ſtieß nun 
im Lager vor Troja zu SHeinrih. Die Heiße Jahreszeit aber Hinderte 
weitere Unternehmungen, und der Kaiſer begnügte fich mit der Herſtellung 
der deutjchen Hoheit über die Yongobardiichen Fürftenthümer Unteritafiens, 
bei deren Einrichtung als Grenzmark gegen Araber und Griechen auch eine 
Anzahl der ins Land gekommenen normänniſchen Ritter Verwendung fand 
und jo zuerft in jenem Gebiete fejten Fuß faßte. Ueber Rom zog Heinrich 
nordwärts, gefolgt von einer anftedenden Krankheit, die in dem Heere aus: 
brach) und namentlicd unter den Deutihen furchtbar wüthete, fo daß der Kaiſer 
nur mit geringer Mannichaft, aber unter dem Eindrud der gewonnenen Erfolge 
glänzend empfangen, zu Ende des Jahres 1022 nah Deutichland zurückkehrte. 
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Den eigentlihen Gewinn aber von diefem Zuge Heinrich II. hatte die 
Kirche. Heinrihs Ericheinen mit 60,000 Mann hatte gelehrt, daß dieielbe 
einen Beichüger hinter fich hatte, der jeden Widerftand niederwerfen fonnte: 
jeit langen Jahren Hatte in Rom und im Kirchenftante nicht ſolche Ruhe 
und Ordnung geherrſcht wie jeßt. Gegen Araber und Griechen war ein 
jiherer Grenzwall aufgeworfen. Die Kirhe war Herrin im eigenen Haufe, 
gegen äußere Bedrängnis gefichert, in inniger Verbindung mit einem Kaiſer, 
der ihre Ehre zu förden als feine vornehmfte Aufgabe anjah und voll tief: 
innerliher Frömmigleit ihre Erhebung zu einem fittlichen Ideal als eine 
Herzensjache betrieb. Jet ſchien der Augenblid gelommen, um die Reform: 
bejtrebungen, welche der Tod Dttos II. jäh unterbrochen, wieder aufzunehmen 
und unter Bermeidung der früheren phantaftiihen PVerirrungen zu einem 
praftifch ergebnisreichen Biele zu führen. Danach jehen wir Heinrih und 
Benedikt in innigfter Gemeinjchaft ftreben. Nicht umfonft hatte Odilo von 
Elugny in Italien mit beiden Raths gepflogen: er war der Vertraute und 
der Gewifjensrath von Kaiſer und Papft, die beide ihres Amts je länger je 
mehr im Sinne der Eluniacenfer walteten. Es muß freilih dahingeftellt 
bleiben, ob die Motive dafür bei Benedikt die gleichen gemweien wie bei 
Heinrich, oder ob er, eine weltlich angelegte Herrſchernatur, fih den Elunias 
cenjern, deren Lehren jein Wandel nicht entſprach, nur verband, weil er die 
Macht diefer Bewegung erlannte und fich ihrer bedienen wollte zur Unter: 
werfung der widerftrebenden Kirche unter fein Gebot. Mit wachiender Strenge 
verfolgte Benedikt jeit Jahren alle Misbräuche im Wandel der Klerifer und 
in der Leitung der Kirchen: er drang auf Einhaltung der Eölibatvorichriften, 
eiferte gegen die Simonie, die hier und da ganz offen getrieben wurde, und 
machte die pſeudoiſidoriſchen Satungen rüdfichts[os geltend, wo es Sondergelüfte 
und Regungen der Selbitändigfeit zu erjtiden und die monarchiſche Autorität 
des römischen Biſchofs zur Anerkennung zu bringen galt. Namentlich hatten 
die lombardiſche und die franzöfische Kirche die ftrenge Hand des reformeifrigen 
Papſtes zu fühlen. Die Zügel des Kirchenregiments wurden fo ftraff ange: 
zogen, wie e8 faum Silvefter II. gethan Hatte. Auch die deutſche Kirche 
jollte das empfinden, auch fie follte weit über das fonjt übliche Maß hinaus 
unter das Papſtthum gebeugt werden. Um ſo entſchiedener aber wurde ihr 
Widerftand, zunächſt gegen die kirchlichen Neuerungen, dann gegen die auf 
ihnen fußende und fich mit ihnen identifictrende Politif des Kaiſers. In diefem 
legten Stadium feiner Regierung gemahnt Heinrich II. zuweilen an die phan— 
taftiichen Pläne Ottos III. Aber wenn er im Gegenſatz zu feinen Anfängen 
den umiverjalen Tendenzen jebt auch immer größern Einfluß einräumte, fo 
verlor er doch nicht den Boden der Wirklichkeit unter den Füßen, fondern 
brachte feine Entwürfe mit den realen PVerhältniffen in Einklang. Ohne 
Frage waren deshalb jeine Pläne für die davon Bedrohten gefährlicher als 
die ins Ungemefjene jchweifenden Entwürfe feines Vorgängers. Wenn Heinrich IT. 
dem Reformeifer Benedikts VIII. fo bereitwillig nachgab, jo verfolgte er damit 
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zugleich politifche Biele; denn eine im Sinne Benedikts gebefferte und von 
Rom abhängige Kirche, die ohne ihren weltlichen Beſitz einzubüßen doch alle 
weltlihen Angelegenheiten als unvereinbar mit ihrem wahren Berufe meiden 
follte, wäre in ganz anderem Sinne noch mit ihren weltlichen Mitteln in 
die Hand bes Königs gegeben und die Stütze der Regierung defielben ge— 
wejen. In ganz neuer Art verfuhr diefer fromme König mit der deutjchen 
Kirche: er ftellte den Epiffopat geradezu vor die Alternative, entweder ſich 
den päpftlichen und kaiſerlichen Reformen zu beugen und damit den Reſt 
firhliher Selbftändigfeit und zugleich feine fürftliche Selbſtändigkeit aufzu— 
geben oder aber feines weltlichen Befiges zum größten Theil beraubt und 
damit politifch zur Bedeutungsloſigkeit herabgedrüdt zu werden. 

Einmüthig erhob fi die deutiche Kirche gegen diefe Gefahr, obenan der 
neue Erzbifchof von Mainz, Aribo, ein Mann von hochſtrebender Art, glänzenden 
Gaben und rücfichtslofer Energie, der nicht gewillt war feine Metropolitan: 
rechte ſich verkürzen zu laflen oder die großartige weltlihe Machtjtellung 
preiözugeben, zu der Mainz aufgeftiegen war. Den Reformen im Sinne 
Piendoifidors und der Cluniacenfer, die mit dem heimfehrenden Kaiſer im 
Anzuge waren, jehte Aribo muthig Reformen entgegen, welche das alte Recht 
der Kirche ftatt der willfürlichen Neuerungen zur Anerkennung bringen follten. 
Er warf dem Papſtthum und zugleich dem Kaiſerthum den Fehdehandfchuh 
hin, indem er auf einer Provinzialjgnode, zu der er feine Suffragane im Auguft 
1022 in Seligenſtadt verjammelte, eine Reihe von Beſchlüſſen fallen ließ, 
die mit dem auf Pſeudoiſidor beruhenden papalen Syſtem völlig unvereinbar 
waren. Die bifhöflihen Landgerichte wurden hergeftellt: wer ſich weigerte 
davor zu ericheinen, follte vor der Provinzialfynode unter des Erzbiſchofs 
Borfig befangt "werden; die Berufung an den päpftlihen Stuhl wurde ver: 
boten, die dort erwirkte Losſprechung von Bußen, welche die Biſchöfe ver- 
hängt, für ungültig erklärt; ſelbſt den kirchlichen Brauch in Betreff der Falten 
geitaltete man eigenmächtig abweichend von dem durch Rom angeordneten. Daß 
ſolche Beichlüffe die Zuftimmung von Männern fanden, die Kaifer Heinrich II. 
perſönlich und politiih auf das nächite verbunden waren, daß fein Bruder, 
der Augsburger Biihof Bruno, daß jelbft der Inhaber des bevorzugten Bam— 
berger Bisthums Eberhard, diejelben billigte, beweift die Kraft der von 
Aribo geleiteten Bewegung und die Einmüthigfeit des deutſchen Epiſkopats 
der alten Schule gegen die drohenden Neuerungen. Thatjächlich ift denn auch in 
der nächſten Beit nach den Seligenftädter Beichlüffen verfahren worden. Ein 
Nationalconcil, das der Kaiſer gleich nach feiner Rückkehr berief, deſſen Be— 
ſchlüſſe uns aber nicht befannt find, hat nichts daran geändert, ja, man 
möchte vermuthen, daß e3 fi im Mejentlichen auf den Standpunft der 
Seligenftädter Synode geftellt habe. Der Conflikt wurbe bald noch verſchärft, 
als Benedikt VII. in wenig glüdlicher Weife eine weitberufene und höchſt 
bedenflihe Streitiahe benüßte, um feinen Standpunkt gegenüber der von 
Uribo von Mainz geführten Oppofition zur Geltung zu bringen. Seit Jahren 
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lag der rheinifche Graf Otto von Hammerftein wegen der von der Kirche 
verworfenen Ehe, die er mit einer Berwandten, Irmengarb, eingegangen war, 
in Streit mit ben kirchlichen Autoritäten. Als er troß des Bannes die Ehe 
nicht hatte löſen wollen, war er geächtet und von Heinrich felbft zur Leber: 
gabe feiner feften Burg genöthigt worden: aber aud) ferner lebte er mit Irmengard 
zufammen. Ihn lud nun Aribo vor fih nah Mainz, wo, aus Italien heim: 
gekehrt, damals auc der Kaifer weilte: der Graf erſchien und beugte ſich 
dem Spruch des Erzbiihofs; Jrmengard aber wandte fi) mit ſchweren 
Klagen gegen Uribo an Benedikt VIII, der den bedenklichen Charakter der 
feinem Schu empfohlenen Sache leicht überjah, weil diefelbe ihm die er: 
wünſchte Gelegenheit bot, jeine ganze Autorität gegen den aufſäßigen Mainzer 
geltend zu machen. Heinrich II. fam dadurch in eine bedenkliche Lage: er 
felbft hatte den Grafen von Hammerjtein gezwungen, fi) dem Spruche ber 
deutichen Kirche zu fügen, und nun nahm Benebift VIII. offen gegen dieſe 
Bartei. Hier entjprang, wie es fcheint, die letzte und merkwürdigſte Wendung 
in der jo eigenthümlich entwidelten Politik Heinrichs II. Um den Widerftand 
des beutichen Epiffopats zu überwinden, bedurfte es fozufagen einer breiteren 
Bafis, der gegenüber auch der nationalfirhlihe Charakter der Seligenjtäbter 
Beichlüffe an Bedeutung und damit an Gefahr verlor. Eine folche fuchte 
Heinrich II. zu gewinnen, indem er fich mit dem feinem Streben verwandten 
Beitrebungen außerhalb Deutjchlands vereinigte. Mit der burgundiichen und 
mit der franzöfifchen Kirche tritt er in Verbindung, um durch ein gemein: 
james Vorgehen ihrer Anhänger der NReformpartei in allen drei Kirchen zu: 
gleich den Sieg zu verſchaffen. 

Zu Burgund hatte Heinrich feit Jahren befondere Beziehungen: er ſah 
diefes Reich an als ſchon halb zu feinem Herrichaftsgebiete gehörig. Schon 
1007 hatte er mit dem finderlojfen König Rudolf III., feinem Oheim, dem 
Bruder feiner Mutter Gijela, einen Erbvertrag geichloffen, dem zu Folge nad) 
Rudolfs Tod Burgund an ihn fallen jollte, eine Erwerbung, die ſchon wegen 
der befiern Verbindung mit Oberitalien von großer Wichtigkeit war. Später: 
bin freilich hatte Rudolf III. die Schwierigkeiten, mit denen Heinrich nament: 
ch im Dften zu kämpfen hatte, benubt um die eingegangene Verpflichtung 
möglichit abzuftreifen; der Adel des Landes widerftrebte der in Aussicht ftehenden 
deutichen Herrichaft und benußte den Erbvertrag ald Vorwand zu vielfacher 
Anfeindung des ſchwachen Königs. Deshalb beichloß diefer 1016 abzudanken: 
in Straßburg belehnte er Heinrih mit Burgund, jo daß die Regierung bes 
Landes hinfort in defien Händen liegen ſollte. Aber dieſe Ordnung über: 
dauerte den Straßburger Tag nicht lange. Unter einem Sprößling des cape- 
tinger Haufes, dem ehrgeizigen Grafen Dtto Wilhelm, griff der burgundiſche 
Adel gegen den deutichen Herrn zu den Waffen: ein Angriff Heinrichs wurde 
abgeichlagen, und unter dem Eindrud diefes Erfolgs der nationalen Partei 
fagte fich Rudolf III. von dem ſchon vollgogenen Abkommen los. Der Kaiſer 
mußte dies vorläufig ungeftraft hingehen laſſen. Bald aber juchte der ſchwache 
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Burgunder bei ihm Schuß gegen neuen Aufruhr und erneute im Frühjahr 1018 
zu Mainz das Straßburger Abkommen, um es nad einiger Zeit abermals zu 
brechen. Ihn dafür gebührend zu züchtigen war Heinrich auch jet verhindert: 
ber Feine Grenzkrieg dauerte fort, unter deſſen Einfluß auch im Innern 
Burgunds das Fehdewefen zunahm und die Sehnſucht nad Herftellung des 
Friedens in immer weiteren reifen verjtärfte. Deshalb verfuchte die bur: 
gundiſche Geiftlichkeit vermuthlich ſchon damals durch kirchliche Mittel den 
Frieden zu wahren und betrat damit den Weg, der ein Jahrzehnt fpäter zur 
förmlichen Organiſation des Gottesfriedens führte Denn in dem Klerus 
Burgunds war ber Geift von Clugny mächtig: Firchliche und politiiche Motive 
wiejen alſo diefen und Heinrih II. auf einander an. Auch in Frankreich 
machte fi damals eine ähnlihe Strömung geltend, und jeit der Erhebung 
Gauzoins, eines natürlichen Sohns Hugo Capets und Halbbrubers König 
Roberts, auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Reims fchien für die franzöftiche 
Kirche der Sieg der Eluniacenfer ſtrengſter Richtung entſchieden. Deshalb 
vermuthlich trat Heinrich II. damals auch mit Frankreich in Verbindung: denn 
gegen die nationalkirchlichen Beftrebungen Aribos von Mainz mußte ein ein: 
beitliche8 Vorgehen des Reichs, Burgunds und Frankreichs ein enticheidendes 
Gewicht in die Wagichale werfen. Am Zufammenfluß von Chiers und Maas, 
zwijchen Ivois und Mouzon fand im Auguft 1023 eine prunkvolle Begeg: 
nung der beiden Herricher ftatt. Verabredet wurde zunächſt ein gemeinjames 
Vorgehn zur Herjtellung eines beide Nahbarreiche umfaffenden Friedenszu: 
Standes, dann die Berufung eines allgemeinen Concils nad Pavia, um die 
Reform der Kirche durchzuführen. So taucht in Anlehnung an die Friedens: 
beftrebungen der burgundifchen und die verwandten Verſuche der franzöfiichen 
Biihöfe in dem Sprengel Gauzoins von Reims das firchlich:politiiche Projekt 
eines internationalen Friedensbundes auf, der mit Hülfe der zu Pavia zu 
beffernden und dem Geift Yon Elugny unterworfenen Kirche fich zu einem 
Weltfrieden erweitern follte. Dieſe Entwürfe richteten fi gegen dem dentjchen 
Epiftopat, fie enthielten eine fcharfe Verdammung der Haltung Aribos von 
Mainz. Eben deshalb wurde das Weltfriedensprojeft zunächſt die Duelle ge: 
fteigerten Unfriedens im Reiche. Denn mit Heinrichs und Benedilts VII. 
Entwürfen waren die Beichlüffe der Synode von Seligenftabt unvereinbar; 
gegen fie und ihren geiftigen Vater, Aribo von Mainz, richtete ſich daher der 
ganze Zorn der Eurie: fie entzog demjelben das Ballium und leitete das 
Verfahren auf Amtsentfegung ein. Der Bebrohte wurde aber nur kühner in 
der Abwehr: auf Himmelfahrt 1024 berief er die deutjchen Biſchöfe zu einem 
Nationalconcil nad Höchſt. Bon feinen Suffraganen fehlte dort feiner, aber 
ein Nationalconcil konnte die Verſammlung fich doch nicht nennen, da troß 
aller Bemühungen Aribos die Kirchen von Köln und Trier unvertreten blieben. 
Dennoch beſchloß man zu Höchſt einen Proteft gegen die Anmaßungen Roms, 
der in maßvollen und doc; nachdrücklichen Worten gefaßt wurde. Konnte der 
Wortlaut deffelben auch den Anfchein erzeugen, als ob es ſich zwiichen Rom 
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und Mainz nur um die Sache Jrmengards von Hammerftein handelte, jo 
wurden doch die principiellen Fragen, die dabei ins Spiel famen, erörtert 
und ernjt und würdig das Recht der deutſchen Kirche gegenüber den römi— 
ſchen Prätenfionen gewahrt. Das Berfahren, das der Papit gegen Aribo 
beliebt habe, fei ein fo unerhörtes, daß es, um des gleichen Grundes willen 
gegen ben geringften PBriefter angewandt, eine Löſung und Vernichtung aller 
Ordnung im geiftlihen Stande zur Folge haben würde. Die Erklärung ſchloß 
mit der Mahnung, eingedenf der eigenen Würde möge der Papſt etwa um: 
bedachtſam Angeordnetes achtſam befjern und von ferneren Mafregeln gegen 
Aribo abjehn, deſſen Schwert alle Zeit zum Schub der Gerechtigkeit gezüdt 
ſei und den noch niemals der Geiz zu einem Unrecht verlodt habe. 

Man braucht nicht anzunehmen, daß in folhen Wendungen eine Anklage 
gegen den Papft jelbit, deſſen Heformeifer mit feinem perfönlichen Wandel 
nicht völlig im Einklang ftand, enthalten fein follte: dennoch war der Eon: 
flitt zwifchen Rom und Mainz jcharf und beftimmt zum Ausdrud gebradt, 
die deutiche Kirche ging ſchweren Stürmen entgegen. Denn wenn es dem Kaiſer 
auch gelungen war Biligrim von Köln auf feine und der Eurie Seite hinüberzu— 
ziehen, jo war doch ein Nachgeben Aribos und feines feitgefhlofienen Anhangs 
nicht zu erwarten: politifhe und Kirchliche Zwangsmaßregeln waren unver: 
meidlich, wollte er feinen Willen durchjegen. Daß er zu folchen entjchloffen 
war, ift eben jo Elar, wie die Richtung, in welcher diefelben geplant waren. 
Was die Neichdabtei St. Marimin zu Trier wegen der Theilnahme ihres 
Abtes an der Seligenftädter Synode erfahren hatte, die Entziehung von 6000 
Hufen, auf denen die reichsdienſtlichen Verpflichtungen derjelben bisher beruht 
hatten, unter gleichzeitiger Erlaſſung diefer Pflichten, ließ erfennen, was gegen 
die in gleicher Verſchuldung Befindlihen demnächſt gefchehen ſollte. Soweit 
die Macht Heinrichs reichte, follte die Kirche vor die Wahl gejtellt werden 
zwifchen dem Verluſt ihrer Reichsgüter und der Unterwerfung unter feinen 
und Benedikts VII. Willen! 

Uber wiederum, wie zur Beit des Confliktes zwiſchen Silvefter II. und 
Willegis, Hindert der Tod dazwiichentretend ein Aeußerſtes. Benedikt VII. 
war am 7. April 1024, alfo noch vor dem Höchſter Biſchofstage geſtorben. 
Und da das Papſtthum ein Familienbefib der mächtigen Tusculaner Grafen 
geworden war, fo folgte ihm fein Bruder, der bisherige Senator Romanus, 
als Johann XIX., der, wie er bisher nur mweltlihen Dingen gelebt Hatte, 
aud) jeine neue Stellung ganz weltlich auffaßte und den großen Reformplänen, 
die jeines Bruders Geift erfüllt hatten, theilnahmlos gegenüberftand. Bon 
der großen Kicchenverfammlung zu Pavia ift hinfort nicht mehr die Nede ge: 
wejen. Damit fielen auch die Entwürfe Heinrichs IT. in ſich zuſammen, und 
derjelbe jah die Verwirffihung feiner Ideale, der er fich ſchon gang nahe 
geglaubt hatte, in unerreichbare Ferne entſchwinden. Unter diefem Eindrud 
fteigerte fih das körperliche Leiden, das ihn jeit längerer Zeit befallen hatte. 
Hinfiehend und gebrüdten Gemüthes zog er von Bamberg noch einmal nad) 
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Sachſen; das Dfterfeit beging er in Magdeburg; Pfingſten verweilte er in 
der Pfalz Grona bei Göttingen: dort farb er am 13. Juli 1024 nad) drei: 
undzwanzigjähriger Regierung im Alter von zweiundfünfzig Jahren. In feiner 
Lieblingsitiftung, dem Bamberger Dom, fand er die legte Ruheſtätte. Daſſelbe 
Grabmal nahm 1033 die irdiichen Refte feiner Gemahlin Kunigunde auf; 
es verfiel der Berjtörung durch die Feuersbrunft, welche 1081 den urjprüng- 
lihen Münfterbau in Aſche legte. In dem herrlichen Neubau, der dann auf: 
geführt wurde, einem der vollendetiten Werfe der deutſchen Baufunjt roma— 
nischen Stils, ift zur Erinnerung an das edle Herricherpaar, das die Kirche 
fanonifirte und die Bamberger Kirche als ihre Schußheiligen verehrt, im 
Anfang des jechszehnten Jahrhunderts ein marmorner Sarfophag von ſchönſter 
Arbeit hergerichtet worden, der auch jpäteren Jahrhunderten noch die ideali: 
firten Bilder Heinrihs und Kunigundes vor Augen ftellt. 


Drittes Buch. 
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I. Die Grundlegung zum falifchen Erbkaiferthum. 


1024— 1039. 


Mit einem ſchrillen Miston war die Regierung Heinrichs IL. zu Ende 
gegangen: der fromme Kaijer, den die Legende zu einem unkräftigen Diener 
der Kirche gemacht und dieſe mit den Ehren der Heiligkeit beſchenkt hat, lag 
mit dem deutjchen Epiſkopate in einem Eonflitte, welcher das Fundament feiner 
Stellung erjchütterte. Die eigenthümliche Vermiſchung päpftliher und welt: 
licher Macht, welche dem neurömiſchen Kaiſerthum feiner Entitehung und feinem 
Weſen nad) eigen war, hatte aud Heinrichs erjt jo nüchterne, praftiich maß: 
volle Politik in Bahnen gelenkt, auf denen fie mit fich ſelbſt in Widerſpruch 
gerieth, indem fie den zu fürftlicher Macht gelangten Epiſkopat nad) den 
Principien der Cluniacenſer umgeftalten wollte. Der Tod des reformeifrigen 
Benedikt VIIL hatte diefen von der drohenden Gefahr befreit; der Tod des 
Kaifers bot ihm die Möglichkeit, ſich auch für die Zukunft gegen eine Politik 
zu fihern, wie er fie eben zu befämpfen gehabt Hatte. Dieſe Gefihtspunfte 
bejtimmten die Haltung, welche die Mehrheit der deutichen Bijchöfe bei den 
Verhandlungen über die Neubefegung des Thrones beobachtete. Denn von 
der großen Bewegung, welche von Clugny aus die Kirche ergriffen und durch 
Stärfung und DOrganifation der ascetifhen und myſtiſchen Tendenzen tief: 
innerlich zu erneuen begonnen hatte, war die deutiche Kirche fo gut wie 
. unberührt geblieben, ja unter dem Eindrud der üblen Erfahrungen, die fie 
unter Otto III. und Heinrich II. gemacht hatte, ftellte fie fich derfelben mit aus: 
geiprochener Feindichaft entgegen. So nahmen die deutihen Biſchöfe, obenan 
der mächtige Aribo von Mainz, der Vorkämpfer der deutichen Kirche gegen 
die hierarchiſchen Neuerungen, und der ftaatöfluge Burkhard von Worms, die 
Leitung der Neuwahl in die Hand, um den Sieg der Firdlichen Partei, die 
Wahl eines cluniacenfifch frommen Königs zu hindern. 

Bon den Verhandlungen, die dem Wahltage vorangegangen, haben wir 
feine nähere Kenntnis. Auch die Geſchichte des jo enticheidungsreihen Wahl- 
aftes jelbjt, von dem fich in der Ueberlieferung ein ſehr bejtimmtes und auf 
das Volksgemüth wirkendes Bild eingebürgert hat, ift von der neueren Kritik 
als unhaltbar erwiefen worben:!) nur gewifje allgemeine Umriſſe vermögen 
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wir zu erfennen. Es mag fein, dab bei den Vorbeiprechungen über die Wahl, 
durch die es galt, ein meues Gefchlecht zum königlichen zu erheben und da— 
mit in den Befit eines inhaltichweren Vorrechts zu ſetzen, verichiedene Per: 
jönlichfeiten in Betracht gefommen find. Bald aber waren es nur noch zwei, 
zwifchen denen man ſchwankte, beide durch ihre Verwandtichaft mit dem 
erlojchenen ſächſiſchen Hauſe empfohlen. Denn in den Augen des deutichen 
Volkes gebührte diefem, nachdem dreimal der Sohn dem Pater gefolgt und 
dann der nächte Seitenverwandte gewählt war, unfraglic ein Vorzugsrecht 
vor allen anderen fürftlihen Häufern. Diefe Tendenz zur Erblichfeit ver- 
bunden mit den firchlich=politiichen Gefichtspunften, welche den deutſchen 
Epiſkopat bewegten, ftellte zwei Sprößlinge aus der weiblichen Linie der Ludol— 
finger dem erledigten Throne zunächſt. Bon den vier Söhnen nämlich, welche 
Otto, dem Sohne Konrads des NRothen und Liutgardes, der Tochter Ottos L, 
geboren, waren zwei in den geiftlihen Stand getreten — den älteren, Bruno, 
haben wir in jungen Jahren als Gregor V. den päpftlidden Stuhl befteigen 
ſehen,) der jüngfte, Wilhelm, wurde fpäter (1029) Biſchof von Straßburg —, 
zwei waren in dem weltlichen Leben geblieben. Auf Heinrih, den ältejten, 
hätten die reichen Erbgüter übergehn müffen, die ihr Großvater Konrad auch 
nadı dem Werlufte des lothringiichen Herzogthums, im Nahe: und Niedgau 
und bei Worms und Speier bewahrt hatte, ebenjo wie das Herzogthum Kärnthen, 
das der Vater jeit 995 wieder inne hatte: er ftarb aber noch vor dem Vater 
mit Hinterlaffung eines Sohnes Konrad, dem der Großvater nur einen Theil 
des rheinifhen Erbgutes zumwandte, während er die Hauptmafje nebjt dem 
färnthnifchen Herzogthum feinem jüngern Sohne Konrad hinterließ. Es ift 
begreiflih, daß Konrad, Heinrichs Sohn, in feinem Erbrecht zu Gunften der 
jüngeren Linie benadtheiligt, mit feiner Verwandtſchaft nicht zum Beſten 
ftand: eben deshalb aber fand er in Biichof Burkhard von Worms einen 
väterlichen, wenn auch nicht ganz jelbftlofen Freund. In dem Jüngling näm: 
ih, dem die herrlichen Güter der „Herzöge von Worms” eigentlich gebührten, 
meinte derjelbe, wenn nicht gerade ein Werkzeug, jo doc einen Bundes: 
genofjen gefunden zu haben, um fich der läftigen Nachbarn in Zukunft befier 
zu erwehren und fein Bisthum gegen deren jo beliebte Eingriffe zu ſchützen. 
Bon Burkhard erzogen und wie ein Prätendent, der jein Recht dereinjt geltend 
machen follte, feiner Verwandtſchaft entgegengeftellt, hatte Konrad dem Glüd 
abzugewinnen geitrebt, worum ihn des Großvaters Teitament gebracht hatte, 
und war fo frühzeitig zu einem energiſchen und jelbftändigen Manne gereift, 
der ſich am liebſten auf die eigene Kraft verließ, gerade, derb, rüdfichtslos, 
gewohnt den Vortheil zu nehmen, wo er fi bot, ohme höhere geiftige' Inter: 
efien, ein kühles Herz und ein flarer Kopf, völlig unempfänglich für bie 
hochkirchliche Strömung feiner Zeit, ja im Grunde feines Wejens eine unkirch— 
lie Natur, kein Diplomat, aber ein Staatsmann des fraftvollen Zugreifeng, 
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ftrammen, praftiihen, man möchte jagen joldatifchen Wejend. In mandherlei 
Fehden hatte ſich Konrad getummelt und in feinem Bemühen als Haupt der 
älteren Linie fein Recht gegen die bevorzugte jüngere zur Anerkennung zu 
bringen Heinrichs II. Friedensbemühungen wiederholt zu Schanden gemadıt: 
in Lothringen hatte er gegen Herzog Gotfried gefochten, dann wieder feinen 
färnthnifchen Bettern in der Bertheidigung des Herzogthums gegen Adalbero 
von Eppenftein treue Bundeshülfe geleiftet. Anderes fam Hinzu, um ihm den 
Born Heinrichs II. zuzuziehen. Konrad Hatte 1016 eine glänzende Heirat 
gemacht, indem er Gifela heimführte, die Wittwe Herzog Ernft3 I. von Schwaben 
und Vormünderin ihres Sohnes Ernft II, eine ſchöne, ehrgeizige und geiftig 
hochbedeutende Frau, welche auf ihn bald großen Einfluß gewann und ihn 
in feinem Streben nad Macht und Beſitz Hug und erfolgreich unterjtüßte. 
Aber bei der VBerwandtichaft der Gatten war dieje Ehe kirchlich anfechtbar: 
fie zog Konrad den Zorn Kaiſer Heinrichs Il. und feiner frommen Ratgeber 
zu und brachte Gifela um die vormundichaftliche Regierung Schwabens. Hatte 
fi) Konrad nun auch jpäter mit Heinrich II. ausgejöhnt, jo hatte er doch an 
dem politiihen und kirchlichen Syſteme deflelben feinen Antheil gehabt und 
fonnte nie ala eine Stütze, eher als ein Gegner deſſelben gelten. Gerade 
das aber war e3, was ihn in jenem Augenblide als Throncandidaten empfahl, 
was jeinen alten Gönner und Schüßer, Burkhard von Worms, und Aribo von 
Mainz beitimmte, auf feine Erhebung zum Nachfolger des legten Sachſen hin: 
zuarbeiten. Doc fehlte es auch nidht an einer Gegenftrömung: aud deren 
Vertreter trugen der Neigung des deutſchen Bolfes zu einer gewiſſen Erblich- 
feit der Krone Rechnung. Ihr Candidat war Konrads Vetter, der Sohn des 
Konrad, der durd den Großvater den Sohn des älteren Bruders aus dem 
reihen Erbe der Herzöge von Worms verdrängt hatte. Auch er war ein 
tüchtiger Mann, aber er theilte, wie es fcheint, im Wejentlichen den Firch- 
lihen Standpunkt Heinrich® II. und war ein Gönner der Eluniacenfer. Daher 
waren es namentlich deren Vertreter, die auf jeine Erhebung hinarbeiteten, 
obenan die der Reform geneigten Biſchöfe Lothringens und durd) fie gewonnen 
die Herzöge von Ober: und Niederlothringen, bei denen auch noch jeine Mutter, 
eine Schweiter Gifelas, für ihn wirkte, auch Piligrim von Köln, der jeit 
feinem Fernbleiben von der Seligenftädter Synode im Gegenſatz zu Aribo 
von Mainz als Vorfämpfer der römiſch-kirchlichen Anſchauungen gelten konnte, 
hielt zu diefer Partei. 

So drohte die kirchliche Spaltung, welche Heinrichs II. Regierung erzeugt 
hatte, dem Reiche auch noch politifch verderblich zu werden. Andererſeits 
aber waren die leitenden Perjönlichkeiten doch ehrlich beitrebt, eine einmüthige 
Wahl zu ermöglihen und das Verhängnis neuen Kampfes um die Krone von 
dem Reiche abzuwenden. Bezeichnend war in diefer Hinficht namentlich die 
Haltung der Sachſen, welche auf einem Tage zu Werla befchloffen, den Aus: 
gang der Wahl abzuwarten und dann erſt ihre Enticheidung zu treffen, wie 
fie es ſehr zu ihrem Vortheil bereit3 bei dem Thronwechjel 1002 gehalten 
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hatten. Faſt zwei Monate waren ſeit dem Tode Heinrichs II. vergangen, als 
die geijtlihen und weltlichen Großen beider Parteien in der Rheinebene bei 
Kanıba, Oppenheim gegenüber, zuſammenkamen. Es fcheint, als ob der ältere 
Konrad damals bereits feiner Sache völlig ficher fein konnte; doch blieb die 
Gefahr, daß die Gegenpartei den Eindruck feiner Wahl durch einen Proteft 
oder durch die Verweigerung der fjofortigen Anerkennung abſchwächte. Des: 
halb trat Konrad mit dem jüngeren Better jelbft in Verhandlung. Was 
zwifchen ihnen vereinbart, willen wir nicht; denn was ein böfifcher Gejchicht: 
ichreiber der Zeit davon berichtet,") kennzeichnet ſich als willkürliche und nicht 
eben glüdliche Erfindung, die mit anfpruchsvoller Rhetorik vorgetragen wird. 
Aus dem weiteren Verlauf aber darf entnommen werden, daß der jüngere 
Konrad jeine Bewerbung um die Krone aufgab und dem älteren feine eigene 
Stimme zu geben verſprach, natürlich nicht ohne daß ihm dagegen von dem 
künftigen König gewiſſe Bortheile zugefichert wurden. Damit war die Gefahr 
einer Spaltung glüdlic abgewandt. Nunmehr gab zunächſt Aribo von Mainz 
feine Stimme für den älteren Konrad ab; ihm folgten die übrigen geijtlichen 
Wähler. Nur Piligrim von Köln enthielt ſich der Wahl; aud feine lothrin— 
giihen Genoffen zogen es vor, Kamba zu verlafien. Der jüngere Konrad 
dagegen ſtimmte als der erite von den weltlichen Fürften für den glüdlicheren 
Nebenbuhler. Das Gleihe thaten nach Stämmen geordnet alle anweſenden 
weltlihen Großen, und das Ergebnis wurde von dem Jubel des ringsum 
lagernden Volles gut geheißen und beftätigt, die Kaiferin Wittwe Kunigunde 
aber eilte, Konrad die noch in ihrem Gewahrjam befindlichen Neichsffeinodien 
auszuliefern: denn erſt dieje Abzeichen erwiefen in den Augen des Volles 
zweifellos die Rechtmäßigkeit der Herrichaft. 

Alsdann bradı man nad Mainz auf, wo Konrad am 8. September 1024 
dur Aribo Salbung und Krönung als König empfing. Aber es fehlte dem 
feftlihen Tage niht an Schatten: Aribo verweigerte die von Konrad geforderte 
Krönung Gijelas. Vom kirchlichen Standpunkte aus war er dazu nicht blos 
berechtigt, jondern verpflichtet, da die königliche Ehe canoniſch unrechtmäßig 
war, wegen der beide Gatten verbindenden Berwandtichaft: gerade Aribo 
aber konnte ein Zugejtändnis in dieſer Frage, jo jehr es fih vom politischen 
Standpunkte aus empfehlen mochte, nicht machen, weil es fich ja um diejelbe 
Eontroverje handelte wie in der Sache des Grafen von Hammerftein, die für 
die deutjche Kirche eine fo principielle Bedeutung erlangt hatte.?) Konrad 
aber war nicht gewillt das ruhig binzunehmen: der Mann, der ihm foeben 
die Krone verfchafft hatte, ſah fih um allen Einfluß gebracht und mußte den 
Hof in Ungnade meiden. Was er verweigert hatte, gewährte jet Piligrim 
von Köln bereitwillig: er machte dadurch feine bedenkliche Haltung während 
der Wahl vergefien und ficherte fich einen hervorragenden Pla im Rath des 
neuen Königs. Aus feiner Hand empfing Giſela am 21. September zu Köln 
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die föniglihe Krone. Konrad zog aus diefem Zwiſchenfall einen beträcht: 
fihen Gewinn: die drohende Abhängigkeit von den Biſchöfen, denen er die 
Krone verdankte, war mit einer geichidten Wendung abgeftreift und zugleich 
in Biligrim von Köln die bisherige biſchöfliche Oppofition gegen jeine Herr: 
ichaft entwaffnet. Damit wurde der Gegenjat zwifchen den beiden Parteien 
innerhalb der deutichen Kirche in der Berfon des Königs gleihjam aufgehoben 
und hörte auf ein politiihes Moment für die Entwidelung des Reichs zu 
fein. Bon Köln aus begann Konrad den Umritt durch das Neih, um in 
den einzelnen Landichaften die Huldigung zu empfangen und von der Reichs: 
gewalt Beſitz zu ergreifen. In Lothringen fand er jett bei den Bilchöfen 
willigen Gehorjam, während die Herzöge und weltlichen Großen dem Hofe 
noch fern blieben, aber nicht offenen Widerjtand wagten. Die Sachſen nahmen 
Konrad günftig auf, und. namentlich die Bilchöfe warben dienjteifrig um die 
Gunſt des neuen Herrſchers, von dem fie Schuß gegen die verhaßten römifchen 
Neformen erwarteten. Auch Baiern, Kärnthen und Oftfranfen huldigten, und 
al3 der König endlih Schwaben erreichte und Pfingften 1025 einen Hoftag 
zu Conſtanz verfammelte, fanden fi unter der Führung des Mailänder Erz: 
biſchofs Aribert bereits huldigende Gejandte aus der Lombardei ein, um fein 
baldiges Ericheinen zur Ordnung des arg zerrütteten Landes zu erbitten. 
Uber wenn Konrad aud Schon einige Wochen jpäter zu Tribur die Fürften 
zur Romfahrt aufbot, jo wurde er doc) noch längere Zeit in Deutjchland zurüd: 
. gehalten. Zunächſt mußte er Ende des Jahres 1025 gegen die Herzöge Friedrich. 
von Ober: und Gozelo von Niederlothringen zu Felde ziehen, die nicht ohne 
Einwirkung des Königs Robert von Frankreich ihre Oppofition bis zu offenem 
Aufruhr fteigerten. Auch hatten diefelben im Reiche Bundesgenojjen: der be: 
deutendite war des Königs Stieffohn, Herzog Ernft von Schwaben. Bon den 
Motiven, welche diefen zum Gegner de3 Königs machten, haben wir feine fichere 
Kenntnis: vielleicht hat der Unmuth über die neue Ehe der Mutter, die von 
der Kirche angefochten wurde und daher dem Andenken feines Vaters doppelt 
nahe trat, den eriten Stachel in die Seele des Jünglings gelegt. Dann fah 
Ernjt feine Hoffnungen auf Burgund duch Konrads Politik jäh durchkreuzt. 
Während er nämlich al3 Sohn Gijelas, der Nichte König Rudolfs III, Erb: 
rechte auf Burgund geltend machen wollte, erhob Konrad II. nicht ſowol ala 
Gatte Giſelas denn als Nachfolger Heinrichs II. auf Grund des von diefem 
mit Rudolf geichloffenen Erbvertrags feinerjeits Anspruch auf die burgundiiche 
Krone. Uber auch Konrad der jüngere, des Königs Mitbewerber um den 
Thron, ftrebte als Sohn einer andern Nichte Rudolfs, der Schwefter Gijelas, 
der mit Konrad von Närnthen vermählt gewejenen Mathilde, nad) dieſer 
glänzenden Erbſchaft und nahm deshalb auch an dem Aufitande theil, den 
Ernjt in Gemeinschaft mit zahlreichen oberbeutichen Grafen gegen den König 
erhob. Die Beſetzung Bajel!, das Heinrich IT. als Pfand für die Erfüllung 
des Erbvertrags an ſich gebracht, nad) des Kaiſers Tod aber Rudolf I. zurüd: 
gewonnen hatte, durch Konrad (1025) ſcheint den Unzufriedenen das Signal 
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zur Erhebung gegeben zu haben. Doc beſchwichtigte der König den Aufftand 
fchnell, freilich ohne eine Gewähr für die Erhaltung der Ruhe in feiner Ab— 
wejenheit erlangt zu haben. Auch im Often und Norden galt es wachjam zu 
fein. In Polen war zwar Boleslaw IIl., nachdem er das Biel feines Ehr— 
geizes erreicht und die Königsfrone auf fein Haupt gejeßt hatte, im Sommer 
1025 geitorben, aber auch jein Sohn und Nachfolger Miecislam verfolgte eine 
Deutihland feindlihe Bolitif und bedrohte die jlaviihen Grenzlande. Ihm 
mit ungetheilten Kräften begegnen zu können, wollte Konrad II. wenigſtens 
nad Norden freie Hand haben: deswegen verftändigte er fich mit dem mäch— 
tigen Dänenkönig Knud und erfaufte durch Ueberlaffung der jo lange heiß 
umftrittenen Mark Schleswig einen ehrlichen und dauernden Frieden, welcher 
namentlich dem Erzbisthum Hamburg:Bremen zu gute fam und der fait er: 
loſchenen Miſſion neuen Spielraum gewährte. 

Inzwiſchen riefen ihn wiederholte dringende Mahnungen der deutſchen 
Partei nach Italien. Bon den großen Erfolgen, die Heinrich II. auf feinem 
legten Zuge dort gewonnen, hatte nur wenig den Tod des Kaiſers über: 
dauert, und wenn die nationale Partei nicht völlig obgefiegt hatte, jo dankte 
man das namentlich der Haltung des Iombardifchen Epijfopats, welcher, ohne 
ein Anhänger der deutjchen Herrichaft zu ‚fein, in derjelben doc einen zur 
Beit noch nicht zu entbehrenden Rüdhalt gegen die Uebermadt des Laienadels 
erfannte und zu erhalten ftrebte. Zwar hatten die Bürger Pavias in Er: 
innerung an die ftrenge Züchtigung ihrer Stadt durch Heinrichs II. Krieger 
fih auf die Kunde von des Kaiſers Tod erhoben und die königliche Pfalz 
zerjtört, ohne jedoch damit weiter Nachfolge zu finden, Auch hatten jchon 1025 
Geſandte Pavias in Conſtanz den Zorn Konrads II. zu beſchwichtigen gejucht, 
aber eine Antwort erhalten, die erkennen Tieß, der neue Herrſcher ſei ent: 
fchloffen, die Nechte des Reiches in ihrem vollen Umfange wiederherzuftellen. 
Widerftand war dabei namentlih von dem großen Adel zu erwarten, obenan 
den reichbegüterten und jtolzen Markgrafen, welche zuletzt noch die Haupt: 
ftügen für das Königthum Arduins von Ivrea geweien waren und im Gegen: 
ſatz zu dem dem deutſchen Königthum verbundenen Epiſkopate auch jebt noch 
an den Traditionen der nationalen Unabhängigkeit feithielten. Dieje, obenan 
die Markgrafen von Turin, die Aledramiden in dem Gebiet von Acqui und 
Savona, die Dtbertiner, die in Genua, Luni, Tortona und Mailand, an ber 
Meeresfüfte und in der Lombardei, ja bis in die Emilia hinein reich begütert 
waren, die Markgrafen von Canoſſa, die von diefer Burg aus über Modena, 
Neggio, Mantua, Brescia und Ferrara geboten, und dann die von Tuscien 
waren die namhafteften Gegner der deutichen Herrichaft und hofften den Thron: 
wechiel zu endgültiger Bejeitigung derfelben zu benugen. Aber der Ausgang 
Arduins von Ivrea lehrte, daß ihre Kräfte dazu nicht ausreichten. Deshalb 
juchten fie den Träger für das geplante nationale Königthum in der Fremde. 
Der König von Frankreich aber lehnte die ihm wiederholt angetragene Krone 
ab, und auch Wilhelm V., der Herzog von Aquitanien und Graf von Poitou, 
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ein jchon bejahrter, aber in Krieg und Frieden bewährter Herr mit einfluß- 
reihen Verbindungen, ein Freund gelehrter Studien und den Reformen der 
Cluniacenſer geneigt, nahm diejelbe erft nach längeren Verhandlungen an, und 
zwar nicht für jich jelbit, fondern für jeinen jungen Sohn gleiches Namens. 
Aber trog feiner. eifrigen Thätigkeit und obgleich er dabei in Nobert von 
Frankreich, der den lothringiichen Unruhen gegen Konrad IL nicht fremd war, 
und Ddo von Champagne, dem Haupte der nationalen Partei in Burgund, 
welche die Nachfolge des deutjchen Königs befämpfte, einen Nüdhalt gewann, 
icheiterten jeine Bemühungen an der ablehnenden Haltung der italienischen 
Biſchöfe, welche unter Leitung des glänzenden und hochitrebenden Aribert von 
Mailand für die deutiche Herrihaft eintraten. Freilich war dieje für Aribert 
ſelbſt fiherlih nicht Zweck und Biel, jondern nur Mittel: dem jcharfen Blicke 
diejes Kirchenfürften, der dem h. Ambrofius zu der alten Ehre und Un: 
abhängigkeit zu verhelfen trachtete, entging es nicht, daß Italien zu voller 
Selbftändigfeit noch nicht fähig fei, daß namentlich die Kirche gegenüber dem 
Mactitreben und der Ländergier der Markgrafen eines Beſchützers bedürfte, 
der jeinerfeits im eigenen Intereſſe darauf bedacht fein müßte, namentlich den 
Mailänder Erzbiſchof zu ftärken und zu bereichern. In der Macht, dem 
Reichthum, der firchlichen und politiihen Unabhängigkeit feines Erzitifts dachte 
Aribert den Pfeiler für die künftige Unabhängigkeit Italiens zu fchaffen, die 
weder deutſchen noch franzöſiſchen Schuges noch burgundiicher Anlehnung be: 
dürfen jollte. Nicht mit Unrecht verlangten daher die Markgrafen von Wilhelm 
von Aquitanien, al$ er 1025 in das Land fam, daß er zunächſt die der 
nationalen Bewegung feindlihen Biſchöfe entjege und zuverläffige Männer 
ftatt ihrer erhebe. Der Herzog wies diefe Zumuthung zurüd: ohne Zweifel 
hätten ihm die Mittel zu einem ſolchen Staatsftreich gefehlt, und dann hätte 
derjelbe Mächte wider ihn ins Feld gerufen, denen feines Sohnes erſt werdendes 
Königthum ficher erlegen wäre. Die Hoffnung auf Odo von Champagne, der 
eben damals in einigen größeren Fehden ſchwere Niederlagen erlitt, wurde 
zudem ebenjo zu Schanden, wie die auf Robert von Frankreich, der nach dem 
Tode jeines Erftgeborenen in feinem Hauje einen traurigen Zwiſt über die Nach— 
folge entbrennen jah. Auch die lothringiichen Rebellen beugten ſich Konrad II.: 
entmutbhigt legte Wilhelm von Aquitanien die übernommene Miffion nieder 
und fehrte Ende 1025 heim. 

Konrad II. fand alſo die Gegner ohne anerkannten Führer, als er im 
Frühjahre 1026 vom Brenner nah Italien hinabitieg. Bereits im Februar 
hatte fich das Heer in Augsburg um ihn gefammelt. Dort erſt machten aud) 
Herzog Ernjt und feine Schwäbischen Mitichuldigen ihren Frieden mit dem 
König, der in richtiger Erfenntnis der Unzuverläffigfeit des Stiefiohnes dem: 
felben erit nad) längerem Sträuben auf die dringende Fürbitte Gifelas Ber: 
zeihung gewährte, zugleidy aber mit nad Italien zu ziehen gebot, da er ſonſt 
neue Zettelungen im Rüden fürdten mußte. Wie jehr des Königs Stellung 
bereits gefeitigt war, zeigte die Bereitwilligfeit, mit der die Fürften Konrads 
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Wunſch gemäß feinen neunjährigen Sohn Heinrih für den Fall jeines Todes 
ihon jett zum Nachfolger beitimmten: ohme eigentlihen Wahlakt war damit 
ein erblihes Recht des ſaliſchen Haufes auf die deutſche Krone anerfannt. 
Ungehindert erreichte Konrad über Verona und Bergamo Mailand: dort, im 
Dome, wurde er Ende März 1026 von Aribert zum König von Ftalien ge: 
frönt, da die eigentliche Krönungsitadt, Pavia, im Widerjtand verharrte. 
Danach z0g Konrad über Eremona und Piacenza oftwärts und erreichte, die 
Meerestüfte verfolgend, Ende Juni Ravenna, wo er Aehnliches erfuhr, wie 
Heinrih I. in Pavia. Die Bürgerfchaft jperrte die Thore und überfiel die 
mit dem König in die Stadt aufgenommene deutihe Abtheilung, wurde aber 
von diefer blutig zurüdgewiejen und erbat am andern Morgen in demüthiger 
Bertnirihung Verzeihung, um das drohende Strafgericht abzuwenden. Auf 
dem Weitermarſche aber, der ihn bis Pescara an der Mündung des Atera 
führte,') muß Konrad fi) von der Gefährlichkeit eines Friegeriichen Unter: 
nehmens in der ſchon begonnenen heißen Sahreszeit überzeugt haben: er be- 
ſchloß umzufehren und bis zum Ende des Sommers in den fühleren Wipen: 
landſchaften des Nordens zu raften. Erſt im September brad) er wieder auf, 
zog zunächſt nad) Weiten und nahm Ivrea ein, wodurd er nicht blos den _ 
Markgrafen von Turin zum Anſchluß bewog, fondern auch Rudolf II. von 
Burgund, der fih nun im Rüden bedroht jah, zu freundlicherem Entgegen: 
fommen nöthigte. Nachdem er dann Verſtärkungen aus Deutſchland an ſich 
gezogen hatte, trat er endlich im Frühjahr 1027 den Mari nad Nom an. 
Nicht blos Pavia machte jegt feinen Frieden mit ihm, aud die Dtbertiner 
und Aledramiden unterwarfen ſich und blieben dafür in ihrem Befite und 
ihren Rechten. Auch Rainer von Tuscien beugte ſich nach kurzem Widerjtande 
und gewann des Königs Berzeihung. Ungehindert fam Konrad am 21. März 
in Rom an. Am folgenden Diterfonntag, den 26. März, empfing er durch 
Johann XIX., den einftigen Grafen Romanus von Tusculum, die Kaiſerkrone 
nad dem um jene Zeit üblichen Ceremoniell.?) Die Feierlichkeiten begannen 
danach mit dem Einzug des zu Krönenden: bis auf die neronischen Wieſen 
bei dem Monte Mario fam das Volt demjelben dabei entgegen, die gemeinen 
Leute mit grünen Zweigen, die Beamten und VBornehmen mit Bannern und 
Kreuzen in den Händen; bejondere Abtheilungen bildeten die Juden und 
die Griechen. Unter feitlihen Gejängen wurde der König, der auf einem 
weißen Zelter ritt, zur Stadt geleitet; während eines Halts unterwegs Teiftete 
er den Römern den üblichen Eid auf die Rechte der Stadt; am Thore der: 
jelben ftieg er ab, und der Zug ordnete fi) von Neuem. Boran wurden ein 
Kreuz und eıne Lanze getragen, dann ſchritt der Klerus einher, ihm folgte 
der König, diefem die weltlichen Großen: bei Konrads Krönung jchritten an 
deren Spige zwei Könige, Rudolf III. von Burgund, der, um der Kaiſer— 


1) ©. Breßlau a. a. D. 1, 131 u. 458. 2) ©. den Ordo Romanus ed. Waitz 
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frönung beizuwohnen, nad) Rom geeilt war, und der gefeierte Herricher des 
Nordens, Knud von Dänemark, der Herr Englands und Norwegens, der gerade 
als Wallfahrer in der ewigen Stadt weilte. So ging der Zug, aus dem des 
Königs Leute Geld unter die Menge warfen, nad St. Peter: in der Vorhalle 
jaß auf goldenem Throne der Papſt, von dem römijchen Klerus umgeben; 
die Stufen hinauf fteigend wurde der König von ihm mit dem Kuſſe begrüßt, 
dann in die Halle bis zu der jilbernen Pforte geleitet, wo er das Gelübde 
als Schüber und Schirmer der Kirche und des Papſtes ablegte. Nachdem er 
dann von dem Papſte der Krone für würdig erflärt und nochmals gefüßt war, 
ſprachen die Bilhöfe von Albano und von Porto zwei Gebete über ihn, 
worauf er zu jtiller Andacht an dem Grabe des Apoftels Petrus niederfniete. 
Dann erjt jchritt der Zug weiter zu dem Altar des h. Petrus, wo nun die 
Krönung jelbjt vollzogen wurde, der jchließlich eine feierliche Mefje folgte. 
Bergleiht man aber die Krönung Konrads II. mit der der letzten Kaifer, jo 
ericheint fie als ein ausschließlich politiicher Akt: bei ihr fehlten gänzlich die 
hochkirchlichen, myſtiſch ſchwärmenden Ideen, von denen die leßten Empfänger 
der Kaiſerkrone und diejenigen, die fie frönten, erfüllt gewejen waren. Dem 
nüchternen, proſaiſch praftiichen Denken dieſes Kriegsmannes Tagen ſolche 
Speculationen fern; aud in Papſt Johann XIX. war nichts von einem 
Gregor V. oder Silvefter II. oder auch nur von einem Benedift VIII. Das 
Kaiſerthum, das feit Dtto IIL in die Mitte eines phantaftifchen kirchlich— 
politiſchen Idealbaus gerüdt war, kehrte auf den Boden der realen Berhält: 
niffe zurüd und maß fein Recht und feine Aufgaben wiederum an den ge: 
gebenen Zuftänden und den ihnen entjpringenden Bebürfniffen. Dennoch kann 
man aber nicht jagen, daß Konrad II. den Vertretern der bisher maßgebenden 
firchlihen Richtung feindlic begegnet wäre: er lieh fie vielmehr gewähren, 
foweit ihre Beitrebungen, denen er fremd war, die feinigen nicht hinderten. 
Denn feinem Weſen entiprad es, ſich und feinen Vortheil zum Maßſtabe der 
Berhältniffe zu nehmen und alle Kräfte fich regen zu laffen, joweit fie jeine 
Intereſſen fördern konnten, fich ſelbſt aber alle Zeit unabhängig zu halten 
und, ohne Begeijterung und höheren Flug der Gedanken, der Wirklichkeit ins 
Auge zu fehen und möglichit gute Seiten abzugewinnen. So befand ſich aud) 
Odilo, der Abt von Clugny, im Gefolge Konrads: aber eine Rolle hat er nicht 
mehr gejpielt, und die Cluniacenſer blieben politiich ohne Einfluß. Aehnlich 
twie Konrad dachte in Kirhlihen Dingen Johann XIX.: beide Hatten in der 
Leitung von Reih und Kirche nur ihr und ihres Hauſes Intereſſe im Auge 
und erjtrebten alle Zeit für diefes den möglichſten Nuten, — ein natürlicher 
Rüdihlag gegen die vorangegangene Zeit, wo die Politit nah kirchlichen 
Befichtspunften, ja religidjen Ideen bemefjen worden war. 

Bereits im Mai 1027 war Konrad anf dem Heimmege über die Alpen 
begriffen. Denn nahdem Johann XIX. durch eine Lateraniynode die Ans 
gelegenheiten der Kirche geordnet hatte, war der Kaiſer ſüdwärts nach Unter: 
italien gezogen, wo die von Heinrich II. gejchaffene Ordnung längjt wieder 
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zufammengeftürzt war. Die Griechen hatten ihre alte Stellung zum Theil 
wiedergewonnen; die von den Arabern drohende Gefahr war in Folge deſſen 
gemindert; die Kämpfe, welche zwijchen diefen und den Herren der Tango: 
bardiihen Fürſtenthümer ftattgefunden, hatten Befitveränderungen bewirkt, 
die Konrad rüdgängig zu machen weder die Macht noch ein Intereſſe hatte: 
fo begnügte er fi mit der Anerkennung feiner Hoheit durch die Herren von 
Capua, Benevent und Salerno und eilte, nachdem er den dort gewordenen 
Zuſtand jeinerjeits beftätigt hatte, nach kurzem Aufenthalt über Rom und 
dur; Tuscien nordwärts. Die Gegner nämlich, die jchon einmal wider ihn 
in Waffen geitanden, hatten jeine Abwejenheit zu einer neuen Erhebung 
benußt, Konrad der jüngere, der mit der lothringiihen Oppoſition in Per: 
bindung ftand und fein Näherreht auf Burgund nicht fahren lafjen mochte; 
dann Ernſt von Schwaben, der vor dem Kaiſer aus Italien heimgefehrt 
war, und mit ihnen Welf II. von Ravensburg, der mit Biſchof Bruno von 
Augsburg, dem Nachfolger Burkfhards und Erzieher des jungen Königs Hein: 
ri, in einer Fehde lag, die Schwaben und Baiern ſchwer heimfuchte. Herzog 
Ernit, der namentlich vom Grafen Werner von Kiburg berathen wurbe, über: 
fiel des Kaifers Anhänger im Elſaß und plünderte die Güter der Abteien 
bon Reichenau und St. Gallen. So läſtig ſolche Friedensſtörung war, eine 
ernſte Gefahr bereitete fie der Herrichaft Konrads nicht mehr, und eine höhere 
politiihe Bedeutung jcheint ihr überhaupt nicht beigemeffen werden zu dürfen. 
Auf die Kunde von der Rüdfehr des Kaifers legten die Rebellen die Waffen 
nieder, und Konrad konnte, als er Anfang Juni dem deutjchen Boden betrat, 
fofort mit Strafmandaten einfchreiten, während die bairishen und ſchwäbiſchen 
Großen in Treue und Kriegsbereitichaft wetteiferten. Die Mitjchuldigen Ernits 
eilten nah Ulm, um Gnade zu erbitten. Hatten doch von den Lehnsleuten 
des Herzogs, als er fie gegen Konrad aufbieten wollte, zwei Grafen rund 
heraus erklärt, fie fchuldeten feinem Befehle nicht knechtiſchen Gehorjam, 
fondern ehrten als freie Männer in dem Kaiſer den Beſchützer ihrer Freiheit, 
den fie nicht im Stich laſſen könnten ohne dieje zu verlieren. Sie jehten die 
Trene gegen Kaifer und Reich über die Pflicht gegen ihren jelbit wiederum 
dem Reiche zur Treue verbundenen Lehnsheren: die Treue gegen diejen könne 
nicht zur Untreue gegen jenen zwingen, das ſei wider Recht und Ehre. So 
verlafjen unterwarf ſich auch Ernſt zu Ulm bedingungslos: des Herzogthums 
entjeßt wurde er als Staatögefangener nah dem feiten Giebichenjtein bei 
Halle abgeführt. Nur wenige von feinen Anhängern, die feine Gnade zu 
hoffen hatten, beharrten im Widerjtand, insbejondere Graf Werner von Kiburg, 
der Bertraute des Schwabenherzogs und nad) Konrads, wie es jcheint, zu— 
treffender Meinung deſſen Verführer, vertheidigte ji) hartnädig und entkam 
auch glücklich, als feine Burg endlich fiel. Auch Konrad von Worms beugte 
fih num ımd büßte die neue Verirrung durch Verluft feiner Reichslehen, Ent: 
feitigung feiner Burgen und zeitweilige Haft. Aber auf Verwendung jeines 
Bruders Bruno, der dem geiftlihen Stande angehörig troß feiner ſtreng— 
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firhlichen Richtung bei dem Kaiſer hohe Gunst genoß, zum Kanzler für Italien 
und bald danach zum Biſchof von Toul erhoben war, erhielt er ſchon nad 
furzer Zeit volle Verzeihung. 

Die Stellung des faliichen KönigthHums war durch diefe müheloſen Er: 
folge ebenjo gefeftigt wie glänzend. Nun entjagte auch Rudolf III. von 
Burgund allen Verſuchen, fich den eingegangenen Verpflichtungen zu entziehen. 
Noh im Spätiommer 1027 wurde auf einer perfünlihen Zuſammenkunft 
bejielben mit Konrad II. unter Vermittelung Gifelas jede Differenz bejeitigt: 
in Bafel trug Rudolf Konrad förmlich das burgundifche Reich auf, um es 
bis zu feinem Lebensende zurücdzuempfangen gegen das eidliche Gelöbnis, es 
nad) jeinem Tode an den Kaiſer oder, falls der ſchon geftorben fein jollte, 
an dejien Sohn gelangen zu laſſen. Man fieht, wie man die 1026 geſchehene 
Defignation Heinrihs zum Nachfolger einer fürmlichen Wahl einfach gleich: 
ſetzte. Deunoch verzichtete Konrad auf eine ſolche nicht: Dftern 1028 wurde 
in Aachen der zehnjährige Knabe von den geiftlichen und weltlichen Fürften 
zum König gewählt und von Piligrim von Köln gejalbt und gekrönt, ein 
Borgang, der den Kölner Erzbiihöfen auch für die Folgezeit das Recht ver: 
Ihaffte den neuen König zu frönen. Freude und Jubel herrſchten bei Hoc 
und Niedrig: in Erinnerung an die Gefahren, welche die beiden legten Thron: 
wechjel dem Reiche gebracht, begrüßte man eine fo fefte Ordnung ala Ge: 
währ für die Dauer der von der neuen Donaftie gejchaffenen glüdlichen 
Buftände. Dieje aber hatte damit einen großen Schritt auf dem Wege zum 
Erbfaiferthum gethan. Da ſchien denn auch der Augenblid gelommen, um 
über die Verirrungen der Bergangenheit den Schleier der Vergeſſenheit zu 
breiten und Die alten Gegner, die noch grollend abjeit3 ftanden, durch Ge: 
währung voller Gnade zu verfühnen. Damals wurde vermuthlich Ernjt von 
Schwaben der Haft entlafien und als Herzog bergeftellt. Wenigſtens nahm 
er als jolcher an dem Feldzuge theil, den Konrad im Sommer 1028 nad 
Sachſen unternahm, um die öftlihe Grenze gegen Polen zu ſchützen. Denn 
dort nahm König Miecislaw mit wachſender Macht die deutjchfeindliche Politik 
feines Vaters Boleslaw energiſcher auf. Auch gelang es Konrad II. nicht 
dort gleih Ordnung zu ftiften: noch 1029 mußte er in der Laufiß gegen 
die Bolen fechten, die 1030 die ſächſiſchen Grenzlande mit einem verwüſtenden 
Einfall heimjuchten. 

Das Verhältnis zu Ernft von Schwaben blieb jedoch unklar und bedenf- 
ih; der energiichen, Haren, jedem Wideripruch abholden Natur des Kaiſers 
mußte das ein ſchweres Nergernis fein, um jo mehr als ſchwächliche Lang: 
muth leicht gefährlich werden konnte Trog der ihm gewährten Berzeihung 
nämlich fpielte ver Schwabenherzog nach wie vor eine höchſt zweidentige Rolle. 
Sein Freund Werner von Kiburg, der Graf im Thurgau, beharrte in der 
Rebellion. Auch jcheint die Verbindung zwiſchen ihm und Ernſt fortbejtanden, 
ja der mit der Acht belegte Graf auf den Herzog nach wie vor Einfluß geübt 
zu haben, natürlich nicht im Sinn einer ehrlichen Verſöhnung mit dem Stiefs 
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vater. Diejem Verhältnis mußte ein Ende gemacht werden: denn e3 war 
eine dauernde Herausforderung für das Königthum, daß einer der erjten Reichs: 
beamten, ein Glied des Löniglihen Haufes mit einem in des Reiches Acht 
liegenden LZandfriedensbreher in Verbindung ftand find demjelben bei feinen 
gejeglofen Gebahren unverhohlen Vorſchub Leiftete. Die Art, wie Konrad II. 
dem ſchließlich ein Ziel fegte, ift für ihm höchſt charakteriftiich: er vermied 
e3 dabei geſchickt, durch dieje leidige Angelegenheit den Frieden des eigenen 
Hanjes zu ftören. Auf einem DOftern 1030 zu Ingelheim gehaltenen Neichs- 
tage jtellte er Ernft vor die Alternative, entweder jeder Verbindung mit dem 
Grafen zu entjagen und ein Unterpfand feiner Treue zu geben, indem er 
jelbft die Vollſtreckung der gegen denjelben verhängten Acht übernähme, oder 
die Eonjequenzen einer aus der Weigerung ertennbaren Barteinahme für den: 
jelben in ihrer ganzen Schwere über fich ergehen zu laflen. Der Hab gegen 
den Stiefvater muß tief in der Seele des Jünglings "gewurzelt, muß fein 
politiiches Denken ebenjo wie fein natürliches Gefühl völlig erftidt haben: 
Ernit von Schwaben weigerte ſich der Verbindung mit dem Freunde zu 
entfagen. Niemand konnte Konrad tadeln, wenn er nun das von Ernſt 
jelbft, wie es fcheint, gewollte Schidfal nicht länger zurüdhielt. Als Be— 
ſchützer eines Geächteten wurde Ernjt durch den Spruch der verfammelten 
Fürften des Hochverraths für ſchuldig erklärt und verfiel der Acht; das Herzog: 
thum wurde ihm aberfannt, fein und feiner Genoffen Erbgut eingezogen; die 
Kirche ftieß ihn aus ihrer Gemeinihaft. Düſtern Trog im Herzen verlief 
er den Hof. So fchmerzlich diefer Schlag fie treffen mußte, auch die Kaiferin 
fonnte jet nichts zur Rettung des Sohnes thun, der gleihjam mit fehenden 
Augen, in unfeliger WVerblendung, wie mit Abficht in fein Verderben rannte 
und ſich nicht rathen und helfen laſſen wollte: entſchloſſen dem Rechte jeinen 
Lauf zu lafjen erklärte fie ausdrüdlicy denen nicht zürnen zu tollen, welche 
gegen ihren Sohn das nad) dem Rechte unabwendbare ftrenge Urtheil geiprochen 
hatten; doch erbat und erhielt fie von dem fatjerlihen Gemahl das Herzog: 
tum Schwaben für ihren zweiten Sohn erjter Ehe, den noch unmündigen 
Hermann. hr Erjtgeborener aber verfiel nun dem geſuchten Verhängnis. 
Sein Sinnen und Trachten war auf Rache an dem Stiefvater gerichtet: 
unermüdlich; warb und agitirte er, um Bündner zum Kampf gegen diejen zu 
gewinnen. Aber nirgends fand er Entgegenfommen, weder in Frankreich, 
wohin er mit dem Grafen Werner z0g, noch in Burgund, wo er von dem 
Haupte der nationalen Partei, Ddo von Champagne, der in ihm wol auch 
einen Prätendenten auf die burgundifche Krone jah, abgewiejen wurde: fo 
machte der verblendete Jüngling ſich die Umfehr völlig unmöglich und ver: 
legte fich jeden Weg zur Gnade Es fehlt nicht an Anzeichen dafür, daß 
der Kaiſer diefe Entwidelung der Sache mit Befriedigung beobadhtete: es fam 
jo, wie es nach feiner Abficht hatte fommen follen — die lieblojen, von einer 
gewiſſen Schadenfreude erfüllten Worte, die er, als der Stieffohn fein Schidiaf 
erfüllt hatte, geſprochen haben foll, legen eine joldhe Bermuthung nahe. Ohne 
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jede Hülfe, ohne Ausficht für die Zukunft, kehrte Ernjt nah Schwaben zurüd. 
Dort Anhang zu finden ließ fih num vollends nicht hoffen: ihm blieb nichts 
als der Untergang; er fuchte ihn in wüſtem Fehde: und Näuberleben, zu dem 
er fi mit den wenigen Getreuen, die bei ihm aushielten, in die Schluchten 
des Schwarzwaldes barg. Zuletzt hauſte er auf der Burg Falkenſtein, ver: 
muthlih im Höllenthal: auf einem Streifzuge von dort aus wurde er von 
den ihn immer enger umftellenden Leuten des Kaiſers am 17. Auguft 1030 
im Berzweiflungstampfe überwunden und getödtet. Seine Leiche wurde, nad: 
dem der Bann gelöft, in der Marienfirche zu Conſtanz beigefett. 

„Bilfige Hunde haben jelten Junge”, jo wird uns glaubwürdig berichtet, 
ſagte Konrad bei der Meldung von dem Tode des Stiefjohnes. Die felbft: 
mörderifche Leidenjchaft des von Haß gegen ihn verblendeten Jünglings fand 
bei feinem harten Herzen und falten Berftande Feine Entſchuldigung. Das 
Bolt aber fahte diefe Vorgänge anders auf: ihm entging die ergreifende 
Tragik nicht, welche in dem Schickſal des edlen, reich begabten und zu hohen 
Dingen berufenen Jünglings gewaltet, und wenn es auch das in einer harten 
Nothiwendigfeit wurzelnde Recht des Königs nicht bejtritt, jo nahm es doch 
warmen Antheil an dem Opfer, das, nad feiner Auffaffung, hier der ihm 
fo theuren Freundestrene gebracht war. Das Verſchulden Ernfts von Schwaben 
erichien jo in einem milderen Lichte, und gefliffentlich übertrug die Phantafie 
des Volkes auf denfelben, was ähnliche Ereigniffe früherer Zeit an ergreifen: 
den Zügen darboten. So vermifchte jih ihr Ernit von Schwaben mit Ludolf, 
Dttos I. Sohn, und beider Perfonen und Gejchide wurden in eins zufammen: 
gedichtet, um fpäter, ala die durch die Kreuzzüge vermittelte Bekanntſchaft 
mit dem Morgenlande und den Abenteuern der Glaubenstämpfe eine ebenjo 
weite wie farbenprädtige Perfpeftive darboten und die Anknüpfung an die 
Ideale einer tiefinnerlich erregten Zeit ermöglichten, den bis zum Tode ge: 
treuen Freund Werners von Kiburg mitten in dieſe zu verpflanzen und in 
dem jtrahlenden Lichte der Romantik zu verflären. 

Bon allen inneren Schwierigkeiten befreit entfaltete das Königthum Konz 
rads ſich jchneller und glänzender. Denn die Erfolglofigfeit des Zuges, den 
Konrad im Sommer 1030 gegen Stephan von Ungarn unternahm und der 
zumeift an den Schwierigkeiten des Terrains und der Verpflegung jcheiterte, 
fo daß die ftreitigen Grenzlandichaften zwifchen Fiſcha, Leitha und March den 
Ungarn blieben, wurde reichlich aufgewogen durch die gegen die Polen ge: 
wonnenen Vortheile. Mit feinem Bruder, König Miecislamw, zerfallen floh 
der polnifhe Prinz Bezbriem zu dem Kaiſer, der durch einen glüdlihen Feld: 
zug 1031 die jo lange dem Reiche entfremdeten Marken endlid zurüdgemann 
und die Niederlaufig mit der ſächſiſchen Oſtmark, die Oberlaufig mit Thüringen 
und Meihen vereinigte. Der fortdauernde Thronftreit brachte ſchließlich Polen 
wieder unter die deutjche Herrſchaft: durch Bezbriem verjagt erjchien nämlich 
König Miecislaw Shubflehend am Hofe Konrads und wurde nach de3 Bruders 
Tode in Polen wiederhergeftellt, für welches er im Februar 1032 zu Merje: 
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burg dem deutſchen Herrſcher die Lehnshuldigung leiftete. Der Bürgerkrieg, 
der nad) jeinem Zode 1034 ausbrach, verurtheilte Polen vollends zur Ohn— 
macht und überhob Deutichland endgültig jeder Sorge nad diefer Seite hin. 
Und wenige Monate nad; Miecislaws Huldigung, im September 1032, ſtarb 
König Rudolf II. von Burgund, indem er feinem Eide getreu Konrad zum 
Erben einjegte. Freilich erhob fich dagegen die nationale Partei, Geift: 
lihe und Weltliche, welche die unter den jchwachen Königen des erlofchenen 
Haufes gewonnene Selbjtherrlichtett nicht dem ſtraffen Regiment Konrads ver: 
fallen laſſen mochte, und ftellte den Grafen Odo von Champagne ald Gegen: 
fünig auf. Aber die anfänglichen Erfolge defielben beitanden nicht lange: 
durch die Feindihaft König Heinrichs I. von Frankreich und die zu Konrad 
baltenden Großen Italiens von zwei Seiten her bedroht, erlag Odo der Macht 
des deutichen Herrichers, der in dem deutichen Theil Burgunds jofort Aner: 
fennung gefunden Hatte und in Neberlingen am Bodenjee am 2. Februar 1033 
zum König gewählt und gekrönt wurde. Als Konrad 1034, durch ein Heer 
unter Aribert von Mailand und Marfgraf Bonifaz von Tuscien von Stalien 
her unterjtüßt, in das romanische Burgund eindrang, verzichtete Odo von 
Champagne bald auf die Krone und unterwarf fi: am 1. Auguft 1034 trug 
Konrad zu Genf die Krone des neugewonnenen Reiches, in dem bald bie 
legten vereinzelten Widerſtandsverſuche als ausfichtlo8 aufgegeben wurden. 
Diefe mühelofe Erwerbung war von großer Bedeutung. Einmal ſtärkte nicht 
blos der Erfolg, jondern aud die Art, in der er gewonnen, die Stellung 
des jaliihen Haufes in Deutichland, injofern die kraft Erbredts erlangte 
burgundijche Krone aud das Moment der Erblichfeit in Deutichland fteigerte. 
Ferner wurde die deutfche Herrichaft in Italien gefichert, da dafjelbe nun auch 
im Weiten durch ein von Deutichland abhängiges Gebiet umfaßt und von 
dorther bequemer zugänglich gemacht wurde. Zudem jchob fi Burgund zwiſchen 
Frankreich und Italien ein und ſchnitt erjterem jeden Einfluß auf diejes ab, 
fo daß Unternehmungen wie die Wilhelms von Aquitanien hinfort faum mög: 
fih waren. Uber and) Burgund konnte mit diefer Wendung feines Geſchickes 
zufrieden fein: dem wüjten Treiben der unbändigen Großen, welches das 
Land bisher zerriffen, wurde ein Ziel gefeht, und die Kirche, welche darunter 
bejonders ſchwer zu leiden gehabt hatte, jchloß fih dankbar dem neuen mäch— 
tigen Beihüger an und ſuchte in der Stärkung der königlichen Macht ihre 
eigene Wolfahrt und Sicherheit zu fördern. Bald aber übte fie noch in anderer 
Weile bedeutenden Einfluß auf Deutjchland. Burgund war die Heimat der 
Eluniacenfer, der burgumdiiche Klerus zum Theil von bejonderem Eifer für 
die Reformen erfüllt: jo gewannen die vereinzelten Anhänger, welche Elugny 
bisher unter den deutſchen Biſchöfen gezählt, mächtige Bundesgenofjen und 
wurden zu energijcherem Streben ermuthigt, für das fie freilich, jolange der 
weltlihe Sinn Konrads TI. maßgebend blieb, von Seiten der Reichsautorität 
eine Förderung nicht zu hoffen hatten. 

Zehn Jahre hatten genügt, um die wankenden Grundlagen des Reiches 
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zu fejtigen, zu ergänzen, zu erweitern und auf denjelben einen Bau auf: 
zuführen, der vielleiht an äußerem Glanze, ficher an idealem, um nicht zu 
jagen phantaftiihem Schimmer dem Kaiſerreiche der Dttonen weit nachſtand, 
dafjelbe aber ebenjo weit übertraf an Sicherheit der Fundamente, an feiter 
Fügung der Theile, an Gleihmaß und innerer Harmonie zwijchen denjelben. 
Gleichzeitig Hatte die BVerfaffung des Neiches eine bedeutfame Wandelung 
erfahren. Mit der fortichreitenden Ausbildung des Lehnsweſens waren die 
Kreije, über die der König unmittelbar verfügen konnte, immer feiner ge: 
worden. Dagegen nahmen die Inhaber der großen Reichslehen, welche, auf 
die alte Stammesorganijation gejtüßt, eine gewiſſe Selbftändigfeit behaupteten, 
die unter ihnen jtehenden Lehnsitufen als nur von ihnen abhängig in An— 
iprud, jo daß dieje blos durch ihre Vermittelung dem König zugänglich fein 
jollten, und ftraften die Widerftrebenden nicht jelten mit Einziehung der Lehen. 
Sp waren die auf den niederen Stufen ftehenden Vaſallen in Fällen eines 
Eonfliktes zwifchen ihrem Herrn und dem König genöthigt zu erfterem zu 
halten, um nicht ihres Lehns verluftig zu gehen. Wie ſehr diefe Anſchauung 
nun gewandelt wurde, lehrt jchon die Urt, in der jene beiden ſchwäbiſchen 
Grafen Herzog Ernjt die geforderte Hülfe gegen den König, den höchſten 
Schuß ihrer Freiheit, unter Hinweis auf die demjelben jchuldige Treue ver: 
weigert hatten. Die dem Königthum nadhtheiligen Wirkungen der thatjächlich 
geltenden Erblichteit der großen Neichslehen hob nun Konrad auf, indem er 
auch für die von denjelben abhängigen Lehen die Erblichkeit zur Geltung 
brachte, jei es durch die entjprechende Praris, ſei eg — wie fpäter in Ftalien 
— förmlich durd ein Reichsgeſetz. Nun waren die Intereffen des niederen 
Adels mit denen des Rönigthums auf das innigſte verbunden, und diefe zahl: 
reiche, tüchtige, namentlich friegerifch leiſtungsfähige Klaſſe fonnte ihre eigene 
Bolfahrt nicht befjer fürdern ala durch den engiten Anjchluß an das Reichs» 
oberhaupt. So wurden die Kreiſe, welche bisher den Inhabern der großen 
Reichslehen den Hauptrüdhalt gegen den König gewährt hatten, aus dieſer 
Verbindung gelöft und nicht blos zur Verfügung des Königthums geteilt, 
fondern zu den treuejten und hingebenditen Bundesgenoſſen defjelben getvonnen. 
Es mag jein, daß Konrad II. dies that wegen der Eonjequenzen, welche ſich 
aus der Erblichkeit der Lehen mit Nothwendigkeit für die an der Spite der 
gejammten Lehensordnung ftehende Krone ergaben: fie führten naturgemäß zu 
einem gleichfalls erblichen Königthum. Biel bejtimmter, weil zielbemwußter 
als die DOttonen hat der erjte Salier nach der Erblichfeit der Krone gejtrebt, 
und es fcheint, als ob er dabei bereitwilliges Entgegenfommen gefunden habe. 
Man hatte ihm die Defignation des Knaben Heinrich bewilligt, ungemwählt 
und ungekrönt hatte derjelbe ala künftiger König gegolten, fo daß die Wahl und 
Krönung, die fpäter folgten, mehr als Formalitäten zur Anerkennung eines 
bereits beitehenden Nechts erfchienen denn als ein neues Recht ſchaffende ſtaats— 
rechtliche Akte. Bon der jo gewonnenen Stellung aus bedurfte es zu dem 
erblihen König: und Kaiſerthum nur eines Heinen Scrittes. Da aber in 


— — — — — — — 


304 III. Buch. 1024—1125. 1. Die Grundlegung 3. faliihen Erblaijerthum. 


diefer wichtigen Frage die Intereſſen des Königthums denen der Inhaber der 
großen Neichslehen entgegengejegt blieben, jo galt es die erbliche Krone gegen 
eine Reaktion von diefer Seite zu ſchützen. Die Herzöge zu einer Art von 
Beamten zu machen, wie Otto I. verſucht hatte, war nicht mehr möglid. So 
erjtrebte Konrad, mit der ihm eigenen Rüdjichtslofigkeit gerade auf das Ziel 
losgehend, eine viel wirfjamere Umgeftaltung, indem er das Herzogthum in 
dem Königthum aufgehen zu laflen unternahm, d. h. den anerfannten Erben 
der Krone den erledigten Stammgebieten ala Herzog vorjegte. Ein Anfang 
dazu war jchon 1027 gemacht, wo der unmündige Heinrich auf Konrads Be: 
treiben durch die Wahl der Großen zum Herzog des erledigten Baiern erhoben 
worden war. Als dann 1038 durch den finderlojen Tod jeines zweiten Stief- 
johnes, des von ihm vielfach ausgezeichneten und begünftigten Hermann, 
Schwaben frei wurde, übertrug Konrad auch diefes an König Heinrih. Nach 
dem Tode Konrads des jüngeren 1039 erhielt der König auch noch das 
Herzogthum Kärnthen, jo daß zu Ende feiner Regierung Konrad II. nur noch 
Sadıfen und Lothringen nicht in den Händen feines Sohnes ſah. In der 
Perſon und der Stellung des jungen Königs wurden jo die Gegenfähe auf: 
gehoben, welche, in der Scheidung der Stämme begründet, unter dem Ein— 
fluß der auf diefer bafirenden politiichen und perjönlichen Sondertendenzen 
den Frieden des Neichs und die königliche Herrihaft jo oft gefährdet hatten. 
Eben die Machtfaktoren, welche durd ihr Widerftreben gegen das Königthum 
für das Neich mehrfach gefährlihe Krifen herbeigeführt hatten, ftanden nun 
zum größten Theil zur Verfügung des Königthums Die Mafje des niederen 
Adels aber, die in jenen Kriſen in ſich getheilt zwijchen Königthum und 
Herzogthum geſchwankt hatte, war durch ſtarke Bande an das erjtere gefeffelt 
und fand in dem Wachsthum deſſelben die ſicherſte Gewähr für die eigene 
Wolfahrt. Nun bedurfte Konrad auch nicht mehr fo wie feine ſächſiſchen Bor: 
gänger der Hülfe und Hingebung des Epiffopats. Vielleicht ift mit darauf 
der untirchlihe Zug zurüdzuführen, der im Gegenjat zu den Dttonen und 
Heinrich IL das Negiment diejes Kaifers fennzeichnete. Den geiftigen Strö: 
mungen, welche die Kirche feiner Zeit bewegten, jtand berjelbe ohne Theil: 
nahme gegenüber, und völlig unberührt ließ ihn das ernſte Ringen um eine 
fittlihe Wiedergeburt des Klerus, in dem die Cluniacenſer und ihre Schüler 
fih abmühten. Ohne ihr den Einfluß einzuräumen, den fie unter dem ſäch— 
ſiſchen Haufe beſeſſen, ohne ihr die Dienftbarkeit, in der er fie hielt, mit Ehren 
und Neichthum zu vergelten, wie es namentlich Otto I. gethan, hielt Konrad 
die Kirche und ihre Diener, mit ihren Gütern, ihren Hülfsmitteln und ihren 
Perſonen in ftrenger Abhängigkeit und zog fie jchonungslos zu den Laften 
des Neiches heran. Um die freiefte Verfügung über das Kirchengut zu haben, 
übte er das Recht der Bifchofsernennung in fchranfenlofer Willtür: Verwandte 
und Getreue hat er ohne Nüdficht auf das Firchliche Intereſſe mit Bisthümern 
verforgt; auch fam es ihm nicht darauf an, ſich dafür gelegentlich bejtimmte 
Bortheile zufichern zu laſſen und ſich jo der Simonie ſchuldig zu machen, die 
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den kirchlichen Eiferern ein Greuel war. So fehlt bei Konrad denn auch das 
Berjtändnis für die großen Aufgaben, welche die deutiche Kirche im Dienjte 
der nationalen Kultur übernommen und durd deren Förderung fie ſich ein 
unfterbliches Verdienſt erworben hatte. Dennoch finden wir nirgends ein 
Widerjtreben der Kirche gegen dieſe blos nach weltlichen Geſichtspunkten ge: 
regelte Ordnung, nirgends eine Agitation des Epiflopates, wie fie Ottos II. 
und Heinrichs II. Hingebung an Rom hervorgerufen hatte. Eben dieje hatten 
die deutichen Biſchöfe bejeitigt und die aus ihr entipringende Gefahr für ihre 
Selbitändigfeit hatten fie vermieden ſehen wollen, als fie Konrad auf den 
Thron erhoben: die Politik, die er verfolgte, war eben diejenige, welche fie 
gewollt und gewünscht hatten. 

Die Stellung Konrads II. war fejt begründet im Innern, gefichert und 
achtunggebietend nad außen, Die Autorität aber, die er in Deutichland und 
Burgund gewonnen, wirkte auch auf die anders gearteten Berhältnifie Italiens 
ein, indem er danach jtreben mußte dort diejelbe Ordnung herbeizuführen, 
wie fie num im Norden der Alpen herrichte. Dabei aber ftieß er auf Wider: 
ftand. Denn die Großen, die ihn einſt gegen Wilhelm von Aquitanien ins 
Land gerufen, hatten durch ihn nur den unbequemen Brätendenten bejeitigen, 
fich jelbjt aber in der gewonnenen Stellung befeftigen wollen. Konrads Ber: 
halten Hatte dem auch im Weſentlichen entſprochen: obgleih er den den Mark: 
grafen feindlichen Bilchöfen, obenan Aribert von Mailand, eng verbunden 
blieb, ließ er doch auch jene in ihrem Beſitz und in ihren Rechten, jobald fie 
feine Hoheit anerfannten. So wurde der Gegenſatz aufgehoben, der bisher 
zwiichen dieien Gruppen beſtanden; gerade dadurch aber fühlten fich andere 
bedroht, und ein Conflikt entitand, der bald die ganze Lombardei gewaltſam 
erjchütterte. Aribert von Mailand, ein ehrgeiziger und machtbegieriger Prälat, 
beiten glänzendes Auftreten jchon feine weltlihen Neigungen erkennen ließ, 
glaubte die Zeit zur Verwirklichung feiner Entwürfe gelommen. In Anlehnung 
an die glorreihen Traditionen aus der Zeit des heiligen Ambrofius erjtrebte er 
nicht blos eine oberhirtliche Stellung über der gefammten Kirche Oberitalieng 
und die Erhebung Mailands zum PBatriarchat, fondern auch eine entjprechende 
gebietende weltliche Macht, eine weltlich fürftliche Stellung, wie fie die deutfchen 
Kirchenfürjten inne hatten. Beſondere Sympathien brachte diefen Plänen die 
Bürgerfhaft Mailands entgegen, welche ihrer Stadt eine glorreihe Zukunft 
eröffnet ſah. Auf entichiedenen Widerftand aber ftießen diefelben bei dem 
niederen Adel der Valvaſſoren, der feine Beiitungen und feine Freiheit, die 
er jchon gegen den großen Adel der jogenannten Gapitäne nır mit Mühe 
vertheidigte, auf das Schwerjte bedroht jah. Seit 1035 entbrannte darüber 
in der Lombardei ein wüthender Bürgerkrieg: der niedere Adel, der fich wie 
ein Mann erhob, trug über die Gegner einen Sieg davon, unter defien Ein: 
drud die Bewegung weiter um fich griff und höhere, beftimmt formulirte 
Forderungen stellte. Der Willtür der großen Herren und der Biſchöfe über 
ihre Bafallen follte ein Ende gemacht werden durd ein gejchriebenes Land: 
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recht: den Kaiſer beriefen biefe zu ihrem Schüter. Kam Konrad diefem Rufe 
nad, fo änderte er allerdings feine Rolitif und wandte ſich gegen diejenigen, 
deren Stellung er bei jeinem eriten Zuge nah Italien anerfannt und befeftigt 
hatte; andererjeits aber brachte doch erft eine ſolche Wendung feine italienische 
Rolitit mit feiner deutichen in Einklang. Denn er konnte nicht im Norden 
der Alpen der Hort der Freiheit des niederen Adels fein und diefelbe im 
Süden ungefhügt der Willfür Ariberts und feiner hochadeligen Bündner preis: 
geben. Zudem konnte ein Sieg diefer Partei weiterhin eine mächtige natio— 
nale Reaktion gegen die deutiche Herrichaft zur Folge haben. 

Sp erihien Konrad Ende 1036 zum zweitenmale in der Lombardei. 
Nach einem kurzen Beſuch in dem umruhig gährenden Mailand verjammelte 
er einen Reichstag zu Pavia. Auch Aribert war ihm dorthin gefolgt, wol in 
der Meinung, daß man ihn anzutajten nicht wagen würde. Nun aber wurden, 
als Konrad im eigener Perfon feines königlichen Richteramtes waltete, von 
allen Seiten die dringenditen und, wie fich zeigte, begrünbetiten Klagen 
gegen Ariberts Gewaltherrichaft erhoben, nicht blos wegen Bedrüdung feiner 
Bafallen, fondern auch wegen vielfaher Eingriffe in die Güter und Rechte 
des Reichs. Der Erzbiſchof jollte fid) darauf vor des Kaiſers Richterſtuhl 
verantworten: er tweigerte ſich deſſen; ja, als die Ladung dringender wieder: 
holt wurde, erflärte er nad kurzer Beiprechung mit feinen Getrenen, er fei 
entichlofjen, alles, was er bei feiner Berufung auf den erzbiihöflihen Stuhl 
im Befite des h. Ambrofius vorgefunden oder ſelbſt Hinzu erworben habe, 
bis zum legten Athemzuge gegen jedermann zu behaupten. Das war eine 
offene Auftündigung des Gehorfams gegen den Kaiſer. Wolmeinende Ber: 
mittler fuchten Aribert zu beichwichtigen: er möge erflären, daß er davon 
natürlich den Kaifer ausnehme, welchen, als dem oberften Richter, er ſich 
jelbitverftändfih wie jedermann im Reiche gehorfam füge: — vergeblich, 
Aribert wiederholte vielmehr feine herausfordernde Aeußerung. Wollte der 
Erzbischof es zu einem Gonflift treiben? Glaubte er ungeſtraft dem Kaifer 
in jo unerhörter Weife Troß bieten zu können? Meinte er dadurch alle 
weiteren Pläne Konrads zu durchkreuzen? Blieb diefe Herausforderung ohne 
fofortige Ahndung, jo war es allerdings um die Autorität Konrads in Jtalien 
geihehn. So möchte man meinen, daß Aribert nicht in augenblicklicher Auf: 
wallung handelte, jondern einen mwolvorbereiteten Trumpf ausfpielte. Aber 
des Kaiſers foldatische Entichloffenheit blieb die gebührende Antivort auf eine 
ſolche Herausforderung nicht ſchuldig. Sofort berief Konrad die anweſenden 
Fürften zu Rath: als Hochverräther und Neichsfeind wurde Aribert verurtheilt 
alles, was er ſich widerrechtlich angemaßt, herauszugeben und fofort in Haft 
genommen. Der Ratriard) von Aglei und Herzog Konrad von Kärnthen 
follten ihn in Gewahrfam halten. 

Die Wirfung diefes außerordentlichen Schrittes entiprad; freilich den Er- 
wartungen des Kaifers nicht. Weit entfernt eingefchüchtert zu werden, erhob 
fich vielmehr die Bürgerfchaft von Mailand nun erjt recht in offenem Auf: 
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ruhr, und als nun gar Aribert, der Haft entkommen, wieder in ihrer Mitte 
erschien, da wurde er mit lautem Jubel empfangen und alles fchaarte fich um 
ihn, um Freiheit und Beſitz des h. Umbrofius zu vertheidigen. So erftand 
in einem für Konrad II. ohnehin kritifchen Augenblide als opferfreudige Bundes 
genoffin der Mailänder Kirche die ftolze, reiche und waffentüchtige Bürgerfchaft 
der lombardifchen Metropole, eine Macht, deren Bedeutung damals weder 
Freund noch Feind ahnte. Jedenfalls war des Kaiſers Stellung nun ver: 
ichlechtert: er mußte zu Gewaltmaßregeln greifen, deren Eindrud und Wirkung 
gerade in Italien jchwer zu berechnen waren und die er deshalb früher auch 
flug vermieden hatte. Nur die entichiedenite Barteinahme für die einheimischen 
Gegner Aribert3 konnte jet noch in Frage kommen: in dem niedern del 
ſchuf fi Konrad die Macht, deren er zur Niederlämpfung diefes mächtigen 
Widerſachers bedurfte. Deshalb erließ er, nach einem erfolglofen Angriff auf 
Mailand, am 23. Mai 1037 das berühmte Lehnägejeß, durch welches er die 
wejentlichiten Forderungen der Valvaſſoren erfüllte und dieje jo eng an das 
Königthum feffelte. Durch einen legislatorishen Akt führte er damit in der 
Zombardei denjelben Zuftand ein, den er in Deutichland allmählich hatte Platz 
greifen lafien. Er proclamirte die Erblichkeit der Lehen: nur durch den Sprud) 
eines aus jeinesgleichen beitehenden Gerichtshofes follte der Valvaſſor hinfort 
zum Berluft jeines Lehens verurtheilt werden können; von demſelben ftand 
ihm Appellation zu an den Raifer; auch jollten die Lehen nicht in Zins und 
Pachtgüter verwandelt werden dürfen — Beitimmungen, welche den niedern 
Adel mit einemmale gegen die Willtür der Capitäne und gegen ſolche Be- 
jtrebungen ficher ftellten, wie fie Aribert von Mailand verfolgt hatte. Seiner: 
ſeits veriprad Konrad von den Lehnsgütern feine andern Leiftungen zu fordern 
als die bisher üblichen. Diefer Erlaß war von einjchneidender Bedeutung: 
er gebot einer Entwidelung Halt, welche durch die Entjtehung größerer terris 
torialer Gewalten den Einfluß des Königthums in Italien geradezu aufs 
zuheben drohte. Aber natürlich äußerten fi) die Wirkungen davon nicht ſofort, 
und halfen Konrad II. nicht fo unmittelbar, wie er erwartet haben mochte, 
zur Unterwerfung des übermächtigen Mailänder Erzbifchofs. Die Abſetzung, 
welche der Kaifer gegen diefen verhängte, fand in Mailand jelbft nicht An: 
erfennung, trog der Fügſamkeit, mit der Johannes’ XIX. Nachfolger, Bapft 
Benedikt IX., fie gut hieß und den von Konrad ernannten Caplan Ambrofius 
in der erzbiichöflihen Würde beftätigte. Ja, die Bewegung, zu der fich die 
Kirche, der bohe Adel und die aufftrebende Bürgerjchaft der Stadt gegen 
den Kaijer vereinigten, wirkte bald über die Grenzen Staliens hinaus. In 
Burgund glaubte Odo von Champagne nun die Zeit gefommen, um den Ver— 
juch zur Gewinnung der Krone zu erneuen. Mit ihm und mit Aribo im 
Einverjtändnis erhob die lothringiſche Oppofition wiederum ihr Haupt, und 
es war dem Kaiſer nicht beichieden, durch einen durchſchlagenden Erfolg die 
Pläne der Gegner zu nichte zu machen. Die Wegführung der oppofitionellen 
italienischen Biihöfe nad) Deutjchland brach den Widerjtand der Kirche und 
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der Bürgerichaften nicht; Aribert jpottete hinter den Mauern Mailands des 
päpftlichen Barnes, und die Züchtigung, welche Parma nun traf, beftärfte die 
andern Städte erſt recht zum Ausharren. Schon begann es auch in Rom 
zu gähren: bitter Hagte man über die VBerweltlihung und Sittenlofigkeit 
Benedifts IX., des Tusculaner Grafen, der in der päpftlihen Würde nur einen 
Rechtstitel auf Genuß und Madhtübung ſah, und den Römern ebenfo an: 
ftößig war wie den Anhängern der cluniacenjer Reformen. Den wanfenden 
Thron defielben zu befeftigen, 309 Konrad 1038 gar felbjt nad) Rom. Dann 
verjagte er den wilden Pandulf von Capua und bereitete durch die Belehnung 
Raimunds von Averia dem noch jo unscheinbaren Hänflein der eingewanderten 
Normannen den Weg zu künftiger Größe. Nach Norden zurüdgetehrt aber 
fand er Mailand noch unbezwungen; eine bevenfliche Krankheit, die im Heere 
ausbrach, nöthigte ihn jelbit zum Abzug nach Deutichland, mwährend die 
Balvafjoren den Kampf gegen ihre und des Kaiſers gemeinjame Feinde fort: 
jeten. 

Bald danach hat Konrad jein thätiges und von glänzenden Erfolgen 
gefröntes Leben beſchloſſen. Damals fam Schwaben, durch den Tod Hermanns 
erledigt, an König Heinridh, der auf einem Reichstage zu Solothurn zum 
König von Burgund gekrönt wurde. So fügte fi) Glied an Glied, um den 
Bau der jaliihen Erbmonardie zu vollenden, und als Konrad II, während 
eines glänzenden Hoflagers zu Utrecht, erkrankte und nad) nur eintägigem 
Leiden am 4. Juni 1039 ftarb, fonnte er diejes große Ziel für erreicht und 
die erbliche Herrſchaft über Deutichland, Burgund und Italien für feinem 
Geſchlechte gefichert halten, um fo mehr gefichert, als jein Sohn Heinrich, der 
Träger zweier Königsfronen und zugleich Herzog von Baiern, Schwaben und 
Kärnthen und num aud Herr Frankens, jeit Jahren als Gehülfe und Arbeiter 
neben ihn geftellt, in Krieg und Frieden bewährt, die Sicherheit bot, daß fein 
die großen Erfolge gefährdender Syſtemwechſel eintreten, jondern der bisher 
verfolgte Weg auch weiterhin, nur mit gefteigerter Energie und mehr mit 
ſtaatsmänniſchem Genie als mit ſoldatiſcher Gradheit verfolgt werden würde. 


I. Der Höheftand des neurömifchen Kaiſerthums 
unter Beinrich II. 


1039 — 1056. 


Konrads I. Tod wurde von feinem Menſchen bedauert, bemerkt ein 
zeitgenöffischer Klofterannalift,!) und wenn man die Negierung des erften 
Saliers in ihrer foldatiihen Strenge, ihrer profaifhen Nüchternheit, ihrem 
rüdfichtslofen Eigennuß betrachtet, fo begreift man, daß fie zwar bereitwilligen 
Gehoriam fand, aber nicht eben Liebe und Anhänglichkeit erwedte. Denn 
allen fittlihen und geiftigen Regungen, welche das nen erwachte kirchliche 
Leben jener Zeit erfüllten und zu großartiger Neugeftaltung trieben, hatte 
Konrad ablehnend gegenüber geitanden. Darin zunächſt trat mit dem Thron: 
wechſel eine volllommene Wandelung ein: die von Konrad geichaffene Form, 
welche im Wejentlihen unverändert fortbeitand, wurde in kurzer Zeit mit 
einem völlig neuen Geifte erfüllt, der ihr höhere Bedeutung verlieh und 
großartige Wirkſamkeit ermöglichte. An die Stelle des nüchternen Realismus, 
in dem Konrad II. als forgjamer Hausvater und ftrenger Richter feines 
Herriheramtes gewaltet hatte, trat jegt ein kühner Idealismus, der, von 
höchſtem fittlichen Pathos getragen, die Widerftrebenden mit ſich fortreißend, 
Kirhe und Staat zu durchdringen und einheitlich zu erneuen unternahm, der 
fih die höchſten Ziele ftedte und doch feit in dem Boden der Wirffichkeit 
wurzelte und völlig frei blieb von jener nidhtigen Spielerei mit myſtiſchen 
Formeln und von jener ins Ungemefjene und Unerreichbare jchweifenden Phan- 
tajterei, welche Otto II. zu einem Fremdling in feiner Zeit gemacht hatten. 
Bas eine gewaltige Berjönlichfeit vermag, wie fie dem werdenden neuen Leben 
einer gährenden Zeit den Stempel ihres Geiftes aufzuprägen im Stande ift ohne 
Gewalt und ohne Zwang, durd) die unwiderſtehliche Wucht idealer Sittlichleit, 
dafür giebt die Geſchichte Kaiſer Heinrich III. eins der glänzenditen Beifpiele. 

Keiner von den großen Herrichern der Vergangenheit hatte gleich bei 
feinem Regierungsantritt über eine jolhe Fülle der Macht verfügt, wie der 
zweiundzwanzigjährige Sohn Konrads II. Die Herzogthümer lagen mit Aus- 
nahme Lothringens und Sachſens ſämmtlich in feiner Hand; die Krone Deutjch- 
lands und Burgunds trug er wie erbliche. Nirgends regte ſich eine Spur 
von Widerjtand: Heinrich III. war der erfte deutiche König, der im tiefiten 
Srieden begann und feinen widerfpänftigen Bajallen niederzufämpfen hatte. 


1) Ann. Hildesheim, zu 10389 (Mon Germ, hist. Script. TII). 
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Was aber mehr war: weit und breit brachte man dem jungen Herrſcher ebenjo 
warme Sympathien entgegen, wie man feinen Water gefürchtet hatte. Das 
Verhältnis zwiſchen Heinrich III. und jeinen Unterthanen wurde, jo möchte 
man jagen, von Anfang an in die Sphäre der Sittlichkeit erhoben und nad 
andern Geſichtspunkten geregelt als denen bes dynaftiichen Intereſſes und 
des politiihen Vortheils. Daher hat diejer jugendliche Herricher auch die 
fittlihen Kräfte jeines Volkes wie fein anderer zur Entfaltung gebracht 
und zu Leiftungen gefteigert, welche demjelben den erjten Pla unter den 
Völkern jener Zeit verihafften und ihn ſelbſt als die Verfürperung des fitt- 
lichen Ideals erſcheinen ließen, das edle Geifter in dem Kaiſerthum ahnten. 

Am 28. Oftober 1017 geboren, war Heinrich,') jeit des Vaters Thron: 
befteigung zu großen Dingen berufen, unter dem Einfluß jeiner gebildeten 
und auch litterariichen Beitrebungen geneigten Mutter von Jugend auf für feinen 
fünftigen hohen Beruf forgiam vorbereitet worden. Treffliche Lehrer, darunter 
der vieljeitige und formgewandte Burgunder Wipo, hatten ihm unter Leitung 
des zu feinem Pfleger bejtellten Biichofs Bruno von Augsburg, des jüngeren 
Bruders Heinrich II, dann nad deſſen Tod unter der Eigilberts von Freifing 
gründlicher in die Wiflenichaften eingeführt, als damals jelbft bei künftigen 
Geiſtlichen zu geihehn pflegte. Auch in die Staatsangelegenheiten war er an 
der Seite des Baters zeitig eingeweiht worden, und die herrlichen Gaben, 
welche er dabei offenbarte, die auferordentlichen Charaktereigenſchaften, die er 
entfaltete, ließen ihn ald „Hoffnung des Reichs" aller Neigung und Verehrung 
gewinnen. Natürlicy wurde die körperliche Pflege und ritterlihe Schulung des 
föniglihen Jünglings darüber nicht vernachläſſigt. Militärifch und politiſch 
hatte Heinrich in dem Kampfe gegen Polen und Ungarn feine erjte Probe 
beftanden; auch an der Heerfahrt zur Gewinnung Burgunds hatte er hervor: 
ragenden Antheil gehabt. Aber erft mit dem fünfzehnten Jahr (1032) wurde 
er aus der Leitung des FFreifinger Biſchofs entlaffen, um den Plaß neben 
dem Vater felbjtändig einzunehmen. Ohne förmlich als Mitregent beftellt zu 
fein, erjcheint er doch in den folgenden Jahren vielfach als folder: wir haben 
Urkunden, die Konrads II. und feine Unterfchrift tragen, in denen nach beider 
Regierungsjahren gerechnet wird, wo das Siegel beider Bild aufweiſt, wie 
auch Münzen gleichen Gepräges. Im Januar 1036 wurde Heinrich mit 
Gunhild, der ihm das Jahr zuvor verlobten Tochter des gewaltigen nordiſchen 
Herrihers Knud des Großen und Emmas von der Normandie, der Wittwe 
des Angelſachſenkönigs Aethelred vermählt, einer zarten Fran von ſchwacher 
Gejundheit, deren Geltung in der neuen Heimat, wie es jcheint, beeinträchtigt 
wurde duch den kurz vorher erfolgten Tod ihres mächtigen Vaters. Als 
König Heinrich zu Anfang des Jahres 1038 dem Vater nad) Stalien folgte, 
begleitete ihn die Gattin, deren nordiihen Namen man gegen Runigunde ver: 
tauschte, ftarb aber noch auf dem Heimmwege, nad) der Geburt einer Tochter, 


1) Steindorff, Jahrbücher d. d. R. unter Heinrich III. 2 Bde. Leipzig 1874—81. 
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vielleicht als Opfer der Seuche, welche des Kaiſers Heer in Unteritalien be— 
falfen und mit jchweren Berluften nad dem Norden verfolgte. Stein volles 
Jahr fpäter ftarb Konrad II. und Heinrich ergriff als Alleinherricher Deutſch— 
lands, Italiens und Burgunds die Zügel der Regierung. 

Für die Erwartungen, die man im Gegenjate zu dem Vater von ihm 
hegte, war vornehmlich jene merkwürdige Scene maßgebend, welche fih Pfingiten 
1035 zu Bamberg zwiichen beiden zugetragen und bei allen einen mächtigen 
Eindrud Hinterlaffen hatte. Der Kaijer hatte dort von den verjammelten 
Fürften einen Spruch verlangt, durch welchen der ihm verhaßte Herzog Adalbert 
von Kärnthen feines Amtes und Landes entjeßt würde. Er ftieß damit auf 
Bedenken: die Fürften verlangten zunächſt die Theilnahme des Königs Heinrich 
an dem Verfahren. Diefer aber verweigerte jede Mitwirkung dabei. Die 
Vorftellungen, die Bitten, die Drohungen des Kaiſers blieben vergeblich; ohn: 
mächtig ſank derjelbe jchlieglich zufammen, um, als er zu fich gefommen, von 
Neuem auf den Sohn einzudringen und der gleichen Weigerung zu begegnen. 
Außer fih warf er fich endlich mit Thränen Heinrich zu Füßen. Da mın 
erklärt diefer, daß er fih auf Beranlaffung feines Pfleger Eigilbert von 
Freifing dem Kärthnerherzog eidfich verbunden habe, ihn ohne richterlichen 
Spruch in feinem Befige nicht zu jchädigen und deswegen bei feiner Weige— 
rung beharren müſſe. Freilich wurde das Schidjal Adalbert dadurch nicht 
gewendet; denn auch ohne des Königs Mitwirkung fiel der Spruch der Fürſten 
ihlieglih nah Konrads Willen aus: aber die Charakterfejtigkeit und In: 
abhängigfeit Heinrichs war glänzend bethätigt und — was für manche noch 
widhtiger war — ein Gegenſatz zwijchen der Politik des Kaiſers und der des 
Königs conftatirt. Ein folder jcheint num auch ſonſt vorhanden geweien zu 
jein, infofern al3 die mildere und verjöhnlichere Natur Heinrichs ſich den 
Verhältnifjen eher anpahte und anderer Rechten und Wünſchen nachzugeben 
bereit war. Sollte Heinrich doch den Frieden mit Ungarn durch territoriale 
Zugeftändnifie erfauft haben, die des Vaters Abfichten nicht entiprachen. Die 
Duelle aber diejer Verjchiedenheiten und des daraus entipringenden Gegen: 
jages zwiſchen Konrad II. und feinem Sohne wird man in dem bejondern 
Berhältnis zu jehen haben, in dem der letztere zu der Kirche und der von 
ihr ausgehenden geiftigen Bewegung ftand. Hat die kirchliche Gleihgültigfeit 
Konrads, die auch die auffallende Dürftigkeit feiner Vergabungen an die Kirche 
betätigt, dem ganzen politischen Syitem des erſten Salierd einen ausgejprochen 
weltlihen Charakter verliehen, indem er der Kirche, den Kirchendienern und 
dem Kirchengut gegenüber nur auf den größten Vortheil für den Staat aus— 
ging, jo trug im Gegenjag dazu Heinrich III. die ideale Auffaffung, zu der 
er fich auf dem Boden einer im tiefiten Herzen twurzelnden, fein ganzes Weſen 
und Wirken durchgeiftigenden Frömmigkeit erhoben, aud in alle jtaatlichen 
Angelegenheiten hinein und fand darin für jeine Ziele und die zu deren 
Erreihung angewandten Mittel einen Maßſtab, der ihn jeden Augenblid an 
die Hoheit und Heiligkeit feines Herriherberufs, an feine Berantwortlichkeit 
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gemahnte und immer von Neuem antrieb und befähigte jeines Amtes zu walten 
wie ein Prieſter an der Spibe der feiner Obhut anvertrauten Gemeinde. Vor 
Berirrungen aber, wie Otto III. ihnen verfallen, wurde er bewahrt, weil er 
troß diejes Idealismus, der jein Denken himmelwärts 309, auch auf der Erde 
durchaus heimiich war und blieb, eine ferngejunde, kraftvolle, durchaus har: 
monifche Natur, welche die in dem Kaifertfum mit einander ftreitenden Ten: 
denzen zu verföhnen und im Gleichgewicht zu erhalten verjtand und ſonſt fein: 
liche Kräfte zu gemeinjamem, wetteiferndem Wirken zu leiten vermochte, — 
eine Herrfhernatur von einer erftaunlichen Großartigkeit, dabei maßvoll und ſich 
ſelbſt beherrichend, in jteter Selbftprüfung und Selbitzucht bemüht jein Handeln 
an den göttlihen und menjchlichen Geboten zu prüfen und nichts zu thun 
oder zu laflen, was mit der Moral oder mit dem Recht irgend im Wider: 
fpruch jtand. Was in den Beitrebungen der Eluniacenjer lebensfähig und der 
ſtaatlichen Gemeinſchaft Nutzen zu ftiften geeignet war, das nahm diejer bei 
aller Demuth fo ftolze und jelbitändige Geift auf, wußte es den praftijchen Be- 
dürfniffen feiner Zeit anzupafien und mit ebenfo viel Nahdrud wie verftändiger 
Mäfigung zur Geltung zu bringen, indem er jelbjt als der erjte fich der neuen 
Ordnung beugte und durch fein Beifpiel den Widerftand anderer famıpflos über: 
wand. So bezeichnete Heinrich II. den Höheftand in der Entwidelung des neu: 
römischen Kaiſerthums: in ihm und feinem Walten war das deal der Welt: 
herrſchaft nicht blos äußerlich durch die Ausdehnung und die Machtfülle des 
Reichs glänzender und verheißungsvoller verwirklicht als je zuvor, jondern das 
Kaifertfum war auch als ein fittliches Ideal Leben und Wahrheit geworden. 

Zum erjtenmal vollzog fi ein Thronwechſel im tiefjten Frieden, überall 
fand Heinrih, als er die Huldigung entgegenzunehmen das Reich durchzog, 
bereitwilligen Gehorſam; jelbjt Gozelo von Lothringen, der eben noch mit 
Aribert von Mailand gegen Konrad I. confpirirt, beugte fih ihm. Schon 
im Januar 1040 erjchienen vor Heinrich zu Augsburg die italienischen Großen, 
welche nun einen Ausgleich mit Aribert von Mailand hoffen durften. Denn 
der Gegenjaß, in dem ji) der König vielfach zu der Politif jeines Vaters 
befunden hatte, offenbarte fich auch hierin, indem Heinrich fich zu einem billigen 
Frieden, der von der Entjegung Ariberts abjah, bereit finden lief. Schon 
Dftern 1040 empfing er in Ingelheim, wo die Großen Burgunds huldigend 
erichienen, aud; Aribert von Mailand, welcher voller Gnade theilhaftig wurde 
und die Huldigung leiftete und den wir bald am Hofe in hohem Anjehn 
finden. Die Hauptiorge des Königs galt dem Often. Denn wenn Konrad IL, 
zum Theil unter des Sohnes Mitwirkung, die Rechte des Reich! auch gegen 
Polen und Ungarn verfocdhten hatte, noch waren die Gefahren in ſtetem Wachs: 
thum begriffen, welche die verhängnisvolle Politit Ottos III. für Deutichland 
dort heraufbeichworen hatte. Bon Polen freilich war wenig zu fürchten: aber 
die inneren Kämpfe, deren Schauplat das Reich Boleslams III. nad) jeines 
Sohnes Miecislaws Tode wurde und die zur Werjagung feiner Wittwe 
Richenza, der Nichte Dttos III. und ihres Sohnes Kafimir führten, machten 
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doch der deutichen Dberhoheit und dem deutjchen Einfluß ein gewaltiames- 
Ende umd öffneten auch dort einer nationalen und zugleich heidniſchen Reaktion 
die Bahn zur Ausrottung der deutichen und riftlichen Kultur. An die Spike 
aber des Slaventhums trat nun das mächtig aufiteigende Böhmen. Dort trug 
ſich Herzog Bretislaw mit großartigen Plänen, deren Berwirflichung der hoch— 
ftrebende und von chriftlihem Glaubenseifer bejeelte Fürſt mit glänzendem 
Erfolge in Angriff nahm. Was in des großen Boleslam Zeit Gnejen für 
Polen geworden, jollte Prag für Böhmen werden: die Stellung, die an der 
Spige des flaviichen Volks Polen eingenommen hatte, galt es für Böhmen 
zu gewinnen. Der Thronwechjel in Deutihland jchien dem Unternehmen 
günftig, zumal da Polen durch eine wüthende Erhebung der Bauern gegen 
ihre Herrn zerrüttet und auch das benachbarte Ungarn durd den Aufitand 
erjchüttert war, in dem die nationale und heidniſche Partei dem ſchwachen 
Regiment des Königs Peter ein Ende zu machen tracdhtete, des Neffen und 
Nachfolgerd des 1038 geftorbenen Stephan des Heiligen. Noch 1039 brad) 
Bretislaw fiegreih in Polen ein, eroberte Krakau und Poſen und jtand bald 
in Önejen: in frommer Begeifterung fniete er dort mit jeinen tapferen Böhmen 
an dem Grabe ihres nationalen Heiligen, unter großen Feierlichkeiten ließ er 
die Gebeine defjelben erheben und in glänzender Prozejfion nad) Prag ge: 
leiten, um ihnen dort eine neue Ruhejtätte zu bereiten. Bald jtand er in 
Unterhandlung mit Rom, um Prag zum Erzbisthum erheben zu laffen und 
für fich felbit die Königskrone zu gewinnen. 

Dem Böhmenherzog jchien zu gelingen, was der Pole einit vergeblich 
eritrebt hatte: ein Slavenreich aber mit Prag als kirchlichem und politischen 
Centrum enthielt eine große Gefahr für Deutſchland. Trotz mehrfaher Ver: 
ftändigungsverjuche kam e3 daher bald mit Heinrich III. zum Bruch: aber 
ein eriter Angriff des deutjchen Königs, der jelbjt von Baiern aus über das 
Gebirge in Böhmen eindrang, während ein anderes Heer von Sachſen die 
Elbe aufwärts fommen jollte, jcheiterte in Folge einer Niederlage diejer zweiten 
Abteilung. Aber ſchon im Sommer 1041 war Heinrich glüdliher: ſiegreich 
drang er bis Prag vor; fchon begannen die Großen Böhmens in ihrer Treue 
zu wanfen, da auch die gehoffte päpftliche Intervention zu Gunften ihres 
Herzogs ausblieb, als Bretislamw Frieden machte und für Böhmen und Mähren, 
das er früher erobert hatte, und Schlefien, das er allein von feinen polnischen 
Eroberungen behielt, dem deutſchen König die Huldigung leiftete. Eine Folge 
der Niederwerfung der böhmiſchen Großmaht war weiterhin die Herftellung 
Kafimirs in dem polnifchen Herzogthume, das ebenfalls deutiches Lehen wurde. 

Inzwischen aber war in Ungarn die jeit längerer Zeit drohende Kata: 
ftrophe erfolgt, und an der unteren Donau erwuchs dem Reiche eine Gefahr, 
deren Belämpfung Heinrihs Kräfte Jahre lang in Anſpruch nahm und die 
friegerische Tüchtigfeit und Treue feiner Mannen in der Oſtmark und im 
Baiern auf eine harte Probe ftellte. König Peter war entihront; in Abe, 
einem Sprößling des alten Heldengeichlechts der Arpad, hatte die nationale 
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Partei, die auch dem Chriſtenthum und der durch diefes vermittelten deutichen 
Kultur feindlih war, dem Lande ein Haupt gegeben, das die alte kriegeriſche 
MWildheit der Ungarn zu neuem Anſturm gegen die benachbarten deutichen 
Gebiete entfeflelte. Nachdem der tapfere Liutpold von Babenberg die Grenz: 
marf vorläufig gededt, brad Heinrich IIT., von feinem neuen Vaſallen, dem 
Böhmenkönig, unterjtügt, im Sommer 1042 in Ungarn ein, drang das Land 
verwüſtend fiegreich bi8 Gran vor und erhob ftatt Abas einen mit Bretislaw 
von Böhmen verbundenen und von diefem empfohlenen Seitenverwandten 
Stephans zum König, da die zumächit beabjichtigte Wiederherftellung Peters 
bei dem Volke auf umüberwindlihen Widerjtand ftieß. Der Rüdjchlag aber 
blieb nicht aus. Bald hatte Aba den Thron wiedergewonnen, juchte jedoch 
vergeblich mit dem deutichen König zu einer Verftändigung zu gelangen. Schon 
1043 erſchien diefer zum zweitenmale in Ungarn, indem ein ftattliches Schiffs- 
geihtwader die Operationen des auf dem füdlichen Donauufer entlangziehenden 
Heeres unterſtützte. Doch fam es wider Erwarten nicht zu ernjteren Kämpfen: 
denn als die Deutichen ihre Angriffswerfe gegen das fefte Lager Abas an der 
zur Raab gehenden Rabaniza eröffneten, bat der Ungarnkönig um Frieden 
und erfaufte den Verzicht Heinrihs auf die beabfichtigte Herftellung Peters 
durch beträchtliche Zugeſtändniſſe: jene heißumjftrittenen, von dem Blute jo 
vieler edler Deutſchen geträntten Grenzlandichaften, die Heinrich einjt gegen 
des Vaters Willen an König Stephan überlafien hatte, von der Fiſcha und 
Leitha bis zur March wurden an Deutichland zurüdgegeben und der nun beiier 
gededten öftlichen Grenzmark hinzugefügt. Seitdem ift diefer Landftrid in 
deutſchem Beſitze geblieben. Auch erneuete und fteigerte die Herftellung des 
Friedens den Einfluß der deutichen Kultur auf Ungarn und ficherte umd 
bejchleunigte deſſen endlichen Uebergang von der alten Barbarei zu gefittetem 
Leben. An gewaltjamen Zudungen freilich, welche Deutſchland noch mehr: 
fach in Mitleidenjchaft zogen, fehlte es auch jetzt nit. Zunächſt erwies ſich 
nämlih auch Abas Königthum als unhaltbar. Eine Verſchwörung ſuchte den 
Tyrannen zu bejeitigen: entdedt flohen ihre Häupter nad) Deutichland, und 
nun zog Heinrid, dem Aba dur ungenügende Erfüllung des Friedens eine 
erwünjchte Handhabe zu neuer Einmiſchung gegeben hatte, im Sommer 1044 
zum brittenmale über die Grenze gen Dften. Durch verftellten Rüdzug lodte 
Aba die Deutichen bis an die Raab, als fie aber diefe bei Menfö über: 
ichritten, trat er ihnen mit einem weit überlegenen Heer entgegen, wurde 
aber (5. Juli) nach heißem Kampfe in die Flucht geichlagen. Der Sieg Hein- 
richs, gegen einen tüchtigen und überlegenen Feind gewonnen, erſchien wie eine 
befondere göttliche Fügung. Diefem Gefühl gab auch die eigenthümliche Sieges: 
feier Ausdrud, welche das Heer unter des Königs Leitung auf dem Scladt: 
felde beging. Barfuß und im Bühergewande kniete Heinrich allen voran vor 
der mitgeführten NReliquie einer Krenzespartifel und ftimmte tief ergriffen das 
Kyrie eleifon an, und indem er allen, die ſich gegen ihn vergangen, feierlid 
verzieh und feine Waffengefährten, hoch und niedrig, anhielt ein Gleiches zu 
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thun, machte er die Siegesfeier zu einem erhebenden Verſöhnungs- und Friedens: 
feft, das alle Theilnehmer mit guten Vorſätzen erfüllte und zu reiner Hin: 
gabe an die gemeinfame Sache begeiftertee Dann eilte er den Sieg aus- 
zunugen: Widerjtand fand er nicht mehr; überall ftrömte das Volk zuſammen, 
um den mächtigen deutichen Herricher huldigend zu begrüßen, welcher durch 
die gewinnende Leutjeligleit feines Weſens bald vergeflen machte, daß er als 
Feind in das Land gefommen war. In Heinrich Gegenwart wurde zu 
Stuhlweißenburg der früher entthronte Neffe Stephans, Peter, wieder zum 
König gefrönt und huldigte Heinrich als feinem Oberherrn. Zudem erfüllte die 
Ueberlegenheit der deutſchen Waffen und die bei aller Liebenswürbigkeit im: 
ponirende Perjönlichkeit des deutſchen Königs die Ungarn mit gefteigerter 
Achtung vor der Weberlegenheit der deutichen Kultur, fo daß fie, von der 
Ansfichtslofigkeit einer nationalen und heidniſchen Reaktion überzeugt, geneigt 
waren, fih völlig an Deutichland anzujchließen. So ift es wol zu erflären, 
wenn Heinrih die Ungarn auf ihren Wunſch mit baierifchem Rechte betwibmete, 
und das alte nationale, freilih von Deutichland aus jchon ſtark beeinflußte 
ungarische Recht, wie es in den Geſetzen König Stephans vorlag, durd das 
in den deutjchen Nachbarlandſchaften geltende baieriiche Necht erfegt wurde. !) 
Zwar gelang es Peter, feines Gegners Aba habhaft zu werben und denjelben 
unter das Richtſchwert zu Tiefern; doc regte fich gegen den von Günftlingen 
beeinflußten Schwächling, der auch der heimijchen Sitte fremd war, bald neue 
Oppofition, fo daß derjelbe Heinrich von Neuem herbeirief, um feinen wanken— 
den Thron zu befeitigen. So fuhr Heinrih im Frühjahr 1045 mit ftatt- 
Iichem Gefolge von Regensburg die Donau hinab und wurde in Ungarn 
glänzend empfangen: ja Peter überreichte ihm in der vergoldeten Lanze, welche 
die Ungarntönige als Abzeichen der Herrichaft zu führen pflegten, das König: 
reih Ungarn jelbft, um es als deutjches Lehen aus feiner Hand zurüdzu- 
empfangen, aber nicht als erbliches Reich, fondern nur für feine Perfon, 
während die ungariihen Großen fich durch feierlihen Eid nicht nur Hein: 
rich III., jondern aud) dem einftigen Nachfolger deffelben zur Treue verpflichteten. 
Aus den reihen Gejchenfen, welche der neue Bafall feinem DOberherrn bar: 
brachte, belohnte diejer diejenigen von den anmwejenden Rittern fürftlih, welche 
ihm einft in dem heißen Kampfe gegen Aba zum Siege verholfen hatten. 
Die goldene Lanze aber jandte Heinrih, wie ein Votivgeſchenk für die ihm 
gewährten glänzenden Erfolge, nad Rom an den Bapft: diefe Huldigung, welche 
der gewaltige Herrſcher frommen Sinnes der Kirche darbradhte, ift von diejer 
nachmals gedeutet worden, als ob damit eine Oberherrlichfeit des römijchen 
Biſchofs über das Königreich Ungarn anerkannt ſei, und es haben darauf bin 
die Päpfte, zuerft Gregor VII. und nachmals namentlich Innocenz III. Ungarn 
ala ein Lehen des heiligen Petrus in Anſpruch genommen. 

Die Gefahren, welche Deutichland im Dften gedroht hatten, jchienen 
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befeitigt, die Fehler Ottos IH. und die Schwäche Heinrihs II. dur Erfolge 
wettgemadht, welche den Oſten der deutfchen Herrichaft beugten und den Sieg 
der chriftlichen und deutichen Kultur in jenen weiten Landen ficherten. Noch 
niemals waren die beutichen Stämme jo einig, fo völlig ungeftört durch 
innern Hader, in jo begeiftertem Aufihwung und in jo großartiger Kraft- 
entfaltung ihren Erbfeinden entgegengetreten. Wol waren die Gegenſätze noch 
vorhanden, die den inneren Frieden des Meiches gejtört hatten; aber die Kluge, 
bei aller Energie maßvolle und verſöhnliche Politif Heinrichs III. wußte fie 
zu bannen: die ernite, ſittlich erweckende, begeifternde Einwirkung feiner von 
dem erhabenften Prlichtgefühl durchdrungenen Perjönlichkeit feſſelte die ſonſt 
mit einander ftreitenden Kräfte und verband fie zu gemeinfamem Streben 
nach ihnen allen gleich theuren Zielen. Heinrichs Erfolge entjprangen zunächſt 
feiner inneren Bolitit; diejelbe offenbart auch am meiſten den Gegenjag Hein: 
reichs zu feinem Vater, mit dem er doch das Gleiche erjtrebte. Indem er 
die von Konrad II. allzu ftraff angezogenen Zügel hier und da in etwas nach— 
ließ, verjöhnte er die Widerjtrebenden, gewann er die Mismuthigen und ent- 
waffnete er die auf Empörung Dentenden, erwarb fi) den Ruhm der Milde 
und der Gerechtigkeit und beugte weitergehenden Forderungen vor. Namentlich 
behielt er die von dem Bater an ihn gebradten Stammgebiete nicht alle inne; 
das Herzogthum wurde wieder zum Reichsamt: jchon 1042 gab er Baiern 
feinem Better Heinrih von Luremburg; Schwaben fam 1045 an den rhei- 
niichen Pfalzgrafen Otto, den Bruder der Polenherzogin Richenza und Oheim 
Herzog Kafimird, dem dann 1048 Heinrih von Schweinfurt, der Graf ber 
oſtfränkiſchen Mark, folgte. 

Während des letzten Menſchenalters hatten ſich in der Vertheilung des 
Beſitzes und des auf demſelben beruhenden Einfluſſes auf die Reichsangelegen— 
heiten Wandelungen vollzogen, welche die in Deutjchland von Alters her 
vorhandenen Gegenſätze verſchärften und ihre politiihe Wirkung fteigerten. 
Im ſächſiſchen Zeitalter war der reiche kirchliche Befig der Hauptrüdhalt für 
das Königthum gewejen: wie die Biſchöfe in der Leitung des Reiches zunächit 
neben dem Herrſcher ftanden, jo bejtritten fie mit dem durch kluge Wirthichaft: 
licheit geiteigerten Ertrage der Kirchengüter und mit der Wehrkraft ihrer 
Lehensleute und Hinterſaſſen in erjter Linie die finanziellen und militärischen 
Bedürfniffe des Neiches. Hatten dagegen ſchon unter Heinrich IL. die Baiern- 
fürften bedeutenden Einfluß gewonnen, jo war durch Konrad II, obgleich der: 
jelbe jeine Erhebung zunächſt dem Epiſkopate verdankte, eine weitere Ber: 
ihiebung nad) dieſer Seite Hin eingetreten, indem die Erblichleit auch der 
kleineren Lehen dem Königthum in der großen Maſſe des niederen Adels eine 
dienftbereite und Teiftungsfähige Anhängerfchaft gewonnen hatte, welche ihre 
eigenes Intereſſe zum engſten Anſchluß an die Krone anwies. Damit aber 
waren auch die Bande gelodert, in denen der Laienadel bisher durch die 
zufammentirfende Autorität der Kirche und feiner Lehnsherren gehalten 
worden war: jene war in ihrem politiihen Einfluffe verkürzt, diefe ſahen 
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fih in Folge der Erblichkeit der Lehen in der Einwirkung auf ihre Bajallen 
beſchränkt. So nad zwei Seiten hin der frühern Abhängigkeit entledigt, 
gehoben durd die enge Verbindung mit dem ſaliſchen Königthbum und 
durch feine glänzende und reich belohnte Theilnahme an den großen 
Waffenthaten der letzten Jahre zu dem ftolzen Bewußtjein feiner Kraft 
gelommen, ſcheint der Laienadel diefe Gunft der Umftände nicht blos gegen 
Kirhen und geiftlihe Güter zu feinem Bortheile ausgenußt, ſondern auch zu 
mannigfacher Fehde unter fich, übermüthiger Selbithülfe oder eigenmächtigem 
Widerftreben gegen das Recht benußt zu haben, jo daß ein Zuftand der Ver: 
feindung und Spannung eingetreten war, der den Frieden im Reich gefähr: 
bete und zur Aufrechterhaltung defjelben bejondere Mafregeln nöthig machte. 
Es mag fein, daß, wie man anfprechend vermuthet bat,') dabei auch der Gegen: 
ja zur Geltung fam, der in der Bildung und der durch dieje bedingten 
Rechtsanſchauung und Rechtskenntnis zwiſchen Klerus und Laienadel Herrichte. 
Schon die Bewunderung, mit der die Zeitgenofien von Heinrichs III. fast ge: 
lehrter Bildung fprechen, weift darauf hin, daß e3 mit der geiftigen Kultur 
der nun fo einflußreihen Laienfreife nicht beſonders beftellt war. Um jo 
empfindlicher mochte nunmehr der Eifer fein, mit dem eben dieje Kreiſe an 
dem altgermanifchen Rechte und den noch halb im Heidenthum mwurzelnden 
Bräuchen defielben feithielten. Erlittenes Unrecht dur die Erhebung der 
Fehde, die ſich bis zur Blutrache fteigerte, zu vergelten, widerfpradh durchaus dem 
von der Kirche vertretenen hriftlichen Denken, und dennoch beherrichte diefer 
Brauch die harte Wirklichkeit germanischen Lebens, und der verfittlichende Ein- 
fluß der Kirche Hatte daran damald noch jo wenig geändert, daß man fein 
vermeintlihes Recht in einer Art von Privatfrieg mit dem Schwerte zu er: 
zwingen völlig befugt zu fein glaubte. Dieſes altdeutiche Fehderecht aber 
paßte nicht mehr in die Verhältnifie jener Zeit, e8 wurde die Duelle immer 
neuen Unrechts, denn jede That der Bergeltung gab dem davon Betroffenen 
das Recht, Tegte ihm zumeilen die Pflicht auf, ihr gegenüber wiederum Ver— 
geltung zu üben. Wohin das führte, mag man darans abnehmen, daß von 
den Hörigen des Biſchofs von Worms in einem Jahre nicht weniger als fünf: 
unddreißig in Geichlechtsfehden ihr Ende fanden.) Allerdings ftand Deutſch— 
land in diejer Hinficht nicht allein: Aehnliches, ja, wenn man den firchlichen 
Berichten, die freilich wol ſtark auftragen, trauen darf, noch Schlimmeres 
hatte um diejelbe Zeit Burgund erlebt. Dort vermochte das Königthum jchon 
längft nicht mehr von fih aus ſolchem Unweſen zu fteuern, und die Kirche 
hatte es endlich mit der Selbjthülfe verjuchen müſſen. Anknüpfend an die 
älteren Friedenseinungen unter firdlihem Schube hatten die burgundiichen 
Biihöfe für fih das Recht in Anfprucd genommen, durch ein ausdrüdliches 
firhliches Gebot, deſſen Uebertretung kirchliche Strafen bedrohten, wenigitens 
für gewiſſe Zeiten den Fehden Halt zu gebieten. An der Organifation dieies 
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Gottesfriedens (treuga Dei) hatte Abt Ddilo von Elugny hervorragenden Un: 
theil: entiprad) diefelbe dod; befonders den Beitrebungen feiner Genoflenjhaft. 
Urjprünglich für bejonders vereinbarte Zeiten geltend, wurde das kirchliche 
Friedensgebot in Burgund damals (1042) auf die hohen Feite überhaupt 
eritredt, ohne ganz die gehoffte Wirkung zu thun. Seiner ganzen Dentweije 
nad) mußte nun gerade Heinrich III. an dieſer Schöpfung des burgundifchen 
Epiffopates befonderes Wolgefallen finden. Andererſeits aber konnte ihm nicht 
entgehen, daß die einfache Uebertragung derjelben auf Deutichland unmöglich 
jei, ſchon weil der deutiche Epijfopat mit wenigen Ausnahmen nicht clunia- 
cenfisch dachte; und jelbjt wenn die deutichen Biſchöfe dem Beifpiele ihrer aqui— 
tanischen Brüder gefolgt wären, jo würde dod bei dem Gegenjah, der im 
Reiche zwiichen Klerus und Laienadel beitand, daraus eher neuer Hader als 
eine Sicherung des Friedens gefolgt jein. In ganz eigenthümlicher, aber 
wiederum für ihn höchſt charakteriftiicher Weiſe fand Heinrich III. den Aus: 
weg aus diefen Schwierigkeiten, indem er das ganze moraliihe Gewicht feiner 
impofanten Berjönlichkeit einjegte und durch die Macht des Beiſpiels jedes 
Bedenken niederfchlagend alles mit jich fortriß. 

In der zweiten Hälfte des Dftober 1043 wohnte Heinrich einer Synode 
in Conſtanz bei, auf der nicht blos der deutjche Epiflopat, jondern auch der 
Laienadel, namentlich; Schwabens, zahlreich vertreten war. Bermuthlich han: 
delte e3 fich dort auch um die Sicherung des Landfriedens, mit dem e3 gerade 
in Schwaben jchlecht beftellt gewejen zu fein jcheint. Man möchte annehmen, 
daß die vorhandenen Gegenſätze fich als unausgleihbar erwiejen, daß die in 
der Berjammlung gemachten Vorſchläge zur Ausrottung oder doch Einjchrän: 
fung des Fehdeweſens als undurhführbar ertannt wurden und daß der König 
fi überzeugte, nur außerordentliche Maßregeln könnten den im Rahmen der 
firhlichen Gebote nach deutihem Nechtsbrauche nicht erreihbaren Erfolg her: 
beiführen; denn nur bei diefer Annahme, welche die Ueberlieferung ergänzt, 
wird das Eingreifen Heinrichs III. und die Art, wie er den Knoten gleichſam 
zu durchhauen verjucht, erjt motivirt und damit recht verſtändlich. Am 
vierten Tage der Synode nämlich trat der König jelbit als Redner vor die 
Verſammlung und richtete von einem erhöhten Plate aus an diejelbe in be: 
redten Worten eine eindringlihe Mahnung zum Frieden, an deren Schluß er 
die feierliche Erklärung abgab, daß er allen, die ſich gegen ihn vergangen, 
Berzeihung gewähre und die verwirkte Buße erlaffe. Die zu Conſtanz an- 
wejenden Schwaben forderte er dann auf, feinem Beifpiele zu folgen, einander 
alles Unrecht zu vergeben und alle daraus entiprungene Feindſchaft zu be— 
graben. Wie mag die Verſammlung bei diefen Worten des Königs geſtaunt 
haben! Dennoch machte diefer warme Appell des Königs nicht ganz den ge 
bofften Eindrud. Wol folgte ein Theil der Mahnung jofort, vergab einander 
die noch unausgetragene Unbill umd verzichtete damit auf das Recht, es nad) 
deutjcher Art mit gewafineter Hand zu rächen; andere aber wollten fi ihr 
Recht nicht durch ein Friedensgebot verkürzen laffen, das, aus kühnem Jdealismus 
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entiprungen, mit den gegebenen Berhältnifien wenig im Einklang ſtand, und 
wenn es diejen Gewalt anthun wollte, mit fich ſelbſt in einen verhängnis: 
vollen Widerſpruch gerathen mußte. Erſt wiederholten Mahnungen, ja Dro: 
hungen Heinrichs gelang es, die ſich Weigernden zu beftimmen, dab fie auf 
die Erzwingung ihres Rechtes gegen ihre Widerfacher verzichteten. So wurde 
die Friedensidee, weile in Burgund zu dem Gottesfrieden geführt und die 
in Deutſchland den Landfriedensverfuchen feit Heinrichs IT. Zeiten zu Grunde 
gelegen hatte, hier durd den gewaltigften Herricher der Zeit in einer ebenfo 
neuen wie eigenartigen und eimdrudsvollen Weile zur Geltung gebracht. 
Nur aus der ihrer ſelbſt gewiflen Frömmigkeit Heinrichs, aus dem großartigen 
Idealismus, der den Grumdzug feines Weſens ausmadhte, wird biejelbe be: 
greiflih und in ihrer Bedeutung recht gewürdigt werden. Sie wiederholt 
nicht den Gedanken des Gottesfriedens, fie begnügt fich auch nicht mit dem 
Dürftigen Nothbehelf landſchaftlicher Friedensbünde. An dieſe Elingt fie nur 
infofern an, als ber Conſtanzer Akt der gegenfeitigen Schuldvergebung 
zunächſt dem Fehdetreiben in Schwaben ein Ende machen jollte. Aber eine 
fo gewaltige dee tonnte fih nicht auf eine Landichaft befchränten wollen, 
fondern war ihrer Natur und Tendenz nach univerjell: was jest in Schwaben 
geſchah, jollte demnächſt in den übrigen Landicaften wiederholt und fo das 
Friedenswerk auf das ganze Neich ausgedehnt werden. Darauf wies ein 
noch in Eonftanz erlaflenes Friedenseditt hin. Ja, im Hinblid auf die ganze 
Sinnesart Heinrichs III. und die ideale Auffaffung des Herricherberufs, welche 
bei ihm in der Folgezeit immer glänzender hervortritt, wird man vermuthen 
dürfen, daß diefe Friedensbeftrebungen nicht auf das Reich und deſſen De: 
penbenzen bejchränft bleiben konnten, jondern über deſſen Grenzen hinaus 
auch die Nachbarreiche umfaljen und als letztes Ziel einen Welt:, einen 
Univerjalfrieden erjtreben mußten. Damit hatte Heinrich III. an ein Projekt 
des zweiten Heinrich angefnüpft und zu vollenden unternommen, woran jener 
— mit ohne eigenes Verſchulden — gefcheitert war. Aber gerade, wenn 
man Heinrich III. ideale Friedensbeftrebungen mit den verwandten Bemü— 
hungen des legten ſächſiſchen Kaiſers vergleicht, offenbart ſich recht die Ver: 
fchiedenheit beider, zugleich aber auch die fühne Großartigkeit und Neuheit 
in denen des Salierd, Die Friedengentwürfe des zweiten Heinrich hatten 
in dem Gegenja zwiichen Kirche und Laienthum, zwiichen Himmliſchem 
und Srdiihem gewurzelt: die Autorität der Kirche hatte aufgeboten, das 
widerjtrebende Laienthum duch fie zum Frieden gezwungen werden follen; 
nur durch einen jchweren Kampf zwiichen beiden wäre biejes Biel erreichbar 
geweien. Bereits im Beginn deijelben drohte die Negierung Heinrichs IT. 
Schiffbrud zu leiden, denn der deutiche Epijfopat weigerte fi der Mit: 
wirkung zur Verwirklichung dieſer cluniacenfiichen Ideale. Ganz anders 
Heinrih IH.: er erhebt den Gegenjag, um den es ſich handelt, aus ber 
Sphäre des politiichen und des firchlihen Kampfes in die Sphäre der 
Sittlichkeit umd verlegt die Entiheidung in das Herz und Gewiſſen jedes 
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einzelnen; er gebietet Frieden, indem er jedem die Nothwendigkeit nahe rüdt, 
feinen Schuldigern zu vergeben, damit ihm vergeben werde, und indem er 
jelbjt ala leuchtendes Vorbild voranging, er, der nicht private Kränkung durch 
private Vergeltung zu rächen hatte, jondern als Reichsoberhaupt das gegen 
das öffentliche Wol geichehene Unrecht, die Verlegung des öffentlichen Friedens 
als die von Gott verordnete Obrigkeit zu ftrafen hatte und nun allen, welche 
fih ſchuldig gemadt, die verwirkte Strafe erließ und ihnen in weitherzigiter 
riftliher Milde uneingefchränfte Verzeihung gewährte. Indem er fo die 
in Staat und Kirche mit einander jtreitenden Gegenjäge in fich überwand 
und ausglich, twies er jedem einzelnen den Weg, wie auch er zu innerem und 
äußerem Frieden fommen, wie überhaupt jeder Anlaß zu Streit, zu Gewalt: 
that und Bergeltung bejeitigt werden könnte. Freilih drang er damit noch 
nicht durch, am wenigjten in Lothringen, wo nad) dem Tode des Herzogs 
Gozelo zwiichen deffen beiden Söhnen Gotfried und Gozelo dem jüngeren ein 
heftiger Erbſtreit entbrannte, indem erjterer die Nachfolge in dem ungetheilten 
Herzogthum beanspruchte, leiterer aber von Heinrich mit Niederlothringen 
als jelbftändigem Herzogthum belehnt wurde. Hier blieb auch das erneute 
Friedensgebot ohne Wirkung, das der König Ende 1043 zu Trier erlieh, 
und aud als Heinrich in der begeilterten Erhebung nad) der Bezwingung 
der Ungarn bei der frommen Siegesfeier auf dem Sclachtfelde jelbjt die 
Bergebungsatte von Eonftanz und Trier wiederholte, blieb Lothringen von den 
jegensreihen Wirkungen derjelben ausgejchlofien, und Herzog Gotfried griff 
gu den Waffen, ließ fich von feinen Bajallen treuen Beiſtand auch gegen den 
König geloben und trat mit Heinrih I. von Frankreich in bochverrätheriiche 
Berbindung: im Herbit 1044 wurde er deshalb des Herzogthums entſetzt 
und Heinrich erihien mit Heeresmaht im Lande, um feine und feiner An- 
hänger Burgen zu brechen. Auch nah Burgund griffen diefe Unruhen hin- 
über, indem fich dort einige Große den lothringiihen und franzöfiichen In— 
triguen anjchloffen, aber bald überwunden die Gnade des Königs fuchten. 
Im Hinblid auf diefe Verwidelungen und ihre Einwirkung auf Deutich: 
lands Beziehungen zu Frankreich war nun die Ehe von hervorragender Beden- 
tung, die Heinrich IIL um jene Zeit ſchloß. Im Jahre 1042 warb er um 
Agnes von Poitou, die jüngjte Tochter des betagten Herzogs Wilhelm von 
Poiton, der einst Heinrich! Vater als Mitbewerber um die italienische Krone 
entgegengetreten war, und Agnes’, der Tochter des mächtigen burgundifchen 
Grafen Dtto Wilhelm, einer Verwandten der Kaiferin Gifela.. Im Herbit 
1043 fand in Bejancon die feierlihe Verlobung des Königs mit der jugend: 
lichen, zarten Fürftin ftatt, welche nicht blos das ihrem Bater eigene höhere 
geiftige und Titterariiche Intereffe geerbt hatte, jondern in ernfter Frömmig— 
feit fih zu der jtrengen kirchlichen Richtung befannte, welche der jteigende 
Einfluß der Eluniacenfer in ihrer Heimat zur Herrſchaft gebracht hatte. 
Dennoch fehlte es nit an Gegnern dieſes Eheprojekts. Bon den Streng: 
firhlihen nahmen manche Anftoß an der VBerwandtichaft zwifchen Heinrich IT. 
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und feiner Verlobten, die einen Conflitt mit den kanoniſchen Ehegeboten 
in Ausficht ftellte. Andere fürchteten, dab die junge Fürftin und ihr Gefolge 
die leichte Sitte ihrer franzöfiihen Heimat nad) Deutſchland verpflanzen 
und die ſchon vielfach geloderte deutſche Zucht vollends zu Grunde richten 
möchten. Richtete doch der Abt Siegfried von Gorze einen Brief an 
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Scene aus dem franzöfiihen Hofleben des 13. Jahrh. 


Miniature in einer Hdichrit. d. 13. Jahrh. in d. Bibl de l’Arsenal zu Paris. 


Ein Minnefänger, gejandt vom Herzog von Flandern und Brabant zum Grafen Robert von Artois, dem 
Bruder König Ludwigs IX., recitirt den Roman von Gleomades vor der Gräfin von Artois, Mathilde 
von Brabant, und der Königin von Frankreich Blanche von Gajtilien. 


den König jelbjt, worin er diejem, jeinem Haufe, dem Reiche und dem 
Volle Unheil von diejer Ehe verkündete und auf das dringendite auf die— 
jelbe zu verzichten mahnte. Uber es lag, jo fromm er war und jo jehr 
er fi) bemühte den kirchlichen Geboten nachzuleben, nicht in diejes Königs 
Art ſich durch ſolche Bedenken von dem als richtig Erkannten abbringen und 
in der Ausführung defjelben hindern zu laffen. Zudem jcheint der über: 
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eifrige Abt, dachten auch manche in der Stille wie er, ohne Bundesgenoflen 
geblieben zu jein. Denn nachdem Agnes von Poiton Mitte November in 
Mainz als Heinrichs von allen Fürften des Reichs erwählte Gemahlin und 
im Einklang mit den frommen Wünſchen aller jeiner Getreuen zur Königin 
gefrönt war, fand Ende November 1043 in der Pfalz zu Ingelheim die 
Bermählung unter großen Feierlichkeiten ftatt. Die Befürchtung, ed möchte 
mit der franzöfiichen Königin franzöfiiche Ausgelafjenheit am Hofe einziehen, 
zerftreute der König jofort, indem er die große Mafje der fahrenden Leute, 
Sänger, Spielleute und Gaufler, die in der Hoffnung auf reichen Gewinn 
nad Ingelheim gefommen, unbewirthet und umbeichenft ihres Weges ziehen 
ließ. Überhaupt hat ſich der Einfluß Agnes’ in einer ganz anderen Richtung 
geltend gemacht, als die Gegner der Ehe erwartet hatten; aber auch die- 
jenigen mögen einigermaßen enttäufcht worden fein, welche diejelbe befür: 
wortet und betrieben hatten. War der Königin ſchöne jüdfranzöfifche Heimat 
das Land der Liebe und des Gefanges, ritterlicher Fehde und forglofen Lebens: 
genufies, jo war fie doch auch die Heimat der Cluniacenſer und des Gottes: 
friedend; und wenn Agnes von Poitou einerjeits Sinn für weltlichen Glanz 
und Verſtändnis für höheres geiftiges Streben als Familienerbe mitbrachte, 
jo febten in ihr doch auch der kirchliche Ernſt und die fittliche Strenge, die 
Schen vor dem Unrecht und der Eifer für das Gute, die in einer arg zer: 
rütteten Zeit ihren Vater zu einer jo bedeutenden Erfcheinung gemacht hatten. 
Sie war beinahe eine Geiftesverwandte ihres föniglihen Gatten, und man 
empfängt den Eindrud, al3 ob diejer eine würdigere, ihn zu verjtehen umd 
zu unterftügen fähigere Lebensgefährtin faum habe finden können. Agnes' 
Einfluß und der durch fie vermittelten genaueren Bekanntſchaft und engeren 
Verbindung mit den Eluniacenfern darf es wol zugejchrieben werden, wenn 
Heinrich III. in der Folgezeit immer entichiedener in deren Bahnen einlenkte 
und feine Weltmacht immer energiiher der Verwirflihung von deren Idealen 
dienftbar machte. Damit aber trat in dem Charakter des deutichen König: 
thums, das durch Konrad IT. ausgefprochen unkirchlich geworden war und 
feine Erfolge wejentlih der Emancipation von allen kirchlichen Beftrebungen 
verdantte, eine Wandelung ein, die für Staat und Kirche gleich enticheidend 
wurde, für beide ein neues Beitalter einleitete. Sie erinnert an diejenige, 
die fih durch Otto den Großen vollzogen hatte, war aber nad Urfprung, 
Weſen und Wirkungen davon doch auch ſehr verfchieden. Denn wenn der 
große Sache auch von einer hohen Borftellung von dem Berufe der Kirche 
erfüllt war und im derjelben eine dem Staate ımentbehrlihe Kulturmacht 
ehrte, jo hat er doch die jtaatlihen Rechte und Intereſſen denen der Kirche 
alle Zeit übergeordnet und bei der Hebung und Förderung der Kirche nicht 
jowol deren Wol als vielmehr das des Staates im Auge gehabt, das von 
der Blüte, dem Reichtum und der Ordnung der Kirche wejentlich bedingt 
war. Die Dienjtbarfeit der Kirche mit ihrem Gut und ihrem Perſonal war 
die Örundlage feiner Herrſchaft geweſen. Allmählich hatte fich dieſes Ber: 
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hältnis verjchoben: mit der bedingungslojen Hingabe Dttos III. an die uni: 
verjalen Tendenzen der Kirche war der Staat aus der herrichenden Stellung 
in eine dienende genöthigt worden, und auch Heinrich II. war jchließlich 
ganz zu diefem Syſtem zurüdgefehrt, jo jehr der deutiche Epijfopat dem— 
jelben widerftrebte. Mit Konrad II. begann eine jchnelle Berweltlichung der 
deutichen Kirche, an welcher der ernit fromme 
Sinn Heinrichs III. ſchweren Anſtoß nahm. Er 
fand die Kirche weit zurüdgeblieben hinter den 
Idealen, die ihn erfüllten. Wenn fie zu Ottos T. 
Beiten ein Hindernis für die politiihe Ernenung 
des Reiches gewejen, jo hemmte fie jet dem fitt- 
fihen Aufſchwung des deutichen Volks und ge: 
fährdete da3 große Regenerationswerf, auf das 
die ganze Thätigkeit diefes Herrichers abzielte. 
Da ſucht auch Heinrich Hülfe bei den Clunia— 
cenjern. Anders aber als Dtto III. und Hein- 
rich IT. gethan, macht er, wie bei dem Bemühen 
um Schaffung eines allgemeinen Friedenszuftands, 
mit dem Muth einer großen fittlichen Perſön— 
fichleit den Anfang wiederum bei fich jelbit: 
was zu thun er die andern hindern will, ver: 
meidet er zumächit jelbjt und erweift durch die 
peinlichjte Beobachtung der Geſetze jein Recht 
die anderen zu deren Beobachtung zu zwingen. 
Diefer moraliihe Muth, diefe imponirende fitt: 
lihe Kraft find es, welche Heinrich III. weit 
fiber feine Beitgenofjen erhoben und ihm die 
ehrfurchtsvolle Bewunderung von Freund und 
Feind eintrugen. Otto III. war ein Büßer ge: 
worden, der ſich in mönchiſcher Selbjtqual immer 
von Neuem fir den Beruf zu befähigen tradj- 
tete, deſſen verantiwortungsvolle Last ihn faſt er: 
drüdte; Heinrich III., indem er die Gebote, die 
er anderen gab, jelbjt auf das jtrengite, aber ohne Rönigscoftüme des 12. Jahrh. 
DOftentation, wie jelbjtverftändfich beobachtete, bee giniature in einer Handfchrift des 
wahrte bei allem frommen Eifer doch jeine 12. Jahrh. zu Brüſſel. 
Unabhängigkeit und blieb auch der Kirche gegen: 

über der Herr und Gebieter, der Gehorfam verlangt und im Nothfall er: 
zwingt. Und nun war in die Hand diefes Mannes, der die fittlichen 
Ideale der Beften feiner Zeit im fich verkörperte, eine Fülle der Macht 
gelegt, wie fie feiner feiner Vorgänger bejeffen: gehorfam beugte fich ihm 
das befriedete Reich, Burgund und Italien feierten im ihm ihren Erb— 
herricher, der Oſten, noch unlängſt in gewaltigem Anfturm gegen Deutſch— 
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land, ehrte ihn als Schiedärichter und Oberherrn, und die Herriher Polens, 
Böhmen: und Ungarns waren ihm durch den Treueid verbunden. Er be 
durfte der Kirche nicht, um fi in feiner Herrichaft zu befeitigen und 
die widerſtrebenden Bajallen zu bändigen: was er an der Kirche und für 
die Kirche that, hatte feinen politiichen Zweck, ſondern gejhah um der 
Kirche willen, jollte ihr Gedeihen fichern, ihrer glänzenden äußeren Stellung 
die entjprechende innere Kraft und Gejundheit, Herrlichkeit und Heiligkeit 
beifügen. 

War Dtto I. aus politiichen Gründen der in Rom eingeriffenen Un: 
ordnung entgegengetreten, jo jchritt Heinrich gegen die viel ärgere Zerrüttung, 
die jeßt dort herrichte, aus fittlihen Gründen ein. Schon fein Verfahren 
bei Bejegung erledigter Bisthümer zeigt fein reformatoriſches Streben: peinlich 
meidet er jede Art von Simonie, die fein Bater nicht geſcheut Hatte, nur 
bewährte, wiürdige, ihm geiftesverwandte Männer beruft er zu dem geiftlichen 
Hirtenamte. So mehrten fi in der deutjchen Kirche die Anhänger der 
cluniacenfer Reformen; aber noch überwogen die Gegner und jchloffen ſich um 
fo fefter zufammen, als fie wol erfannten, was Heinrich erftrebte. So blieben 
die Conflifte nit aus. Zum Erzbiichof von Ravenna hatte Heinrich einen 
Kölner Geiftlihen namens Wigbert ernannt, über deſſen Amtsführung bald 
Klagen laut wurden, namentlich, wie e3 fcheint, von ftrengkicchlicher Seite. 
Zur Verantwortung geladen erichien Wigbert Pfingiten 1046 zu Wachen auf 
einer Synode vor Heinrich, berief ſich aber für die ihm jchuldgegebenen 
Unregelmäßigfeiten — namentlich hatte er die bifchöflihe Weihe nicht em: 
pfangen — auf das alte, in manchem eigenartige Herfommen der Kirche 
Ravennas. Dennoch verlangte der König feine Abſetzung: dagegen aber fträubte 
fi) die Synode. Wazo von Lüttich) machte geltend, deutiche Biſchöfe ſeien 
ja gar nicht berechtigt. über einen italienischen zu richten. Die Sade befam 
damit eine principielle Bedeutung: die eigenthümliche, rechtlich nicht Har be: 
gründete Stellung fam in Frage, welde der König der Kirche gegenüber 
einnahm. Als Heinrich den Lütticher Bifchof zur Theilnahme an der Ab— 
urtheilung Wigbert3 drängte, erhob Wazo den mweittragenden Einwand, daß 
über Bergehungen gegen die Gebote der Kirche das Urtheil ausschließlich dem 
Papſte zuftehe; der König habe blos in weltlichen Angelegenheiten zu ur- 
theilen; denn ihm fjchuldeten die Bilchöfe Treue, dem Papſte Gehorfam. 
Diefe Erklärung offenbarte die ganze Schwierigkeit der im Reiche herrichenden 
Vermiſchung geiftlicher und weltlider Dinge und warf im Augenblid der 
höchſten Macht des deutſchen KönigthHums die Frage auf, um Die wenige 
Sahrzehnte fpäter der Inveſtiturſtreit entbrennen follte Dennoch konnten 
die anmwejenden Biſchöfe ihr die Zuftimmung nit verjagen. Aufgenommen 
allerdings wurde fie jeßt nicht: bei feiner Machtfülle konnte Heinrih Ill. 
auch gegen den Proteſt des Epijfopats jeinem Willen Anerkennung erzwingen, 
und er fand dabei die Tebhafte Unterjtügung von Seiten der ftrengen 
Eluniacenfer, denen die Unabhängigkeit des ihren Bejtrebungen feindlichen 
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deutichen Epiftopats längft ein Dorn im Auge war. Wigbert von Ravenna 
ging feiner Würde durch des Königs Spruch verluſtig. Man wird Heinrich 
in diefem Falle von dem Vorwurf deſpotiſcher Gewaltſamkeit nicht freifprechen 
fönnen. Die Rechtfertigung derjelben aber lag in den Zuftänden, welche in 
Rom herrichten und die von Wazo angerufene päpftliche Autorität entwürbdigten. 
Die geiftlihen Dinge dem Spruche Roms vorzubehalten und des Königs 
Autorität auf weltliche zu bejchränfen war jo lange unmöglich, als in diefer 
Hinfiht nicht eine Befferung eingetreten war. Heinrih war die Hoffnung 
der Reformpartei, dieje ftand für ihm gegen Wigbert ein, fie unterwarf bie 
ensartete Kirche feiner Strenge, die reinfter Frömmigkeit und edeljter Sitt: 
(icheit entfprang: denn nur im engften Anſchluß an das mächtige Königthum 
Heinrichs konnte die Neförmpartei hoffen in der Kirche felbft die Herrihaft 
zu gewinnen. 

Noch gebot in Rom das Tusculanifche Grafengeſchlecht, das durch rück— 
fichtslofe Gewaltthaten Stadt, Landichaft und Kirche in feine Hände gebracht 
hatte. Johann XIX., der die Reformpläne feines Bruders und Borgängers 
Benedikt VIIT. fallen gelajlen hatte, war beider Neffe, der Sohn des Grafen 
Alberich, Theophylaktus, obgleich kaum dem Knabenalter entwachſen, als Papſt 
Benedikt IX. gefolgt (1033). Bald war alle Welt voll von dem ſchamloſen 
Treiben deflelben: in Sittenlofigkeit verſunken jollte er fich der ärgften Gewalt: 
thaten ſchuldig gemacht haben, ohne dat die Kirche daran Anftoß nahm und 
ihm den Gehorfam auffündigte. Konrad II. ſowol wie Heinrich III. ftanden 
mit ihm als dem rechtmäßigen Haupt der Kirche in mannigfachen Beziehungen. 
Erſt Ende des Jahres 1043 entlud fih der lange verhaltene Unwille in 
Rom. Während die Bewohner von Traftevere und die Barone der Campagna 
zu Benedikt hielten, ftellten die Römer in Johannes, dem Biſchof der Sabina, 
ala Silvefter III. einen Gegenpapft auf, ließen ihn aber bald fallen, jo daß 
Benedikt wieder aufkam und ſchon Dftern 1044 eine Synode halten konnte. 
Gebefjert war er natürlich nicht; daher wuchs die Gährung, jo daß Benedikt 
fi) ihr bald nicht mehr gewachſen fühlte und mit dem Erzpriefter Johannes 
Gratianus von dem Stifte des h. Johannes an der Porta Latina einen 
Bertrag Schloß, duch welchen er diefem gegen Zahlung einer beträchtlichen 
Abftandjumme das Papftthum überließ, um fi) auf die Burgen feines Ge: 
ichlechtö in der Campagna zurüdzuziehen. Am 1. Mai 1045 trat der Käufer 
als Gregor VI. an die Spige der Kirche, ein wolmeinender, würdiger Mann, 
von anerkannter Frömmigkeit, ein Freund der Cluniacenſer und zu einer 
Reform der Kirche in deren Sinn entſchloſſen. So war die höchfte Kirchliche 
Würde jelbjt der Gegenftand eines jchnöden Handels geworden. Aber gerade 
die jonft jo heftig gegen die Simonie eifernden Reformfreunde nahmen daran 
feinen Anjtoß, jondern begrüßten Gregor VI. als den Mann, von dem, 
war er auch durch bedenkliche Mittel an die Spige der Kirche gelangt, die 
erjehnte Befjerung derjelben zuverfichtlich zu erwarten jei. Dem entjprachen 
auch die Anfänge diefes PBontificats; bald aber trat eine heillofe Verwirrung 
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ein. Benedikt IX. bereute den geichlofienen Handel: geftübt auf die Gegner 
der Reformen und die alte Macht feines Hauſes kehrte er nah Rom zurüd, 
wo nun auch Silvefter III. fein Anrecht durchzufegen verſuchte. Drei Päpſte 
jtritten an der Spitze der Kirche und drohten ſich in die Fetzen derjelben 
zu theilen. In dieſer verzweifelten Lage wandte ſich die hülflofe Kirche 
durch die Stimme einer römischen Synode an Heinrich III. und Iud ihn ein 
als ihr Ordner und Ernenerer herbeizueilen. 

Bereits im Herbſt 1046 war Heinrich III. mit einem ftattlichen Heere 
auf dem Wege nad) dem Süden, begleitet von jeiner Gemahlin und zahl: 
reichen geiftlichen Fürften. Dieſe vereinigte er Ende Oktober in Pavia mit 
den am Hof ericheinenden italienischen und burgundiſchen Bifchöfen zu einer 
Synode. In der für ihm charakteriftiichen Weile jeine Perfönlichfeit ein: 
jegend befannte fich Heinrich vor diefer laut zu den cluniacenjer Reformideen; 
insbejondere ſprach er fich fcharf aus gegen den Misbrauch der Simonie: 
auch fein Vater habe fich diejer fluhmwürdigen Verirrung fchuldig gemacht, jo 
da er um das Seelenheil defjelben bejorgt ſei; die durch Simonie zu ihrem 
Amte gelangten Biichöfe aber müßten fi von Nechtswegen jeder geistlichen 
Handlung enthalten; in dem über die Welt gefonımenen Elend wollte er des 
Himmels Strafe dafür jehen, daß alle Stufen des Kirchendienftes vom Papit- 
thum bis hinab zum Thürhüter Gegenftand jchnöden Handels geworden jeien. 
Manche der von diefen Worten Betroffenen fürchteten bereits die Abjeßung, 
aber Heinrich Schloß mit der Mahnung, das unrecht Erworbene hinfort nur 
rechtmäßig und fih und anderen zum Segen anzuwenden. Wol aber wurde 
ein Edikt beichlofien, das die Simonie bei Strafe des Banns und der Amts: 
entſetzung verbot. Heinrich ſelbſt gelobte in allem, was Gottes Verehrung 
angehe, auf jeden Gewinn zu verzichten, d. h. fich für die Verleihung geift: 
licher Ämter keine Art von Gegenleiftung auszubedingen, wie er bisher ſchon 
gethan hatte. Damit war eigentlih jchon zu Pavia den ftreitenden Päpften 
das Urtheil gejprochen, und felbjt Gregor VI., der ſich im Oberitalien bei 
Heinrich einfand, jah jede Ausficht fchtwinden, während jeine Belafiung in 
dem gelauften Amte gerade den Gluniacenjern genehm gewejen wäre. Am 
20. December verfammelte Heinrich dann in Sutri, nördlih von Rom, eine 
neue Synode, zu der ſammt dem Klerus von Rom die drei treitenden Päpfte 
geladen waren. Aber nur Gregor VI. und Silveſter III erſchienen: beide 
gingen durch den Spruch der verjammelten Biſchöfe des unrechtmäßig er: 
worbenen Bapftthums verluſtig. Öregor wurde als Staatsgefangener nad) 
Deutjchland geführt, begleitet von feinem Gaplan, dem jungen, ganz clunia- 
cenſiſch denkenden Mönde Hildebrand, und hat dort fein Leben befchlofien. 
Um 22. December zog Heinrich ehrfurdtsvoll empfangen in Rom ein. Tags 
darauf fand eine Synode ftatt, um über Benedikt IX. formell zu entjcheiden. 
So erreichte die Dreijpaltung der Kirche ihr Ende. Dann jchritt die Synode 
zur Wahl eines neuen Papftes: Heinrich III. wünſchte den Erzbiichof von 
Hamburg und Bremen, Adalbert, einen edlen Mann fränfischer Abkunft, 
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der im Dienjte des Hofes in die Höhe gekommen, fein Erzbisthum zu neuem 
Glanze erhoben und für dafjelbe ein den ſtandinaviſchen Norden umfafjendes 
Patriarchat erjtrebte, an die Spitze der Kirche gejtellt zu fehen: Adalbert 
aber lehnte die ihm zugedachte Ehre entichieden ab und lenkte die Wahl 
auf den ihm befreundeten Biſchof Liudgar von Bamberg, der am 24. Decem: 
ber gewählt und am Weihnadhtstage als Clemens Il. zum Papſte geweiht 
wurde. An demjelben Tage noch empfingen Heinrich und Agnes aus feiner 
Hand die Faiferlihe Krönung. Welch übermäcdtigen Eindrud diefe letzten 
Ereignifje auf die Römer, geiftliche wie weltliche, gemacht und wie lebhaft 
die Kirche ihre Unfähigkeit fich felbft aus der Erniedrigung emporzurichten 
empfunden hatte, das lehrte ihr Beichluß, durch den fie Heinrich III. als 
Batricinus den Principat bei der Papftwahl übertrugen, d. h. ihm nicht 
blos die erjte, jondern die enticheidende Stimme dabei einräumten; eigentlich 
erhielt Heinrich) das Recht der Papfternennung, und die Mitwirfung des 
Klerus und des Volks von Rom reducirte fi auf die Anerkennung des von 
dem Kaiſer Ernannten. Indem man aber das Recht, vermöge deſſen die 
Ottonen lange Jahre über den päpftlihen Stuhl verfügt hatten, jet mit 
dem Batriciate verband, übertrug man daſſelbe nicht bios auf Heinrich IH. 
perjönlich, jondern bezeichnete es als ein erbliches, das mit dem Batriciate 
zugleich dereinft auf feinen Nachfolger übergehen ſollte. Für die Kirche be: 
deutete das die Unterwerfung unter die Reformpartei. So hielt Clemens II. 
denn ſchon Anfang Januar 1047 eine Synode, welche die Verurtheilung der 
Simonie ald Keberei wiederholte. Auch ſäuberten Papft und Kaiſer gemein: 
fam den Epijtopat, indem fie der Simonie jchuldige Biihöfe aus dem 
Amte entfernten und meist durch reformeifrige deutjche erjegten. Nachdem 
er dann die Tusculaner Grafen unterworfen hatte, ging er von dem Papſte 
begleitet audy nach Unteritalien, wo er die Uebermacht des herrichfüchtigen 
Waimar von Salerno bejchnitt, indem er den gefürchteten Bandulf IV. als 
Herrn von Capua herftellte und die bisher von Waimar abhängigen normännijchen 
Großen Rudolf von Averfa und Drogo von Apulien für die ihnen belaffenen 
Gebiete in den Lehnsverband des Reichs aufnahm. Auch hier griffen Papſt 
und Kaifer emergifch duch, um die Misitände, an denen die Kirche krankte, 
durch Entfernung der daran jchuldigen untüchtigen Geiftlichen zu bejeitigen. 

Inzwiſchen aber hatten die Dinge im Norden der Alpen fi ungünftig 
geftaltet. Die in Ungarn gefchaffene Ordnung war zertrümmert: eine nationale 
Erhebung unter Andreas, einem Sprößling des Haufes Arpad, hatte König 
Peter entthront und des Augenlichts beraubt in Kerfer und Elend gejtürzt. 
Noch einmal wogte die unbändige Wildheit des Magyarenthums auf und 
drohte mit der deutjchen DOberherrichaft zugleich die Anfänge höherer Kultur 
in heidnifcher Barbarei untergehen zu lafien. Aber es gelang König Andreas 
die Bewegung allmählich zu zügeln und geordnete Zuftände zurüdzuführen: 
hatte er fich auch der entfeflelten Kraft feines Volkes zum Emporfommen be- 
dient, fo lenkte er doch in die Bahnen feiner Fulturfreundlichen Vorgänger ein 
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und wünſchte deshalb auch ein friedliches Verhältnis zum deutichen Reiche. 
Die Anerbietungen, welche er deshalb dem Kaiſer nad) Rom nachſandte, 
fanden günftige Aufnahme. Denn auch im Weiten des Reiches war inzwijchen 
ein gefährlicher Brand zum Ausbruch gelommen. Gotfried von Oberlothringen 
ftand wieder im Felde, um das ungetheilte väterliche Herzogthum zu erjtreiten; 
ein Theil des lothringifchen Adels ſchloß fih ihm an; die Grafen von 
Holland, Flandern und Hennegau ergriffen feine Partei. Bald war der 
ganze Weiten des Neichs, von der Mojel bis zur Nordſee, der Schauplak 
wilder Fehden. Auch anderwärts regte fih nun die bisher eingefchüchterte 
DOppofition. In Polen, in Stalien, in Burgund erhoben fi) die Anhänger 
nationaler Selbftändigteit, und in Sachſen führte der Gegenjat zwischen dem 
Billinger Herzog Bernhard und dem auf die Erweiterung auch feiner welt: 
fihen Macht bedachten Erzbiihof Adalbert von Bremen zu fteigendem Un— 
muth auch gegen den Kaiſer, der bald den ganzen ſächſiſchen Stamm in 
unrubhige Gährung verjegte. Man murrte dort namentlich über den Bau 
fönigliher Burgen: ein fürmliches Ne von ſolchen, mit der feiten Harzburg ' 
bei Goslar ald Mittelpunkt, drohte fich über das Land auszuſpannen; man 
fürchtete für die alte Freiheit, die man noch gegen Heinrich II. und Konrad IT. 
jo geſchickt und glüdlich gewahrt hatte. Nicht blos der Adel, auch der 
fähfiihe Bauer dachte jo, denn der Burgenbau belajtete ihn mit bisher 
unbefannten Natnrallieferungen und Dienften. Ob aber, wie man gemeint 
hat,) Heinrich III. darauf ausging in Sachſen feine fejte Refidenz zu nehmen, 
ob diefer Gedanke zufammenhing mit der Erjchließung großer finanzieller 
Mittel aus dem gefteigerten Betrieb der reihen Silbergruben des Harzes 
und weiterhin mit dem weltlichen und firchlihen Machtjtreben Adalberts von 
Bremen, muß als nicht hinreichend erwieſen dahingeftellt bleiben. 

So begann für Heinrich II., als er im Mai 1047 nah Deutjchland 
zurüdfehrte, eine Zeit jchwerer Kämpfe, wie fie feinen Vorgängern bei Anfang 
ihrer Herrſchaft bejchieden gewvejen waren. Zwei Jahre hat er mit dem 
widerjtrebenden Gewalten zu ringen: aber aucd hier offenbart ſich wieder der 
fühne, zuverfichtliche, großartige Zug ſeines Wejens, der ftolze, Freund und 
Feind imponirende fittlihe Schwung feiner Natur. Die gebietende Stellung, 
die er im Abendlande einnahm, fam ihm dabei zu gute. König Heinrich I. 
von Frankreich gewann er auf einer perjönlihen Zufammenkunft zu einem 
Bündnis und hinderte fo die drohende Unterftügung der Zothringer Rebellen 
von diefer Seite. England und Dänemark jandten ihm Schiffe zur Be— 
fümpfung des Grafen Dietrih von Holland, der im Januar 1047 bei Dort- 
recht befiegt und getödtet wurde. Herzog Gotfried, von der Kirche gebannt, 
erichien nicht lange danad) Gnade bittend vor dem Kaiſer in Aachen, und 
auch der Graf von Flandern unterwarf ſich. Heinrichs III. Sieg war ein 
vollftändiger: feine Macht ging aus der ihr bereiteten Krifis geftärkt hervor 
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und vereitelte Leicht auch die fonftigen Verſuche, die unter dem Schutze der 
fothringifchen Wirren gegen fie gemacht waren. Zwar hatten die Römer nad) 
dem Tod Clemens’ II. (Oktober 1048) pflichtihuldig von dem Kaiſer bie 
Ernennung eines neuen Papjtes erbeten, aber auch Benedikt IX. kehrte zurück 
und bemächtigte fi) der Gewalt. Der von Heinrich ernannte Bapft Damajus II., 
bisher Biſchof von Briren, ſtarb ſchon nad) einigen Wochen: jo war der Tod 
auch Benedikt IX. ein Glück für die kaiſerliche Sache, da nun die Macht 
der Tusculaner Grafen vollends dahinſchwand. Als neuer Papſt aber zog, 
vom Kaiſer ernannt, der im Nathe Heinrichs III. hochangejehene Bruno von 
Toul, der fi) Leo IX. nannte, zu Beginn des Jahres 1049 in Rom ein, 
nicht mit feftlichem Prunk, jondern als Pilger im Bühergewand. Mit ihm 
tehrte Gregors VI. Eaplan Hildebrand dorthin zurüd: die Herrichaft der Clunia— 
cenjer und damit ein neues Zeitalter begann für die Kirche, das den Idealen 
des Kaiſers Verwirklichung verhief. Als Sieger war Heinrich aus ſchwerem 
Kampf hervorgegangen: was feine Macht hatte erſchüttern jollen, hatte fie 
gefeitigt und geſtärkt. Zur Vollendung feines Herricherglüdes fehlte ihm nur 
noch der Sohn, auf den als feinen Erben er diefe Fülle der Macht in 
Staat und Kirche dereinjt übertragen konnte: und am 11. November 1050 
gebar ihm Agnes, nachdem fie ihm früher eine Tochter Judith gejchenkt, 
den erjehnten Sohn, der des Baters ruhmgelrönten Namen empfing. Ohne 
Defignation oder Wahl galt derjelbe jofort als Erbe des Reiches: das ſaliſche 
Erbkaiſerthum, auf das Konrad II. die Entwidelung Hug Hingeleitet hatte, 
ſchien vollendet. 

Se ficherer aber die Zukunft der Erbmonarchie zu gehören jchien, um 
fo heftiger erhoben ſich die Gegner derfelben zu einem leiten Verſuch fie zu 
hindern. Ein abermaliger Aufſtand des Grafen Balduin von Flandern 
wurde zwar jchnell niedergejchlagen; aber der veripätete Verſuch Ungarn in 
die alte Abhängigkeit zurüdzuzwingen mislang, und die Ergebnistofigkeit 
dreier Feldzüge, die Heinrich 1050, 1051 und 1052 gegen König Andreas 
unternahm, erjchütterte jeine Stellung auch in Deutichland. Es war, als ob 
der Nimbus der Unbefieglichleit von dem Kaiſer gewichen und damit der 
Bann gelöft jei, in dem er alle Widerftrebenden gehalten hatte. Der Graf 
von Flandern griff nun von Neuem zu den Waffen und behauptete fich in 
dem eroberten Hennegau. In Lothringen bereitete der unruhige Gotfried eine 
abermalige Erhebung vor. In Baiern haderte Herzog Konrad mit Bifchof 
Gebhard von Regensburg und floh, ala Heinrich feines Gegners Partei ergriff, 
nad) Ungarn, um mit Hülfe Andreas’ den Kampf fortzujegen; freilich wurde 
er jchließlich überwunden und des Herzogthums entjeßt, das der Kaiſer feinem 
jungen Sohn auftrug, für den es Biſchof Gebhard von Eichjtädt mit Umficht 
und Thatkraft verwaltete. Dieje Erfahrungen mochten den Kaiſer doch mit 
Zweifeln erfüllen, ob jeines Sohnes Nachfolgereht ohne ausdrüdlihe Anz: 
erfennung durch eine Wahl dereinft ficher fein würde: deshalb ließ er den 
Knaben im November 1053 von den Fürften zu Tribur förmlich zum König 
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wählen, und im Sommer des folgenden Jahres wurde der noch nicht vier: 
jährige in Aachen gekrönt. 

In diefem Moment begann bereits ein Umſchwung in Heinrichs TI. 
Machtſtellung, den aufzuhalten es neuer Kämpfe bedurfte Während der Krieg 
mit Ungarn fortdauerte und Lothringen unzuverläffig blieb, vollzog ſich im 
Süden ein bedenfliher Wandel und die Gegner Heinrichs, welche den Haupt: 
grund ihrer Miserfolge in der PBereinzelung ihres Auftretens erkannten, 
jchloffen fich zu gemeinfamem Handeln zujammen. In Unteritalien fiel Waimar 
von Salerno als Opfer einer Verihwörung; in Mittelitalien ftarb Markgraf 
Bonifaz von ZTuscien, und indem feine Wittwe Beatrir ſich mit Gotfried 
von Lothringen vermählte, reichten ſich die italienischen und Tothringischen 
Feinde des Kaiſers die Hand. Much ftarb im Frühjahr 1054 Leo IX, 
der in ruhelofer Thätigfeit für die Reform der Kirche im Sinne der Clunia— 
cenjer gewirkt hatte, fortwährend reijend, bald in Italien, bald in Deutſch— 
land, bald in Frankreich Synoden haltend und gegen die Simonie, gegen die 
Priefterehe und andere Misbräuche eifernd, ohne daß es ihm gelungen wäre, 
den Reformen zum Siege zu verhelfen. Bejonders unglüdlid; aber war Leo IX. 
bei dem Verſuche, die Macht der Normannen in Unteritalien einzufchränten 
und Rom dienftbar zu machen. Die biutige Niederlage, die jein Heer ſammt 
den deutſchen Hülfstruppen am 18. Juni 1053 bei Eivitate erlitt, brachte 
den Papft jelbjt in die Gewalt der Normannen, die ihn zwar mit aller dem 
Dberhaupt der Kirche gebührenden Ehrerbietung behandelten, aber doch zu: 
nächjt in Benevent zu bleiben nöthigten, von wo er vergeblich um des Kaijers 
Hülfe warb und felbft mit den Griechen wegen eines gemeinfamen Vor— 
gehens gegen die Normannen unterhandelte. Nah Rom zurüdgelehrt ftarb 
Leo IX. am 19. April 1054, von den Strengkirchlichen nicht mit Unrecht 
wie ein Heiliger und Wunbderthäter geehrt. Bezeichnend für die ſchwierige 
Lage der Kirche war es, daß die Sedisvacanz nahezu ein Jahr währte, und 
die Bedingungen, welche Heinrich zu erfüllen fich verpflichten mußte, um 
endlich einen Nachfolger für den Berjtorbenen zu finden, zeigen, wie jehr 
auch feine Stellung fich verändert hatte. Als der Kaiſer im September 1054 
zu Mainz Hof hielt, murde auf Wunſch der in Deutſchland erſchienenen 
römischen Gefandten Biſchof Gebhard von Eichftädt, einer der bewährtejten 
und kaum erjehbaren Gehiülfen Heinrichs in der Reichäregierung, für den 
Stuhl St. Peters in Ausfiht genommen, lehnte aber die Ehre entichieden 
ab. Erjt auf einem Regensburger Reichstage, im März 1055, gelang es 
den Widerjtand Gebhards, den auch der Kaifer nur ungern von fich Tieh, 
zu überwinden und denjelben zur Annahme der päpftlihen Würde zu be: 
ftimmen. Gebhards Bedenken jcheinen nicht ſowol kirchlicher als politifcher 
Natur geweſen zu fein: er forderte nämlich eine Bürgschaft dafür, daß die 
weltliche Macht, deren das römische Bisthum zur Behauptung feiner Stellung 
in Stalien nicht entbehren konnte, ihm wirklich zur Verfügung ftehen würde. 
Dieje erlangte er, indem der Kaiſer ſich durch einen fürmlichen Vertrag ver: 
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pflichtete, der römischen Kirche wieder zu ihrem Eigenthum zu verhelfen und 
namentlich zurücdzuftellen, was er ſelbſt vom römischen Kirchengut inne hatte. 
Als Gebhard nad) Rom ging, nahm er außerdem die Sicherheit mit, daß 
der Kaijer jelbjt ihm demnächſt folgen würde, um mit ihm gemeinfam bie 
erichütterte Ordnung in Italien herzuftellen. 
Bereit im Frühjahr 1055 erſchien Heinrich III. zum zweitenmale in 
Italien. Es galt namentlih die Verbindung der tusciihen Markgräfin 
Beatrir mit Gotfried von Lothringen unſchädlich zu machen, um die fidh alle 
Gegner des ſaliſchen Kaiſerthums zu jammeln drobten. Gehorſam beugte 
ji alles der Macht des Kaiſers: Herzog Gotfried floh aus Italien; Beatrix 
unterwarf ſich und wurde ſammt ihrer Tochter Mathilde als Staatögefangene, 
wenn auch in leichte Haft, nach Deutfchland geführt, und als ihr junger 
Sohn Friedrih bald danach ftarb, konnte Heinrich über die meiften der in 
den Händen der tusciihen Familie befindlichen Reichslehen verfügen. Auch 
des Herzogs Gotfried Bruder, Friedrich von Lothringen, welcher als Weltgeift- 
licher zum Cardinal aufgeftiegen war, zog fi entmuthigt von dem öffentlichen 
Leben zurüd und ergab fich als Mönch in Monte Eajino den ftrengften Uebungen. 
In Florenz traf der Kaiſer mit Viktor II. zufammen, um gemeinfam Staat 
und Kirche zu ordnen. Zur Sicherung des Kirhenftaats gegen die Normannen 
follte gegen die allzu mächtig gewordenen Abenteurer ein Zug unternommen 
werden, für den man die Bundesgenoſſenſchaft der Griechen werben wollte. 
Auch ſonſt wurde der Kirche eine Menge von Gütern und Rechten, welche 
ihr im Laufe der legten fturmbewegten Jahre entfremdet waren, mit Hülfe 
der faijerlichen Autorität zurüdgewonnen. Ja der Kaifer ftärfte die Stellung 
der Kirche noch, indem er Viktor II. perjönlich die Aemter eines Herzogs 
von Spoleto und Markgrafen von Fermo und damit die Uebung der in dieſen 
Territorien dem Reiche zuftehenden Befugniffe übertrug. Während Viltor II. 
nad; Rom 309, wandte ſich Heinrich) nordwärts, um in dem weiten Gebiete 
der Beatrir von Tuscien die Yutorität des Reichs vollends herzuftellen; 
namentlid manche Städte, die Bonifacius von Tuscien fih unterworfen 
hatte, kamen jo an das Reich zurüd und gewannen damit eine glücliche 
Freiheit. | 
Aber noch ehe er diefe Thätigfeit völlig abgefchloffen hatte, riefen beſorg— 
lihe Nachrichten aus Deutichland den Kaijer dorthin zurüd. Seine Abweſen— 
heit hatte die doch nicht völlig unjchädlich gemachte Oppofition zu einer neuen 
Verſchwörung benugt. Mit dem ehemaligen Baiernherzog Konrad waren Herzog 
Welf IIL von Kärnthen und Bischof Gebhard von Regensburg in Verbindung 
getreten, in Lothringen und Flandern warteten Mitwifjer und Gehülfen ihrer 
Erhebung: der Kaiſer follte entthront und getödtet, Konrad an feine Stelle 
erhoben werden; auch auf ungarische Hülfe fcheint man gerechnet zu haben, 
Dod wurde das Eomplot noch vor Heinrichs Heimkehr vereitelt: fchnell nad) 
einander jtarben Herzog Welf III. und Konrad, und der Kaifer konnte num 
ohne Mühe die übrigen Schuldigen entwaffnen und der gebührenden Strafe 
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überliefern. Dennoch fühlte er feine Stellung erſchüttert. Der allgemeine 
Friedenszuftand, den er zu Konſtanz und Trier zu begründen gedacht, ent: 
ſchwand in unerreichbare Ferne; ftatt feiner herrjchte ein Zuftand der Gährung 
und Unruhe im Reiche, der ernite Verwidelungen erwarten ließ und ben 
Kaiſer mit Schwerer Sorge um die Zukunft erfüllte. Auch mag ihn das Gefühl 
des nahen Endes umfchwebt haben: er eilte jein Haus zu beftellen und des 
Neiches Angelegenheiten jo zu ordnen, daß jein Tod nicht der Anlaß einer 
großen und gewaltjamen Kriſis würde. Deshalb wollte er die niedergeworfenen 
Widerjacher verſöhnen und damit von ernentem Anſtreben gegen die Herr: 
ichaft feines Haufes abhalten. So wurden jeßt die an der letzten Verſchwörung 
Betheiligten aus der Haft entlafien: Beatrir von Tuscien kehrte, nachdem 
fie Treue gelobt, nad Italien zurüd. Auch um Sicherung des Friedens 
mit dem Wusland bemühte ſich Heinrich. Der Streit mit Ungarn wurde 
beglihen, und durd die Verlobung feiner Tochter Judith mit Salomon, 
dem Sohn und Nachfolger des Königs Andreas, erfannte der Kaiſer die 
dort gegen feinen Willen gefchaffene neue Ordnung der Dinge endgültig 
an. Auch mit Frankreih, wo Heinrich I. die Lothringiihen Wirren gegen 
Deutichland auszunutzen gedacht hatte, veritändigte er jih, und die Ber: 
fobung des jungen Königs Heinrih mit Bertha, der Tochter des Mark— 
grafen von Sufa, des Hauptes desjenigen Haufes, das an Beſitz und Macht 
dem der Markgrafen von Tuscien am nächſten ftand, follte die in Italien 
geihaffene Ordnung befeftigen und ihr neue Vertheidiger gewinnen. Mit 
diefen Beftrebungen hing es wol auch zufammen, daß Heinrich Papſt Viktor LI. 
zu fich einlud. Aber neue Sorgen tauchten auf: in Sachſen, wo man hinter 
dem Bau fönigliher Burgen wieder der alten Freiheit feindliche Abfichten 
witterte, wuchs die Gährung; dorthin eilte Heinrich. Schon Anfang Sep: 
tember weilte er in Goslar, wo bald danach Viktor IL. eintraf. Da fam, 
während Kaiſer und PBapft in Bothfelde weilten, die Meldung, daß Heinrichs 
Heer am 10. September in der Nähe der Havelmündung dur die Liutizen, 
gegen die der Krieg mit neuer Heftigfeit entbrannt war, eine Niederlage er: 
litten hatte, die zahlveihen Edlen das Leben koftete und die deutſche Herr: 
ihaft in den Elblanden ſchwer erſchütterte. Diefer neue Unglüdsfall traf den 
von ernften Sorgen gebrüdten Kaifer tief; die Anftrengungen, denen er fid 
unterzog, erjchütterten feine jchon ſchwankende Gefundheit vollendd. Ende 
September erkrankte er; die Ausficht auf Genefung muß gleih entſchwunden 
fein. Mit dem Papſte und den bei ihm weilenden Fürften erwog er die 
Lage des Reichs und traf jeine fetten Verfügungen: noch einmal lie ex von 
den Anmwefenden feinen Sohn Heinrich zum König wählen — man jieht, welche 
Sorge ihn am meiften drüdte und wo nach feiner Meinung die Hauptgefahr 
lag; zugleih empfahl er den Unmiündigen dem Scube und der Treue der: 
jelben, insbejondere jollte der Papft jich des Knaben annehmen; ob Heinrich) 
über die Regentſchaft und über die Erziehung des jungen Königs Anordnung 
getroffen hat, ift ungewiß. Es entiprad) feinem ftreng rechtlichen Weſen, daß 
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er ausdrüchlich gebot, alles, was fid an unrechtmäßig Erworbenem in jeinem 
Nachlaſſe finde, folle an die rechtmäßigen Befiter zurüdgegeben werden. Nachdem 
er dem Papſte gebeichtet und von bemjelben die legte Wegzehrung empfangen 
hatte, jtarb er am 5. Dftober 1056. Bon feiner Leiche wurden die inneren 
Theile in Goslar in der den h. Simon und Judas geweihten Kirche beftattet, 
der Körper fand, vom Papfte geleitet, in dem Dome zu Speier feine lebte 
Ruheſtätte. 

Die Sorgen aber, welche den Kaiſer zuletzt gequält hatten, ſollten durch 
die Ereigniffe der Folgezeit nur allzu jehr ala begründet erwieſen werden. 


II. Die Erhebung des Papftthumg und des beutfchen 
Fürftenthums gegen das falifche Erbkaiferthum. 


1056— 1077. 


Heinrichs II. gebietende Stellung hatte auf jeiner Verbindung mit dem 
römischen Papſtthum beruht, die zwar in den Formen an das Berhältnis 
der Dttonen zur Kirche erinnerte, aber ihrem Wejen und ihren Wirkungen 
nad) anders geartet war. Ottos I. Herrichaft über die römische Kirche Hatte 
ſich zunächſt auf die Fülle des kirchlichen Befites bezogen, die freie Verfügung 
über diejen erjtrebt und erreicht. Dafür hatten die geiftigen und fittlichen 
Kräfte der Kirche, welche damals das Eluniacenferthum entfaltete, den an 
jolhen armen Staat völlig abhängig gemadt: daraus entiprang das unge: 
ſunde Verhältnis zwiichen Staat und Kirche unter Dtto III. und Heinrich IT., 
gegen das die unkirchliche Regierung Konrads II. die natürliche Reaktion 
war. Mit Heinrich) III. war der in Schmah und Schande verjunfenen Kirche 
eine fittlihe Macht entgegengetreten, die über gewaltige äußere Mittel ver: 
fügte und der jelbft die Eluniacenjer die Neugeftaltung der Kirche vertrauend 
in die Hand gaben. Möglich geworden war das nur durd) die Perjönlichkeit 
Heinrichs III. und wurde mit jeinem Tode hinfällig. Die Reformpartei aber 
behielt die Herrichaft, zu der ihr der gewaltige Kaifer verholfen Hatte, dod) 
machte fie fich jebt unabhängig vom Kaiſerthum, um ſich bald gegen und 
über dafjelbe zu erheben. Denn die Bevormundung der Kirche durch den 
Staat war auch für die Eluniacenfer nur ein Nothbehelf: ihn zu bejeitigen, 
eilte man um jo mehr, als die römiſche Kirche e3 Längft unbequem empfand, 
dab thatjächlich die deutichen Biihöfe das Regiment an fich gebracht hatten. 
Diefer Bewegung aber leifteten die politifchen Gegner des ſaliſchen Erbfaijer: 
thums natürlich nad Kräften Vorſchub. So gab der Tod Heinrichs IH. das 
Signal zum Beginn einer politiichen und einer kirchlichen Revolution. 

Papſt Viktor IT. ftarb ſchon wenige Monate nady feinem faiferlichen 
Freunde, am 28. Juli 1057, und jogleich verjuchte die dem Kaijerthum 
feindliche Partei die Leitung der Kirche an fich zu reißen. Cardinal Friedrich 
von Lothringen, jeit Kurzem Abt von Monte Cafino, wurde unter Verlegung 
des faiferlihen Wahlprincipats als Stephan X. zum Papſt erhoben: ein 
eifriger Gluniacenjer, war er zugleih doch das Haupt des lothringifchen 
Herzogshaufes, ein politiicher Gegner des deutichen Königthums. Da fein 
Bruder Herzog Gotfried als Gemahl der Markgräfin Beatrir der mädhtigfte 
Dynaſt Oberitaliens war, jo dachte die lothringiſch-tusciſche Faltion über 
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das Papſtthum jet ebenfo verfügen zu können, wie die Erescentier und zuleßt 
die Tusculaner Grafen. Um das drohende Einjchreiten der deutichen Regent: 
Ihaft abzuwenden, wurde Hildebrand, der unter Viktor IT. großen Einfluß 
gewonnen hatte, aber die unfluge Erhebung des Lothringers nicht hatte hindern 
fönnen, mit Biſchof Anfelm von Lucca nad Deutſchland geihidt: er erlangte 
auch die Anerkennung Stephans X. Wie wenig die Reformpartei des Rück— 
halts entbehren konnte, den ihr das deutſche Königthum bisher gewährt hatte, 
lehrten die Ereigniffe bald genug. Noch vor Hildebrands Rückkehr nämlich 
ftarb Stephan X. am 29. Mär; 1059, und nun bemädhtigten fi) die Tus: 
ceulaner Grafen von Neuem der Gewalt, indem fie den Cardinalbiihof Johann 
von Belletri als Benedikt X. auf den Stuhl St. Peters erhoben. Damit war das 
gejammte Ergebnis der großartigen Reformthätigleit Heinrichs III. und feiner 
eluniacenfiihen Verbündeten in Frage geftellt. Stephan X. aber hatte fterbend 
den Seinen gerathen, mit der Wahl eines Nachfolger bis zur Rückkehr 
Hildebrands zu warten: damit war dieſer ausbrüdlich als das Haupt ber in 
ihrer Eriftenz bedrohten kirchlichen Neformpartei anerkannt; während der 
nächſten Jahrzehnte fteht er im Centrum bes welthiftorifchen Kampfes, der 
nun entbrannte. 

Hildebrand war damals gegen 40 Jahre alt. In dem tusciihen Fleden 
Saona al Sohn eines Bauerngutsbefigerd geboren, war er durch den Abt 
des Marienklofterd auf dem Wventin, feinen Oheim, zu Rom in cluniacen: 
fifcher Strenge zum Mönch erzogen. Daß er unter den Cluniacenſern früh 
etwas galt, lehrt feine Berufung zum Gaplan Gregors VI., dem er nad) 
feiner Abjehung in die Gefangenſchaft nah Deutichland folgte. Diejer 
Aufenthalt, namentlich ein längeres Verweilen in Köln, wo damals der fehr 
angejehene und einflußreihe Erzbiihof Hermann waltete, wurde für Hilde: 
brand von großer Bedeutung: während derſelbe einerfeit® die impofante 
Herrichergröße Heinrichs III. bewunderte, lernte er auch das Lehnweſen 
Deutichlands kennen und gewann einen Einblid in die demfelben drohenden 
Gefahren. Nach dem Tode Gregors VI. zog fi Hildebrand nah Clugny 
zurüd, gleihfam an die Duelle der jtrengen Kirchlichkeit, die er jchon in dem 
Aventinflofter eingefogen hatte. Erjt mit Leo IX. kehrte er nah Rom zurüd, 
und vielleicht gab er bereits die Veranlaffung, daß derjelbe die Faiferliche 
Ernennung noch durch einen befonderen Wahlakt bejtätigen ließ und damit in 
den Augen der ftreng » kirchlichen Partei überhaupt erſt rechtmäßiger Papit 
wurde. Als Subdiaton nahm Hildebrand in der Folge an der Gejchäftsführung 
der päpftlihen Curie, namentlid an der Verwaltung der arg zerrütteten 
Finanzen hervorragenden Antheil. Seinen wachſenden Einfluß erfennen wir 
and daraus, daß er mit zu der Gejandtichaft gehörte, die nad) Leos IX. 
Tod nach Deutichland ging, um mit Heinrich II. wegen der Ernennung 
eines Nachfolgers zu unterhandeln; daher wird er auch an der Erhebung 
Gebhards von Eichftädt Antheil gehabt haben. Unter diefem als Viktor 11. 
finden wir ihn in der päpftlichen Kanzlei bedeutend thätig. Die Erhebung 
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Stephan X. dagegen war nicht nad) jeinem Sinn; um jo mehr wollte es 
bedeuten, daß diejer auf dem Todtenbette befahl, nichts ohne Hildebrand zu 
beſchließen, und damit die Leitung der päpftlichen Politik geradezu in. deffen 
Hand legte: vermuthlich wirkte dabei die Rückſicht mit auf Hildebrands Be: 
kanntjchaft mit den Zuftänden und Stimmungen des deutjchen Hofs. Es 
wurde dann Ende des Jahres 1058 gegen den Tusculaner Gegenpapjt Bene: 
dift X. auf Hildebrands Betreiben Biſchof Gebhard von Florenz auf den 
Stuhl St. Peters erhoben und auch durch die Kaiferin Agnes als Negentin 
betätigt. Mit Waffengewalt brach Gotfried von Lothringen den Widerftand 
der Gegner in Rom; Benedikt X. floh, und am 24. Januar 1059 empfing 
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Gebhard als Nikolaus II. die päpftliche Weihe. Schon diefer Name enthielt 
ein Programm: das hierardiiche Papſtthum begann fich zu gejtalten. Als 
Arhidiatonus der römischen Kirche, gleichjam als erjter Minifter neben Niko— 
laus II. gejtellt, hat Hildebrand den frommen Eifer defjelben zur Verwirk— 
fihung jeiner Ideale zu leiten gewußt: in feinen Fundamenten wurde damals 
der Bau begonnen, der ſich dereinft zur päpftlichen Weltherrichaft vollenden 
jollte, und aus dem, was der nachmalige Papſt erjtrebte und erreichte, können 
wir auf die Abfichten jchließen, welchen die von dem Archidiafonus der 
römischen Kirche veranlaßten Neuerungen dienen jollten. 

Hildebrand ftand auf dem Boden von Clugny, aber er wollte die Kirche 
nicht durch die außerhalb derjelben ftehende kaiſerliche Macht reformiren laſſen, 
jondern fie jollte jich jelbjt reformiren: jo jollte jie erjt ihre Freiheit, dann 
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die ihr gebührende Herrichaft gewinnen. Dazu galt es zunächſt, die Gewalten, 
die in der Kirche jelbit fich der Autorität des römiſchen Biſchofs noch ent= 
gegenjegten oder doch entzogen, unter die Gebote Roms zu beugen, danı das 
Papſtthum von der Bevormundung durd die Kaifer zu emancipiren und es 
gleihjam der Kirche zurücdzugeben. Da aber das faum ohne Kampf zu er: 
reihen war, jo mußte man dem Papſtthum jtarfe Bündner gewinnen, die 
nicht blos den faiferlihen Schuß überflüffig machten, ſondern im Nothfall 
gegen das Kaiſerthum aufgeboten werden konnten. Diefer Politif entiprang 
unter Nikolaus II. der Kampf gegen die ftolze Selbftändigfeit des Erzbisthums 
Mailand, der zugleich den in jchnöder Weltluft verfunfenen mailändijchen 
Klerus den Geboten der Eluniacenjer unterwerfen follte, während die kirch— 
(ihen Defrete gegen Simonie und Priejterehe bisher für den Sprengel des 
h. Ambrofius nicht vorhanden gewejen waren. Die geiftige Strömung der Zeit 
leiftete dem mächtigen Vorſchub, und als die beiden feurigen Bußprediger 
Ariald und Landulf gegen Erzbiihof Guido und deſſen verwilderten Klerus 
auftraten, fanden fie bei dem Wolfe jubelnden Beifall: die bemofratifchen 
Formen fteigerten die Kraft der Bewegung. Dem Banne des Erzbifchofs 
boten die als Patarener verjpotteten Eiferer offen Troß: von dem entwürdigten 
h. Ambrofius appellirten fie an den h. Petrus. Schließlich erjchien der fromme 
Schwärmer Petrus Damiani, den troß feines Widerjtrebens Stephan X. aus 
feiner Einfiedelei zu Yontavellana bei Gubbio nah Rom berufen und zum 
Eardinalbifhof von DOftia gemacht hatte, mit feinem Freunde Anjelm, dem 
nahmaligen Biſchof von Lucca, in der von wilden Kämpfen zerrütteten Metro: 
pole der Lombarbei: jeiner Kühnheit und eifernen Energie beugte fi Erz 
bifchof Guido, und der h. Ambrofius, der noch unter Aribert den Wettkampf 
mit dem 5. Petrus aufgenommen hatte, entjagte endgültig ſolchen ehrgeizigen 
Plänen. 

Epochemachend nad einer andern Seite hin war die Neuordnung der 
Papftwahl, die, vermuthlih auch auf Anlaß Hildebrands, Nikolaus II. 1059 
auf einer Lateraniynode durchführte, an der freilich bezeichnender Weije kein 
einziger deuticher Biſchof theilgenommen hat. Durch die Unterwerfung Bene: 
difts X. unter Nikolaus II. nahm das Schisma hier jein Ende; die Wieder- 
fehr eines folhen zu hindern war mit die Beſtimmung der neuen Wahlord— 
nung. Nach altem Brauche hatten bei der Papſtwahl ehemals der Klerus, der 
Adel und das Volk von Rom zujammengewirkt; aber eben daraus waren die 
Wirren entiprungen, welche das Papſtthum erniedrigt und ſchließlich in Die 
Hand des deutfchen Königs gegeben hatten. Nikolaus’ II. Wahldefret erſetzte 
num die alte demokratische Form und das zuleßt herrichende Ernennungsrecht 
des Kaiſers durch eine ariftotratiihe Ordnung, indem es das Necht, den Papft 
zu wählen, einem in fich geichlofienen Wahljenat übertrug, dem Collegium der 
Cardinäle, d. h. den fieben Suburbicarbiichöfen von Nom, den achtundzwanzig 
Prieftern der römischen Hauptlirhen und den achtzehn Diakonen der römifchen 
Hofpitäler. Diefe Körperſchaft follte au außerhalb Roms die PBapftwahl 
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vornehmen, aud einen Nichtrömer wählen dürfen. Die bei der Wahl zu 
beobachtenden Formen wurden jtarf betont, jo daß ſelbſt eine Minoritätswahl 
gültig fein follte, jobald fie unter Beobachtung der vorgejchriebenen Förm— 
lichkeiten vorgenommen war. Bon einem Recht des Kaifers auf die Papft- 
wahl einzuwirken ift nicht mehr oder nur in ganz allgemeinen Ausdrüden 
die Rede. Dagegen blieb der alte Brauch infofern in Kraft, als die von 
den Cardinälen vollzogene Wahl der Form halber der Zuftimmung des Klerus 
und Bolfes unterlag, Mit diefen Beſtimmungen fielen die Rechte, die nod) 
Heinrich III. feierlich zugejichert waren, einfach weg. War anzunehmen, daß 
man fich das in Deutjchland ruhig gefallen Laffen würde? daß die deutjchen 
Könige die Herrihaft über Rom ohne Weiteres aufgeben würden? Hier lag 
einer der Anläffe zu den jpäteren Eonfliften. Aber aud für diefen Fall 
wurde bereit? Vorjorge getroffen, indem man die von Leo IX. unglüdlich 
befriegten Normannen zu Borkämpfern des Papftthums gewann. Nikolaus IL 
belehnte diefelben mit dem, was fie in Unteritalien erobert hatten, und Iegalifirte 
ihre aus einem Raub im großen Stil erwachſene Herrſchaft, indem er zu 
ihren Gunften über Gebiete verfügte, auf die ihm ſtreng genommen fein 
Recht zuftand. Auf der andern Seite lehnte fi) das Papſtthum an die Macht 
der tusciihen Markgrafen, welche durch Gotfried von Lothringen und Beatrig 
ganz für die Kirche gewonnen waren. In Oberitalien aber ftand es mit bem 
aufftrebenden Bürgertum der lombardiſchen Städte in Verbindung. Gleich 
beim erjten Schritt zur Wiedergewinnung feiner Selbjtändigfeit ſetzte Nom 
die nationalen Kräfte Jtaliens in Bewegung und bediente fich derjelben nicht 
in Staliens, fondern in jeinem eigenen Interefie. 

Obgleich die Lage der Dinge in Deutſchland der Regentſchaft ein Fraft- 
volles Eintreten für die verlorenen Kaiſerrechte unmöglich machte, fehlte es 
der werdenden Hierarchie doch nicht an heftigen Gegnern: nicht blos die ver— 
weltlichten Widerfacher der Eluniacenjer, fondern aucd gerade die eifrigiten 
Jünger Elugnys misbilligten die Richtung, die Hildebrand der Entwidelung 
der Kirche gegeben hatte, denn fie fürchteten diefelbe auf diefem Wege erjt 
redjt tief in die weltlichen Händel verjtridt zu fehen. Bejonders lebhaft gab 
dem der eifrige Petrus Damiani Ausdrud, der aus Hildebrands Herrſchſucht 
der Kirche für die Zukunft nur Unheil erwachſen ſah. Sein Wort ſchien in 
Erfüllung zu gehen, als am 27. Juli 1065 Nikolaus II. ftarb: denn nun 
hofften alle Gegner der neuen Richtung diejelbe mit Hülfe des deutichen Königs 
niederzumwerfen. Daß ihnen das nicht gelang, bewirkte die jchlimme Ber: 
änderung, die feit Heinrich IH. Tode in dem Neiche eingetreten war. 

Hatte Heinrich III. ſchon gegen Ende jeiner Regierung die jo ftraff an- 
gezogenen Zügel nachlaſſen müfien, jo hatte fein Tod die ihm widerjtrebenden 
Gewalten vollends befreit und zu verjtärkten Anftrengungen gegen die Ueber: 
macht des Königthums ermuthigt. Der deutjche Epijtopat hoffte die Herr: 
ichaft der ftrengen Elumiacenfer loszuwerden, die weltlichen Fürſten forderten 
wieder maßgebenden Einfluß auf die Reichöregierung und wollten namentlich 
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das jalifche Erbfönigthum befeitigen. Gegen beide aber jtand der niedere 
Adel der Minijterialen, der, jeit ihn Konrad IT. aus der Abhängigkeit von 
den großen Herren gelöft, mit dem Königthum die wichtigſten Intereſſen 
gemein hatte und deijen natürlichen Rüdhalt gegen jene beiden bildete. Nur 
eine eiferne Hand hätte dieſe Parteiung niederhalten können, und nun lag 
die Leitung des Reichs dem Namen nah in der Hand eines jechsjährigen 
Knaben, thatjächlich in der einer Fremden, die, bei ihrem Eintritt nach Deutſch— 
land mit Miötrauen und Uebelmollen aufgenommen, nun alle je gegen fie 
vorhandenen Vorurtheile von Neuem aufleben jah. Die zarte Frau war voll 
guten Willens, von ungewöhnlicher Bildung, verjtändig und umfichtig, aber 
eine Theophano war fie nicht. Zudem vergaß es der deutjche Epiſkopat ihr 
nicht, daß fie den Gemahl vollends für Clugny gewonnen und damit den Sieg 
der Reformpartei in der Kirche gefördert hatte. Daß die Erzbiihöfe und 
viele angejehene Biſchöfe fich fern hielten, minderte natürlich das Anjehen 
und den Einfluß der NRegentin, daß fie, von jenen im Stich gelafjen, nur 
wenig bedeutende, an einen jo hervorragenden Platz nicht recht pafjende Männer 
zu den Gefchäften heranzog, ſetzte fie nicht blos erneuten Anfeindungen aus, 
fondern ehrenrührigen Nachreden. Natürlich vermochte e3 Agnes nun aud 
nicht, dem unbändigen Treiben der Großen Einhalt zu thun. In Sachſen troßte 
der Billinger Herzog Ordulf dem feines mächtigen Beſchützers beraubten Adalbert 
bon Bremen große Güter ab; Rudolf von Rheinfelden nöthigte die Kaiſerin, ihm 
nicht blos ihre Tochter Agnes, die er aus dem Klofter entführt, zu vermählen, 
fondern auch das Herzogthum Schwaben nebjt der Verwaltung Burgunds zu 
überlaffen. Nun mußte fie Berthold von Zähringen, dem Seinrich II. 
Schwaben zugeiagt haben follte, mit Kärnthen und der Veronefer Mark ent: 
ihädigen, als dieje durch Herzog Konrads Tod frei wurden. In Baiern aber 
ließ Otto von Nordheim, ein ehrgeiziger Sachſe, den die Regentin durch die 
Berleihung dieſes Herzogthums an ſich zu feſſeln gedacht hatte, die Maske bald 
fallen, um die Seele aller Intriguen gegen die falische Herrjchaft zu werden. 
Sp waren in wenigen Monaten die Erfolge vernichtet, welche Konrad II. 
und Heinrich III. gewonnen hatten. Auc Ungarn entzog fich bald der Ab— 
hängigfeit vollends. König Andreas wurde durch feinen Bruder Bela ge: 
ftürzt, und nachdem er an der Spihe eines ihm zu Hülfe geſchickten deutjchen 
Heeres bejiegt und getödtet war, lebte jein Sohn Salomon, dem des jungen 
deutjchen Königs Schweiter Judith oder Sophie verlobt war, als landflüchtiger 
PBrätendent an dem Hofe der Negentin. 

Aber dieje Angelegenheiten traten zunächft zurüd gegen die großen kirch— 
lihen Intereſſen. Am 27. Juli 1061 ftarb Nikolaus II., und nun wandte 
fih der römische Adel, der nicht blos feinen Einfluß eingebüßt hatte, jondern 
ſich auch von der früher üblichen Ausbeutung der Kirchengüter ausgeſchloſſen 
ſah, nad) Deutichland an die Regentin mit der Bitte um Ernennung eines 
Nachfolger. Die Reformpartei dagegen erhob unter Hildebrands Leitung 
einen ihrer bewährteften Vorkämpfer, Anjelm von Lucca, den Befieger der Mai— 
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länder Kirche, als Alerander II. gemäß der Wahlordnung von 1059 auf den 
päpftlichen Thron, obgleich gegen die Wahlordnung die deutjchen Biſchöfe pro: 
teftirt hatten. Namentlich aber erhob fich jet die lombarbifche Kirche mit 
Aufbietung aller Kräfte zu dem Verſuche, die Herrichaft der Reformpartei zu 
zertrümmern und die alte Freiheit wieder zu getwinnen. In Cadalus von 
Parma, der fih Honorius II. nannte, ftellte fie einen Gegenpapft auf und 
wandte ſich zugleich an die Regentin um einen Schiedsſpruch in dieſem Schiöma, 
Die Gegner der Hierarchie erfannten die Hoheit der deutichen Krone über 
den Stuhl St. Beters an, freilih in der Erwartung, diefelbe zu ihren Gunften 
geübt zu jehen. Wirklich proclamirte auch eine Synode der lombardijchen 
Biſchöfe, die fi zu Züri um die Kaiferin verfammelte, Honorius II. als 
den rechtmäßigen Papſt. Stalien wurde nun der Schauplah eines wilden kirch— 
lihen und politiihen Kampfes, in dem die Bedrängnis der Neformpartei je 
länger je mehr wuchs und der Sieg fich endlih zu Cadalus neigte. Wie 
glänzend Hätte unter diefen Umſtänden das kaiſerliche Recht Rom und der 
Kirche gegenüber wiederhergeftellt, wie gründlich das Machtſtreben der hierar— 
chiſchen Partei gebrochen werden können! Aber gerade in dem günftigfter 
Augenblide erfolgte in Deutichland ein Staatsftreih, der die Regentin aus 
der Leitung der Gejchäfte verbrängte und die Männer um allen Einfluß brachte, 
welche das Neich für Cadalus in das Feld zu führen beabfichtigten. 

Der Gedanke lag nahe, daß eine der im Neiche mit einander ſtreitenden 
Barteien die Gewalt an fich riß, indem fie den angeblichen Träger derjelben, 
das königliche Kind, in ihre Hand brachte. Schon 1057 hatte ein gewalt: 
thätiger jächfiiher Edelmann, Dito, der natürliche Bruder des gegen die 
Lintizen gefallenen Markgrafen Wilhelm von der Nordmark, dergleichen ge: 
plant; jein Tod im Kampfe gegen Efbert von Braunschweig hatte die Aus: 
führung verhindert. Eine Partei fcheint nicht hinter ihm geftanden zu haben; 
allmählich aber fand ſich eine foldhe zufammen. Eben die Männer, die ſich 
der Regentin demonjtrativ fern hielten, murrten doch, daß nicht fie, jondern 
Leute untergeordneten Ranges im Rathe derjelben den Ausichlag gaben, daB 
diejelbe in der Neichsregierung von einem Heinen Kreife vertrauter Gehülfen 
unterjtügt wurde, die mit wenigen Ausnahmen nicht dem Laienfürftentgum 
und aucd nicht dem Epiſkopate angehörten, fondern meist wol dem jeit 
Konrad IT. am Hofe in die Höhe gelommenen niederen Adel. Dieſe Leute 
hatten aud in Zürich für Cadalus den Ausschlag gegeben: deshalb zürnten ihnen 
namentlich die der Reform geneigten Bilchöfe. Verſchiedene Motive wirkten 
jo zujammen, um die Unzufriedenheit mit der Regentin zu jteigern, die obenein 
no böje Zungen durch Verdächtigung ihres Wandels, namentlich ihrer Be— 
ziehumgen zu dem Biſchof Heinrih von Augsburg, in Miscredit zu bringen 
ſuchten. Im Centrum diejes Kreijes ftand Erzbifchof Anno von Köln, ein 
Schwabe von Geburt, in Geichäften bewährt, fittenftreng und ein kirchlicher 
Eiferer, aber auch voll Herrſchſucht und Gewaltthätigleit. Ihm verbanden ſich 
jein Neffe Burkhard, der Biſchof von Halberjtadt, und Günther von Bamberg, 
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bon weltlihen Großen Efbert von Braunſchweig, der Baiernherzog Otto von 
Nordheim, deilen unruhiger Ehrgeiz mit allen Mitteln emporjtrebte, und Got: 
fried von Lothringen, der durch eine Ummwälzung in Deutjchland der bedrängten 
hierarchiſchen Partei in Italien Luft zu machen hoffte. Im Mai 1062 ent: 
führten die Verſchworenen den jungen König feiner jammernden Mutter und 
entriffen jo diefer und ihren vertrauten Räthen die Leitung der Geſchäfte und 
brachten diefe an fich jelbft. Nur dauerte auch diesmal die Einigfeit unter 
den Genoffen der Gewaltthat nicht lange: der Gegenſatz zwiſchen Biichöfen und 
Laienfürften ftörte fie bald. Lebtere fahen fi) von dem Genuß des Sieges 
ausgeſchloſſen, denn die Biichöfe nahmen die Regierung für fi in Anſpruch 
Auch Anno von Köln mag fidh durch die fchließlich getroffene Ordnung ent: 
täufcht gefühlt haben: man ließ ihm zwar die Erziehung des jungen Königs 
und räumte ihm damit einen höchft einflußreichen Platz ein, aber in Betreff 
der Regentichaft wurde beftimmt, daß immter derjenige von den Biſchöfen fie 
führen follte, in deffen Sprengel der junge König gerade verweilte. 

Ein jolches vielföpfiges Regiment, in dem die zeitweilig vorwaltenden 
Richtungen nad rein zufälligen Aeußerlichkeiten wechjelten, mußte die vor: 
handenen Gegenſätze noch verbittern. Das Künigthum war entwürdigt, das 
Laienfürftenthum grollte; die königliche Dienftmannihaft jah jih um ihren 
Einfluß gebracht; die dem Königthum eben gewonnenen Bundesgenofien im 
Stalien fühlten fich zurüdgeftoßen: denn unter Annos Einfluß ergriff die Re- 
gentichaft nun die Partei Aleranders II. und brachte das dem Siege nahe 
Gegenpapftthum des Eadalus damit Häglich zu Fall. Inzwiſchen fteigerte die 
Rüdfichtslofigkeit, mit der jeder der zeitweilig zur Gewalt gelangenden Re: 
genten jeinen, jeiner Kirche, feiner Günftlinge Bortheil zu fördern trachtete, 
den allgemeinen Umwillen. Immer ungeduldiger forderte das Laienelement, 
Fürften jo gut wie föniglicher Dienjtadel, feinen Antheil an der Gewalt; auch 
zu den mit: und doch gegeneinander regierenden Biſchöfen wird ſich Annos 
Berhältnis unter diefen Umftänden noch ungünftiger geitaltet haben. Seine 
Stellung zu ftärken zog er erjt Siegfried von Mainz, dann Adalbert von 
Bremen näher an fich, mußte fich aber in dem leßteren jchnell einen gefähr: 
lichen Nebenbuhler erjtehen fehen, deſſen fteigende Geltung weiterhin dem 
Königthum zu gute fam. Adalbert war dem falischen Haufe perjönlich innigjt 
verbunden: als Vertrauensmann Heinrihs III. war er ficher nicht ohne jehr 
beitimmte Abficht gerade der nordifchen Metropole vorgejegt worden, wo jein 
von dem Kaiſer gefördertes weltliches Machtjtreben dem unruhigen Freiheits: 
drange der fächfischen Edelinge die Wage hielt, und feine Pläne zu einem 
nordiihen Batriarchate kamen den MWeltherrichaftsentiwürfen des gewaltigen 
Saliers zu Hülfe: jelbft die Tiara hatte unter ſolchen Umftänden für Adal— 
bert nichts Lockendes gehabt. Seine ftreng kirchliche Richtung, jein makelloſer 
Wandel gewannen ihm auch die Reformfreunde; feine Liebe zu Glanz und 
Pracht, jeine Lentjeligkeit, fein gewinnendes Wejen erwarben ihm die Neigung 
des jungen Königs, der unter dem harten, ftrengen und finftern Weſen Annos 
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gelitten hatte. Zudem hatte Adalbert an der Entführung Heinrichs feinen 
Antheil gehabt: um jo mehr ſah der junge König in dem glänzenden Kicchen- 
fürjten die große und glüdliche Zeit feines Vaters verkörpert; allmählich bat 
dann der gemeinjfame Haß gegen die ſächſiſche Unbändigkeit beide noch näher 
zufammengeführt. 

Der Eintritt des Bremer Erzbiſchofs in die Negentichaft leitete jo einen 
folgenreihen Wechjel in derjelben ein. Die bijhöflihen Interefien traten 
zurüd, weltliche Geſichtspunkte wurden wieder maßgebend: unvermerkt fnüpfte 
man an Heinrich III. an. Ungarn wurde 1063 durch einen glüdlichen Feldzug 
und den Tob Belas unter die deutſche Oberherrichaft zurüdgeführt, und 
Heinrichs IV. Schwager Salomon nahm den väterlichen Thron ein. Zum 
offenen Bruche aber fam e3 zwiihen Anno und Mdalbert über die kirchliche 
Frage: im Widerſpruch mit den Interefien des Reichs und den Wünfchen der 
meiften Biſchöfe entjchied Anno 1064 auf dem Concil zu Mantua für das 
hierarchiſche Papſtthum Aleranders II.; aber feine Abficht, den jungen König 
jelbft zur Unterftüßung defjelben mit Heeresmacht über die Alpen zu führen, 
fcheiterte an dem Widerſpruch Adalberts. Freilich vermehrte diefer dadurd) 
auch die Zahl und jteigerte den Eifer feiner Gegner, die es mit Sorge beob: 
achteten, wie er, ſeitdem Heinridh IV. im Frühjahr 1064 mündig geſprochen 
war und feine Mutter ſich in ein Kloſter zurüdgezogen hatte, im unbedingten 
Bertrauen des jungen Königs mit uneingeſchränkter Machtvollkommenheit waltete. 
Mit den kirchlichen Eiferern ſchloſſen ſich nun die Biſchöfe zufammen, die aus 
der Regentichaft verdrängt waren, und dann die Laienfürften, die eine Rüd: 
kehr zu der Strenge Heinrichs III. fürdteten. Am meijten beunruhigt aber 
fühlten fi die Sachſen: denn während Adalbert in jeinen vielfachen Streitig- 
feiten mit denjelben jeit Heinrichs III. Tod häufig unglücklich gewejen war, 
benußgte er jebt jeine Stellung zu möglidhjter Wiedergewinnung des Ber: 
lorenen. Der junge König aber nahm nicht blos den den Sadhjen fchon von 
feinem Bater her jo verhaßten Burgenbau wieder auf, ſondern verweilte viel: 
fah in Sachſen und legte demjelben durch beides unmuthig getragene Lajten 
auf. Indem fich nun diefe unzufriedenen Elemente zur Erreichung des nächiten, 
ihnen gemeinjamen Bieles einigten, geſchah Aehnliches, wie der junge König 
1062 Hatte erleben müfjen. Im Januar 1066 wurde ihm von der vereinigten 
Dppofition, obenan den Erzbiichöfen von Köln und Mainz und Dtto von 
Nordheim, während eines Hoftages in Tribur die Wahl gejtellt zwiſchen Ab: 
danfung und Entfernung Adalberts. In die Gewalt der Verjchworenen ge: 
geben mußte Heinrich fi) unterwerfen: der Bremer Erzbiichof wurde vom Hofe 
veriviefen. Daß Heinrich fi nur wuthknirſchend fügte, daß er hinfort nur 
den einen Gedanken hatte, für dieje neue Demüthigung Vergeltung zu üben, 
ift begreiflich genug. Die Oppofition aber hatte doch nur wenig gewonnen. 
Denn das vieltöpfige, willfürliche und eigennüßige Fürſtenregiment, das nun 
Platz griff, brachte bald alles gegen fi auf, und inmitten des Widerjtreites 
der hadernden Gewalthaber gewann der junge König allmählich feine Selb: 
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jtändigfeit wieder und kehrte zu der Politik zurüd, die er mit Wdalbert ge- 
meinjam verfolgt hatte. Bald hörte man in Folge deſſen die alten Klagen: 
wieder lag der Hof mit Vorliebe in den ſächſiſchen Burgen; die Ausichreitungen 
der Bırrgmannichaften und die vielfache LZoderheit der königlichen Genofjen 
erbitterten alle Schichten des jähjishen Stammes. Bejonders empfanden es 
die ftolzen ſächſiſchen Edelinge, daß meijt Leute niederer Herkunft im Rathe 
des Königs das entjcheidende Wort führten und ihnen diefe ungewohnten Be: 
drüdungen auferlegten. Das erbitterte auch die deutjchen Fürften, die troß 
des Staatsftreiches von 1066 von der Gewalt ausgeichloffen waren, mit alleiniger 
Ausnahme des Baiernherzogs Dito, der auch in diefer Zeit bei dem König 
angejehn und einflußreich war, indem er als ein Meifter in der ntrigue 
feine eigenen dunklen Wege ging. 

Leider haben wir von all diefen Vorgängen, die ja naturgemäß in ein 
gewiſſes Dunkel gehüllt blieben, nur ungenügende Kenntnis. Denn mehr als 
die Thatjachen jpiegelt die gejchichtliche Ueberlieferung gerade diejer Zeit die 
feidenschaftlihe Berbitterung der Parteien wieder. Obenein kommen in ber 
hiftorifchen Litteratur jener Epoche faft nur die Gegner Heinrichs IV. zum 
Wort, und gerade diejenigen, die auf die Geftaltung der Ueberlieferung be— 
fonders eingewirkt, das Urtheil der Nachwelt vorzugsweije bejtimmt haben, 
wollten Heinrich vor Mit: und Nachwelt geradezu brandmarken. Zudem 
waren die Minifterialen, in deren Mafje der König feinen Hauptanhang hatte, 
als ungelehrte Leute zur Gejchichtichreibung nicht berufen; was aber aus 
ſchriftkundigen, geiftlichen reifen zu Gunften Heinrichs verfaßt wurde, das 
erlag der Verfolgung durch die jiegreichen Gegner und iſt nicht jelten plan: 
mäßig vernichtet worden. Diefem Schidjal, das freilich der unbekannte Autor 
aud für feine Arbeit fürchtete, it zu unjerem Glück wenigſtens das Leben 
Kaifer Heinrichs IV. entgangen, eine gleich nach dem Tode defjelben verfahte 
kurze, pietätvolle und von begeifterter Anhänglichkeit durchwehte Würdigung 
feiner Thaten und Kämpfe, die allerdings nicht frei ift von panegyriſcher 
Tendenz und aud in Bezug auf die Thatjahen nicht durchaus zuverläffig, 
aber doch das Bild des Menfchen mit unmittelbarjter Xebendigfeit wiedergiebt. 
Sonjt herrſcht in der Ueberlieferung fait durchweg betwußte, zum Theil leiden: 
ichaftlihe Feindichaft gegen Heinrich: feine Abfichten find möglichſt ungünftig 
gedeutet, jeine Erfolge verichwiegen oder möglichjt verringert, feine Thaten auf 
möglichſt niedrige Motive zurüdgeführt. Nicht felten muß daher die hiftorifche 
Forſchung die Unmöglichkeit fiherer Erkenntnis conftatiren und die Darjtellung 
fid) damit begnügen, gewiſſe allgemeine Züge, die allein deutlich hervortreten, 
feitzuhalten und von ihnen aus den Gang der Ereigniffe wenigjtens in den 
Hauptlinien zu verfolgen. Wenn wir nun von diefem Standpunkte aus die 
im Einzelnen oft unfichere Ueberlieferung in ein Gefammtbild zufammenzufafjen 
verjuchen, jo handelte es fi in der großen Krifis, welder die Regierung 
Heinrichs IV. zudrängte, zunächſt do nur um denjelben Gegenjab, welcher 
bisher die Entwidelung des Reichs überhaupt beftimmt hatte, den nämlich 
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zwiſchen Königthum und Fürftenthum, zwijchen einem monarchiſch jtraff zus 
jammengefaßten Staate und einer loder geeinigten Föderation im Wefentlichen 
jelbftändiger Territorialgewalten. Planmäßig und anfangs mit wachjendem 
Erfolge hat Heinrich IV. nad) dem erſtern gejtrebt, er Hatte in dem ſchließlich 
entbrennenden Kampfe bereit3 obgejiegt, war Herr der wiberjtrebenden Mächte 
geworben, als um anderer Gründe willen jein Eonflift mit der Kirche erfolgte 
und dem befiegten Fürftenthum in diejer eine mächtige Bundesgenofjin erjtand: 
der unnatürlichen, nur aus dem beiden gemeinjamen Haß gegen den König 
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entjtammenden Verbindung diejer beiden Mächte ift Heinrich IV. jchließlich 
nah rühmlihem Kampfe erlegen. 

Der junge König regierte ohne Biſchöfe und Fürften, geftügt auf die 
föniglihen Dienftmannen und berathen durch etliche meijt jüngere Herren 
aus dem niedern Adel, die am Hofe ihr Glück juchten und durch Fügſamkeit 
gegen die königlichen Launen am ficherjten fanden. Im Bewußtjein ihrer 
Unbeliebtheit und voll Sorge um den Beitand ihrer Macht beuteten diefe Leute 
ihre Stellung zum eigenen Vortheil möglichjt aus. Während fie jo den fürft: 
lihen Adel durch ihren Uebermuth befeidigten und durd ihre Willfür alle 
erbitterten, waren fie käuflich, beugten das Recht und verhandelten geistliche 
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Würden und Aemter. Des Königs eigener Wandel gab Anſtoß: ja, die 
wiedergewonnene Selbjtändigfeit wollte Heinrich zunächit zur Löſung der Ehe 
mit Bertha von Suſa benuben, zu der die Fürſten ihn 1066 genöthigt 
hatten. So gewann damals Siegfried von Mainz feine Gunft: für den Zehnten 
in Thüringen, den der habgierige Prälat begehrte, vom König vorläufig mit 
120 Höfen abgefunden, wollte er zur Scheidung der Ehe helfen. Das Bor: 
haben jcheiterte aber an dem energischen Einjchreiten Aleranders IL: diejer 
ſchickte den eifrigen Petrus Damiani nad Deutjchland, und deſſen eindring: 
lihe Borjtellungen und jtrenge Mahnungen geboten dem König und dem 
Erzbiichof Halt. Aber die Erbitterung der Thüringer, welche die Koften des 
Handel3 zwijchen beiden hatten tragen follen, blieb und jteigerte die all: 
gemeine Misjtimmung. Heinrich IV. jedoch glaubte damals die Zeit ge: 
fommen, um die Gegner durch einen Gewaltſtreich niederzumerfen. Schon 
ein Aufitand des thüringiichen Markgrafen Dedi wurde mit großer Härte 
bejtraft; 1070 aber wurde gegen Otto von Nordheim, der bisher am Hofe 
etivas gegolten hatte, auf Grund der Denunziation dur einen Mann niederen 
Standes die Anklage erhoben, daß er dem König nach dem Leben gejtanden 
habe. Als Dtto ſich zu dem gerichtlihen Zweilampfe nicht ftellte, wurde ihm 
das Herzogthum Baiern abgeſprochen und jeinem Neffen, Welf IIL, einem 
Sohn des Markgrafen Azzo von Ejte, aufgetragen. Natürlich griff Dtto 
zu den Waffen: unter Magnus, dem Sohn des Herzogs Ordulf von Sadjen, 
ſchloß fi ihm der unzufriedene Adel der ſächſiſch-thüringiſchen Landichaften 
an. Doch fam es ſchon Pfingiten 1071 zu einem Vergleich, in dem der 
Nordheimer gegen Verzicht auf Baiern und Stellung in Haft jein Eigengut 
behielt. Der ganze Vorgang ijt dunkel: in wie weit Dito jchuldig oder das 
Dpfer einer gegen ihn geiponnenen Intrigue war, vermögen wir ebenjowenig 
zu jagen, wie wir die Motive kennen, aus denen die Parteien jih fobald 
verglichen. Beobachtet man aber das Treiben Heinrich! und jeiner „geheimen 
Näthe”, wie man die bei ihm einflußreichen Emporkömmlinge zu nennen 
pflegte, in der Folgezeit, jo gewinnt man doc den Eindrud, als ob es ſich 
um ein abgefartetes Spiel gehandelt habe, um den durch Talent, Entjchlofien: 
beit und Macht gefährlichiten Gegner zu bejeitigen, da man in ihm ein um: 
überwindliches Hindernis für die königlichen Pläne erkannt hatte. Inzwiſchen 
nämlich war auch Adalbert von Bremen an den Hof zurüdgefehrt: er, der 
bei der Bändigung Sachſens kirchlich und politifh am meijten zu gewinnen 
hatte, verjtärkte durch jeinen Einfluß Heinrichs Unwillen gegen die Billinger, 
und führte Heinrich ganz zu den Entwürfen zurüd, die 1066 jo jäh durch— 
freuzt worden waren. Daran änderte ſich auch nichts, als Adalbert 1072 
zu Goslar ftarb. Immer drüdender empfanden die Sachjen die ihnen auf— 
gelegten Laften: aller Freiheit jchien bedroht und Adel und Bauern gleich— 
mäßig dauernder Dienftbarfeit verfallen. Die Eöniglihen Burgen wurden 
erweitert und vermehrt: fie jchienen den Sachſen wie die Glieder einer Kette, 
die fich enger und immer enger um fie legte, um fie undeutſcher fürſtlicher 
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Willkür dienftbar zu machen. Gelang dies, jo jtand noch Schwereres bevor: 
dann mußte Thüringen an Mainz den läftigen Zehnten zahlen und aud) 
Sachſen hatte ähnliche Belaftung zu fürdten. So wuchs die Misjtimmung, 
ftieg die BVerbitterung, organifirte fich der Widerjtand, und angefichts deſſen 
entbrannte der junge König immer heftiger im Zorn gegen die verhaßten 
Sachſen, denen er vorzugsweiſe die Tribirer Demüthigung jchuld gab, ftrebte 
er Teidenjchaftlicher nach Niederwerfung der im Centrum des Widerjtandes 
ftehenden Billinger und gewöhnte fi immer mehr an. die Vorſtellung, daß 
ohne Züchtigung Sachſens Recht und Würde jeines Königthums überhaupt 
nicht bejtehen könnten. Die Defpotennatur in Heinrich war gewedt. So er: 
neute der König 1073 die Schenkung des thüringifchen Zehnten an Mainz, 
indem er gleichzeitig die gegen diefe Verfügung Wppellivenden mit Todes- 
ftrafe bedrohte. Man jcheint fi) dem harten Gebote zunächit gefügt zu haben: 
fo ftart war damals alfo Heinrihs Macht, jo nahe der König feinem Ziele, 
der Weg ſchien offen vor ihm zu liegen zu einer vadicalen Umgeftaltung der 
bisher bejtehenden Ordnung, und die Reichsverfaſſung, wie fie fi) aus dem 
Widerjtreit zwijchen Monarchie und ariftofraticher Föderation entwidelt hatte, 
war in jeine Hand gegeben. Wie wollten geiftliches und weltliches Fürſten— 
thum ſich dem Zwange entziehen, den das erftarkte falifche Erbtönigthum im 
Bunde mit dem dienfteifrigen Minifterialentfum ausübte? 

In Sachſen aber handelte e3 ſich um die Freiheit von Adel und Fürſten 
nicht allein; auch der gemeine Mann, der dort noch im Beſitz der alten 
Freiheit gebliebene Bauer ſah fich jchwer bedroht: er wartete nur auf 
einen Führer, um fich offen zu erheben. Heinrich glaubte in diejer Richtung 
vorgejorgt zu haben, indem er nad) dem Tode des Herzogs Ordulf deſſen 
Sohn Magnus in Haft behielt, ja denfelben nur unter der Bedingung freilaffen 
zu können erklärte, daß er auf das Herzogthum verzichtete. Auch hatte er 
die Hauptburg der Billinger, Lüneburg, in feine Gewalt gebradht. Zudem 
ſchien Otto von Nordheim durch Entlafjung aus der Haft gewonnen und 
von der Sache feiner Landsleute getrennt. Doch hatte der Vielgewandte 
damit offenbar nur eine Maske angenommen, um den König in Sicder: 
heit einzinviegen und dann um fo gewiffer zu verderben. Denn in dem 
Augenblid, wo der im Geheimen planmäßig vorbereitete Aufitand ausbrad), 
erihien er in der Mitte der gährenden Menge, um ald anerkanntes Haupt 
den Anjturm gegen die Machtitellung des jalifchen Haujes zu leiten. Dies 
geichah im Sommer 1073. Heinrich IV. hatte den ſächſiſchen Heerbann gegen 
Polen aufgeboten; Adel und Bauernſchaft Sachſens fürchteten darin eine Falle: 
indem er jo die waflenfähige Mannſchaft aus dem Lande entfernte, wollte 
der Deipot, jo meinte man, ſich nur die Gelegenheit jchaffen, die ſächſiſche 
Freiheit vollends niederzumwerfen. Demſelben Zweck jollte auch eine Zufammen: 
kunft gedient haben, die Heinrich das Jahr zuvor mit dem Dänenkönig Spend 
Eitrithfon gehabt hatte. Man ftellte Heinrich zunächſt vor, wie die Sachſen 
an dem fortdauernden Grenzkriege gegen die Slaven jchwer genug zu tragen 
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hätten und daß man ihnen deshalb die Heeresfolge gegen Polen billiger 
Weiſe erlaffen müßte, zumal die Entblößung der Marken leicht verhängnisvoll 
werden könnte. Natürlich wies Heinrich diefe Bitte ab, Hinter der er nur 
eine Lift der Sachſen witterte. Das jeit Jahren aufgefanmelte Mistrauen 
hinderte eine Verjtändigung, auch wenn auf beiden Seiten wirflid feine be: 
ſondere Nebenabficht obwaltete. Schon auf einen Tag, dem er den Sachſen 
nach Goslar angejeht Hatte, wagte ſich der König nicht mehr: er barg fi 
hinter den Mauern der feften Harzburg. Das empfanden die Sachſen als 
eine neue höhniſche Herausforderung: fie appellirten an die Waffen. Bei 
Eisleben verfammelten ſich die ſächſiſchen Edelinge und Bauern. Otto von 
Nordheim führte das große Wort und wuhte, ein Meifter in den Künften 
der Demagogie, die Gemüther vollends zu erhigen und dann nad jeinem 
Willen zur lenken: die von den Bätern ererbte Freiheit gelte e3 zu ver: 
theidigen gegen einen Tyrannen; das Unrecht, deſſen ſich der König jchuldig 
gemacht, habe den ihm geleijteten Eid der Treue aufgehoben. Nun kam die 
Bewegung in Fluß. In den erjten Auguſttagen ftrömten die Sachſen, 
60,000 Mann jtark, nad) der Harzburg zufammen; am 7. lagen fie dicht: 
gedrängt um die Burg, in der Heinrich mit den verhaßten Räthen und ge: 
ringer Beſatzung verweilte. Man legte ihm eine Art von Ultimatum vor: 
nur nach Erlaß der polnischen Heerfahrt, Räumung der verhaßten Burgen, 
Entfernung der geheimen Räthe und Freilaflung des gefangenen Herzogs 
werde man die Waffen niederlegen. Heinrich Iehnte nicht einfach ab: er 
unterhandelte, aber in der zweiten Nacht, vom 8. zum 9. August, entwich er 
mit geringem Gefolge auf geheimen Wegen. Doc erſt als er glüdlic) nad 
Franken kam, erfannte ex die ungeahnte Größe der ihn umgebenden Schwierig: 
feiten. Die Lüneburg war ſchon gefallen: ihre Bejabung zu retten, bewilligte 
Heinricd die Freilafjung des Herzogs Magnus — eine Nachgiebigteit, welche 
die Zuverfiht der Sachen nur fteigerte. Aber er Hoffte bald eine andere 
Sprade mit den Rebellen zu reden: doch weigerten fi die Fürften ihre 
zum Polenzug aufgebotenen Mannichaften gegen die Sachſen zu führen. 
Offenbar war die jüchjiishe Bewegung nur der Beginn einer allgemeiner 
Erhebung, und jelbjt die Wolmeinenditen mochten denfen, daß der König die 
Gefahr, die er durch jein autofratiches Alleinregieren heraufbeſchworen hatte, 
auch allein befümpfen möchte. Auch die Bermittlungsverfuche einiger geift: 
lihen und weltlichen Fürften zeigten eine entichiedene Abneigung gegen Heinrich: 
denn es war doch eine Berurtheilung der königlichen Politik, wenn man vor: 
ichlug, der König jollte den Sachſen Straflofigkeit gewähren, diefe ihm aber 
Genugthuung leiſten. Ja, es ſoll zu Gerftungen, wo die Vermittler mit den 
Sachſen tagten, jogar die Abjeßung Heinrichs erwogen fein. Auch der 
Epijfopat that nichts für denjelben. Jet rächte es fi an Heinrich, daß er 
unklug der großen kirchlichen Bewegung der Zeit den Rüden gekehrt und 
nichts gethan hatte, den deutjchen Epiſtopat vor der Uebermwältigung durch 
die Reformpartei und der Unterwerfung unter die römische Hierarchie zu 
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ihüßen. Er mochte es wol gar mit einer gewiſſen Schadenfreude gejehen 
haben, wie die Männer, die fich einft jeine Gewalt angemaßt hatten, für 
ihre fimoniftiiche Vergangenheit mit kirchlichen Genjuren belegt wurden: 1068 
hatte Anno von Köln in Rom büßen müffen, und danı waren Siegfried von 
Mainz, der Biichof von Bamberg und andere 1070 zu gleichem Zweck dort: 
hin eitirt worden, und der König hatte fie nicht geſchützt. Die Stütze, die 
Dtto der Große dem deutichen Königthum geichaffen hatte, war von diejem 
einfach preisgegeben worden. In diefer Bedrängnis zog Heinrih an den 
Oberrhein: dort, bei den Bürgern von Worms, fand er hülfbereite Aufnahme; 
in dem Schutze der alten Stadt genas er von fchiverer Krankheit, die ihn 
niedergewworfen, und erhob fich in neuer AZuverficht zur Bekämpfung feiner 
Feinde. Hatte der ſächſiſche Adel die Kraft der Bauern wider den König in 
das Feld gebracht, jo erhoben ſich jept die Bürger der Städte für dem König, 
der ihnen Befreiung von der bijchöflihen Herrichaft, Freiheit des Handels 
und Förderung des Gewerbes verhief. Das machte Eindrud auf die Biſchöfe: 
nun leijteten fie dem König Zuzug, jo daß derfelbe, auch ſonſt noch von 
feinen Anhängern unterftügt, im Winter 1073 auf 1074 bei eifiger Kälte 
nad) Sachſen ziehen und daffelbe bis Hersfeld hin verwüſten fonnte. Dennoch 
blieben die Sadhjen unter Otto von Nordheim im Bortheil, als Heinrich 
durch die Weigerung der biihöflihen Mannjchaften ihm weiter zu folgen zu 
einem Frieden gezwungen wurde, der im Februar 1074 in Gerftungen zum 
Abſchluß fam. Derfelbe gewährte den Sachſen Straflofigkeit, erlegte dagegen 
dem König die Brechung feiner ſächſiſchen Burgen auf. Ferner mußte Heinrich 
den Sachſen die Belafjung bei ihren alten Rechten zufihern; Otto von Nord: 
heim jollte in dem bairischen Herzogthum reftituirt werden; der Bruch des 
Vertrages aber jollte an dem König mit Verluft der Krone geftraft werden. 

Das Königthum hatte eine neue Niederlage erlitten; doch wurden ihre 
Wirkungen in Folge des Misbrauchs des Sieges dur die Sachſen auf- 
gehoben. Denn als diefelben auf Grund des Gerjtunger Vertrages nad) Abzug 
der Bejapung die Harzburg jchleiften, begingen fie die greulichiten Frevel, indem 
fie jelbft die Burgcapelle und die darin befindlichen Gräber jung verjtorbener 
Geſchwiſter Heinrichs IV. entweihten und zerftörten. Der wilde Fanatismus 
der Sachſen entband den König der eben eingegangenen Verpflichtungen: gegen: 
über Frevlern, die jelbjt vor Kirchen: und Gräberfchändung nicht zurückſchreckten, 
waren diejelben erlojchen;, fein weltlicher und fein geiftlicher Fürft konnte jett 
für die Sachſen Partei ergreifen, dem König gegen fie die Heerfolge weigern. 
Ein volltommener Umſchwung trat ein. Als Heinrich, der troß der eigenen 
Bedrängnis im Herbft 1074 gegen die Ungarn ins Feld geeilt war, um die 
Entthronung feines Schwager Salonıon zu rächen, zu Ende des Jahres in 
Straßburg Hof hielt, wurde ihm von dem erjchienenen Fürſten Hülfe gegen 
die ruchlojen Sachſen zugeiagt. Gewiß jpielte der Eigennub dabei eine Rolle, 
Stand doch für Siegfried von Mainz der Thüringer Zehnte, für Welf III. 
Baiern auf dem Spiel. So rüdte der König im Frühjahr 1076 mit einem 
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beträchtlihen Reichsheere ins Feld gegen die Sachſen, deren Reihen bereits 
durch Abfall gelichtet waren. An der Unfteut überrafchte er diefelben und 
brachte ihrem fich jchnell jammelnden Fußheere, nachdem die ihm zuerjt ent: 
gegengeworfene Adelsreiterei niedergefämpft war, eine ſchwere Niederlage bei. 
Die fliehenden Schaaren entwichen weit nach Often, und bis an die Abhänge 
des Harzes ftreifte Heinrich unter ſchwerer Züchtigung des rebelliichen Landes, 
während der Mainzer Erzbifchof die Thüringer durch den Kirchenbann zur 
Zahlung des Zehnten anzuhalten ftrebte. Im Oktober, nad) einer durch zu: 
nehmenden Mangel veranlaßten Unterbredung, erichien Heinrich dann wiederum 
in Sadjen. Dort war man jet zur Unterwerfung um jo mehr bereit, als 
die Kataftrophe an der Unftrut das Einverftändnis zwiichen den Bauern und 
dem Adel geftört hatte; auch veripracdhen die zu dem König ftehenden Fürſten 
dafür zu forgen, daß der Sieger die bedingungsloje Unterwerfung, auf ber 
er bejtand, nicht misbrauchte. So fand Ende Oktober 1075 bei Spier in 
der Gegend von Sondershaufen die Unterwerfung der ſächſiſchen Fürften und 
Edelleute jtatt, obenan Dttos von Nordheim, des Erzbiſchofs von Magdeburg, 
des Biſchofs von Halberftadt: ihrer Würden und Aemter entjegt wurden fie 
ala Staatögefangene in verjchiedenen Theilen des Reichs internirt. 

Welcher Stolz, welche hochfliegenden Hoffnungen mochten Heinrich in 
jenen Tagen des Glüdes erfüllen! Die Demüthigungen von Zribur und 
Goslar waren wettgemacht; Sachſen lag am Boden, und was er früher in 
langſamem Vorgehen allmählich zu erreichen gedacht, konnte er jegt mit 
einem Schlage zu Ende führen. Die Maſſe der confiscirten fächjiichen 
Lehen feste ihn in den Stand eine Menge feiner ſchwäbiſchen und rheinijchen 
Setreuen in dem Lande zu verjorgen, das fich eben feiner Herrſchaft hatte 
entziehen wollen: daffelbe wurde nun gewiffermaßen mit einer dem König 
in unbedingter Treue ergebenen Beſatzung belegt. Die im vorigen Jahre 
gebrochenen Burgen erjtanden aus den Trümmern, neue wurden aufgeführt, 
um Adel und Bauerfhaft Sachſens unter das erjchtwerte Joch zu zwingen. 
In Goslar hielt der König Hof. Das unfreie Sachſen follte der Grund: 
jtein werben für den monarchiſch-centraliſtiſchen Reichsbau, den Heinrich 
aufzuführen gedachte: dort war die Pofition gewonnen, von der aus die 
fürftliche Selbjtändigkeit überhaupt gebrochen werden follte. Damit tritt aud 
der Gedanke der jalifchen Erbmonarchie wieder deutlich hervor, deſſen Geltung 
durch die letzten Ereignifie geſchwächt, ja dur die AUbjegungspläne der 
Fürften ſchwer bedroht war. Welch günftiger Umſchwung fi in der ges 
fammten Lage vollzogen hatte, zeigte, daß Heinrih IV. Weihnachten 1075 
zu Goslar die Wahl Konrads, feines ältejten Sohnes von Bertha von Sufa, 
zum Nachfolger von den Fürften vollzogen ſah. Die große Krifis, welche 
Deutſchland foeben durchgerungen, ſchien mit einem vollitändigen Siege des 
Königthums enden zu jollen: zulegt auf dem Wege zu einer lodern Föderation 
wandte ſich die Entwidelung Deutjchlands in die Richtung zu einer abſolu— 
tijtifch centralifirten Monardie. In dem Wugenblid aber, wo durch bie 
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Niederiverfung Sachſens die adlige und fürſtliche Selbſtherrlichkeit gebrochen 
war, entzog fich die Kirche der Herrichaft Heinrichs und führte damit eine 
nene Krifis herbei, die jchlieglih gegen das Königthum ausſchlug. 

Das Schisma des Ladalus war von Deutſchland ans ohne Unter: 
ſtützung geblieben. Ju einem greuelvollen Bürgerkriege hatte die Reformpartei 
ihre kirchlichen und politiichen Widerfacher niedergefämpft, indem fie namentlich 
in Oberitalien mit dem jtreitbaren Erlembald Cotta, dem „Ritter der Kirche, 
der, wie nachmals die Kreuzfahrer, unter dem vothen Kreuze in der weißen 
Fahne focht, auch die nationale Leidenſchaft der erjtarfenden bürgerlichen 
Gommunen entfefjelte, während Mittelitalien dur die Markgräfin Beatrir 
umd ihre jchtwärmerifche Tochter Mathilde, die geiftige Tochter Hildebrands, 
der Hierarchie gewonnen, Unteritalien und GSicilien aber durch den kühnen 
und verichlagenen Robert Guiscard und feinen Bruder Roger in Vollmacht 
des päpftliden Stuhles für die werdende normänniiche Großmacht erobert 
wurde. Bon hartbedrängten Anfängen hatte das Papſtthum Wleranders I. 
fih zu glorreiher Entfaltung durchgelämpft, und nad) dem Tode des Cada— 
(ns (April 1069) beugte ſich die geſammte Kirche Alerander II. als ihrem 
rechtmäßigen Dberhaupte, der im Sinne der Reform allgebietend waltete, 
aber doch nur Hildebrands Jdeen ausgeführt zu haben jcheint. Es be- 
deutete daher eigentlich feine Menderung im der Leitung der Kirche, als 
Alerander II. am 21. April 1073 ſtarb und der bisherige Archidiakonus 
der römischen Kirche, ihre Seele eigentlih und der Urheber ihrer lebten 
großen Erfolge, unter augenfälliger Verlegung der von ihm ſelbſt geichaffenen 
Wahlordnung in tumultuöſer Meife durch Inſpiration auf den Stuhl St. 
Peters erhoben wurde, Erſt nachträglich ftimmten die Cardinäle dem Ge: 
ichehenen zu; Heinrich IV, ertheilte die erbetene Bejtätigung dev Wahl: es 
war das letzte Mal, daß ein deuticher Herricher dieſes Necht übte, das von 
den Ottonen begründet, durch Heinrich III. Wahlprincipat erneuert und ge: 
feitigt war. Wenn aber der Ermwählte bei der Weihe (29. Juni 1073) den 
Namen Gregor VIL annahm, jo enthielt das bereits eine Kriegserflärung an 
das deutjche Königthum, denn es jepte die Rechtmäßigkeit Gregors VI. voraus 
und erklärte mittelbar das zu Sutri Gejchehene für null und nichtig. Und 
in eben den Tagen, two dies geſchah, tagten die Sachſen in Eisleben und 
laufchten den Reden des Nordheimers wider den Tyrannen, und mährend 
Gregor VII. ſich anichidte die Jdeen Hildebrands mit Aufbietung aller Kräfte 
durchzujeßen und der widerjtrebenden Welt Gehorfam abzuzwingen, verlieh 
der Träger des jalischen Erbtönigthums als Flüchtling auf nächtlihen Wald: 
pfaden Die don den Sachſen umlagerte Harzburg. Vermuthlich Hat erjt die 
Erkenutnis von diefer ungeahnten Gunjt der Umſtände Gregor VII. beftimmt, 
jeine Ziele noch weiter hinaus zu rüden, fo daß jeine Entwürfe in demjelben 
Grade wuchſen, wie er in die Ohnmacht der Gegner und namentlich im die 
Zerfahrenheit Deutſchlands Einſicht gewann. 

Denn gerade im Anfange tritt Gregor VII. mit ımverfennbarer Vorſicht 
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auf und zeigt ich bemüht, mit dem deutjchen König in gutem Verhältnis zu 
ftehen; jedenfalls fpricht nichts dafür, daß er einen Conflikt heraufzubeihwören 
die Abficht hatte. Auch mußte feine damalige Lage Heinrich zur Nachgiebig: 
feit gegen maßvolle päpftliche Forderungen mahnen. Wenn aber Gregor gegen 
die Simonie als den unheilvolliten der in der Kirche eingeriffenen Misbräuche 
einfchritt, jo that er nur, was feine Vorgänger jchon vielfach gethan, worauf 
namentlich der gewaltige Heinrich III. mit feinem ganzen fittlihen Ernſt ge- 
drungen hatte. Bereit auf der Synode, die er im März 1074 hielt, ver: 
bot Gregor allen der Simonie fehuldigen Geiftlihen die Vornahme kirchlicher 
Handlungen, zugleich wiederholte er das allgemeine Berbot der Simonie. 
Gewiß tit in Folge deſſen auch mit Heinrich IV. über diefe Frage verhandelt 
worden; denn am Hofe dejlelben war die Simonie durchaus im Schwunge 
und wurde von den geheimen Räthen ganz offen geübt. Das gleichzeitige 
firenge Einjchreiten des Papſtes gegen den in gleicher Schuld befindlichen 
König Philipp von Frankreich follte wol auch auf den deutichen Hof Eindrud 
mahen. Zudem bemühte fich die fromme Kaiferin Agnes zwiſchen ihrem 
Sohne und der Kirche zu vermitteln, und nad den warmen Dankesworten, 
die Gregor im Juni 1074 an jie richtete, offenbar mit gutem Erfolg. In 
feiner damaligen Bedrängnis wird Heinrich wol zum Nachgeben bereit ge- 
weien jein. Gewann doc um jene Beit die Reformpartei in Deutfchland 
jelbit zuiehends an Einfluß. Das von Anno von Köln gegründete Klofter 
Siegburg, das mit Mönchen aus dem ftrengen Fructuaria beſetzt war, wurde 
der Ausgangspunkt für eine Umgeftaltung der rheinischen Klöfter im Sinne 
der Eluniacenfer, während von Hirſchau aus, wo der Abt Wilhelm (1069 —91) 
um jene Zeit ebenfalls die Regel von Clugny einführte, die Klöſter Schwabens 
reformirt wurden. Solche Erfolge fteigerten die Zuverficht Gregors, der fich 
bewußt wurde, eine mächtige geiftige und fittlihe Strömung für ſich zu haben 
und in Deutichland eine ähnliche Wandelung im Werden jah, wie fie unter 
ſchweren Kämpfen in der Lombardei durchgedrungen war. So fchien ihm denn 
der Augenblid zum Einfchreiten gegen die Widerftrebenden gefommen: im 
December 1084 wurde Siegfried von Mainz zugleich mit den Bifchöfen von 
Konſtanz, Straßburg, Speier, Bamberg, Augsburg und Würzburg zur Ber: 
antwortung nad Nom geladen; ein anderes Ausichreiben verbot den Gläubigen 
Deutichlands verheirateten Prieitern irgendwie Gehorjam zu leiſten. Auch 
klagt er bereits gegen Heinrich über die Leute, die Zwietracht zwijchen ihnen 
zu ſäen bemüht feien, während Heinrich die Kirche doch ſchützen folle, wenn 
er, der Papſt, fein Vorhaben ausführen und an der Spige der Chriftenheit 
zum Kampfe gegen die Ungläubigen ausziehen werde. Den Gedanken an einen 
Kreuzzug nimmt Gregor damals auf: er ſetzte ſich damit gleichſam als Herzog 
der Ehriftenheit an die Stelle, die bisher unbejtritten dem deutichen König 
gebührt hatte. Die Enticheidung aber brachte die römische Faſtenſynode 1075, 
die unter Theilnahme feines deutichen, jondern nur italienischer und burgundi- 
ſcher Biſchöfe jtattfand. Sie erneute das Verbot der Simonie, indem fie 
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zugleich fünf von den Räthen des deutjchen Königs wegen Uebung derjelben 
mit dem Kirchenbann belegte, verkündete das Gebot der Ehelofigkeit für alle 
Geistlichen und unterſagte allen Geiftlichen den Empfang der Inveſtitur aus 
Laienhand. 

Während jener erite Beihluß weder überrafchen noch angefochten werden 
fonnte, enthielten die beiden anderen eine fociale und eine politische Revolution. 
Denn die alte Kirche hatte die Forderung der Ehelofigkeit nur an die im 
Befit der höheren Weihen befindlichen Geiftlichen geftellt: mit der generellen 
Einführung des Cölibats wurde der Kirche eine der vornehmiten Forderungen 
der Reformeiferer aufgenöthigt, um den Klerus ganz an die Kirche zu feſſeln 
und aus jeder anderen Verbindung zu löfen, die fein Herz und Gemüth 
irgendwie beeinfluffen und an der abjoluten Hingabe an die kirchlichen Zwecke 
hindern konnte. Ohne Yamilie und die durch dieje vermittelten vielfältigen 
Beziehungen zu den Mitbürgern, der Gemeinde, dem Staate jollte der Geijt- 
liche allein der Kirche leben: der Heimat, des Baterlandes, der Zugehörigfeit 
zu einer Nation beraubt, jollte er erft recht das willenloje Werkzeug werden, 
deſſen die Curie fich zur Beherrichung der Völker und Staaten mit Zuverficht 
bedienen konnte. Die geſammte Geiftlichfeit wurde gleichjam zu einer Armee 
gemacht, die feine andere Autorität fannte als ihres Oberjten Befehl, feinen 
Ehrgeiz als den die Macht ihres Herrn zu mehren, feinen Ruhm als fieg: 
reiche Kämpfe gegen deſſen Widerſacher. Unfraglih fam Gregor VII. mit 
dem Cölibatgefeß dem Geifte feiner Beit entgegen: der Eifer der Reformer 
gegen die ſchweren Schäden, die fi in Mailand und der Lombardei aus der 
Priejterehe und der Entjtehung fürmlicher Priefterfamilien, die das Kirchengut 
geradezu wie ihren erblichen Beſitz anjahen, ergeben hatte, wies ihm den Weg 
und ficherte ihm den Erfolg, der freifih nur langſam und erjt nad heißen 
Kämpfen gewonnen wurde. 

Biel unmittelbarer machten ſich dagegen die revolutionären Wirkungen des 
Verbotes der Laieninveftitur geltend: fie trafen nicht blos die Kirche und die Ge: 
jellichaft, jondern fie bedrohten unmittelbar den Beitand des Reiches. Denn wenn 
fein Geiftliher mehr von einem Laien inveftirt werden und diejem dafür bie 
Lehenshuldigung leiften follte, jo traten die geiftlichen Fürjtenthümer einfach aus 
dem Berbande des Reichs heraus, hörten ihre Inhaber, die Erzbijchöfe, Bifchöfe, 
Hebte, auf Mannen de3 Königs zu jein und biefem von dem ihnen auf: 
getragenen Reichsgut den jchuldigen Neichsdienft zu Leiften. Mit einemmale 
entzog Gregor dem Reiche jeine eine Hälfte. Angefichts der ungeheuren Eon: 
fequenzen, die fich daraus für den ftaatlihen Zufammenhang des Reichs und 
die oberherrlihe Stellung des Königs ergaben, möchte man fajt der Meimung 
fein, e8 habe ſich bei dem Inveſtiturverbot zunächſt nur um eine gewiſſer— 
maßen theoretiiche Erklärung gehandelt, um die Formulirung jozufagen eines 
Princips, das jo fchroff hingeftellt wurde, um gewiſſe Misbräude und Wider: 
jprüche, die in der Praris läjtig empfunden wurden, hervorzuheben und jcharf 
zu beleuchten und damit ihre Abjtellung einzuleiten. Dem entipricht es aud, 
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daß Gregors Inveſtiturverbot zunächſt ohne alle praftiichen Folgen blieb, 
d.h. weder von Laien noch von Geiftlichen beachtet wurde, namentlich nicht 
von Heinrih IV. Aber derjelbe trat doch mit Gregor in Verhandlungen, 
bei denen er fich, jolange jeine Bedrängnis durch die Sachſen andauerte, 
nach des Papftes eigenem Zeugnis, nachgiebig und friedfertig zeigte, aber 
jofort andere Saiten aufzog, als er durch den Sieg an der Unftrut in Deutjd- 
land Herr der Situation geworden war. Daß aber noch immer eine Ber: 
ftändigung erhofft wurde, zeigt wieder der Glückwunſch, den Gregor ſelbſt eben 
aus Anlaß des Sieges über die Sachen an den König richtete. Danach ſcheint 
doc das Inveftiturverbot zunächſt von keiner von beiden Seiten als unvermeid: 
lihe Quelle eines folgenſchweren Eonflittes angejehn worden zu fein; nament— 
lich jcheint man es auch päpftlicherjeits für möglich gehalten zu haben, zwiſchen 
dem jveben proclamirten Princip und der ihm widerjtreitenden, aber für 
Deutihland unentbehrlihen Praris einen gütlihen Ausgleid herbeizuführen. 

Da erfolgte die Unterwerfung der Sachſen. Das abjolutiftiihe Syſtem, 
das Heinrih immer im Auge gehabt, jollte nun ins Leben treten: überall, 
auch im Süden der Alpen, jollten die Eonjequenzen daraus gezogen werben. 
Weniger als jemals war der König natürlich in diefem Augenblide geneigt, 
in irgend einem Punkte nachzugeben, fich irgend eines wirklichen oder aud) 
nur vermeintlichen Rechtes zu entäußern: im Gegentheil, alles, was je dem 
König zugeitanden, jollte zurüdgewonnen, die königlihe Macht noch über die 
weitejte Grenze, die fie je gehabt, hinaus erjtredt werden. Nun war aud) 
nicht mehr von einer Milderung des der Kirche anjtößigen Juvejtiturrechtes die 
Rede, vielmehr jollte dafjelbe jet auch da, wo es nicht geübt war, beanjprucht 
und ducchgejegt werden. Wie er den Sachſen gegenüber all das zurüd: 
forderte, was ihm an Königsrecht in der Beit der Unmündigfeit entfremdet 
worden war, jo jollte ein Gleiches aud der römischen Kirche gegenüber geichehen. 
Nachholen wollte Heinrih, was die deutſche Politit zur Zeit des Schismas 
zwiichen Honorius II. und Alerander II. verjäumt hatte, ıim das Papſtthum 
wieder in die alte Abhängigkeit herabzudrüden und die Kirche der Herrſchaft 
der dem Königthum feindlichen Neformpartei zu entziehen. Was auch die 
Pläne Gregors für die Zukunft gewejen jein mögen,. es wird fih faum in 
Abrede jtellen laflen, dab im Gegenjat zu dem bisherigen Bemühen um fried: 
liche Verftändigung der erſte Akt der Feindfeligfeit, der Angriff von Heinrich IV. 
ausgegangen ift. 

Eine woldurchdachte Aktion gegen das Papſtthum galt es einzuleiten, 
als einer der vielgehaften geheimen Räthe Heinrichs, Eberhard von Wellen: 
burg, im Herbſte 1075 mit anderen Bevollmächtigten nad Italien ging. Er 
trat in Verbindung mit den der Reform feindlichen Biſchöfen der Lombardei: 
duch die Strenge Gregors jchwer bedroht, ergriffen dieſe mit Freuden die 
Gelegenheit, um mit denticher Hülfe das ungewohnte Joch abzujchütteln. 
Selbit für Mailand, wo Guido geftorben war, ernannte der Kaiſer einfach 
einen neuen Erzbiſchof; die erledigten Bisthümer von Spoleto und Fermo 
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wurden im gleicher Weije vergeben, und jogar mit dem über Jahr und Tag 
im Bann der Kirche liegenden Robert Guiscard knüpfte Eberhard von Nellen: 
burg an, um fich der normänniichen Waffen gegen Gregor zu bedienen. Dem 
Königthum ſchien auch Hier die Wiedergewinnung der alten Machtſtellung 
bejchieden zu jein: denn zu Weihnachten brad in Nom unter der Führung 
eines einflußreichen Adeligen, Cencius, ein Aufſtand aus, der Papſt fiel in 
die Hände der Nebellen, wurde arg mishandelt und erſt durch eine Gegen: 
erhebung der Römer befreit und nad) dem Lateran zurüdgeleitet. Dennoch 
aber ließ Gregor damals ernjte und fait drohende Worte an den deutſchen 
König gelangen. Daß Heinridy mit den gebannten Räthen nach wie vor ver: 
fehre und die dafür verwirkte Buße vermweigere, dann die willfürlichen Ein: 
griffe in die kirchlichen Angelegenheiten Mailands, Spoletos und Fermos hielt 
der Papſt demfelben ernitlih vor: er ermahnt den König, endlich die Zwei: 
deutigfeit feines Verfahrens aufzugeben und fich jeder Verlegung der Synodal: 
defrete zu enthalten, das jei doch der mindefte Dank, den er dem h. Petrus 
für den Sieg über feine Feinde jchulde. Das päpftlihe Schreiben wurde 
ergänzt durch die mündlichen Aufträge der Ueberbringer, welche vermuthlic 
bereits die Bedrohung mit dem Bann im Fall des Ungehorfams enthielten. Dieje 
drohende Sprache reizte den in der Fülle der wiedergewonnenen Macht über 
die Sachſen fchwelgenden König aufs äußerſte. Die Berichte über die Er: 
folge Eberhards von Nellenburg, die neue Erhebung der Reformfeinde im der 
Lombardei, die Gährung in Rom, die Hoffnung auf die normänniſche Bundes: 
genofjenichaft erfüllten ihm mit vermeflener Zuverficht: in verhängnispoller 
Ueberſchätzung feiner Macht meinte Heinrich gleich jetzt mit einem vernichten: 
den Schlage das Bapftthum, das fich der Zuchtruthe der deutichen Könige 
entwachjen glaubte, niederiwerfen und zu der alten Abhängigkeit zurüdführen 
zu können. Am 26. Januar 1076 hielt er zu Worms eine nationale Synode 
der deutichen Biſchöfe — ihrer ſechsundzwanzig waren erjchienen —, mit der 
er über Gregor förmlich zu Gericht jah. Auf Grund der Anklagen, welche 
der mit dem Papſt tödtlich verfeindete Cardinal Hugo dort vorbrachte, erklärte 
die Verſammlung Gregor VII. nicht wegen der letzten drohenden Schreiben 
an Heinrich, jondern wegen feiner gefammten Amtsführung für abgejegt, und 
fügte der rechtlofen Gewaltthat noch die äuferjte Beleidigung hinzu, indem fie 
Gregor in dem den Spruch verkündenden föniglichen Schreiben ala „Hilde: 
brand, nicht Papſt, fondern falſchen Mönch“ anreden Tieß und bejchuldigte, 
daß er unter dem Dedmantel der Religion Gewaltthat übe und die Lehre 
Petri verfälfche.. Sofort wurde die Abſetzung nah Italien gemeldet und 
fand zu Piacenza die Zuftimmung der Iombardiichen Bifchöfe. 

Ohne Zweifel that Heinrich IV. in jenem unbeilvollen Augenblick mehr, 
als er zu thun berechtigt und als zu thun politifch Hug war. Denn die Mah- 
lofigteit des Angriffes, die Allgemeinheit und Grundlofigkeit der Anlagen, 
der verlegende Hohn der Sprache jebten den Papſt von vornherein in den 
Vortheil. Aber es tönte aus Heinrichs Worten doch auch der leidenſchaft— 
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fihe Unmuth der um ihre Selbjtändigfeit gebrachten deutjchen Kirche und der 
Entihluß einer nicht geringen Anzahl von Biichöfen, die hochgehaltenen Tra— 
ditionen derjelben bis zum Aeußerſten gegen das abjofutiftiich-papale Syitem 
zu verteidigen, das eben den legten Schritt thun wollte nach dem feit langen 
Jahren mit immer gleicher Conjequenz eritrebten Ziele. Die nationale Synode 
zu Worms, die Gregor VII. entjeßte, weil er die Autorität der Biſchöfe unter: 
graben, war an und für fich jchon ein jcharfer Proteſt gegen Biendoifidor 
und was aus ihm gefolgert war. Nur fam derjelbe jet zu jpät und fonnte, 
wenn ihm nicht durch eine gewaltige Macht Nachdrud gegeben wurde, das 
inzwifchen Gejchehene nicht mehr gut maden. Die aufs höchſte geiteigerte 
religiöfe Erregung der Zeit war mit Gregor VII. Das fühlte und wußte 
diejer, als er am 22. Februar 1076 das Wormjer Dekret durch Verkündigung 
des Bannes gegen Heinrid) IV. beantwortete und damit das Signal gab zur 
Entjeffelung aller kirchlichen und politifchen Leidenschaften. Die Wirkungen 
aber, welche diefe Maßregel hatte, müſſen die fühnften Erwartungen Gregors 
weit übertroffen haben: ſie vermichteten mit Einem Schlage alle Erfolge Hein: 
rihs IV. während der legten Monate und gewannen der Kirche in den von 
Neuem aufitehenden politiihen Widerjachern defjelben in Deutichland ftreit: 
Iuftige und opferbereite Bundesgenoſſen. Die Sachſen griffen wieder zu den 
Waffen: an ihre Spitze trat Otto von Nordheim, obgleich er zulett wieder 
mit dem König in Verbindung geitanden und am Hofe ein angejehener Gaft 
gewejen war. In Süddeutſchland erhoben ſich Rudolf von Schwaben, der 
unzufriedene Welf III, die Zähringer und andere Große; auch in den ober: 
rheiniſchen Gebieten gewann die Oppofition die Oberhand und trat mit den 
Sachſen zu gemeinjamer Aktion in Berbindung. Ohne Zweifel war Heinrid) 
zunächit entichlofien, in einem neuen Kampfe jeine Stellung zu vertheidigen: 
aber da die Bilchöfe, in hartem Gedränge zwijchen den päpftlichen Straf: 
mandaten, die jede Gemeinichaft mit dem gebannten König mit Ereommuni- 
cation und Amtsentjegung bedrohten, und der Feindichaft der zum Papſte 
ftehenden Laienfürjten und Edlen, um ihre Stellung und die Beſitzungen 
ihrer Kirchen zu retten, fih Rom zu unterwerfen eilten und gegen Kirchen: 
buße Löfung vom Banne erflehten, jo büßte Heinrich eben die Stüße ein, 
die ihm noch zulegt gegen die Sachſen gerettet hatte. In der Treue der 
rheinifchen Städte und den Hülfsmitteln, die ihm die reichen Güter feines 
Hauſes in jenen Gegenden boten, fand er aber doch nicht Die zu einem jolchen 
Kampfe nöthigen Kräfte Er entſchloß ſich zu Unterhandlungen, und jchon 
damit konnte eigentlich feine Niederlage als entichieden gelten. Am Oftober 
1076 tagten die deutichen Fürften in Gegenwart päpftlicher Legaten zu Tribur. 
Heinrich ſelbſt mußte ald Gebannter fernbleiben und weilte in dem benad): 
barten Oppenheim. Daß man ihn in Zribur fofort des Thrones entjegen 
wollte, ijt gewiß, wahrjcheinlich, daß er jeine Rettung — oder joll man geradezu 
jagen feine Begnadigung? — der Fürſprache des Abtes Hugo von Elugny ver: 
dankte, des Gewiſſensrathes jeiner Mutter Agnes, und den Bemühungen des 
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von dieſem geleiteten frommen Streijes, der in ihm doch immer nod den Sohn 
des um bie Kirche jo hochverdienten dritten Heinrich ſah und auf ihn wol 
in der Stille das Wort anwandte, das Otto I. einft von Johann XII. gejagt: 
„Er ift noch jung und der Rath verjtändiger Männer wird ihn befjern.” Hein: 
rich erfannte, daß anders die Krone für ihn verloren fein werde: er unter: 
warf fich daher den von den Fürften im Einvernehmen mit dem Papfte ihm 
anferlegten Bedingungen, jo hart fie waren und jo tief fie das kaum wieder 
aufgerichtete Königthum demüthigten. Anfang Februar 1077 follte in Augs— 
burg ein Reichstag gehalten werden, zu dem Gregor VII. ſich einfinden follte, 
um des Königs Streit mit den Fürjten durch feinen Spruch zu jchlichten; 
bis dahin jollte Heinrich fich jeder Regierungshandlung enthalten und in Speier 
verweilen; war ex binnen Jahresfriſt nicht von dem Banne gelöft, jo hatte 
er jedes Recht auf die Herrichaft verwirkt und galt ohne Weiteres für abgejett; 
ebenjo wenn er eine der in dieſem Vertrage enthaltenen Bedingungen brechen 
würde. Zugleich wurde er entwaffnet, inden man ihn feiner getreuen Gehülfen 
beraubte: die in Worms liegende Tönigliche Bejagung mußte abziehen; damit 
fiel die Hauptſtütze Heinrichs in den oberrheiniichen Landen. Die Biſchöfe, die 
troß der römischen Strafeditte noch zu ihm ftanden, mußte er von fich weijen: 
auch ihnen, obenan dem Nachfolger Annos von Köln, blieb nun nur die Buf- 
fahrt nad) Rom. Seine vertrauten Räthe, die Gehülfen feines fo jäh zu Fall 
gekommenen kühnen Strebens, mußte Heinrih vom Hofe entfernen. 

Was mag in der Seele des jungen Herrjchers vorgegangen jein, als 
er, eben noch im Bollbefig der Herrihergewalt und die Bruft gejchwellt von 
hochiliegenden Entwürfen, nach Abſchluß dieſes Vertrages mit geringem’ Ge: 
folge von Oppenheim nad) Speier ritt? Aber gerade in diejer verzweifelten 
Lage entwidelte Heinrich eine Klarheit der Einficht, eine Energie des Ent: 
ichluffes und eine Feftigkeit im Handeln, die erſt recht erkennen ließ, daß 
er fein verächtlicher Gegner jei und daß er es verjtehe, einen Fehler, den 
er begangen, gut zu machen und auch der ungünftigiten Lage gegenüber einen 
Standpuntt zu gewinnen, der neue Ausſichten bot. Das Geſchehene war 
nicht rücgängig zu machen, die verhängnisvolle Ueberjtürzung der Wormjer 
Nationaljynode ließ ſich nicht zurücdnehmen: aber noch war es möglich die 
üblen Folgen davon zu mindern durch offenes Anerfenntnis des begangenen 
Unrechts und durch Leiftung der Kirhenbuße den Bann von fich abzumälzen. 
Denn wenn dem Königthum die Ausficht auf Wiedererhebung von dieſem 
tiefen Fall nicht gänzlich genommen werben follte, jo mußte um jeden Preis 
der zu Tribur in Ausficht genommene päpftliche Schiedsipruch in der deutjchen 
Frage vermieden werden. Diejen ergehen lafjen, ihn anerkennen und aus: 
führen hätte, und wenn er wider Erwarten noch jo günftig ausgefallen wäre, 
das deutſche Königthum für alle Zeiten in den Staub gebrüdt und die 
Hoheit des Papftes über den Träger der deutfchen Krone, die der Kirche über 
den nationalen Staat auf die Dauer zur Anerkennung gebradt. Das aber 
ließ jih nur erreihen, wenn der Menſch Heinrich ſich demüthigte und jo bie 
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Löfung vom Banne erwirkte, nicht blos ehe die ihm geitellte Frift abgelaufen, 
jondern noch bevor der Termin für den Augsburger Reihstag berangelommen 
war. Ließ ſich doch aus den Triburer Abmachungen folgern, daß die Löſung 
vom Banne, deren Unterbleiben die Abſetzung zur Folge haben jollte, die 
jofortige Aufhebung der Suspenfion von der Regierung bewirken würde, ob: 
gleich freilich eine Notwendigkeit zu diefer Deutung nicht anerkannt werden 
fonnte. Ohne Frage aber that Heinrich, indem er jo entichied und jo han- 
delte, das politiich allein Richtige, und daß er den fittlihen Muth Hatte jo 
zu handeln, darf ihm wahrlich nicht niedrig angerechnet werden. Die Richtig- 
feit dieſer Auffaſſung, die politifche Klugheit feines Verfahrens wurde nament- 
lich beftätigt durch den geradezu verblüffenden Eindrud, den jein Entichluß 
und die Nafchheit der Ausführung in den Reihen der beftürzten Gegner 
hervorriefen. So fam es zu Heinrichs IV. berühmter Bußfahrt nad) Canofja. 

Am tiefften Winter trat der König die befchwerliche Reife über die in 
Schnee und Eis begrabenen Alpen an, mit ihm Bertha, feine Gemahlin, 
die er einjt hatte verjtoßen wollen und die ihm nun in der Beit der Trübjal 
eine treue und bewährte Genoffin war, jammt ihrem erjtgeborenen Sohne, 
der nach dem Großvater Konrad hieß, und einige wenige treue Diener. Da 
der Weg durch Süddeutichland von den feindlichen Fürſten geiperrt war, 
nahm man den durch Burgund, über Bejangon und den Mont Cenis. Als 
die Heine Reijegejellichaft, der der Königin Bertha Bruder Amabens II. von 
Savoyen thatkräftige Unterjtügung gewährte, zum Tode erihöpft in die 
Ebenen Oberitaliend hinabjtieg, wurde Heinrichs Entſchluß auf eine harte 
Probe geitellt. Denn mit hellem Jubel empfingen ihn die zahlreichen lom— 
bardifchen Gegner des Gregorianismus, geiftliche wie weltliche, und waren 
bereit ihm als ihrem Führer zur Niederwerfung der Hierarchie mit Geld, 
Waffen und ftreitbaren Mannichaften jede Art von Hülfe zu leiften. Wie, 
wenn Heinrich darauf einging? Wenn er ftatt als Büßer als ftrafender 
Richter und Kaifer erjchien und im Bunde mit den Lombardifchen Bilchöfen 
und ihrem Anhang dem Urtheil der Synoden von Worms und Piacenza die 
Bollitrekung erzwang? Die Freunde hofften, die Feinde fürchteten dies. Much 
Gregor VIL, der bereit? nach Oberitalien gelommen war, um weiter nad) 
Deutichland zu gehen und dort in Augsburg als Schiedsrichter aufzutreten, 
aber bisher vergeblid) auf das ihm verheißene Geleit der Fürjten mwartete, 
glaubte auf die Kunde von Heinrichs überrafchender Ankunft in Stalien 
fich eines Gewaltjtreiches verjehen zu müſſen: eilends floh er heimmwärts und 
barg ſich voll banger Sorge Hinter den Mauern des feiten Canoſſa, der 
Stammburg der tusciſchen Markgrafen, wo die eifrige Mathilde ihn dienjtbereit 
aufnahm und wo auch Adelheid von Sufa, die Mutter der Königin Bertha, 
und Ubt Hugo von Elugny fi) einfanden. Die Sade des Papſtes ftand in 
jenem Uugenblide verzweifelt fchlecht, wenn Heinrich dem Ruf der Lombarden 
Folge Ieiftete, an der Spite der von jenen aufgebrachten Mannfchaften den 
Bapit in Canoſſa einſchloß, nah Rom z0g, dort mit Hülfe der zahlreichen 


360 II. Bud. 1024—1125. 3. Die Erhebung des Papſtthums. 


Unzufriedenen eine Neubejegung des päpſtlichen Stuhles vornahm und dem 
Normannen Robert Guiscard die Hand zum Bunde reichte. Hatte einſt Dito 
der Große durch Unterwerfung des Papſtthums die deutiche Kirche dem 
Königthum dienftbar gemacht, — in diejem großen Momente fonnte der Ge: 
danke gefaßt werden, durch Unterwerfung des Papſtthums das von demielben 
gejtüßte rebelliiche deutiche Fürftenthum zum Gehorjam zurüdzuführen. Heinrich 
aber widerjtand der Verjuhung: er wagte es nicht ein jo verwegenes Spiel 
zu unternehmen, bei dem im Ankämpfen gegen die die Zeit beherrichende 
geiftige Strömung freilich leicht alles verloren werden konnte. Refignirend 
verfolgte er den Weg weiter, für den er fi) vor der Erhebung der Lom— 
bardei zu jeinen Gunſten entichieden Hatte, weil er des ehrlichen Glaubens 
lebte, dab feine Gegner, nachdem er jich jo entichloflen auf den Boden ge: 
ftellt hatte, den fie ihm geboten, auch ehrlich auf demjelben verbleiben und 
die Bedingungen, die fie ſelbſt ihm auferlegt hatten, nun auch ihrerjeits 
beobachten würden. Wer möchte ihn deswegen tadeln? Aber wer möchte be— 
haupten, daß Heinrich ebenjo gehandelt haben würde, wenn er gewußt hätte, 
wie fchnöde er jchlieklich überliftet und betrogen werden jollte? 

Am 25. Januar 1077 kam der König mit den Seinen vor Canoſſa 
an. Der erbetene Einlaß wurde verweigert; auh am 26. und 27. ſchloß 
man den König aus. Der ftarre Sinn Gregors kannte feine Milde: in Welt: 
herrichaftäpläne verloren hatte er jedes menjchliche Empfinden eingebüßt und 
blieb ungerührt durch die tiefergreifende Ericheinung des büßenden Königs. 
Selbft feine Umgebung nahm daran Anftoß und bejchuldigte ihn tyranniſcher 
Härte und Grauſamkeit. Schon rüftete daher Heinrih zum Aufbruch: da 
endlih gab Gregor dem erneuten Andrängen der Marfgräfin von Tuscien 
und Hugos von Clugny nad) und erklärte ſich bereit, Heinrich auf Grund zu 
vereinbarender Bedingungen von dem Banne zu löfen. Man wird kaum 
fehlgehen, wenn man annimmt, daß der Papſt zu diefem Entſchluß zunächſt 
durch Rückſichten der politiichen Klugheit beftimmt worden ſei. Denn wenn 
Heinrih, der alles gethan hatte, was jelbjt vom ftrengiten kirchlichen Ge: 
fichtspunfte aus billiger Weife irgend verlangt werden konnte, ja eigentlich 
mehr als das, ungelöft abzog, wenn er ſich dann den Lombarden nicht ver: 
fagte, jondern mit ihnen wider Gregor gemeinfame Sache machte und mit 
den Römern und Normannen in Verbindung trat, jo fonnte die Krifis, welche 
die hierarchiſche Partei in dem Augenblid von Heinrichs Ericheinen in Italien 
gefürchtet hatte, noch immer umd mit noch jchlimmeren Folgen eintreten, da 
Gregor fich durch jeine unbarmberzige Härte in aller Welt Augen in einen 
ſchweren Nachtheil verjegt hatte. Durch zweideutige diplomatische Abmachungen 
dachte er fich den Vortheil von Neuem zu fichern, den ihm Heinrich durch 
die überrafchende, in klügſter politiicher Berechnung unternommene Buß: 
fahrt nad) Canoſſa eben entwunden hatte. Wie es aber gefommen, daß ihm 
das gelang, wie Heinrich zur Annahme eines Bates vermocht werden fonnte, 
der alles das wieder aufhob, was er eben durch einen geſchickten Schachzug 
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erreicht hatte, vermögen wir nicht zu jagen: es müſſen dazu auf den König 
Einjlüffe gewirkt haben, die wir nicht kennen, die, jein Gewiſſen kirchlich be— 
ängjtigend, diefem den Sieg über die politiiche Klugheit verichafften. Denn 
die Uebereinkunft, welde am 28. Januar zwiſchen Bevollmächtigten Heinrichs 
und Gregors getroffen wurde, legte dem König die Verpflichtung auf, binnen 
einer vom Papſte bejtimmten Friſt den gegen ihn aufgejtandenen deutjchen 
Fürjten Öenugthuung zu geben 
oder jich mit ihnen nach Vor: 
ſchlag des Papſtes zu verjtän- 
digen; wenn nöthig, einer 
Verlängerung diejer Frift zus 
zuftimmen und, wenn der 
Papit aus Anlaß diejer Ver: 
handlungen nad Deutjchland 
zu fommen beichließen jollte, 
ihm ficheres Geleit zu ges 
währen, wie jolches auch den 
päpftlihen Gejandten unge: 
bindertes Kommen und Gehen 
ermöglichen jollte. Mit an: 
deren Worten: Gregor blieb 
Schiedsrichter in Heinrichs 
Streit mit dendeutjchen Fürften 
und behielt das Recht, als 
folder in Deutſchland jelbit 
aufzutreten — eben das, was 
Heinrich um jeden Preis hatte 
vermeiden tollen. Erſt nach: 
dem dies Abkommen beider: 
feit3 bejchtworen war, öffneten 
fi) endlich die inneren Thore 
der Burg Ganofja vor De Bildnis der Markgräfin Mathilde; 
—— en m in einer gleichzeitigen — * Vaticaniſchen Bibliothek 
gelaſſen und ſank weinend vor 

Gregor VII. auf die Knie. Nicht ohne Rührung nahm der Papſt das Schuld— 
bekenntnis des Königs entgegen, ertheilte ihm die Abſolution, geleitete ihn in die 
Burgkirche, wo er ihm den Friedenskuß gab und die Meſſe celebrirte. Nach einer 
gemeinfamen Mahlzeit verließ Heinrich, vom Papſte mit erneuten Mahnungen 
und dem Segen entlajjen, die Burg der tuscischen Markgräfin noch an demjelben 
Abend, voll tiefen Unmuths, jo darf man annehmen, über den Ausgang, den 
die Verhandlungen zu Canoſſa genommen und der demjenigen in feiner Hinficht 
entiprach, was er durch den Entſchluß zu der Bußfahrt zu erreichen gedacht hatte. 
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Ueberbfidt man den Verlauf der Ereigniffe von Tribur und Oppenheim 
bis Canoſſa, jo wird man zugejtehen müſſen, daß derjelbe nicht blos den 
Wünſchen und Berechnungen Heinrichs IV., fondern auch denen Gregor VII. 
durchaus nicht entfprochen hatte, jo daß beide guten Grund hatten enttäuscht 
und verjtimmt zu fein. Der Anlaß dazu lag weniger in dem, was zwijchen 
König umd Papft verhandelt war, als in dem, was ohne ihr umnmittelbares 
Zuthun gejchehen war und eine ihren eigenen Plänen und Abfichten vielfad 
widerjprechende Situation gejchaffen hatte. Heinrich hatte fich als Menſch ge: 
demüthigt und der Zuchtruthe der Kirche gebeugt, um möglichft ſchnell die ihm 
zeitweilig abgejprochene Regierungsfähigfeit twiederzuerlangen. Gregor VIL 
hatte die Aufhebung des Barnes von Bedingungen abhängig gemacht, die mit 
dem Grunde, um deſſentwillen Heinridy excommunicirt war, eigentlich gar nichts 
zu thun hatten. Scharfblidenden konnte es doch kaum noch entgehen, daß es 
dem Bapfte eigentlich nicht um die Beilerung des Königs, nicht um die Ab- 
wehr unrechtmäßiger Eingriffe in die Rechte der Kirche zu thun war, jondern 
zuerst und zulegt um die Gewinnung weltlicher Macht. Mit gutem Grunde 
fonnte man ihm vorwerjen, daß er nur emen Vorwand fuche, um troß der 
Löſung Heinrihs vom Bann in Deutjchland für die rebelliihen Fürften Partei 
ergreifen zu können, weil deren Sieg über das Königthum die Bedingung war 
für das Gelingen feiner hierarhiichen Pläne. Und doch möchte man zweifeln, 
ob diefe Wendung den urfprünglichen Abfichten Gregors entſprochen, ob ex hierin 
nicht vielmehr einem gewiſſen Drud nacdhgegeben, den jeine deutichen Bundes: 
genofien auf feine Entjchließungen ausübten, oder fich einer von diefen ge: 
jchaffenen vollendeten Thatjache fügte, die, ohne jein Zuthun geworden, ihm 
doch keinen andern Ausweg ließ als fie anzuertennen. 

Unter den deutihen Gegnern Heinrichs nämlich hatte die Kunde von dem 
Aufbruch deffelben nad Italien nicht geringere Beſtürzung hervorgerufen als 
im Süden unter den Öregorianern. Man begriff vollkommen, in welcher Ab: 
ficht das gefchehen war, und man mußte die Richtigkeit der dabei zu Grande 
liegenden Berechnung anerkennen: bielt fi) der Bapit an die Mbmachungen 
von Tribur und Oppenheim, jo war Heinrich nad der Löfung vom Ban 
von Rechts wegen im Bollbejige der küniglihen Gewalt und den Fürften bfieb, 
wollten fie nicht offenen Bertragsbrud üben, nicht? übrig, als ihm als dem 
Dberhaupte des Reiches in allen den Sachen Gehorjam zu leiften, die außer: 
halb des alten, dem päpftlichen Schiedsipruch vorbehaltenen Streites Tagen. 
Damit aber waren alle Entwürfe der Oppofitionshäupter Häglic zu Schanden 
geworden. Deshalb jcheint es für dieſe von vornherein feitgeftanden zu haben, 
e3 dazu nicht kommen zu laſſen und fich möglichjt jchnell von dem vereinbarten 
Vertrage, wenn auch einfeitig und durch einen einfachen Bruch defjelben, los— 
zumachen. Um diejelbe Zeit, da Heinrih IV. in Oberitalien anfam, pflogen 
jeine deutſchen Widerfacher eifrig Raths, wie der drohende Schlag zu pariren 
fein würde. Mitte Februar kamen die jüddeutichen Fürften in Ulm zujammen; 
ein Beichluß jedoch fcheint dort noch nicht gefaßt zu fein. Als man dann aber 
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von Gregor VII. erfuhr, was zu Canoſſa geichehen war, glaubte man aus dem 
tadelnden Hinweis auf das Ausbleiben des zur Neife nach Augsburg zugefagten 
Geleits, durch das der Papſt am rechtzeitigen Aufbruch nad) Deutſchland 
gehindert worden jei, nicht mit Unrecht entnehmen zu können, daß ein rückſichts— 
loſes Borgehn gegen den König jehr nach dem Sinne Gregors fein und von 
demjelben jogar nicht gemisbilligt und auch nicht ohne Fräftige Unterftügung 
gelafjen werden würde. Denn einen andern Sinn konnte die Ermahnung zu 
neuem Ausharren bei dem begonnenen Werfe doc kaum haben, zumal da 
Gregor erflärte, möglichſt bald jelbjt nach Deutichland kommen zu wollen. 
So einigte man ſich denn in Ulm dahin, auf den 13. März alle Fürften des 
Reichs nach Forchheim zu berufen; auch Gregor wurde gebeten, perjönlich oder 
durch Bevollmäcdhtigte an den dort zu faffenden wichtigen Beichlüffen theil— 
zunehmen. Ueber das aber, was denn nun im Forchheim geſchehen follte, 
haben fich die leitenden Perſönlichkeiten fiher jhon in Ulm verftändigt, und 
fie werden auch alles jo vorbereitet haben, daß fie des Erfolges ficher jein 
fonnten und die in Forchheim verjammelten Fürften, während fie meinten, frei 
zu entjcheiden, genau das thaten, was die im Centrum der Intrigue ftehenden 
Männer gethan jehen wollten. Das Vorhaben gelang volltommen. Denn nicht 
blos die Theilnehmer der Ulmer Vorbeſprechung, jondern auch noch manche 
andre Fürften, an Biichöfen im Ganzen dreizehn, obenan Siegfried von Mainz, 
fanden fih am 13. März in Forchheim zufammen, tvo auch in fchneller Reife 
herbeieilend die erwarteten päpjtlichen Legaten erjchienen. Obgleich dieje ich 
dahin ausiprachen, daß die beabjichtigte Wahl eines neuen Königs, welche die 
Fürften unter neuen Klagen über Heinrichs Tyrannei als das einzige Mittel 
bezeichneten, um dem Neiche zu helfen, vielleicht bejjer bis zur Ankunft des 
Papftes vertagt würde, beſchloſſen die Fürjten unter Leitung des Mainzer 
Erzbischofs, diejelbe jofort vorzunehmen, da das Rei nun ſchon über ein 
Jahr des Oberhauptes entbehre und die Heinrich IV. geleifteten Eide von der 
Kirche für hinfällig erflärt feien und auch nad) der Abfolution hinfällig blieben. 
Die Stimmen der geiftlihen Fürften einigten ſich ſofort auf Rudolf von 
Schwaben; von den weltfihen wollten einige ihre Zuftimmung zu defjen Er: 
hebung von der Gewährung gewiſſer VBortheile abhängig machen, mußten aber 
auf Drängen der Legaten von diefem fimoniftiichen Treiben abjtehen. So 
verdantte der Schtwabenherzog der Intervention der Curie feine Erhebung auf 
den deutfchen Thron und mußte diejelbe reichlich dafür bezahlen. Denn der 
nene König mußte fich verpflichten, bei der Vergebung der Bisthümer ſich 
fireng an die kanoniſche Wahl zu binden und die jo gewählten mit den Ne: 
galien zu belehnen ohne Entgeld und ohne den Gebrauch von Ring und Stab. 
Aber auch die weltlichen Fürften benußten die Gunft des Augenblids, um das 
Königthum für die Zufunft unſchädlich zu machen, indem fie es als ein reiche: 
rechtliches Verfaſſungsprincip anerkennen ließen, daß die deutſche Krone nicht 
anders als durch Wahl vergeben werde und daß den Söhnen des zeitigen 
Inhabers irgend ein Erbrecht darauf nicht zujtehe. 
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Man fieht, wer in diefem Zeitpunkt zum Aeußerſten gegen Heinrich 
drängte, wer die im Gang befindliche Revolution durchzuführen ein bejonderes 
Intereſſe hatte. Was die päpftlichen Legaten von dem neuen König der Kirche 
bewilligen ließen, enthielt feine übermäßige Forderung, wenn e3 auch das Recht 
des Königs, wie es bisher geübt war, beträchtlich verfürzte, man ließ Rudolf, 
die Freiheit der Wahl wahrend, doc die Verfügung über die weltlichen Mittel 
der deutichen Bisthümer, vielleicht freilich nur, weil man fich jagte, daß der: 
jelbe ohne dieje nicht die geringfte Ausficht hatte, gegen Heinrich aufzufommen 
und die Dienfte zu leiften, die man von ihm geleiftet jehen wollte. Anders 
die deutſche Fürftenoppofition: fie zwingt ihren neuen Erwählten zu feierlicher 
Anerkennung ihres Wahlrechts und eilt vor allem das verhaßte Erblönigthum 
aus der Welt zu fchaffen, in dem fie die vornehmfte Duelle für das Anwachſen 
der ſaliſchen Macht fürchten gelernt hatte. 

Auf Jahrhunderte hinaus ift damit das Schickſal Deutichlands entichieden 
worden. 


IV. Der deutſche Bürgerkrieg zur Zeit Heinrichs IV. 


1077 — 1106. 


So richtig die politifche Erwägung geweſen war, von der aus Heinrich IV. 
fih zu der Fahrt nad Canoſſa entichloffen hatte, jo wenig Hatte der Erfolg 
den Erwartungen des Königs entſprochen. Der päpftliche Schiedsſpruch in 
dem Gtreite mit den deutfchen Fürften war nicht vermieden, und Statt ihn 
nach Löſung des Banns zur Herrichaft zurüdtehren zu laffen, hatten Die 
deutſchen Fürften zu Forchheim durch Proclamirung des Wahlkönigthums 
der ſaliſchen Erbmonardie den Bernichtungskrieg erklärt. Was eine per: 
ſönliche Unterordnung des Königs unter die fittlihe Autorität der Kirche 
hatte fein jollen, war zu einer politiichen Demüthigung des Königthums ge: 
worden, welche die hierarcdhiiche Lehre von der Unterordnung des Staates 
unter die Kirche, aller irdiichen Autorität unter die in dem römischen Bifchof 
verförperte himmlische als berechtigt und thatſächlich geltend erwieſen hatte. 
Zum Glüd für Deutichland und die Welt aber verfügte das deutſche König: 
thum doch noch über eine reiche Fülle von Hülfsmitteln, um diefer päpftlichen 
Staats- und Weltordnung ihre Recht zu bejtreiten ımd die Herridhaft vor: 
zuenthalten, und Heinrich IV. entwidelte in dem nun entbrennenden Kampfe 
ebenjo viel Ausdauer, Energie und auch Klugheit und Mäßigung, als er 
bisher Launenhaftigfeit, deſpotiſche Neigungen und fich überftürzende Heftig— 
teit bewiefen hatte. Namentlich aber tritt bei ihm im Gegenja zu den 
römischen Prätenfionen je länger je mehr ein nationaler Zug und im Gegenjah 
zu der jchnöden Selbjtfucht feiner deutichen Gegner Verftändnis und redliche 
Sorge hervor für die allgemeine Wolfahrt und insbejondere für das Gedeihen 
des gemeinen Mannes. Bon der Kirhe ausgeſtoßen und mit den fittlich 
verwerflichiten Mitteln bekämpft, erwirbt und bewahrt fich Heinrich IV. die 
wärmften Sympathien und bis über das Grab hinaus dauernde danfbare 
Anhänglichkeit gerade in den Schichten des deutſchen Volkes, die ar dem 
ftaatlihen Leben bisher am wenigiten Antheil gehabt und zuerjt in ihm 
ihren verftändnisvollen und treuen Pfleger und Berjorger gefunden hatten. 
So wurde der Tag von Ganojia der Ausgangspunkt eines großartigen 
Kampfes, in dem es fich nicht blos um den Gegenſatz zwiichen Kaijerthum 
und Bapitthum, zwiſchen Königthum und Fürjtenthum handelte, der vielmehr 
für Deutichland mit der politifchen Umgeftaltung zugleich eine große und 
tiefgehende jociale Revolution einleitete. 
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Vergeblich forderte Heinrich IV. von Gregor VII. eine Erklärung gegen 
Rudolf von Schwaben und deſſen Wähler: man fönne denjelben nit un- 
gehört verurtheilen, lautete die Antwort. Wol aber machte man päpftlicher: 
ſeits dem Könige ein Verbrechen daraus, daß er die früher abgewiejenen 
Anerbietungen der Lombarden zu gemeinfamem Kampfe gegen Gregor jebt 
ammahm. Heinrich eilte nad) Deutſchland, wo nun ein furchtbarer Bürger: 
frieg zum Ausbruch fam. Sachſen hielt natürlich mit Eifer zu dem Gegen: 
fönig; in Baiern, Franken und Schwaben rangen die Barteien mit wechjelndem 
Glück und mit wachjender Leidenjchaft unter entjeglicher VBerwüftung des Landes. 
In dieſem Kampfe ftügte ſich Heinrich IV. namentlih auf die königstreuen 
Bürgerihaften der Städte an Rhein und Donau, deren junge Freiheit, wie 
die legten Ereigniffe gelehrt, mit der Sache des Königthums ftand und fiel. 
Zu ihm hielt ferner der niedere Adel, der ſeit Konrads II. Zeiten den 
König ehrte als den Schüßer feines Befiges und feiner Freiheit gegen die 
Willkür der großen Herren. Auch unter der Geiftlichteit hatte Heinrich einen 
ftarfen Anhang, weniger freilich unter den Biſchöfen, die durch Firchliche und 
weltliche Intereſſen zum Papſtthum und dem diefem verbündeten weltlichen 
Fürftenthume hingezogen wurden, als unter dem niederen Klerus, insbefondere 
den Pfarrern, welche den gregorianijhen Reformen zum Troß noch nicht 
aus der natürlichen Verbindung mit ihren Gemeinden gelöft waren, fonbern 
die Beftrebungen und Wünſche ihres Volkes mit Lebhaftigkeit theilten. Ju: 
mitten der Greuel dieſer bürgerlihen und kirchlichen Kämpfe, die fich in 
manchen Landichaften zu einem wilden Kriege aller gegen alle fteigerten, 
fanden die ftreitenden Parteien nur in längeren Zwiſchenräumen Gelegenheit 
ihre Kräfte zu einem größeren Schlage zu concentriven und den Verſuch zu 
machen die Widerfacher in offener Feldſchlacht niederzumerfen. Namentlid) 
in den Landichaften am Nedar und Main erfolgten wiederholt jolche Zu: 
jammenftöße, indem Rudolf von Schwaben mit jeinen jächjishen Bundes: 
genofjen Heinrich aus der feften Stellung am Ober: und Mittelrhein zu 
verdrängen juchte. Bereits im Sommer 1077 hatte er Würzburg vergeblich 
berannt. Bei einem zweiten Verſuch in ber gleichen Richtung kam es am 
7. Auguft 1078 bei Melrichftadt zu einer blutigen, aber unentjchiedenen 
Schlacht: während Heinrid auf der einen Seite Herzog Magnus und die 
ſächſiſchen Biſchöfe in die Flucht jagte, erlag der andere Flügel feines Heeres 
dem wiederholten Angriff Ottos von Nordheim und feiner ſächſiſchen Waffen: 
genofien, jo daß diefe am Abend das Schlachtfeld behaupteten, ohne freilich 
einen entjcheidenden Vortheil gewonnen zu haben. Denn der gejchlagene 
Theil ihres Heeres ſetzte nicht blos die Flucht fort, fondern erlitt auf dem 
Wege durch Thüringen von der für den König aufgejtandenen Bevölkerung 
überfallen noch jchwerere Berlufte als erſt auf dem Schlachtfelde: Erzbiſchof 
Wezilo von Magdeburg wurde erichlagen, andere wurden ausgeraubt und 
dann halb nadt entlaflen, wieder andere hielt man gefangen, um hohes Löſe— 
geld zu erprefien; einige davon wurden an den König ausgeliefert. Auch 
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foderte fich in Folge diefer Schlacht einigermaßen die Verbindung zwiſchen 
den geiftlihen und weltlihen Gegnern Heinrichs, da dieſe nicht ohne Grumd 
die erjteren mit ihrer übereilten und Eopflojen Flucht dafür verantwortlich) 
machten, daß troß des Sieges der jchließlihe Ausgang des Tages ein jo 
ungünftiger war. Freilich wurde derjelbe zum Theil dadurch aufgemwogen, 
daß an demjelben Tage in einem blutigen Treffen am Nedar ein Heer von 
12,000 Bauern, durch das der König einem gegen den Rhein vordringenden 
Heere der jhwäbifchen Ritterichaft den Weg verlegen wollte, eine furchtbare 
Niederlage erlitt: an den Ueberlebenden verübten die Sieger unmenjchliche 
Graufamkeiten, als ob fie es geahnt hätten, wie verhängmnisvoll ihnen und 
ihren Standesgenofjen dereinſt die entfefjelte Kraft diefer Bauern werden 
jollte. Nach diefen unentichiedenen Waffengängen zogen fich beide Theile in 
die Gebiete zurüd, wo fie ihre hauptſächlichſten Hillfsquellen hatten, und 
jegten den kleinen Krieg mit jteigender Grauſamkeit fort. 

In diefer bedenklichen Lage trachtete Heinrid vor allem neue und zu: 
verläffige Anhänger zu werben. Um jene Zeit, 1079, verlobte er jeine noch 
im Sindesalter jtehende Tochter Agnes dem ſchwäbiſchen Edlen Friedrid von 
Hohenftaufen, aus dem Haufe der Grafen von Büren, und verlieh demjelben 
das Herzogthum Schwaben, das derjelbe fich freifich erjt mit dem Schwerte 
in der Hand erfämpfen mußte, indem er dadurch zugleich Heinrichs rheinijche 
Stellung gegen den Anfturm der oberdeutichen Gegner ficherte. Seitdem 
entbrannte auch in Schwaben der Kampf mit größerer Heftigleit, da nun 
wider den Staufer von dem Gegenkönig Rudolf der Zähringer Berthold zur 
Gewinnung des Herzogthums ausgefandt wurde. Als aber Heinrich wieder 
zum Angriff überging und durd einen Winterfeldzug Sachſen niederzumwerfen 
verjuchte, erlitt er am 27. Januar 1080 in der Gegend von Mühlhaufen, 
bei Flarchheim, durch Otto von Nordheim abermals eine Niederlage, in Folge 
deren er jchleunig zurüdweichen mußte. Nun glaubte auch Gregor VII. die 
Beit gefommen, um aus der beobadhtenden und jcheinbar neutralen Haltung 
heranszutreten, die er jehr zur Unzufriedenheit der Sadjen, die immer 
dringender um offene Parteinahme für ihre bedrängte Sache mahnten, bisher 
beobachtet hatte. In den Faſten 1080 erneute er auf einer Synode den 
Bann gegen Heinrich, indem er zugleich die Unterthanen defjelben von ihren 
Treueid entband. Es war ein vergebliches Bemühen, wenn Gregor und fein 
Anhang diefem Verfahren den Schein eines richterlichen Spruches zu geben 
juchten, der auf Grund vorangegangener unparteiifcher Unterfuchung erfolgt 
fein follte. Denn einmal waren die Klagen, welche die Gejandten „König“ 
Rudolis in Rom wider Heinrich vorbradhten und die denfelben der Ujurpatign 
des ihm vom Papſte abgejprochenen Reiches, der Berfolgung und Mishand- 
fung der Biſchöfe, barbarifcher Kriegführung und verruchten Kirchenraubes 
beichuldigten, durch nichts eriviefen, und dann hatte jowol der Papſt ſelbſt 
als aud die Synode den Bevollmächtigten, die Heinrich gejandt Hatte, ein— 
fach das Gehör verweigert und Ddiejelben mit der erbetenen Bertheidigung 
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ihres jchmachvoll verunglimpften Herren gar nicht zum Worte gelaffen. An 
bemjelben Tage, 7. März 1080, traf der Bann auch alle Anhänger des 
Königs. Im einer durchaus ungewöhnlichen, höchſt merfwürdigen Form ver: 
fündete Gregor VII. das neue Anathema der Welt: vor verfammelter Synode 
betete er zu dem Mpoftelfürjten Petrus und erzählte in diefem Gebete das 
bisher Gejchehene, wie er und die Seinen es aufgefaßt jehen wollten, und 
meinte daraus umd aus einer Reihe allgemeiner Erwägungen, die er einfließen 
ließ, fein Recht, ja feine Pflicht zu erweiſen, jo zu handeln, wie er handelte. 
Daß der Bericht von dem bisherigen Verlaufe des Streites, welchen der 
Papſt vortrug, der Wahrheit nicht entſprach, ift unzweifelhaft, daß Gregor 
dabei im guten Glauben gehandelt und nicht bewußt und abfichtlid Dinge, 
die fir die Beurtheilung jehr wichtig waren, fortgelaffen habe, werben jelbjt 
feine Verehrer nicht ernätlih zu behaupten wagen. Zudem fteht die Maß— 
lofigfeit der Ansprüche, die Gregor in diefer merkwürdigen Gebetrede erhebt, 
in einem eigenthümlichen Widerjpruche mit der Unentjchiedenheit und Un: 
fiherheit der Haltung, die er zur großen Entrüftung der Sachſen bisher 
beobadtet hatte. Offenbar hat erft der Sieg bei Flarchheim den Papft von 
der Lebensfähigkeit der Sache Rudolfs von Rheinfelden überzeugt, und es 
fchien ihm nun an der Zeit durch ein neues, direkt die päpftliche Weltherr- 
ſchaft eritrebendes Programm das jaliihe Erbfönigtfum vollends zu Boden 
zu werfen, das zugleih auch dem Gegner dejjelben den Weg verlegte und 
das deutſche Königthum für alle Zeit in jo enge Schranten einſchloß, daß 
es der Kirche nicht blos ungefährlih, jondern dienjtbar wurde. Bezeichnend 
war es dafür namentlich, daß Heinrich zwar des deutfchen und des italienischen 
Königthums entjegt, fein Gegner aber nur als König von Deutihland an: 
erkannt wurde: es zeigte, was die nationale Partei, auf die Gregor fich ftühte, 
bei dem Zuſammenbruch des jalischen Erbtaiferthums für Italien zunächſt zu 
gewinnen dachte. Aber nicht blos Heinrich, auch nicht blos Deutichland wurde 
von diefem päpftlihen Urtheil getroffen: dafjelbe that vielmehr allen Staaten, 
allen Königen, allen Völkern das Schidjal fund, dem fie nach der neuen 
Drdnung verfallen waren, die nun als die dem göttlichen Willen wahrhaft 
entiprechende auf Erden durchgeführt werden follte. Noch niemals war das 
Programm der päpftlihen Weltherrſchaft mit einer ſolchen, jeden Zweifel und 
jede Deutung ausfchliegenden Offenheit formulirt und noch nie jo rückſichts— 
los mit dem Anspruch göttlichen Urſprungs der Welt entgegengeichleudert 
worden. „Laſſet, jo ſprach Gregor am Schluffe zu den Theilnehmern feiner 
Faſtenſynode, alle Welt zu der Erkenntnis kommen, daß ihr, die ihr im 
Himmel binden und löſen könnt, auf Erden befugt jeid, Kaiſer- und Königreiche, 
Fürſtenthümer und Herzogthümer, Markgrafichaften und Grafjchaften, überhaupt 
jede Art von Befit einem jeden zu geben und zu nehmen, wie er es ver: 
dient. Denn wenn ihr oft genug Patriarchate und Primate, Erzbisthümer 
und Bisthimer Unmwürdigen entzogen und an Würbige vergeben habt, alſo 
über Geiftliches urtheilt, wie viel mehr jeid ihr ohne Zweifel berechtigt über 
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Weltliches zu verfügen. So mögen denn die Könige und alle Fürjten dieſer 
Welt erfahren, was ihr ſeid umd wie viel ihr vermögt, und fi in Zukunft 
hüten eure Befehle zu misachten.“ Ja, ſoweit verjtieg ſich Gregor VII. in 
feinem Madjtdünfel, daß er nicht lange danach, als er die Ercommunication 
Heinrihs in der Petersfirche nochmals verkündete, that ald ob er in Die 
geheimen Rathichlüffe Gottes eingeweiht, die kommenden Dinge zum Voraus 
wife: bis zum nächſten Peter: und Paulstage, jo behauptete er, würde 
Heinrich IV. entweder des Thrones beraubt oder nicht mehr unter den Lebenden 
fein, und niemals jollte man ihm mehr Glauben jchenten, wenn das nicht 
fo geichehen würde. 

In ganz anderer Weife als bisher wollte der Papſt hinfort den deutichen 
König befämpfen. Je mehr er durch feine zumartende Haltung das Mis— 
trauen und die Unzufriedenheit jeiner ſächſiſchen Bundesgenoſſen erregt hatte, 
um jo heftiger jchien er jet jeden Gedanken an eine Berjtändigung von fich 
zu weilen und fich jelbjt den Rückweg zu verlegen, jedes Einlenken unmöglich) 
machen zu wollen. Es handelte fich eben nicht mehr um Heinrich IV. per: 
jönfih und nicht mehr um Deutichland allein: dem Königthum ſchlechtweg, 
dem Staat überhaupt wird der Krieg erflärt. Dem entjpricht die Steigerung 
und zugleich WBerallgemeinerung des auf derjelben Faſtenſynode erneuten 
Inveftiturverbotes, welches jeyt an alle weltlichen Fürften ohne Unterjchied, 
an Kaiſer, Könige, Herzöge, Grafen u. f. w. erging, unter gleichzeitiger An- 
drohung des Bannes für die dagegen Fehlenden. Hinzugefügt wurde dann 
noch die folgenfchwere Beitimmung, daß geiftliche Aemter, wenn die fie durch 
freie Wahl zu beſetzen berechtigten Geiftlihen und die dabei mitwirkenden 
Laien ſich irgendwie von weltlihen Rüdfichten bejtimmen ließen, unmittelbar 
von dem römischen Stuhle oder dem Metropoliten beſetzt werden jollten. 
Was waren jolhe weltlihe Rüdfichten? Was konnte von dem Standpunkte 
eines Gregor VII. aus nicht als jolche gedeutet werden? Im ihrem Zufammen: 
wirken mußten diefe Synodaldefrete, wenn fie volle Geltung gewannen, eine 
Revolution von uniberjehbarer Großartigfeit zur Folge haben. Denn indem 
man einerjeit3 durch das Inveſtiturverbot dem Staate die Verfügung über 
die ihm umentbehrlihen weltlichen Mittel der Kirche entzog, unterwarf man 
zugleich die Landeskirchen in ihren einzelnen Theilen beliebiger Mafregelung 
und damit jchrantenlofer Willtürherrichaft von Rom aus. Cine ſolche Ver: 
fügung war zudem doc; wahrlich nicht geeignet das Widerjtreben zu mindern, 
das weite Kreife der deutſchen Kirche den gregorianiichen Neuerungen noch 
immer entgegenjeßten. Durch Ueberſpannung jeiner Forderungen trieb der 
Papft jelbit die noh Schwantenden und Bweifelnden in das Lager feiner 
Gegner. Zuerſt offenbarte ſich das in Oberitalien, wo die Oppofition, die 
troß des wüthenden Eiferd der Reformer noch immer nicht völlig nieder: 
gefämpft war, fi nun mit erneuter Leidenichaft erhob. Heinrich ließ ſich 
dieje günftige Wendung natürlich nicht entgehen: feine Bevollmächtigten waren 
nit Erfolg beitrebt die Bewegung zu organifiren und durch einheitliches Vor— 
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gehen für den König auch politiich nutzbar zu machen. Nun regten fih auch 
die alten Todfeinde des hierarhiichen Syitems in Ravenna wieder, und in 
der Romagna und ſelbſt in Tuscien gelang es eine Erhebung ins Leben zu 
rufen, welche jedenfalls die Martgräfin Mathilde fürs erite hinderte, dem be- 
drängten Papfte hülfreich beizufpringen, fo fehr deſſen Lage durch die fteigende 
Gährung in Rom bedroht wurde. 

Nicht minder ungünjtig geftalteten ji die Dinge für Gregor im 
Deutichland. Der Bann, der vier Jahre zuvor eine jo furdhtbare Wirkung 
hervorgebracht hatte, machte jegt faum noch Eindrud und minderte den An: 
hang Heinrichs nicht. Man erkannte eben je länger je mehr, daß es fih 
doch um ganz andere Dinge handele, ald Gregor bisher vorgegeben hatte: 
in dieſer Zeit erjt erreichte Heinrich wirklich das, was er durch die Bußfahrt 
nah Canoſſa zu erreichen getrachtet hatte, und erntete die gehofften Früchte 
aus einer politiich Eugen That fittlihen Muthes. Ansbejondere ftand der 
deutiche Epiftopat fast ausnahmslos zu ihm: ja, die Bifchöfe, welche Oſtern 
1080 mit dem König in Bamberg tagten, erklärten fich zu fürmlicher Los— 
ſagung von Gregor bereit. Schon Bfingften erfolgte Ddiejelbe auf einem 
Tage zu Mainz, unter Zuftimmung der anweſenden Laienfürften; zugleich 
erging an die Staliener die Einladung, ſich diefem Schritte anzuſchließen. 
Aber nun fonnte man auch nicht auf halbem Wege ftehen bfeiben: die Er: 
hebung eines Gegenpapftes ergab fich als nothwendige Conſequenz des bisher 
Gethanen. Eine tiefe fittliche Entrüftung wogte damals in Deutjchland auf, 
denn man fing an zu begreifen, daß der Sieg der päpftlichen Politik die 
fittlichen Grundlagen der bisher beftandenen Ordnung in Frage ftellen mußte. 
Noch wandte fich das deutsche Weſen mit Abichen von einem Manne, der Meineid 
ald Treue, Treue als Frevel bezeichnete, und man erfannte es als eine 
Nothwendigkeit, auf den apoftoliihen Stuhl einen Mann zu erheben, welder 
das Zerſtreute fammle, das Gebrochene heile und ftatt Zwietracht und Kampf 
zu ftiften wie ein guter Hirte der Kirche den Frieden zu erhalten bejtrebt 
jei. Auch jchien der Mann bereits gefunden zu fein, der „Hildebrand, den 
Erichleiher des apojtolifhen Stuhls, den fluchwürdigen Zerftörer göttlichen 
und menſchlichen Rechtes”, zu erſetzen berufen fein follte, in der Berjon des 
Erzbiichofs Wibert von Ravenna, der, den Traditionen feiner Kirche getreu, als 
Gegner der hierardhiichen Ordnung und als ein raftlofer Kämpfer gegen Hilde: 
brands Dejpotismus feit Jahren befannt und bewährt war. Im Juni 1080 
trafen die deutichen und die italienischen Bifchöfe, die zum König ftanden, an der 
Grenze beider Länder in Briren zufammen, wo auch Heinrich erfchien. Raum 
den Schein eines gerichtlichen Verfahrens hielt man für nöthig zu wahren: 
auf Grund der ungemeſſenſten Anflagen, die wiederum Cardinal Hugo vor: 
brachte, wurde Hildebrands Abjegung befchloffen. Siebenundzwanzig Bijchöfe 
unterzeichneten in Gemeinschaft mit dem König felbit das Urtheil, das mit 
weit über das Biel hinausſchießender Leidenfchaftlichteit den Gegner dem 
allgemeinen Abjchen preisgeben ſollte. Als der verwegenſte der Menjchen, der 
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Plünderung und Brandlegung von Kirchen gepredigt, dem Meineid und dem 
Mord das Wort geredet, wurde Gregor darin bezeichnet; und nicht genug 
damit: er follte au des Zweifels an der Verwandlung des Brotes und des 
Weines im Abendmahl jhuldig fein, die von der Kirche verdammten Jrrlehren 
des Berengar theilen und dem heibnifchen Aberglauben an Träume, Todten- 
beihtwörungen und andere gottloje Wahrjagekünfte huldigen. Weniger einig 
icheint die Brirener Verfammlung in Bezug auf die Vornahme einer neuen 
Papſtwahl gewejen zu jein: namentlid die deutichen Biſchöfe trugen doch 
Bedenken einen jo folgenſchweren Schritt zu thun, für den auch nicht ein 
Schatten von Berechtigung geltend gemacht werden fonnte. Dennoch geſchah 
derjelbe ſchließlich: Wibert von Ravenna wurde auf den angeblich erledigten 
Stuhl St. Peters erhoben. Ein Mann von hervorragenden geiftigen Gaben, 
mafellojem Wandel und mannigfacher Bewährung, einft mit Hildebrand per- 
fönfich nahe verbunden und daher in Rom wol angejehen, war er jpäter zu 
den Gegnern defielben übergegangen und einer der heftigjten unter denfelben 
geworden, zum Theil wenigjtens beftimmt durch die Sucht zu glänzen und den 
feidenfchaftlihen Ehrgeiz, der in ihm glühte und der aud alle die Bedenken 
zum Schweigen bradte, die in diefem kritifchen Augenblid auf ihn einftürmen 
mußten. Selbjt in den Reihen der Königlichen erwedte es Befremden, daß 
der neue Bapit gegen den firchlichen Brauch jein Erzftift beibehielt, ſich das: 
jelbe jogar ausdrüdlich beitätigen ließ. Dennoch fand Wibert bei den 
italienifhen Gegnern Gregors, die feine Erhebung zumeijt betrieben hatten, 
bereitwillige Anerkennung und durfte hoffen, daß, wenn Heinrich feine Zuſage 
erfüllte und im künftigen Jahr mit Heeresmacht im Süden der Alpen erichien, 
er auch weiterhin Obedienz erzwingen und in Rom jelbjt Aufnahme finden 
würde, two er dann jelbft feierlichit inthronifirt, Heinrich aber durch ihn zum 
Kaifer gekrönt werden ſollte. Gleichſam als Unterpfand für des Königs Ber: 
ſprechen nahm er den jeiner Obhut anvertrauten Sohn Heinrichs, den jungen 
König Konrad, mit fi nach Ravenna. 

Selbft von den Barteigängern Heinrichs find dieje Brirener Vorgänge 
als ein verhängnisvoller Fehler und als die Hauptquelle des Unheils be— 
zeichnet worden, das nachmals über den König hereinbrah. Und doch, — 
was blieb Heinrih nad dem neuen Bann, der in jo unerhörten Formen über 
ihn verhängt war, noch für ein anderer Weg übrig? Konnte er jebt noch 
einen Augenblid daran zweifeln, dab es auf feine Vernichtung abgejehen jei, 
dab es für ihn einen Kampf um die Eriftenz gelte? Wie überall in ähnlich 
verzweifelten Zagen aber, jo war jet auch für Heinrich der Angriff die beſte 
Urt der Bertheidigung und diefe um jo wirkſamer, je mehr der Angriff aud) 
dem Gegner fofort die Eriftenzfrage aufnöthigte. Mußte es nicht auf die 
Gemüther der Menichen einen tiefen Eindrud machen, wenn König Heinrich, 
der nach Gregors vermeflenem prophetifchen Wort bis zum Peter: und Pauls: 
tage tobt oder der Herrichaft entießt fein follte, an eben diefem Tage mit 
itattlihem Gefolge von Briren nordwärts zog, nachdem er die Entjegung 
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Gregors ausgejproden und duch die Erhebung eines Gegenpapites aller 
Welt ein Unterpfand gegeben hatte für feinen Entſchluß, den Uebermuth der 
Hierarchie zu brechen und die Nechte, die jeine Borfahren in Rom geübt 
hatten, in vollem Umfange zurüdzufordern? Die Borherjagung des Papites 
war arg zu Schanden geworden, und man hatte ein Recht ihn beim Worte 
zu nehmen und ihm binfort feinen Glauben mehr zu fchenten. Auch fonit 
nahmen die Dinge in der nächſten Zeit für Heinrich eine fo günftige Wendung, 
daß die Zweifel an der Rechtmäßigkeit feiner Sache in immer weiteren Kreijen 
erjchüttert und die zuverfichtlihen Worte feiner Anhänger mit wachjendem 
Vertrauen aufgenommen wurden. Im Sommer 1080 rüftete der König zu 
einem neuen Angriff auf Sachen: von Herzog Friedrih von Schwaben und 
ftattlihem Zuzug aus Baiern und Lothringen unterjtügt, dem ſich unter den 
Erzbiihöfen von Trier und Köln zahlreiche Biſchöfe angejchloffen, drang er 
mit Beginn des Herbjtes von Mainz aus, wo die Abjehung Gregor VII. 
nochmals bejtätigt wurde, durch Heffen und Thüringen vor. Wiederum ftieh 
er an der oberen Unftrut auf die in gut gewählter Defenfivitellung befindlichen 
Sachſen, welche durch das gleichmäßige Aufgebot des berittenen Adeläheers 
und der bäuerlichen Fußtruppen zu gewaltiger Stärfe angewwachjen waren. 
Indem er aber Heine Streifcorps in ihrem Rüden jengen und bremen ließ, 
nöthigte Heinrih die Sachſen einen Theil ihres Heeres zur Dedung des 
Landes zurückzuſchicken; dann eilte er oftwärts umd juchte das Land bis Erfurt 
bin jchwer heim, um dann an der Saale die Vereinigumg mit den erwarteten 
böhmischen Hülfstruppen zu bewerkitelligen. Inzwijchen aber hatten die Sachſen 
ihren Irrthum ertannt und eilten in Gewaltmärjchen heran. An der Eliter, 
bis wohin der König inzwiſchen vorgedrungen, jtießen die Heere zuſammen 
und in der Gegend von Hohen-Mölſen, nicht fern vom Schlachtfelde von Lützen 
und Großgörihen, fam es am 15. Oktober 1080 zu erbittertem Kampf. 
Wieder ſchwankte die Entjcheidung längere Zeit: ſchon meinte Heinrich des 
Sieges fiher zu fein, als Dtto von Nordheim die Schlacht zum Stehen 
brachte und ſogar bis in das Lager der Königlichen vordrang, um fich dann 
gegen die noch Stand haltenden Lothringer zu wenden und durch deren 
Niederlage jeinen Sieg zu enticheiden. Heinrichs Heer eilte in wilder Flucht 
davon und erlitt theils durd die Schwerter der Verfolger, theils beim Ueber: 
jchreiten der Elfter ſchwere Verlufte, während das Lager mit reicher Beute 
in die Gewalt der triumphirenden Sadjen fiel. Aber was mußte der Sieg, 
da der ſächſiſche König im Sterben lag? Rudolf von Rheinfelden hatte die 
rechte Hand verloren und zudem eine tödtlihe Wunde in den Unterleib em: 
pfangen: nur um eine kurze Spanne Zeit überlebte er die Meldung von dem 
Siege der Seinen. Man geleitete die Leiche nad) dem nahen Merjeburg; 
dort im Dome wurde fie beigejegt: noch ift der Grabitein erhalten, der die 
irdiichen Reſte des erjten ſächſiſchen Gegenkönigs dedt, und zeigt man die 
vertrodnete Rechte, mit deren Verlujt Rudolf nad) der Meinung des Volks, 
die Strafe des Himmels traf für das jchwere Unvecht, das er durch ſchnöden 
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Treubruch gegen feinen rechtmäßigen König begangen hatte. So läßt denn 
auch die Weberlieferung den fterbenden Gegenkönig Worte voller Reue an 
feine Umgebung, die Bifhöfe, richten und fich darüber beffagen, daß man ihn 
auf den zu unbeilvollem Ende führenden Weg geleitet habe. Nach allem, was 
vorausgegangen, und namentlich nach der fait blasphemischen Prophezeiung 
Gregors über Heinrichs nahen Tod oder Sturz vom Throne mußte diejer 
Ausgang wie ein Gottesgericht erjcheinen, welches gegen Heinrihs Widerjacher 
erging: das Schidjal, dem der eidbrücige Bafall, der die Hand nad der 
Krone auf dem Haupte feines Königs ausgejtredt, verfallen war, jchien auch 
jeine geiftlihen Schüßer und Bündner demnächſt treffen zu müſſen. Nur auf 
den verbitterten Sinn der Sachſen machten diefe Vorgänge feinen Eindrud: 
diefelben beharrten in ihrem leidenſchaftlichen Widerftand, beriethen die Auf: 
ftellung eines neuen Gegenkönigs und wieſen alle Vergleichsanträge kurzweg 
von der Hand. Selbit der Vorſchlag, Sachſen unter Heinrihs Sohn als ein 
befonderes Königreih zu conftituiren, genügte ihren Ansprüchen nicht, und 
Dtto von Nordheim ſprach in derb voltsthümlicher Weije feine Anficht dahin 
aus, wie von böfen Bullen ein böjes Kalb zu kommen pflege, jo habe man 
auch von Heinrichs Sohn Feine beffere Regierung zu erwarten als von 
Heinrich jelbft. 

Um fo mehr eifte Heinrich die günjtigen Ausfichten zu benußen, die fich 
ihm in Stalien eröffneten. Nachdem dort alle Gegner Gregors ſich um Wibert 
von Ravenna gejchaart hatten, durfte der König hoffen an der Spike einer 
mächtigen, feft gejchloffenen Partei aufzutreten. Ein Erfolg aber im Süden 
der Alpen gewonnen, etwa die Kaiferfrönung Heinrich durch den Gegenpapft, 
mußte, jo ließ fi mit Sicherheit erwarten, auch in Deutſchland einen 
tiefen Eindrud machen und die ſächſiſche Oppofition um ihren Einfluß bringen. 
Wer konnte damals auch Gregor VII. hüten? Der verjchlagene, gewaltfam 
aufjtrebende Normanne Robert Guiscard hatte zwar feinen Frieden mit der 
Kirche gemacht und war wieder in deren Gemeinfchaft aufgenommen: aber er 
dachte nicht daran, feine Waffen den Weltherrichaftsplänen Gregors dienftbar zu 
machen, deren Gelingen die Verwirklichung feiner hochfliegenden Entwürfe 
vereiteln mußte. Während er im Kampfe gegen das griedhiiche Reich die 
ioniſchen Inſeln angriff, blieb Gregor einer deutfchen Invaſion gegenüber 
allein auf den Schuß der getreuen Mathilde von Tuscien angewiejen. Diefer 
aber erwies fich im entjcheidenden Augenblid nicht eben wirkfam. Denn als 
Heinrih im Frühjahr 1081 in der Lombardei erſchien und, nachdem er zu 
Pavia den Erzbiihof von Ravenna nochmals als Oberhaupt der gefammten 
Kirche hatte anerkennen Laffen, ſüdwärts zog, ergriffen die meiften tusciichen 
Städte wie Lucca, Piſa, Siena u. a. offen feine Partei. Bereits Pfingften 
1081, genau zu der Zeit, für die er in Briren dem Gegenpapft fein Er- 
ſcheinen zugejagt hatte, ftand er unter den Mauern von Rom. Aber die faft 
fataliſtiſche Zuverficht Gregors, der des ſchließlichen Sieges gewiß, aud in 
der ärgjten Bedrängnis auf jeinem Pla ausharrte, obgleid) weder die tuscijche 


Ein Stüd der Tapete von Bayeur, 11. Jahrhundert, welches die Schlacht 
bei Baftings zwifchen Wilhelm dem Eroberer und Harald (14. Oftober 1066) 
darftellt. (Dom zu Bayeur.) 


Die Bayeug-Tapete ift ein Keinenftreifen von TO Meter 54 Centimeter Länge 
und 50 Eentimeter Breite; anf demfelben find die Darftellungen, im Ganzen 
1512 Objekte aller Urt, mit der Nadel aeftidt. Das Werk befindet fi in der 
Kathedrale zu Bayeug und ift wahrfceinlich auf Anordnung des Bifchofs Odo durch 
normännifche Arbeiter in der nächften Zeit nad} der Schlacht bei Haftings in Bayeur 
angefertigt worden. Die Darftellungen beziehen fi; auf die normännifche Geſchichte 
von Edward dem Belenner bis zum falle Haralds, Die vorliegende Abbildung 
giebt die Schlußfcenen: die Schlacht bei Baftings. 

Die Ritter ziehen aus Baftinss aus, um König Harald eine Schlacht zu 
liefern (HIC : MILITES : EXIERVNT : DE HESTENGA : ET : VENERVNT AD 
PRELIVM : CONTRA : HAROLDVM : REGE :), In der nädften Gruppe richtet 
Herzog Wilhelm an Dital die Frage, ob er Baralds Beer gefehen habe (HIC : 
VVILLELM:DVX INTERROGAT:VITAL:SI VIDI-SSETHAROLDI EXERCITV). 

Nunmehr nahen fidy beide Eeere. Herzog Wilhelm fendet Harald die Bogen— 
[hüten entgegen, Gleich darauf kommt Haralds Beer; der Kampf mit Schwert, 
Art, Kolben, Lanze und Wurffpeer entbrennt. Gefallene bededen den Boden. 
Xormannen und Franken fallen zu gleicher Zeit (HIC CECIDERVNT SIMVL: 
ANGLI ET FRANCI : IN PRELIO :). Die Hormannen halten einen Hügel befett. 
Binter demfelben zeigt fi die Schlacht entfchieden; die Angeln fliehen; Harald wird 
getödtet; die Truppen Wilhelms des Eroberers fammeln auf dem Sclactfelde die 
Waffen und ziehen den Gefallenen ihre Rüftungen aus 
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Markgräfin, noch der immer dringender an feine Lehnspflicht gemahnte Nor: 
manne ihm zu Hülfe eilte, machte auf die Römer einen tiefen Eindrud, daß 
fie bejchloffen, dem deutjchen König und feinem Papft auf das äußerjte zu 
widerjtehen. Das hatte Heinrich, deſſen Heer zu einem Angriff auf die Stadt 
nicht ausreichte, nicht erwartet, und die mahnenden, theild drohenden, theils 
fodenden Worte, die er an die Römer richtete, verhallten wirkungslos. Daß 
einige von den Baronen der Campagna ſich ihm anjchloffen, beſſerte an feiner 
Lage nichts. Bis Ende Juni lag er unthätig vor der Stadt, dann trat er 
den Rüdzug nah Norden an — ein Ausgang, der feine Sache in den Augen 
der Welt natürlich ſchwer ſchädigte und den Eindrud vom Tode Rudolfs von 
Schwaben reihlih aufwog. Beichlofien doch unter diefem Eindrud jeine 
deutjchen Widerfacher mit der geplanten Wahl eines neuen Gegenkönigs Ernft 
zu maden und ftellten einen jolchen in dem Grafen Hermann von Salm auf, 
einem tüchtigen Mann, der in Lothringen und Franken reich begütert war. 
Auch Focht derjelbe im Anfang glüdli und brachte namentlich Friedrich von 
Schwaben, dem der König die Vertheidigung feiner Sadhe in Süddeutſchland 
anvertraut hatte, im Auguft 1081 eine ſchwere Niederlage bei; dagegen mis- 
lang jein Angriff auf das wichtige Augsburg. Auch in Sachen fand der 
Gegenkönig nach anfänglihem Sträuben Dttos von Nordheim Anerkennung 
und konnte fih noch vor Schluß des Jahres in Goslar krönen laſſen. 
Inzwiſchen kämpfte Heinrich gegen die tusciſche Markgräfin, die fich des 
Anfturms der dem König verbündeten lombardiſchen Biſchöfe, ihrer aufftändischen 
Bajallen und der zur freiheit emporjtrebenden Städte nur mühſam ertwehrte, 
mit ebenjo viel Energie wie Einfiht unterftügt von Anfelm von Lucca, dem 
Freund und Geiftesverwwandten Gregors, den diefer zum Vicar für die Lom- 
bardei und Tuscien eingejegt hatte. Auch mußte Heinrich fchliehlich vor den 
vereinigten Anftrengungen beider mehr und mehr nach Norden zurüdtweichen, 
und feine Lage drohte durch diefe Miserfolge in Dentichland und Stalien 
eine ganz verzweifelte zu werden, wenn nun gar noch des raftlojen Anſelm 
Plan gelang und König Wilhelm von der Normandie, welcher dereinft (1066) 
England unter dem päpftlihen Banner erobert hatte, abermals die Rolle 
eines Ritters der Kirche fpielte und mit Mannjchaften und Schiffen zur Unter: 
ftügung des bedrängten Papftes nad) dem Tiber eilte. Alles mußte Heinrich 
aufbieten, um noch ehe es dahin kam, die Entſcheidung in Rom jelbit herbei: 
zuführen Mit Hülfe der lombardiſchen Biſchöfe, die in feiner Sache ihre 
eigene vertheidigten, brachte er auch die nöthigen Mannſchaften zufammen 
und erneute in den Falten 1082 den Angriff auf Rom mit größerem Nach: 
drud. Zwar fand er abermals erniten Widerftand und mußte fich zu einer 
regelrechten Belagerung der ewigen Stadt entichließen, während deren Wibert 
von Ravenna, der ihn begleitete, in dem luftigen Tivoli feinen Sig aufichlug. 
Aber der ausdauernde Widerftand der Römer nöthigte Heinrich Oftern die 
Belagerung aufzuheben umd nach der Lombardei zurückzugehn; Wibert jedoch) 
jegte von Tivoli aus den Belagerungskrieg fort und wurde dabei von den 
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zu ihm abgefallenen Baronen der Campagna mit Raub und Plünderung der 
Umgegend unterftügt. Vergeblich aber hoffte Rom auf Entſatz. Robert Guiscard 
dachte nicht daran den gewinnreichen Kampf gegen ben griechiihen Kaiſer 
Alerius um jeines bedrängten Lehnsheren willen abzubrechen; zudem trat Heinrich 
mit Ulerius in ein Bündnis und bemühte ſich die lombardifchen Fürften Unter: 
italiens gegen den Normannen in Waffen zu bringen. Auch die Hoffnung auf 
die Ankunft Wilhelms des Eroberers erwies ſich als hinfällig, und der Gegen- 
fünig Hermann erwog zwar mehrfach den Antritt eines Zuges über die Alpen, 
ftand aber in Dentichland noch lange nicht gefichert genug, um dafjelbe bereits 
für längere Beit und zu einem Unternehmen von jo ungewiſſem Ausgang zu 
verlaffen. Inzwiſchen erfchien Heinrich, aus der Lombardei herbeieilend, Oſtern 
1083 zum drittenmale vor Rom und begann ſofort mit allem Nachdruck von 
verichiedenen Seiten her die Berennung der Stadt. Hatte dieje auch feinen 
unmittelbaren Erfolg, fo beugten doch die längere Dauer der Einſchließung, 
der zunehmende Mangel und das Schwinden jeder Hoffnung auf Entjah all: 
mählih den Muth der Römer. Auch fingen diefelben an fich zu fragen, für 
wen und wozu eigentlich fie ſolche Anftrengungen und Entbehrungen auf ji 
nähmen. Ihr Eifer erfaltete; fie wurden läſſig in der Leiftung des Wach: 
dienftes, und als die Leute des Königs am 2. Juni um die Mauern der 
Leoftadt kundſchafteten, fanden fie die Poſten unbefegt. Schnell riefen fie 
ihre Genofjen herbei und erftiegen ohne Widerftand zu finden die Mauern; 
eine Breſche, die man in die Mauer brach, öffnete dem nachfolgenden Heere 
vollends den Zugang, weldes den verjpäteten Widerftand der berbeieilenden 
Römer leicht überwand. Die Petersfirhe und ihre Umgebung waren in der 
Gewalt des Königs: doch war damit wenig gewonnen, folange die eigentliche 
Stadt fih hielt und Gregor Hinter den Mauern der Engelsburg ausharrte. 
Dennoch griff Heinrich diefe nicht an. Vielmehr knüpfte er mit den Römern, 
die des Kampfes müde waren, Verhandlungen an: ihr Ergebuis war ein ge: 
heimes Abkommen, wonach die Römer fich verpflichteten, wenn Heinrich die 
Feindjeligkeiten jebt einftellte und die Stadt bis zum 1. November nicht be- 
unrubigte, entweder Gregor zur Krönung Heinrichs zu beftimmen ober einen 
neuen Rapft zu erheben, der bereit wäre Heinrich zum Slaifer zu krönen. 
Deshalb begnügte Heinrich fich jet damit, Wibert von Ravenna am 28. Juni 
feierlih inthronifiren zu laffen, und z30g dann, von Neuem gebannt, wieder 
nordwärts ab, nachdem er die Mauern der Leoftabt gejchleift und bei St. Peter 
ein Gaftell aufgeführt hatte, in dem er zur Beobachtung der Stadt eine Be- 
ſatzung von etlichen hundert deutſchen Mittern, dabei auch jeinen Sohn, König 
Konrad, zurückließ. 

Inzwiſchen griffen nene Mächte in die jchwebende Berwidelung ein. 
Während Heinrich die Allianz mit dem byzantinifchen Hofe befeftigte, von 
dort mit Geld unterftügt und unter glänzenden Berfprechungen angegangen 
wurde, durch einen Angriff auf Apulien das griechiſche Reich von der In— 
vaſion Robert Guiscards zu befreien, war der Normanne nicht jowol durd) 
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die wiederholten Bitten feines Lehnsherrn, als durch in feiner Abweſenheit 
ausgebrochene Aufitände und die wachſende Sorge vor einem deutichen Einfall 
beitimmt worden, den mit gutem Erfolge geführten Krieg auf der Balkan— 
balbinjel zu unterbrechen und nach Unteritalien zurüdzufehren. Die von ihm 
gefandten Geldmittel ermöglichten dem bedrängten Bapfte auf die Frieden er: 
jehnenden Römer eine Einwirkung, für welche dieje immer bejonders empfänglich 
waren. Zudem hatte Gregor für den November eine neue Synode nah Rom’ 
berufen, deren Beichlüffe den Pakt der Römer mit Heinrich leicht durchkreuzen 
fonnten. Trotz der Hinderungen, die Heinrich, der wieder in Mittelitalien 
erichien, ihr bereitete, fam die Synode zu Stande: fahte fie auch feine ein- 
ſchneidenden Befchlüffe, jo verhängte fie doch den Bann gegen diejenigen, welche 
den Berfehr mit dem Papſte hinderten, und traf damit mittelbar wiederum 
den König ſelbſt. Dennoch hielt Heinrich noch an dem Pakte mit den Römern 
feft und forderte defien Bollftredung: in feinem Falle wollte er Rom jett 
ohne die Kaiſerkrone verfaffen und war entjchloffen im Weigerungsfalle die 
Seindfeligkeiten mit allem Nachdruck zu ernenen. Dies Schidfal baten die 
geängftigten Römer Gregor durch Nachgiebigkeit abzuwenden. Natürlich konnte 
man diefem nicht im Ernſt zumuthen, Heinrich zum Kaifer zu frönen: die 
Unterhandlungen, die darüber geführt, die Anerbietungen, die gemacht wurden, 
jollten nur Beit gewinnen und den Römern die Möglichkeit eröffnen, von der 
Abmahung mit dem König durch irgend eine trügeriiche Formel loszukommen. 
Nur in dieſer Abficht kann Gregor fich bereit erflärt haben, Heinrich zum 
Kaifer zu frönen, wenn bderjelbe durch öffentlihe Buße vom Bann gelöft 
wäre, Unglaublich aber ericheint es, daß die römischen Bevollmächtigten 
Heinrih den Borichlag gemacht haben follten, wenn er fi der verlangten 
Buße nicht unterwerfen wollte, könnte ihm die Kaiſerkrone ja an einer Stange 
von den Binnen der Engelsburg binabgereicht werden. Man kam eben keinen 
Schritt weiter. Weihnachten war vorüber, und noch immer lag Heinrich 
ohne Enticheidung in der Pfalz bei St. Peter. Doc vollzog ji allmählich 
eine Wandelung zu feinen Gunften. Der Starrfinn Gregors, der jedes Zu— 
gejtändnis von der Hand wies und entichlofjen war, Rom den Schreden einer 
neuen Belagerung preiszugeben, fing an die Römer zu erbittern, man murrte 
laut und machte ſich mit dem Gedanken vertraut, auf eigene Hand, ohne 
Rüdficht auf den Papft eine Verftändigung mit dem König zu ſuchen. Das 
war freilich jet nicht mehr möglich ohne förmliche Losjagung von Gregor und 
Anerkennung des Gegenpapftes. Denn ſchon hatte Heinrich Wibert von Ravenna 
zu fich befchieden, um ſich von ihm zum Kaifer Frönen zu laſſen. Diefer Stimmung 
halfen Heinrichs Parteigänger und Agenten wirkſam nad, indem fie die reichen 
Geldmittel, die eine neue griechische Geſandſchaft eben damals überbradhte, 
mit vollen Händen unter die Römer vertheilten. So wandelte fi, während 
Heinrih im Februar und März einen Streifzug nah Süden unternahm, um 
den Miderfachern Robert Guiscards die Hand zu reichen, bei den Römern 
die Stimmung völlig und der Entichluß reifte, fih Heinrich zu unterwerfen. 
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Auf die Nachricht davon eilte der König nad der Stadt zurüd und hielt 
bereit3 am 21. März 1084, von der Bevölkerung feftlih empfangen, feinen 
Einzug. Noch freilich blieben etliche wichtige Punkte in der Gewalt päpftlich 
gefinnter Adelshäupter; noch weilte Gregor in der Engelsburg und hielten 
jeine Leute die von der Stadt nad) der Peteräfirche führende Brüde bejett. 
Aber das Hinderte nicht die ſchnelle Ausführung der für Heinrich num ge: 
botenen Mafregeln. Eine eilig zujammengerufene Synode, die freilich 
nicht im entfernteften als eine Vertretung der Kirche gelten konnte, ſprach 
unter des Königs Vorſitz über Gregor, welcher der dreimaligen Borladung 
natürlic nicht Folge leistete, die Abſetzung aus und belegte ihn mit dem 
Banne. Wibert von Ravenna wurde als rechtmäßiges Oberhaupt der Kirche 
proclamirt ımd auch von den Römern als jolches anerkannt, am Palmjonntag 
(24. März) empfing er als Clemens III. die päpftliche Weihe, freilich unter 
augenfälliger Verlegung der kanoniſchen Borjchriften, da von den zur Weihe 
eines neuen Papſtes benöthigten Cardinalbiihöfen kein einziger mitwirkte, jo 
daß alle, die an dem ehrmwirdigen Brauch der Kirche feithielten, in Clemens IIT. 
allerdings nur ein Haupt der Ketzerei erbliden konnten. Acht Tage danadı, 
am erjten Oftertage (31. März), empfingen Heinrich und jeine Gemahlin aus 
der Hand defielben die Kaiferfrönung, welche genau jo geordnet war wie 
einft die unter jo ganz anderen Umftänden vollzogene Krönung Heinrichs LIT., 
ohne daß fie daduch in den Augen der Gegner an Gültigkeit gewonnen 
hätte. Danach erjt erneute Heinrich die Feindjeligfeiten gegen bie noch 
nicht in feiner Gewalt befindlichen Theile der Stadt: er bemächtigte ſich 
zunächſt des Capitols, wo er Ende April eine feierliche Gerichtsjigung hielt. 
Aber die Engelsburg hielt fich, fo eng fie mit Hilfe der aufgebotenen Römer 
umlagert wurde. Denn Gregor VII. ftärkte den Muth der Seinen durch den 
Hinweis auf die nahende Hülfe dur die Normannen. Und das waren feine 
leeren Worte: denn wie Abt Defiderius von Monte Caſino meldete, hatten die 
päpftlihen Mahnungen bei Robert Guiscard endlich den gewünjchten Erfolg 
gehabt. Nach Niederwerfung der in feiner Abwejenheit ausgebrochenen Auf: 
ftände war der Normanne mit einem Heere von mehr als 30,000 Mann 
im Anmarſch. Heinrich wagte es nicht die zuleßt gewonnenen Vortheile durch 
den gefährlichen Kampf mit einer folhen Macht aufs Spiel zu jegen. Am 
21. Mai zog er ab, indem er die Römer beauftragte, die Belagerung der 
Engelsburg fortzufegen, und ihnen für die Zukunft reichen Lohn verhieß. Dann 
eilte er nordwärts und ließ feine Ankunft in Baiern ſchon für Ende Juni 
anfagen, während ein Theil feiner italienischen Waffengefährten zum Schuß 
Efemens’ III. mit diefem in Tivoli zurüdblieb. Wenige Tage nur nad) des 
Kaiſers Abzug ſtand Robert Guiscard vor den Mauern Roms: mit nor: 
männiſcher Schlauheit hatte er innerhalb derſelben jchon eine Partei ge: 
wonnen, die ihm gleich am nächſten Tage (27. Mai) zwei Thore öffnete, jo 
daß feine wilden. Schaaren zum Erjtaunen der völlig überrajchten Römer von 
zwei Seiten her in die Stadt hereinfluteten und unter Raub und Plünderung 
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über die Tiberbrüde nach der Engelsburg eilten. Die Belagerung derjelben 
war num natürlich zu Ende: unter dem Schuge feiner Befreier nahm Gregor 
feine Nefidenz wieder im Lateran. Die Normannen aber hauften in Rom, 
als ob es von ihnen erobert wäre, und als gar bei einem Streite, der ſich 
dabei entipann, einer ihrer Krieger erjchlagen wurde, da durchbrach die 
barbarische Mildheit der nordischen Abenteurer alle Schranken und machte die 
Stadt zum Schauplatz der greulichſten Gewaltthaten: ein Theil derjelben 
wurde niedergebrannt, eine Menge der Römer niedergehauen, ihre Frauen 
und Töchter wurden ſcheußlich mishandelt, taufende von ©efangenen zu 
elender Sklaverei mit fortgeichleppt. In ohnmädtigen Flüchen entlud fich 
der Haß der verzweifelten Römer gegen den Urheber dieſes Elends, deſſen 
unbeugjamer Starrjinn den Frieden mit dem Kaifer vereitelt und dadurch 
den wilden Normannen Zeit und Gelegenheit zu ſolchen Greuelthaten ver- 
ihafft Hatte. In welch günftigem Lichte erichien Dagegen Heinrih, der auf 
die Gefahr hin fein Anfehn zu jchädigen und höchſt wünjchenswerthe Erfolge 
noch weiter hinausgefhoben zu jehen, die Stadt nad; Möglichkeit gefchont und 
jeiner Mannen Waffen nur gegen die ihm eigentlich verfeindete Priefterichaft 
hatte richten laſſen. Natürlich war für Gregor jetzt feines Bleibens mehr in 
Nom: er z0g mit dem Normannenheer, al3 diefes die benachbarten tusciichen 
Orte unterwarf, und angefichts der Wuth der mishandelten Bürgerichaft folgte 
er Öuiscard, als diefer nad) Apulien zurückkehrte, nachdem er vergeblich den 
Segenpapft aus Tivoli zu verdrängen verjucht hatte. Während Clemens III. num 
in der ewigen Stadt feine Reſidenz nehmen konnte, zog Gregor in jelbft: 
verichuldete Verbannung, freilich ungebrochenen Muthes und entjchloffen den 
Kampf zur Wiedergewinnung feines rechtmäßigen Sites baldmöglichſt wieder 
aufzunehmen. Aber es jcheint doch, als ob die furchtbare Erregung dieſer 
legten fampferfüllten und doch nicht vom Erfolg gefrönten Jahre die Kraft 
Gregors gebrochen habe. Nicht lange nachdem er im Schuße Robert Guiscards 
in Salerno eingezogen war, begann er hinzufiechen. Schon im Frühjahr 1085, 
während er neue Pläne entwarf, um die Welt der Herrlichteit der Kirche 
dienjtbar zu machen, jah man feiner Auflöfung entgegen: am 18. Mai bereits 
erklärte er jelbit feiner limgebung, daß er nur noch eine Woche zu leben 
haben werde. Aber auch angelichts des Todes zweifelte er feinen Augenblid 
an der Berechtigung deſſen, was er gethan und erjtrebt, und in der Ueber: 
zeugung nur feine Pflicht gegen Gott und Menfchen erfüllt zu haben, ging 
er der legten ernften Stunde entgegen. AU fein Denken war darauf gerichtet, 
wie er den Sieg der gerechten Sache, den jelbft zu ſehen ihm nicht vergönnt 
war, für die Zukunft fichern könnte. Heinrich IV. und feinen Gegenpapft 
vom Banne zu Löjen lehnte er auch jetzt ab. Auf die Frage aber, wen er 
zum Nachfolger wünjchte, nannte er drei Männer, die fi als die treueften 
und conjequenteften Verfechter feiner Ideen hbervorgethan hatten, obenan den 
jtreitbaren Anfelm von Lucca. Es war aljo eine jehr thörichte Erfindung, 
wenn jeine Gegner nachmals die Welt haben glauben machen wollten, Gregor 
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babe die gegen Heinrich verhängte Ercommunication als unberechtigt erfannt 
und zurüdgenommen. Am 25. Mai 1085 ftarb Gregor VII., fern von Rom, 
in der Verbannung, die er, wie er fterbend jagte, zu erleiden gehabt, weil 
er die Gerechtigkeit geliebt und das Unrecht gehaft habe. In dem von Robert 
Guiscard erbauten Dom zu Salerno hat er feine Nuheftätte gefunden, über 
der erjt nach beinahe einem halben Jahrtaufend (1577) ein prunfvolles 
Grabmal errichtet worden ift; um diejelbe Zeit (1584) rüdte er in die Zahl 
der Heiligen der römijchen Kirche, doch ift das ihm geweihte Feſt, anfangs 
nur in Salerno ſelbſt begangen, erſt jeit dem achtzehnten Jahrhundert ein Feft 
der gejammten fatholiichen Kirche geworden. 

Es ift nicht Teicht, über Gregor VII. zu einem abjchließenden Urtheil zu 
fommen; einjtimmig wird dafjelbe niemals ausfallen, jolange der große Kampf, 
in defien Brennpunkt er geftanden, andanert und die Gegenſätze noch fortbeftehen, 
die er zuerſt organifirt hat. Die außerordentlihen Gaben des Schöpfers 
der Hierarchie ald einer Ordnung, die aus ihrem vermeintlichen göttlichen 
Urſprung das Recht auf unbedingte Herrichaft in der Welt herleitet, werden 
Freund und Feind gleihmäßig anerkennen und der Schärfe feines Geijtes, 
der Kühnheit jeiner Entjchlüffe, der Gewalt feiner Rede, der Eonjequenz jeines 
Handelns, der Mafellojigfeit feines Wandels ihre Bewunderung nicht verjagen. 
Und doch entbehren alle diefe an fich bedeutenden Eigenjchaften bei ihm jenes 
Zuges, der fie Mit: und Nacjlebenden menjchlih erjt recht nahe rüdt und 
diejelben zu ihrem jo weit über alle hinausragenden Träger erjt mit einem 
wärmeren Gefühle emporbliden läßt. Denn fie ftanden im Dienfte eines ver: 
hängnisvollen Fanatismus, welcher, von dem Eigendünfel vermeintlicher Un: 
fehlbarfeit verblendet, ſich unterfing der Welt den bejchränften Standpunkt 
einer übereifrigen Partei gegen das Recht der Geichichte al3 ein unbedingt 
maßgebendes Geſetz aufzuzwingen, der jo dazu fam, die Zuchtmittel der Kirche, 
welche diejelbe eigentlih nur als Hüterin chriftlicher Sitte gebrauchen jollte, 
zu einer Waffe im politifichen Kampfe und im Ringen der Nationen um die 
Herrichaft herabzumwürdigen und jo jchließlich in einer von wilden Leiden: 
ichaften erfüllten Zeit dem Berrath und dem Wortbruch, dem Meineid und 
dem Morde das Wort geredet und eine vermeintliche Berechtigung verjchafft 
bat. Die entfittlihenden Wirkungen davon haben jelbft Gregors Anhänger 
nicht völlig in Abrede ftellen können. Ueber die Berechtigung des Yield aber, 
nach dem er trebte, hat doch die Geſchichte ein anderes Urtheil gefällt als 
die Männer, welche in Gregor einen von Gott gejandten Heros priefen und 
ihn feierten als das vom Himmel auserwählte Riüftzeug, um die wahre, von 
Gott gewollte, bisher aber zu Unrecht nicht anerkannte Ordnung in der Welt 
durchzujegen und damit der Kirche und den in ihr geiftig geeinigten Nationen 
und Staaten eine glückliche Zukunft zu fichern, die der Verwirklichung des göttlichen 
Weltplanes diente. Vielmehr ift der Zwiejpalt zwiſchen Staat und Kirche, der 
dem Sleime nad), wie wir jahen, freilich jchon lange vorhanden war, durd) 
Gregor VII. erjt ausgebildet und zu der eigentlich treibenden Kraft in der 
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geichichtlichen Entwidelung der Folgezeit gemacht worden. Ja, nicht einmal das 
fann man von Gregor VII. behaupten, daß fein Syitem eins geweſen wäre mit 
dem der jeit Jahren an der Beiferung der Kirche arbeitenden Reformpartei und 
daß er deren Ideale zu verwirklichen geftrebt habe. Vielmehr ift fein Ber: 
fahren gerade von diefer Seite bis zuletzt ſchwerem Tadel unterworfen worden, 
und eben diejenigen, denen es um die Erfüllung der hohen fittlihen Aufgaben 
der Kirche befonders Ernjt war, haben die unheilvolle Verwirrung beflagt, die 
mit dem Siege des Gregorianismus für die Kirche begann, indem diejelbe, 
ftatt aus den Umftridungen der Welt vollends gelöft zu werden, durch das 
ihr zugeiprochene Recht auf Weltherrihaft und das num nicht mehr zu be: 
ichwichtigende Streben nah Verwirklichung derjelben immer tiefer in rein 
weltlihe Dinge hineingezogen und dadurch ihrem uriprünglichen und wahren 
Berufe je länger je mehr entfremdet wurde. Daß diefer Widerſpruch, der 
vorhanden war, nicht offen ausgeiprocdhen und duch Thaten zum Ausdrud 
gebracht wurde, hat doch eigentlich nur die deſpotiſche Art Gregors verhindert, 
welche die Wandelung der Kirhlichen Berfaflung und Regierung im Sinne der 
abjoluten Monarchie vollendete und die Erinnerung an die jo ganz anders 
gearteten Anfänge gefliffentljch austilgte. Mit ihrem Urfprung und ihrer Ver: 
gangenheit hat die römische Kirche damals gebrochen; mit ziwingender Noth: 
wendigfeit aber wurde fie auf der nun betretenen Bahn vorwärts zu ftreben 
getrieben, bis fie die Höhe der Weltherrichaft erreicht hatte, um in einem 
jähen Sturze in die Tiefe Häglich zu verfommen. 

Wie ſehr die neue Hierarchie in der Perſon Gregors VIL beruhte, wie diejer 
der Kirche jein Syſtem aufgezwungen, nicht aber ihr auf dem Wege allmählicher 
Entwidelung gewordenes Wejen in ſich und feinem Handeln zum Ausdrud ge: 
bracht hatte, das Lehrte das unfichere Schwanten, das nad) jeinem Tode eintrat: 
e3 zeigte ſich, daß die Kirche als joldhe von der Unanfechtbarfeit und der Noth— 
wendigfeit des Gregorianismus feineswegs völlig überzeugt war. Denn gerade 
die Männer, die am tiefften in der urfprünglichen cluniacenjer Reformidee 
wurzelten, trugen ernite Bedenken die Erbichaft Gregors anzutreten und das 
Werk defielben weiterzuführen; ja, am liebften hätten fie fich dieſer Noth— 
wendigfeit entzogen und durch Aufgeben des jtarren gregorianiichen Stand» 
punftes einen Vergleich zwiichen Papſtthum und Raijerthun ermöglicht. Be: 
zeichnend war es dafür, daß nach einer erwartungsvollen Sedisvacanz von 
einem vollen Jahre feiner von den drei von dem fterbenden Gregor genannten 
Eandidaten auf den päpftlichen Stuhl erhoben wurde, jondern der Abt Defiderius 
von Monte Eafino, ein Öregorianer zwar, aber mild und verjöhnlich, der 
bei Heinrichs IV. Zug nad dem Süden mit dem gebannten in Berührung 
gekommen war, fich ihm untertvorfen, ja, zwiichen dem König und Gregor 
zu vermitteln verfucht hatte, jogar nicht außer Beziehungen zu dem Gegen: 
papſte geblieben war. Die Wahl Viktors IIL, der fich diefer aufgeziwungenen 
Laſt durch die Flucht zu entziehen verfuchte, konnte für einen Sieg der milden 
Richtung gelten, fand aber eben deshalb nicht den Beifall der ſtrengen Gre— 
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gorianer. Hin und her gerifjen zwifchen feiner Neigung zum Frieden und der 
Treue gegen jeine gregorianifchen Principien, zwifchen dem Wunſch nad 
Beendigung des ımheilvollen Kampfes und den unbarmherzigen Eonjequenzen 
des römischen Standpunftes hat er jchwer an der Laft der Tiara getragen, 
fih raftlos und doch vergeblih abmühend und natürlich au ohne irgendivo 
Dank zu ernten. So befiegelte jein Bontificat ſchließlich nur die Niederlage 
der Gemäßigten und brachte die Leitung der Kirche wieder in die Hände der 
Gregorianer jtrenger Objervanz. Denn als Viktor II. im September 1087 
ftarb, da wurde einer von den durch Gregor jelbit empfohlenen Candidaten 
auf den päpftlihen Stuhl erhoben, der Gardinalbiihof Dtto von Dftia, der 
fih Urban II. nannte. So fehrte die Kirche nach einer furzen Zeit des 
Schwankens zu der vollen Strenge der gregorianifchen Principien zurüd. Nur 
waren die Mittel, durch welche Urban II. diefelben zu verwirklichen trachtete, 
andere. Der neue Papſt erjcheint weniger als Deipot denn als Diplomat: er 
war ein Meifter in den Künften einer auf Schleichwegen gehenden unehrlichen 
Staatstunft, jedes Mittel ift ihm recht, um die Neihen der zu Heinrich 
Stehenden zu lichten und den allmählich völlig vereinfamten Bart nit Falter 
Berechnung der jchließlichen Kataftrophe zuzubrängen. 

Die Hoffnungen, welche Heinrich IV. auf die glüdlihe Gewinnung der 
Kaijerfrone geſetzt hatte, waren nicht in Erfüllung gegangen. Wol aber fand 
er, ala er 1087 nad) Deutichland zurückkehrte, dort eine Bewegung im Gange, 
welche ihm einen neuen Halt geben und namentlich die deutiche Kirche ver: 
binden konnte. Indem er fich derjelben anſchloß, beleuchtete er zugleich grell 
den Unterjchied, der zwiſchen jeinem Streben und dem jeiner römischen Wider: 
jacher obwaltete. Das Gegenkönigthum Hermanns von Salm hatte die Schreden 
des Bürgerkrieges in Deutfchland noch gefteigert: der Krieg aller gegen alle 
brach mit vernichtender Schwere über das arme Reich herein und drohte den 
ihon ſo tief geichädigten Wolftand deffelben vollends zu Grunde zu richten. 
Am meisten litt darunter natürlich die Kirche mit ihrem Beſitz, der, zu welcher 
Bartei der einzelne Biſchof auch halten mochte, jicherer Verwüſtung durch die 
Vorkämpfer der Gegenpartei verfallen war. Das Reich als folches konnte 
dem nicht abheffen: ſelbſt wenn Heinrich nicht in Italien abweſend geweſen 
wäre, die Revolution von 1077 hatte dem Königthum überhaupt die Mittel 
entzogen, den Frieden zu ſchützen; durch die Schuld der Fürjten jelbjt war 
e3 unfähig, jeine erjte und vornehmfte Aufgabe zu erfüllen. In diefer Noth 
griff die Kirche auf die Ideen zurüd, die einft von Elugny ausgegangen waren, 
und unternahm, was der Staat nicht leiften konnte, durch die von der Kirche 
vermittelte göttliche Autorität zu erwirken. Der Gottesfriede, der einſt unter 
ähnlichen troftlofen Umständen Burgund gerettet hatte, hielt jegt, wo jede 
Erinnerung an das jo eigenartige, fittlih große Friedensgebot Heinrichs III. 
entihwunden war, feinen Einzug in Deutichland. Was die Kirche im Großen 
gefehlt, ſuchten einzelne ihrer Diener wieder qut zu machen. Zuerſt geichah 
das in Lothringen, wo Biichof Heinrich von Lüttih ums Jahr 1081 den 
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Gottesfrieden zunächſt für jeine Diöceſe verkündete, und zwar mit jo glüd: 
lihem Erfolge, daß er bald weitere Nahahmung fand. Auch dem nterefie 
des Königs wurde damit gedient, und Heinrich unterftüßte daher nad) Kräften 
diefe Bemühungen zur Befriedung des Reiches. Inmitten einer furchtbaren 
Revolution, in deren Schreden die bisherige Staats: und Gejellichaftsordnung 
Deutſchlands zu Grunde zu gehen drohte, gewann fo der Epiftopat wiederum 
eine leitende Stellung und wurde der Träger einer auf fittlihem und kirch— 
lihem Grunde beruhenden erhaltenden Politik von jegensreichiter Bedeutung. 
Inden er damit aber in einen ausgefprochenen Gegenſatz trat zu der Politif 
der römischen Curie, welche das Unheil und den Unfrieden, die es zu be: 
fämpfen galt, hervorgerufen hatte und noch fortdauernd planmäßig nährte, 
ging der Epiltopat nach der andern Seite hin eine neue Verbindung mit dem 
Königthum ein und gewann troß des noch andauernden großen kirchlich-poli— 
tiichen Kampfes einen Boden, auf dem er in ehrlichem Bemühen um das 
Heil der Nation andy mit dem gebannten Kaiſer zufammenwirfen konnte. 
Schon 1083 verkündete Erzbiihof Sigiwin von Köln den Lütticher Gottes: 
frieden auch für jeine Diöcefe, indem er die Sorge für feine Durchführung 
und Aufrechterhaltung dem geſammten Volke auftrng. Damit fam ein demo: 
ratiiher Zug in diefe mächtig anjchwellende Bewegung: der Gegenjah trat 
nun noch jchärfer hervor, in dem Ddiejelbe zu dem wilden Treiben der Fürften 
und namentlich des ritterlichen Adels ftand. Schon dadurch war Heinrich feine 
Stellung in diefer Sache vorgejchrieben: der Gottesfrieden vorganifirte eben 
die Elemente, bei denen er im Kampfe mit der Kirche und dem Fürftenthum 
bisher vornehmlich feine Stütze gejucht und gefunden hatte, die Bürgerichaften 
in den rheinijchen Städten und die Bauernſchaften Schwabens und Frantens, 
mit deren Hülfe er jeine Schlachten gegen die Heere der rebelliihen Ritter: 
ichaft geichlagen, die ihre Trene für König und Reich mehr als einmal bereits 
unter biutigen Opfern bewährt hatten. Indem er fich diefer Bewegung, welche 
der Epijfopat zunächſt um der Selbfterhaltung der Kirche willen entfeflelt 
hatte, rüdhaltlos anſchloß, fand Heinrich zugleich Mittel und Wege, Die 
Pflichten wiederum im großen Stile zu üben, in denen nach der noch fort: 
lebenden alten deutichen Auffaffung Necht und Bedeutung des Königthums 
wurzelten: er wurde, was der deutjche König vornehmlich jein jollte, der Hüter 
des Friedens, der Helfer der Bedrängten, der Beichüger der Verfolgten, Das 
aber fam nicht blos ihm perjünlich, jondern der Stellung des jaliichen König: 
thums überhaupt zu gute. In Folge deſſen konnte Heinrih aud den Kampf 
gegen jeine kirchlichen Widerfacher mit größerem Nahdrud aufnehmen. 

Im Mai 1085 hielt der Kaiſer eine Synode zu Mainz, welche die Ent: 
jeßung Gregors VIL, der eben damals im Sterben lag, wiederholte und die 
gregorianiihen Biſchöfe durch kaijerliche Gegenbiſchöfe erjegte. Ebendort wurde 
der Gottesfriede Sigiwins von Köln aud für den Sprengel von Mainz verkündet 
und damit ein weites und bejonders wichtiges Gebiet den Greneln des Bürger: 
frieges entzogen. Der Tod Gregors und das unſichere Schwanfen, weldjes 
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die führerloje Hierarchie während der nächften Zeit in ihrer Aktionskraft lähmte, 
fam der Stellung des Kaiſers noch weiter zu gute. Der Gegenkönig Hermann 
von Salm jah feinen Anhang mehr und mehr jchwinden, und troß eines Sieges, 
den er im Sommer 1086 auf dem Bleichjelde über Heinrich davontrug, legte 
er doch 1087 ermüdet und entmuthigt die Krone nieder: er jtarb jchon 1088. 
Und es gelang nicht einen neuen Gegenkönig aufzujtellen. Denn der wilde 
Efbert von Braunſchweig, der nach der zweifelhaften Ehre diejer Krone ftrebte, 
aber durch fein wüſtes Fehdetreiben jelbit die heftigften Gegner Heinrichs 
abichredte, wurde im Sommer 1089 in Folge einer privaten Fehde über: 
fallen und erjchlagen. So nahmen die Dinge damals im Ganzen eine für 
Heinrih IV. günftige Entwidelung. Dank dem Gottesfrieden fehrte in weiten 
Theilen Deutjchlands eine Ruhe und Ordnung zurüd, wie man fie jeit fangen 
Jahren nicht gefannt hatte, unter ihrem jegensreihen Einfluß fing auch der 
tief geichädigte Wolftand in Stadt und Land an fi von Neuen zu heben. 

Inzwiſchen bemühte ji Papſt Urban II. mit wachjendem Eifer, das, 
was Heinrih in Deutſchland gewann, auf anderen Gebieten zu nichte zu 
machen. Namentlich galt es die geloderte Verbindung zwifchen des Kaiſers 
Gegnern in Stalien und in Deutſchland herzuftellen, um der Kirche die 
Sicherheit zu gewähren, welche durch den Tod des ftreitbaren Robert Guis— 
card, der wenige Wochen nad Gregor VII. während eines neuen Zuges 
gegen die Griechen gejtorben war, einigermaßen in Frage gejtellt jchien. 
Dies Biel jchien erreicht, al3 es dem Papite gelang die Markgräfin Mathilde 
von Tuscien zur Eingehung einer jehr ungleichen, nur dem Intereſſe der 
Kirche dienenden Ehe mit dem jugendlichen Sohn des Baiernherzogs Welf TIL 
zu vermögen, durch welche das mächtige Hans der Welfen in Deutjchland zu: 
gleich und in Italien zum Vorkämpfer der Kirche gewonnen wurde. So bedrohlich 
erjchien dem Kaijer diefe Wendung, daß er 1091 nad Italien z0g, um die 
tusciihe Macht niederzumwerfen. Aber das Glüd war ihm nicht hold: zwar 
bezwang er das feſte Mantua nad) eilfmonatlicher Belagerung, erlitt aber 
1092 bei Canoſſa eine Niederlage, die ihn zum Rückzug in die getreuen lom— 
bardiichen Städte nöthigte. Doch was wollte diefer Miserfolg bedeuten gegen 
die Schidjalsjchläge, welche die Tüde feines päpftlichen Gegners ihm inzwiſchen 
bereitet hatte umd die ihn jeßt mit vernichtender Schwere trafen! In Hein: 
richs unmittelbarer Umgebung hatte der Verrath jich bereits eingenijtet, und 
die ihm die Nächten und Liebften auf Erden waren, jagten fich nicht blos 
von ihm los, fondern erhoben ſich offen wider ihn und ftrebten mit allen 
Mitteln nach feiner Vernichtung. Sein Sohn Konrad, der dejignirte Nach: 
folger, fiel Oftern 1093 von dem Vater ab, Mathilde von Tuscien und ihre 
geiftlihen Rathgeber waren es, die fi rühmten, dieje herrliche That zur Ehre 
Gottes und feiner Heiligen Kirche vollführt zu haben. Die meiiten lombar: 
diſchen Städte ichloffen fi) dem rebellifhen Sohne an. Ueberall erhob fich die 
päpitlihe Partei mit neuer Zuverficht und bald mußte des Kaifers Stellung 
in Stalien für unhaltbar gelten. Diejem Schlage ſchien Heinrich erliegen zu 
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müflen: an allem verzweifelnd dadjte er daran, feinem elenden Daſein frei— 
willig ein Ende zu machen, und nur der dringende Zuſpruch der Seinen hinderte 
ein Aeußerſtes. Aber faſt ichlimmer noch war, was er gleich danach erfuhr. 
Zur Zeit des beginnenden Kampfes mit Gregor VII. hatte er in der unge: 
fiebten Bertha von Sufa eine aufopfernd treue Gefährtin gehabt, deren Be: 
währung feine Abneigung allmählich überwunden und fein Herz gefeflelt hatte: 
der Tod hatte fie ihm von der Seite geriffen. Mit der Nachfolgerin aber, 
die Heinrich ihr gegeben, einer ruffischen Prinzeſſin, Adelheid oder Praredis, 
war nur neues Unheil in fein Haus eingezogen. Der Kaifer hatte Grund 
an der Treue derjelben zu zweifeln: ja, es heißt, daß er ihr abfichtlich Gelegen— 
heit bereitet zu fallen, um Beweiſe für ihre Schuld in die Hand zu befommen 
und fie verftoßen zu fünnen. Bielleiht hing ſogar die zunehmende Verfeindung 
zwifchen Vater und Sohn hiermit zufammen, denn mande Spuren deuten 
darauf, daß es eben König Konrad geweien, der die Schuld der Ehebrecherin 
theilte. Auch dieje trat zu Mathilde von Tuscien in geheime Beziehung, und 
als es ihr gelang der Haft zu entfommen, in die Heinrich fie geworfen, war 
Mathildens Gemahl, Herzog Welf, in der Nähe und geleitete fie mit den 
einer rechtmäßigen Kaiferin gebührenden Ehren zu feiner Gattin. Und nicht 
genug damit: die Geſtändniſſe Mdelheids über ihr ehebrecherifches Treiben, Die 
ihamlofen Eröffnungen, die fie über Heinrichs Zuthun dazu machte, ein für 
uns wie jchon für die Zeitgenoffen nnentwirrbares Gewebe von Lüge und 
Wahrheit, von Schamlofigfeit und Bußbefenntnis, wurden der Welt fundgethan, 
um den verhaßten Kaijer vollends zu Boden zu fchlagen, als den Auswurf 
der menjchlichen Geſellſchaft darzuftellen, von dem jeder, der noch einen Reit 
von Scham und Anftandsgefühl beſaß, fih mit Abſcheu abivenden müßte. 
Und nur allzu fruchtbar war der Boden, auf den dieje beifpiellofen Ent: 
hüllungen fielen: mit Gier nahm die ſtandalſüchtige Welt die ſchmutzigen 
Geſchichten auf, welche die intimften Dinge des Faiferlichen Hofes in den 
Koth zogen, und zweifelte bald nicht mehr an ihrer Thatſächlichkeit. Denn 
alle diefe Scheußlichkeiten jchienen ja gemwährleiftet durch die Autorität Der 
Kirche, welche mit der gefallenen Frau beinahe eine Art von Kultus wie mit 
einer Märtyrerin trieb. 

Sp ftarf und ftarr Heinrichs Sinn, durch die Erbitterung eines lang: 
jährigen Kampfes gehärtet, auch jein mochte, von diefen beiden Streichen feiner 
Todfeinde war er bis in das innerjte Mark getroffen. Aber auch diesmal 
raffte er fich jchließlich wieder auf, um die Sade des Königthums zu ver— 
theidigen, und noch einmal feilelte fein tapferes Ausharren das unbeftändige 
Glück Für kurze Zeit an feine Fahne. Italien freilich mußte nach diefer legten 
KRataftrophe fir verloren gelten; namentlid die Stellung Wiberts war un: 
haltbar geworden, und derielbe dachte bereits an Reſignation. Dagegen 
geftaiteten fih die Dinge in Deutichland beſſer. Die blos aus politiichen 
Rückſichten geichlofiene Verbindung des Haufes der Welfen mit der tusciſchen 
Markgräfin Löfte fih: bald machte Welf jeinen Frieden mit dem Kaifer und erhielt 
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Baiern zurüd. Auch der Zähringer war des Kampfes um Schwaben müde, 
erfaunte Friedrih von Staufen als deſſen Herzog an und ließ fich durch ein 
aus der wejtlihen Schweiz und dem Gebiet von Zürich zufammengefügtes 
neues Herzogthum entichädigen. Dennoch jtand Deutjchland, mit fich jelbit 
vollauf beichäftigt, der großen Bewegung des erjten Kreuzzugs, die damals 
ihren Anfang nahm, ziemlich theilnahmlos gegenüber; die Entfernung der un: 
ruhigen Elemente aber, welche aud aus Deutjchland zu dem großen Aben: 
teuer im Oſten zogen, war für Heinrih ein Gewinn und kam dem andauernden 
Friedensbemühen dejlelben zu gute. Ja, man bat es Urban II. nicht ohne 
Grund als einen politiichen Fehler angerechnet, daß er gerade damals auf 
Gregors VII. Pläne zurüdfam und die friegerifche Kraft Italiens und Frant: 
reich nach dem heiligen Lande lenkte. Denn gegenüber diejem, das alle 
Herzen und Sinnen gefangen nahm, verlor der Kampf gegen Heinrich un— 
vermeidlih an Intereſſe und Bedeutung: er entzog der römischen Curie eine 
Menge von Kräften, die fie auf diejen hätte concentriren können, und in den 
Hungen mancher erichien nun die Fortjegung des Streites mit dem Kaiſer 
beinahe wie ein Unrecht Roms, durch welches der heiligen Expedition nad) 
dem Morgenlande koftbare Mittel entzogen wurden und der Erfolg derjelben 
vielleicht in Frage gejtellt werden fonnte. 

Mit Geſchick und Glüd hat Heinrich IV. dieſe Verhältniffe ausgenupt. 
1098 ließ er jeinen abtrünnigen Sohn Konrad, der fi” mit einer Tochter 
Rogers von Apuliens verheiratet hatte, aber, wie e3 fcheint, feinen Abfall von 
der Kirche nicht jo belohnt fand, wie er gehofft, und von Gewiſſensbiſſen ge: 
quält wurde, durch den Spruch der Fürften des Nachfolgerechts berauben: der 
verirrte Jüngling bat jein verfehltes Leben bereit3 1105 bejchloffen. Statt 
jeiner wurde des Kaiſers zweiter Sohn Heinrich zum Nachfolger gewählt und 
im Januar 1099 zum König gekrönt. Nicht lange danach (September 1100) 
ftarb auch Wibert von Ravenna: dennoch fam es nicht zu einer Berftändigung 
mit der Kirche, ſondern Heinrich IV. ließ noch mehrere Gegenpäpfte aufftellen, 
die ſich wol zeitweilig in St. Peter behaupteten, aber gegenüber der hoch— 
firhlihen Strömung, welche die Zeit beherrichte, nie allgemeine Anerkennung 
fanden, jondern die Zerrüttung nur mehrten und die Leidenjchaft des Kampfes 
fteigerten. Selbjt der Tod Urbans II. am 29. Juli 1099 brachte darin feine 
Aenderung hervor. Denn der Nachfolger, Paſchalis II., trat das Erbe des 
Haffes gegen den Kaifer und des Strebens nach Vernichtung deſſelben mit 
Entichloffenheit an und ging im Gegenſatz zu dem diplomatiſch vorfichtigen 
Urban mit gregoriſcher Heftigkeit und Gewaltſamkeit vor, raftlos bemüht, immer 
neue Feinde wider den Kaifer in das Feld zu rufen. Um Gründonnerstag 
1103 erneute er den Bann gegen Heinrich, weil derjelbe den Rock Chrifti 
zerriffen, nämlich die Kirche dur) Raub und Brand verwüſte und durch Lüfte, 
Meineid und Mord beflede. Jeder war Hinfort päpftlicher Lobſprüche und des 
päpftlichen Segens gewiß, der gegen den Kaiſer wirkte, und wenn er fich dazu 
auch der verwerflichften Mittel bediente. Das erfuhr zum Staunen der Zeit: 
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genofjen und zum Entjegen der wirklich kirchlich Denkenden namentlich Graf 
Robert von Flandern, ein wüſter Räuber und Mordbrenner, welcher gegen 
den faifertreuen Bifchof von Cambrai eine greuelvolle Fehde erhob. Gerade 
diefe Ereignifje öffneten vielen die Augen über die wahre Natur von Heinrichs 
Gegnern und Tiefen des Kaifers redliches Bemühen um die Herftellung der 
Ordnung in einem doppelt günftigen Lichte erfcheinen. Es war ein großer 
und glänzender Erfolg Heinrichs, daß das Friedenswerf, dem der Kaiſer jeit 
der Rückkehr aus Italien in Gemeinschaft mit den den Gottesfrieden ver: 
tretenden Bijchöfen fich gewidmet hatte, zu Beginn des Jahres 1103 zu einem 
das ganze Reich umfaffenden feierlihen Abſchluß geführt wurde. Damals er: 
weiterten die in Mainz um ben Kaifer verfammelten geiftlihen und weltlichen 
Fürften die früher für einzelne Diöceſen vereinbarten Theilfrieden zu einem 
allgemeinen Reichöfrieden: unter einander und mit dem Kaiſer verpflichteten 
fie ſich durch Handſchlag diejen Frieden während der nächſten vier Jahre zu 
beobachten. Heinrich aber gewährte, das Beijpiel feines Vaters nachahmend, 
allen, die fich gegen ihn vergangen, in Gnaden Verzeihung und erließ ihnen 
die Strafen. Auch der wilde Graf von Flandern wurde num durch ein Reichs: 
aufgebot überwältigt und zur Unterwerfung gezwungen. 

Dieje Zeit ift es, von welcher der pietätvolle Biograph Heinrichs in be: 
redten Worten ein fajt begeiftertes Bild entwirft.") „Das Mainzer Friedens: 
gebot nüßte den Geringen und Guten ebenjo jehr, wie e8 den Böjen und den 
Mächtigen ſchadete. Jenen brachte es Reichthum, diefen Mangel und Hunger. 
Die ihr Gut bisher auf die Werbung von Kriegern verwendet hatten, um es 
an ftattlihem Gefolge allen andern zuvorzuthun, Titten jetzt, wo ihnen die 
Freiheit des Raubens genommen war, Mangel in Küche und Keller. Wer 
früher auf jhäumenden Roſſe einhergeiprengt, war jet froh, wenn er einen 
Adergaul zu befteigen hatte. Wer früher nicht anders als in Purpur einher: 
gegangen, war jebt mit einem jchlichten Gewande zufrieden, und die biöher 
üblichen goldenen Sporen war man froh durch eiferne erjegen zu können. Die 
dur Eitelfeit und Ueppigfeit verdorbenen Sitten führte die Noth zur Einfach— 
heit zurüd. Auf Landſtraßen und Flüffen z0g der Kaufmann mit feiner Waare 
in Ruhe und Behagen einher, erwerbend und zu Wolftand gelangend, während 
die ehemals Wegelagerei und Straßenraub treibenden Burgherren Mangel litten. 
In diefer Weife vergalt Kaiſer Heinrich feinen Feinden das Unrecht, das fie 
ihm gethan, durch die Segnungen des Friedens.” 

Damals konnte Heinrich eine glüdlihe Wendung feines Schidjals hoffen: 
ohnmächtig prallten die Flüche Paſchalis' II. an feiner neu befejtigten Stellung 
ab; geiftlihe und weltliche Fürften des Reichs wirkten mit ihm zufammen, um 
die traurigen Folgen des langjährigen Bürgerkriegs vergeflen zu machen und 
dem Woljtand von Bürger und Bauer die Möglichkeit neuen Gedeihens zu 
ſchaffen. Mit Freude und Dank blidten viele Taufende auf den Kaifer, welcher 
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der Hort des Friedens geworden, und fegneten ihn als den Spender neuen 
Behagens und Gedeihens. So ſtark fühlte ſich Heinrich damals, daß er an 
einen Zug nad) dem heiligen Lande dachte und den ihm gebührenden Platz 
al3 Heerführer der abendländifchen Chriftenheit im Kampfe gegen die Un: 
gläubigen einnehmen wollte. Gewiß war das der ficherfte Weg, um die Gegner 
vollends zu entwaffnen und aller Welt zu beweifen, wie die unverjöhnliche 
Feindihaft der Kirche gegen ihn micht Kirchliche Gründe hatte, jondern ganz 
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anderen Anläſſen entſprang, wie es ſich dabei im Weſentlichen nur um ein 
gewaltſames Uebergreifen des Papſtthums in die Gerechtſame des Kaiſerthums 
handelte. Aber eben damals bereitete ſich für Heinrich die entſcheidende Kata— 
ſtrophe vor, die nicht blos ihn perſönlich zu Boden warf, ſondern auch die 
Sache, der er ſo energiſch und zuletzt ſo glücklich gedient hatte, und ihre eben 
aufathmenden Anhänger in die äußerſte Bedrängnis brachte. 

Iſt Heinrichs Biographen Glauben zu ſchenken, ſo war es gerade der 
allgemeine Reichsfriede, ſein größtes Verdienſt, das Heinrich zu Fall brachte. 
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Während der Fleine Befiter, der Bürger und Bauer, fi der Segnungen des: 
jelben freute, der Aderbau neu erblühte, der Handel fi auf den endlich ge: 
fiherten Land: und Wafferjtraßen mit fröhlicher Lebhaftigkeit bewegte, geriethen 
dagegen diejenigen in Noth, die von dem bisher herrichenden Fehdezujtand 
bejonders gewonnen, in Raub: und Gemwaltthaten die Quelle ihres Reichthums 
und Behagens gefunden Hatten. Das aber war doc eigentlich der gefammte 
Latenadel, der Wehrjtand, der fih im Laufe der letzten Menjchenalter immer 
ihärfer dem verachteten, gebrüdten und ausgejogenen Nährftand entgegen: 
gejtellt hatte. Dieſe Herren verloren mit der fortichreitenden Befeftigung des 
allgemeinen Friedens die bisherigen Bedingungen ihrer Erijtenz: fie jahen 
fih in ihren Mitteln arg befhräntt und litten bald mandherlei Noth, mußten 
dem prunfvollen fürjtlichsritterlihen Treiben mit zahlreichen Bajallen und 
Dienftleuten entfagen und ſich zu den befcheidenen Formen eines Tandjunfer: 
lichen Dafeins bequemen, das zu ihrer bisherigen Gewöhnung und ihren daraus 
entfprungenen Anſprüchen in einem Misverhältnis ftand, das fie fortwährend 
und immer jchmerzlicher empfanden. Eben die Kreiſe, auf welche Konrad IL, 
das ſaliſche Erbfaifertfum begründet und die er im Intereſſe deijelben zu 
Macht und Reichthum erhoben hatte, die in den langen Jahren der Bürger: 
kriege auf Koſten ſowol der Kirche wie des Königthums gewachſen waren, 
jahen ſich jebt durch das erneute innige Zujfammengehen des Königthums 
mit der Friede verfündenden Kirche im ihrer ganzen Stellung bedroht. Die 
wirtbichaftlihe und fociale Umgeftaltung, welche damals im Vollzug begriffen 
war, mußte, jo jchien es, Deutichland aud) politiich gründlich umgeftalten, in: 
dem nun die große Maſſe des niedern Volkes, der Bauern, der Gewerbe: 
treibenden und der Kaufleute, im Bunde mit dem Königthum und durch defien 
Frieden gejhüßt, die Trägerin auch des politifchen Lebens wurde. Die un: 
ausbleibliche Folge davon aber wäre eine vollfommene Verfhiebung der Macht: 
verhältniffe zu Gunften des Königthums gewejen. In einem ſolchen Staate 
aber und in einer folchen Gefellichaft war für den ritterlichen Adel, der bisher 
die Schidjale Deutichlands vornehmlich bejtimmt Hatte, fein Plaß; andererjeits 
aber fehlten demjelben in Deutjchland auch die Möglichkeiten, die ihm anderswo 
zur Vermeidung diefer Krifis dargeboten wurden. Cine ähnlihe Wandlung, 
wie fie in Deutfchland im Gange war, vollzog fih um jene Zeit aud in 
Sranfreih und Stalien: in diefem aber ſchloß ſich der kriegeriſche Adel in 
feiner Hauptmafje dem ſtädtiſchen Leben an, ging in die bürgerlichen Ge- 
meinden auf und fpielt in diefen eine politifch und militärisch gleich hervor: 
ragende Rolle, während der franzöfische Adel durch die Kreuzzüge im Morgen: 
land ein neues Feld zur Uebung feiner bisherigen Thätigfeit fand, eben in 
dem Zeitpunkt, wo dieje daheim unmöglich wurde. In Deutichland war das 
Eine wie das Andere ausgeichloffen: vielleicht hätte der Kreuzzug Heinrichs IV., 
wäre er zur Ausführung gelommen, Deutichland von dem Ueberſchuß an 
waffenluſtigem Adel befreit, wie man mit der focialen und wirthichaftlichen 
Krifis Deutichlands auch ſchon den großen Zug in Verbindung gebracht 
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hat,) der 1102 und 1103 aus den jüdweftlichen Landichaften des Reichs nad) 
dem Morgenlande jtrömte und dort Häglich zu Grunde ging. Das Unheil für 
Deutſchland war, daß die Kirche diejen natürlichen Weg zur Entfernung der 
überſchießenden kriegeriſchen Kraft verlegte, indem fie, jtatt Heinrichs Vor: 
baben zu unterjtügen, eben damals alles that, um den Kaiſer zu Fall zu 
bringen, und zur Erreihung diejes Ziels namentlich die Maſſe der unzu— 
friedenen Ritter an ſich zog und zur Erhebung gegen das Königthum und 
feinen Frieden organifirte. Während es dem Kaifer im Laufe der lehten 
Jahre gelungen war, die Mehrzahl der geijtlichen und weltlichen Fürften zu 
verjöhnen, und während er bei jeinen Friedensbemühungen von dem deutichen 
Epiffopate, namentlih ſolchen Männern wie dem edlen, maßvollen und 
vaterlandsliebenden Otto von Bamberg, je länger je kräftiger Unterjtügung 
gefunden hatte, benußgte die römische Curie jene Elemente der Gährung im 
Reiche als Werkzeuge zum Sturze des Kaiſers. Entjcheidend aber wurde es, daß 
dieje beiden oppofitionellen Öruppen in des Kaiſers Sohn, König Heinrich, ihr 
gemeinjames Oberhaupt fanden: indem er den Sohn zur Rebellion gegen den 
Bater verleitete, gelang Paſchalis IL, was Mathilde von Tuscien und Urban II. 
einjt mit Hülfe von Heinrichs Erjtgeborenem Konrad vergeblich erjtrebt hatten. 

König Heinrich aber ließ ih von der Kirche gewinnen, nicht weil er 
die von diefer vertretene Auffaflung theilte, jondern weil er mit Hülfe diejer 
Bundesgenoffin am ehejten hoffen durfte jeine brennende Herrjchgier zu be: 
friedigen. Während die Hierarchie ihn zu ihren Zweden zu gebrauchen glaubte, 
wurde fie vielmehr von ihm gebraudt. Wenn Paſchalis II. ihm daher vor- 
jtellen Tieß, durch den Abfall von dem im Bann befindlichen Vater erfülle er 
nicht nur eine Pflicht gegen die Kirche, jondern thue eigentlich blos, was 
er fich ſelbſt jchuldig jei, da er ja ohne dies nicht hoffen fönne, den ihm 
verheißenen Thron je zu bejteigen, jo gab ohne Zweifel dies letzte Argument 
für den herzensharten Jüngling den Ausſchlag. Auf diefem Wege kam der 
Bund zu Stande, dem Heinrich IV. erliegen, der das Schidjal Deutſchlands 
und feines Königthums auf lange hinaus enticheiden follte. Der Kaiſer wurde 
völlig getäufcht und war in dem entjcheidenden Augenblid völlig überrafct. 
Während eines Zuges nah Sachſen, den er unternahm, um Hartwich, den de: 
fignirten Erzbiſchof von Magdeburg, den die päpftlichen Parteigänger gefangen 
genommen hatten, zu befreien, verließ der junge König plößlic im December 1104 
zu Friglar den Hof und wies alle Mahnungen Heinrihs und alle Bor: 
jtellungen der Fürjten zurüd mit der jcheinheiligen Erklärung, daß er mit 
dem gebannten Vater nichts gemein haben könne Schnell jammelten ſich 
auf dieje Kunde die jo lange führerlofen Gegner des Kaijers, geijtliche wie 
weltlihe, um ihr neues Oberhaupt, und die römische Curie zeigte fich in 
ihrer freude bereit, alles für denjelben zu thun. So wurde die Rebellion 
jchnell eine allgemeine: ein Bürgerkrieg zwiſchen Vater und Sohn jchien un: 
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abwendbar. Aber noch ehe es dazu fam, wurde der Klaifer durch eine Reihe 
neuer Thaten ſchnödeſten Verrathes entwaffnet. Mit feinen rheinifchen und 
fräntiihen Bafallen und mit böhmifcher und öfterreichiicher Hülfe rüdte er 
gegen den Sohn ins Feld, zu dem namentlich der Adel Schwabens und 
Baierns ftand. Da meigerten ihm die Fürften die fernere Hülfe, während 
der Sohn in erheucheltem Wolmwollen den Bater vor angeblich drohendem Ber: 
rathe warnen ließ umd dadurch zu jchleunigem Abzug bejtimmte. Natürlich 
löfte fih nun das faiferlihe Heer auf. Da wandte Heinrich IV. ſich wieder 
nah dem Rhein, wo er von den Bürgerfchaften der Städte auch jetzt Hülfe 
hoffte. Auch fand er in Mainz gute Aufnahme, ging aber, als der Sohn 
mit Heereömacht heranzog, weiter nach dem gleichfalls treu zu ihm ftehenden 
Köln. Bald hatte er dort wieder ein Heer um fich gefammelt und 309 dem 
Sohne nad) der Moſel entgegen, um zunächſt den Reichstag zu hindern, den 
der Sohn ausgeichrieben hatte und der gegen ihn die feindlichiten Beſchlüſſe 
erwarten ließ. Heinrich der jüngere traute dem Erfolge der Waffen nicht; 
mit Bejorgnis ſah er, wie groß und opferbereit noch immer der Anhang des 
Kaiſers war; er nahm daher feine Zuflucht zu einem fchändlichen Gewebe 
von Lift, Trug und Verrat. Al ob es ihm nur darum zu thun wäre, 
zwiichen dem Bater und der Kirche zu vermitteln, erbat er eine Unterredung 
mit demfelben. In Koblenz fand diefe ftatt. Durch erheuchelte Rührung 
und Hingebung überliftete der König den Bater volltommen: derjelbe nahm die 
angetragene VBermittelung an. Gemeinſam traten darauf beide den Weg nad) 
Mainz an. Aber jchon in Bingen, wo fie die Nadıt rafteten, emthüllte ſich 
der Verrath. Der Kaifer wurde ftatt nach Mainz das Nahethal hinauf nad 
ber Burg Bödelheim bei Kreuznach gebradht. Dort hielt man ihn als Ge: 
fangenen, mit nur wenigen Dienern und unter fchmerzlihen Entbehrungen; 
ſelbſt geiftlihen Troft verjagte man dem PVerzweifelnden: da entichloß ſich 
Heinrich IV. den Schritt zu thun, der ihn allein noch retten zu können fchien, 
auf die Krone zu verzichten. Freilich erkannte er damit eigentlih nur die 
vollendete Thatfache feiner Abjehung fürmlih an. Denn inzwifchen hielt 
fein Sohn, von den Fürften umgeben, prunfvoll zu Mainz Hof, wo er am 
27. December 1105 die Meldung von dem Entjchluffe des Waters empfing. 
Sofort wurde diefer nun zur Herausgabe der Neichskleinodien gezwungen und 
dann zum feierlihen Vollzug der Abdankung nad Ingelheim geführt; denn in 
Mainz fürdhtete man eine Erhebung des Volks für den mishandelten Kaifer. 
Mas dort geichah, findet fein Seitenftüd höcdjtens in der Demüthigung, welche 
einſt Ludwig dem Frommen durch feinen Sohn Lothar und die dieſem ver: 
bündeten Bifchöfe bereitet worden war; felbjt was Heinrih in Canoſſa er- 
litten, verblicdh zu nichts gegen die Qualen diefer Stunden. Hülflos in die 
Gewalt feiner Todfeinde gegeben, an deren Spitze ihm der eigene Sohn ent- 
gegentrat, jtimmte Heinrich, völlig gebrochen, allem zu, was man irgend von 
ihm verlangte, nur darauf bedacht fein Leben zu retten und die Freiheit 
wiederzugetwinnen. Aber fo leichten Kaufes wollten die Sieger ihn nicht 
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entlaffen: wie einjt der fromme Ludwig jollte auch Heinrih, an dem die Herzen 
vieler Taujende mit liebevoller Dankbarkeit hingen, moralisch zu Grunde ge: 
richtet und dadurd als König für alle Zeit unmöglid gemadyt werden, und 
wiederum war es die Kirche, welche ihre Autorität zu diefem Gewaltakt her: 
gab. Sie bradte gegen den hülflojen Kaiſer die furchtbariten Anklagen vor, 
erlaubte ihm aber nicht, fich dagegen zu verantworten, obgleich er fuhfällig 
darum bat und fich bereit erklärte, wenn er ſchuldig befunden, die auferlegte 
Buße zu thun. Vielmehr ängjtigte, bedrohte und quälte man den Aermſten 
jo lange, bis er völlig gebrochen fich bereit erklärte, das von ihm verlangte 
Sündenbetenntnis abzulegen, wenn man ihm gleich danach die Wiederaufnahme 
in die Gemeinschaft der Kirche gewährte. Als er dann aber das ihm anf: 
erlegte Sündenbefenntnis verlejen hatte, wurde ihm die Abjolution doch nicht 
ertheilt. Er blieb im Bann und war durch diefen Gewaltjtreidh und Wort: 
bruch in den Augen der Welt all deſſen überführt, was die Niedertracht ım: 
verjöhnlicher Feinde ihm an Verirrungen der fchwerjten Art angedichtet hatte. 
Nicht einmal die Freiheit erhielt er zurüd: fie follte erft erfauft werden durch 
einen fürmlichen Verzicht auf das Reich und die ausdrüdliche Uebergabe des: 
jelben an jeinen Sohn. Auch diefe vollzog der Kaiſer endlich, um fich aber: 
mals betrogen zu jehen: denn er wurde in Ingelheim fejtgehalten, während 
Heinrih V. zu Mainz prunfvoll Hof hielt und fih von den Fürften als 
Herr des Reiches huldigen ließ. 

Inzwiſchen war die Kunde von diejen unerhörten Vorgängen den Rhein 
hinab und hinauf geflogen und Hatte ſich nach allen Theilen des Reichs hin 
verbreitet. Ein Sturm der Entrüftung wogte auf: mit der größten Ent: 
fchiedenheit jtand die öffentlihe Meinung in weiten reifen für den mis: 
handelten Kaiſer ein. Denn alle die, denen jeine Friedensbemühungen zu 
gut gefommen, fühlten ſich durch dieje Wendung ſchwer bedroht: die werdende 
bürgerliche Ordnung des aufblühenden Städtewejens follte, jo jchien es, der 
Willkür ritterlihen Raubtreibens und dem Deipotismus eines vor feinem 
Mittel zurüdicheuenden Tyrannen preisgegeben werden, Die Erkenntnis diejes 
Umſchwungs gab dem Kaiſer noch einmal feine alte Spannfraft wieder: er 
annullirte die ihm zu Ingelheim abgezwungenen Erklärungen; er fuhr nad 
Köln zurüd, wo man ihn freudig aufnahm; um jeden Zweifel an jeiner 
Kirchlichkeit auszuschließen, pilgerte er barfuß hinüber nah Aachen und ging 
dann zu feinem treuen Anhänger, dem Biſchof Otbert von Lüttih. Deſſen 
Stadt wurde nun das Centrum der fich ſchnell jammelnden Kaijerlihen: an 
ihrer Spige ftand Herzog Heinrich von Lothringen, jelbft der Graf Robert 
von Flandern ſchloß fih ihnen an. Man warb um Hülfe in Frankreich, 
mit England und Dänemark wurde zu gleihem Zwed angeknüpft, während 
in den Aheinlanden die Gährung wuchs und die allgemeine Erbitterung gegen 
den jo jchwer frevelnden Sohn immer entjchiedener zum Ausdrud fam. Aber 
mit eijerner Stirn zog diefer die Conjequenzen feines Handelns: mit Heeres: 
macht erjchien er im Felde, obgleich die heilige Diterzeit Waffenruhe gebot, 
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und z0g von Köln her in der Nichtung auf Lüttih. An der Brüde aber, 
die bei Bije über die Maas führt, ftieß feine Vorhut auf die Mannjchaften 
des Lothringer Herzogs und erlitt, in Folge ihres voreiligen Angriffes in 
einen Hinterhalt fallend, eine empfindliche Niederlage. Dadurdy wurde der 
König zum Rückzug auf Köln genöthigt; dieſes aber hatte fich inzwiichen für 
Heinrich IV. erhoben und verweigerte ihm die Aufnahme, jo daß er über 
Bonn nad) Mainz entweichen mußte und in eine höchit bedenkliche Lage gerieth. 
Welche Freude herrſchte in Lüttich! Noch im legten Augenblid fchien fich mit 
einemmale alles zu Gunſten des fo lange vom Schickſal verfolgten Kaifers zu 
wenden: jelbjt die Eurie wies die Anträge Heinrichs nicht mehr jo fchroff zurüd, 
da fie aus der Haltung der Fürften erfannte, daß die Zeit ihrer Herrſchaft über 
Deutichland zu Ende jei. Da fiel mitten in diefes hoffnungsfrohe Treiben die 
Nachricht, daß Kaiſer Heinrich IV. den 7. Auguſt 1106 in Lüttich geftorben jei. 

Der Tod des Kaijers erfolgte in dem Augenblick, wo er unter Umftänden, 
fo günftig, wie jie ihm fich noch nie geboten, den Kampf um Ehre und Recht 
des Königthums Hatte aufnehmen wollen, getragen von den wachjenden Sym: 
pathien der aufftrebenden Mafien des niederen Volts, verjöhnt mit vielen 
alten Gegnern, gerechtfertigt dur das Unerhörte, was er eben durch den 
eigenen Sohn und die diefem verbindete hierarchische Kirche zu erleiden gehabt 
hatte, nad) einem verheißungsvollen Siege, der in den Reihen der Seinen die 
Zuverfiht auf ein endliches Gelingen mächtig ſtärkte. Mit diefen Hoffnungen 
war es nun zu Ende. Heinrichs IV. Tod entjchied und befiegelte den Sieg 
der Firchlich-adligen Revolution, an deren Spitze der Papft und des Kaijers 
Sohn jtanden, er legte die Leitung des Reichs und die Entſcheidung über 
die Zukunft Deutichlands in die Hände der Leute, welche den von Heinrich 
gejhaffenen Friedenszuſtand als eine Verkürzung ihrer freiheit und eine 
Schädigung ihrer wirthichaftlihen und politifhen Stellung befämpft hatten, 
und die Koſten Hatten Heinrichs dankbare Schüplinge, Bürger und Bauern, 
zu tragen. Die Entwidelung Deutichlands wurde damit im eine Richtung 
gedrängt, welche der von der Entwidelung Frankreichs verfolgten gerade ent- 
gegengejeßt war: aus der allmählihen Sammlung feiner Kräfte, dem Ausgleich 
der politischen Unterjchiede und der wirthichaftlihen Kentralifation verfiel es 
der fortjchreitenden Verihärfung der gefellichaftlihen Gegenfäge und damit 
unaufhaltſam politischer Zeriplitterung. 

Hier liegt aud) der Punkt, von dem aus die Geſchichte ihr Urtheil über 
Heinrich IV. abzugeben haben wird. Daß der Kaiſer mit manchem fittlichen 
Makel behaftet geweien, wer wollte es leugnen? Ganz abgefehen von den 
vielerlei Blößen, die er ſich durch feinen Wandel gegeben, wird er auch 
von jeinen eifrigiten Wertheidigern nicht freigeiprochen werden können von 
dem Vorwurf deſpotiſcher Willfür, heftig aufbraufender Leidenichaft und zus 
weilen jtarrfinnigen Trotzes. Wenn aber die guten Eigenſchaften und die 
reihen Anlagen, die dem Sohne Heinrichs III. und der edlen Agnes von 
Poitou angeboren waren, nicht ihre volle Entfaltung erfahren hatten, jo war 
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das doc wol zum guten Theil zurüdzuführen auf die völlig abnormen, eine 
gejunde Entwidelung ausichließenden Verhältniffe, welche auf der Jugend 
Heinrichs gelaftet hatten. Daß er verjtodt, hinterhaltig, mistrauifch geworden, 
kann nach den Einflüffen, die damals auf ihn gewirkt, kaum wundernehmen. 
Aber die harte Schule, durch die er gegangen, hat auch die guten Keime feines 
Wejens gereift: Heinrih IV. war eine fampffrohe Natur, ausharrend im 
Unglüd und elaftiich genug, um auch von den ſchwerſten Schidjalsihlägen 
nur gebeungt, nicht gebrochen zu werden. Niemand wird ohne wachjende 
Theilnahme Zeuge des Jahrzehnte andauernden Ringens fein, in dem Heinrid) 
die feinem Schuß vertraute Sache des deutjchen Königthums unter den dent: 
bar ungünftigften Umftänden mit ungebrochenem Muthe vertheidigt und aufrecht 
erhalten hat. Scharfen Blid, Erfindungsreihthum, Energie in der Ausführung 
hat er in ungewöhnlihem Maße befefien und als Feldherr zwar nicht den 
Sieg, wol aber feine Mannfchaften an fich zu feſſeln gewußt. Aber diefe 
reichen Gaben Haben im Anfang der Regierung Heinrichs weſentlich anderen 
Bielen gedient al3 in den lebten Jahren: des Dichters Wort von dem 
Wachen des Menfchen mit feinen größeren Sweden hat fi) an Heinrich IV. 
beſonders bewahrheite. Der König begann fein jelbftändiges Regiment als 
Depot, der die beftehende Ordnung durchbrechen, ein unumſchränktes Regiment 
errichten wollte, das die bisher geltenden Rechte und Freiheiten der Unter: 
thanen aufhob; die Bedrohten verbinden fi) mit der Hierardhie und helfen, 
um des Königs Pläne zu vereiteln, Neich und Königthum ſchwächen und ent- 
würdigen, ohne in ihrer Leidenfchaft zu erkennen, wie fie damit ihre eigene 
Stellung untergraben. Heinrich) aber führt den Kampf, den er nicht ohne 
eine gewiſſe Teidenfchaftliche Ueberſtürzung als einen gewiſſermaßen perſön— 
lichen begonnen, in fortfchreitender Erkenntnis der hochwichtigen Entſcheidung, 
die e3 gilt, weiter als einen großartigen principiellen Kampf, der für die 
Zukunft Deutjchlands von der höchſten Bedeutung werden mußte. Darin 
findet jein jugendlich ftürmifches Wefen den regelnden, Härenden, verfittlichenden 
und vergeiftigenden Mittelpunkt; und indem ihn diejes Bewußtfein mehr und 
mehr duchdringt, macht er fich frei von dem Schatten, den die Irrthümer 
der Bergangenheit auf ihn warfen, und wird zum Träger nationaler 
Hoffnungen und großer allgemeiner Ideen: er gewinnt damit einen neuen 
Nechtsboden und auf diefem für das Königthum fo gut wie für feine Perſon 
eine neue Stellung, die beiden neuen Inhalt und höhern Werth verleiht. Man 
wird nicht behaupten fünnen, daß Heinrich IV. fozufagen damit ein politifches 
Programm ausführte, das er entworfen und mit bewußter Abficht unternommen 
hatte. Allmählich erft, al3 es galt, in dem mit dem Fürftenthum und dem 
Papſtthum entbrannten großen Kampfe aus den Trümmern des zerfallenden 
Reichsbaus feiner Borgänger die Örundlagen für den künftigen Neubau zu 
retten, hat Heinrich die Wendung vollzogen, durch die er fich mit der großen 
Mafje des niedern Minifterialenthums, mit den Bürgerfchaften der Städte 
und weiterhin jogar mit den Bauern gegen Fürften und Lehnsadel verband. 
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Das Königthum, das von feinen ariftokratifchen Bundesgenofien im Stich gelaffen 
wurde, gründete er damit auf die popularen Elemente der deutichen Nation 
und gab ihm jo unbewußt feinen alten demofratiichen Charakter zurüd. Hein: 
rihs Ende zog auch die Niederlage dieſer popularen Elemente nah fih und 
führte Deutichland in die Bahnen ariftofratifch=feudaler Entwidelung zurüd. 

Daher wurde des Kaiſers Tod denn auch gerade in den niederen 
Schichten des deutſchen Volkes jchmerzlihit empfunden und Heinrich auf das 
tieffte betrauert, während im Lager der unter des Berftorbenen Sohn ver: 
einigten adligen und geiftlihen Gegner der Jubel über dieſe unerwartete 
Wendung um fo wilder und fchamlofer zum Ausdrud kam, je härter man 
eben bedrängt gewejen war und den Sieg des Kaiſers und feiner popularen 
Bündner gefürchtet hatte. Die feudal-Klerifale Reaktion war von ihrem furcht: 
barften Widerjacher befreit, und das Volt bejanmerte den Hingang feines hel- 
fenden Schübers in dem Moment, als es fich voller Siegeshoffnung um ben: 
jelben geichaart hatte. Mit Weinen und Klagen drängte ſich das Wolf zu 
Lüttih um die Leiche des geliebten Kaiſers und entnahm der Stelle, wo fie 
zuerjt geruht, noch fpäterhin Erde in dem frommen Glauben, damit die 
Felder befruchten und zu doppelt reichem Ertrage jegnen zu können. Die 
ohne ihr Zuthun fiegreihen Gegner aber wußten ihren Triumph nicht beffer 
zu bethätigen, ala daß fie dem Verſtorbenen nicht einmal die Ruhe des 
Grabes günnten. Denn als der treue Biſchof Dtbert den geliebten Kaiſer 
im Dome zu Lüttich bejtattete, belegte der Erzbiichof von Magdeburg denjelben 
mit dem Interdikt und bannte den Bifchof, während Heinrih V., der we— 
nigſtens nad) des Vater Tode denjelben nicht mehr befämpfen mochte, von 
Paſchalis IL. die Aufhebung des Bannes erbat, damit er den Kaifer in Speier, 
deſſen Dom er bejonders geliebt und reich geſchmückt hatte, in der falschen 
Familiengruft begraben könnte. So wurde die Leiche nad) acht Tagen aus- 
gegraben und vorläufig in einer ungeweihten Eapelle auf einer Maasinjel 
beigejegt, ohne Firchliche Feier, wie fie ſonſt an der Leiche auch des Aermſten 
ftattzufinden pflegte. Nach neun Tagen aber geleitete man fie unter mächtigem 
Zulauf des tief ergriffenen Bolfes nad) dem Dome zurüd, von wo fie auf 
Heinrichs V. Befehl nad) Speier gebracht wurde, um fejtlich empfangen und in 
der für die Salier bereiteten Gruft neben Heinrich III. beigeſetzt zu werben. 
Deshalb belegte Biſchof Gebhard den Dom mit dem Interdikt und erzwang, 
unbeirrt durch das Murren des empörten Volls, daß die irbifchen Reſte des 
Kaiſers abermals aus ihrer Ruhe aufgeftört und nad) einer noch nicht ge: 
weihten Seitencapelle verjegt wurden. Dort blieben fie, bis der Sohn den 
Bater an der Kirche durch beifpielloje Gewaltthat gerächt und von Paſchalis I. 
die bedingungslofe Herausgabe all der Rechte erzwungen hatte, die Heinrich IV. 
in jahrelangem Ringen für das Reich vertheidigt hatte. Nun endlich vom 
Banne gelöft, wurde Heinrih IV. am 7. Auguft 1111 mit pomphafter 
Feierlichkeit beitattet unter Theilnahme jeines kaiferlichen Sohns und zahl: 
reicher Fürjten. 
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Der Tod des Vaters machte Heinrih V., der fich eben mod) in der 
bedenflichjten Lage befunden hatte, mit einem Schlage zum Herrn der Si: 
tuation. Denn wenn er fi) im Bunde mit den Trägern der Hierardhie und als 
Haupt des waffentüchtigen und kriegsluſtigen deutichen Adels erhoben Hatte, 
jo biieb nun auch den zulegt zu Heinrich IV. haltenden Biſchöfen nichts 
übrig, als fih ihm als dem anerkannten Haupte des Reiches in Gehorjam 
anzufchließen. Nur vereinzelte von den Anhängern des Vaters verbarrten 
auch jeht im Widerjtande, erlagen aber bald der erbrüdenden Uebermacht 
des jungen SHerrfchers: ſelbſt das reiche und ftolze Köln jah fi bald ge: 
nöthigt durch jchwere Buße die Verzeihung deflelben zu erfaufen. Trotzdem 
war der König zunächſt noch von mannigfaltigen Schwierigkeiten umbdrängt, 
denn die Elemente, auf die er fich ftügte, waren unter ſich nicht einig und 
verfolgten zum Theil weit auseinander liegende, ja einander ausſchließende 
Biele. Während der deutiche Epifkopat, in feiner Mehrheit des um bie 
Inveftitur entbrannten Kampfes längſt mübe, zu jedem Vergleich bereit war, 
der ihm feinen reihen weltlichen Befit und die auf diefem beruhende fürſt— 
fihe Stellung beließ, und fein Bedenken trug, nach Abjtellung der Kirche 
anftößiger Misbräuche dem Weiche auch ferner zu geben, was dem Weide 
gebührte, auf der andern Seite aber die friedliche Ordnung, welche durch die 
Gottesfriedensbewegung und den Reichäfrieden von 1103 gejchaffen war, gegen 
die Ausschreitungen des fehdeluftigen Laienadels aufrecht erhalten wollte, wider: 
jtrebte diefer gerade folhen Bemühungen und wollte eine Neuerung nicht 
beftehen laſſen, welche ihn wirthſchaftlich ſchädigte, feine foriale Bedeutung 
minderte und ihn um den bisher behaupteten politifchen Einfluß brachte. Die 
gregorianifche Partei dagegen erwartete von Heinrich, den fie zur Herricdaft 
erhoben hatte, die Erfüllung aller ihrer Forderungen, namentlich die An: 
erfennung des Inveſtiturverbots und damit die Unterwerfung des Staates 
unter die päpftliche Autorität; fie muthete ihm zu, im Interefje der Kirche 
die Revolution als König durchzuführen, gegen die jein Bater einen jo ver 
zweifelten Rampf unternommen hatte. 

Keine von diefen Parteien jah ihre Erwartungen befriedigt; ihnen allen 
itand eine ſchwere Enttäuſchung bevor. Denn nicht um der einen ober der 
andern von ihnen dienftbar zu werden, hatte der König, göttlihem und menſch— 
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fihem Recht Troß bietend, jede Art von Tücke und Gewalt zur Entthronung 
des eigenen Vaters angewendet. Der Herricher, der jelbjt des Waters ehr: 
wirdiges Haupt nicht gefchont hatte, war nicht gewillt, ſich von irgend einer 
anderen Autorität Schranken jegen zu laſſen. An die Stelle des Vaters 
getreten, ließ Heinrich die täufchende Maske fallen, die er bisher getragen, 
und befannte fih ganz zu dem politifchen Syitem, für das der Vater ge: 
ftritten und das er felbjt bisher als Grund feiner Rebellion vorgeſchützt hatte. 
Er that dies mit vollendeter Staatsfunft, der die Kunſt der Berftellung 
ebenfo wie die defpotiich durchgreifende Gemwaltthat, verheißungsvolle Friedens: 
worte ebenjo wie das Net feingefponnener Intriguen zur Verfügung ftanden, 
mit jeltenem politischen Scharfblid, der die gegebenen Verhältniſſe Har und 
fiher erfaßte, und einem flarfen Muthe, im Angenblid der Enticheidung zu 
jedem Wagnis bereit, erhaben über jede Weichherzigfeit, verhärtet in der 
harten Zeit, in die feine Jugend gefallen, ein Defpot, der weithin Schreden 
um jich verbreitete, unfähig und auch nicht gewillt, irgendwo eine wärmere, 
herzliche Neigung zu erweden oder zu nähren. Und dennoch wird man 
zugeben müſſen, daß dieſe Politik des craffen deipotiichen Egoismus den Ber: 
hältniffen angemefjen, ja die einzige war, die Ausficht auf Erfolg Hatte. 
Denn ganz abgejehen von den Intereſſen des Königthums, jo wäre, welcher 
bon den drei momentan unter ihm geeinigten Parteien Heinrich fi an- 
jchließen und dienjtbar machen mochte, die nächſte Folge immer der Abfall 
der anderen, vielleicht ihre offene Erhebung gewejen. Indem er fie aber alle 
drei hinhielt, jede die möglichfte Erfüllung ihrer Forderungen hoffen lieh, 
fih aller drei inzwijchen bediente, gelegentlich auch die eine gegen die andere 
brauchte und jo auf Gewinnung völliger Unabhängigkeit hinarbeitete, fonnte 
der König ficher fein, aus der heillos verfahrenen Situation, in der er fein 
Regiment begann, einen Ausweg nad dem beftimmt in das Auge gefaßten 
hohen Ziele zu finden. 

Am bitterften war diefe Enttäufhung natürlich für die römische Eurie. 
Papit Paſchalis II. hielt im Oktober 1106 ein Eoneil zu Guaſtalla, im Ge— 
biete Mathildens von Tuscien, der bewährten Beſchützerin der Hierarchie, 
wo mit einigen anderen deutſchen Bilhöfen auch Bruno von Trier, ber 
einfiußreichite Rath Heinrichs V., erſchien als Ueberbringer einer Botichaft, 
durch welche der König, mit der bei ihm wahrlich bedenklichen VBerfiherung, 
daß er die Kirche ehren wolle wie feine Mutter, den Papſt wie feinen Water, 
Paſchalis IT. einlud, ſelbſt nach Deutjchland zu kommen und den Streit 
zwifchen ihm und den Fürſten durch feinen Schiedsſpruch zu ſchlichten. Eben 
daffelbe bot der König dem Papſte jet freiwillig an, was Heinrich IV. als 
eine nie qut zu machende Demüthigung des Königthums um jeden Preis zu 
verhindern getrachtet Hatte, was abzuwenden er felbjt den Gang nach Canoſſa 
nicht geicheut hatte. Paſchalis IT. vermuthete zunächſt offenbar feine Falle 
dahinter: er verhieß im November als friedensftifter nach Augsburg zu 
fommen. Auch fielen die Beſchlüſſe des Concils zu Guaſtalla verſöhnlich aus. 
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Bon den zur Zeit des Schismas ordinirten Biſchöfen wurde eine große Zahl 
beftätigt und dadurch natürlich die Reihen der bifhöflihen Oppofition gegen 
Nom beträchtlich gelichtet. Um fo entjchiedener glaubte Paſchalis auf der 
Hauptforderung bejtehen zu können und erneute zu Guaſtalla das Berbot der 
Anveititur ohne jede Einſchränkung und Ausnahme zu Gunften der bejonderen 
Verhältniffe des Reiches, denen gegenüber jelbjt Gregor VII. im Beginn des 
Conflikts zu Zugeitändniffen bereit gewejen war. Hatte er doc eben damals 
König Heinrid) L. von England zum ausdrüdlihen Verzicht auf die Invejtitur 
bejtimmt und ein gleiches Zugejtändnis vom Kalmany von Ungarn erlangt; 
freilich gaben beide Könige damit micht entfernt das auf, was der deutſche 
König dur einen gleichen Verzicht an Befig und Rechten eingebüßt haben 
würde Unter ſolchen Umftänden wurde der trügerijhe Schein der beider: 
jeitigen Friedensbereitihaft bald unhaltbar. Was über des Königs wahre 
Abfichten und die in Deutichland herrſchende Erbitterung gegen die Hierarchie 
verlautete, bejtimmte PBajchalis II., die geplante Reife nad) Augsburg auf: 
zugeben; aber aud in Italien glaubte er ſich nicht ficher. Indem er deshalb 
nach Frankreich zu ziehen bejchloß, theilte er diefem die Rolle zu, welche das 
Tranfenreih unter Pipin und Karl dem Großen gejpielt hatte, und brachte 
die Eapetinger in einen Gegenſatz zu Deutjchland, der in der Folgezeit große 
Bedeutung erlangt hat. In Frankreich gegen jeden Handſtreich Heinrichs V. 
ficher, lud er diefen ein mit ihm auf einem Goncil in Troyes zu verhandeln. 
In Folge deflen erjchienen Herzog Welf und Erzbiihof Bruno von Trier 
als Gejandte Heinrich bei Paichalis zu Chalons an der Marne, aber ftatt 
einer Berjtändigung bewirkten die mit ihnen gepflogenen Verhandlungen nur 
eine Berihärfung der Gegenjäße und wurden von Seiten der königlichen 
Geſandten abgebrodhen mit der nicht misverftändlihen Drohung, ihr Herr 
werde in Rom ſelbſt die Entjcheidung herbeizuführen wiflen, während ver 
Bapft, ungeachtet der Erklärung der Deutichen, eine franzöfiiche Synode habe 
in Angelegenheiten der deutjchen Kirche nichts zu bejchließen, durch die zu 
Troyes verfammelten Biihöfe das Inveftiturverbot ernenen lief. Schon ſtand 
man fi) alfo ebenjo jchroff gegenüber wie zur Zeit Heinrichs IV., und bie 
Politik deffelben erfuhr nachträglich eine glänzende Rechtfertigung, indem fein 
Sohn, der ihm gejtürzt, bald genau jo handeln mußte, wie er es einit 
gethan hatte. 

Die Tage von Chalons und Troyes hatten den Eonflift nur noch ver: 
ſchärft: man ftand bereits unmittelbar vor dem Appell an die Gewalt, und 
Heinrih V. würde wol jofort zu dem Aeußerſten gejchritten fein, wenn er 
nicht durch andere dringendere Sorgen im Norden der Alpen fejtgehalten 
worden wäre. Während dur das Ausjterben der Billinger, die 1106 mit 
Herzog Magnus erlojhen, Sachſen an den König fiel und von diefem an 
den treu bewährten Grafen Lothar von Supplinburg vergeben wurde, jo daß 
ed aus einem Gegenstand fteter Sorge eine Stübe des jaliichen Königthums 
zu werden verſprach, hatte Heinrich V. 1107 gegen einen newen Aufſtand in 
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Flandern zu fämpfen und fag dann in den folgenden Jahren gegen bie 
Ungarn (1108), gegen die Polen (1109) und gegen Böhmen (1110) im 
Felde, ohne daß ihm ein durchſchlagender Erfolg beichieden und die gebietende 
Stellung erneut wäre, die Deutfchland unter feinem Großvater dem Dften 
gegenüber eingenommen hatte. Kaum waren jedoch diefe Unternehmungen 
wenigftens zu einem vorläufigen Abſchluß geführt, als der König auch nad) 
dem Süden ftrebte. Durch jeine Verlobung mit Mathilde, der achtjährigen 
Tochter des Königs Heinrichs I. von England, leitete er um dieſelbe Zeit 
eine Verbindung ein, die ihm große Ausfichten eröffnete, indem fie ihm gegen 
das Bündnis des Papſtthums mit Frankreich einen Rüdhalt gewährte. Lauter 
Jubel antwortete dem König, als er im Januar 1110 zu Regensburg die 
Romfahrt anjagte: ein fürmlicher Wetteifer entbrannte bei den Nüftungen 
und wer nicht mitziehen wollte, galt nicht für einen rechten Mann. Bot 
fih doch nun den vielen Taufenden von Ariegern, welche durch die Friedens: 
bemühungen Heinrichs IV. zur Unthätigfeit verurtheilt, zum Theil in 
drüdende Lage gerathen waren, die Ausſicht auf einen fröhlichen Krieg, auf 
Abenteuer, auf Sieg und Beute, und man darf wol annehmen, daß an diefer 
allgemeinen Kampfesluft auc der Unmwille feinen reichen Antheil hatte, welcher 
ji) bei dem vorzugsweije wahfenfähigen Theil der deutichen Nation gegen 
die römische Eurie feit langen Jahren angehäuft hatte. Seit Menfchen: 
gedenken hatte man in Deutichland fein jo ftarfes und fo ftattlich gerüftetes 
Heer beifammen gefehen, wie es ſich jeßt zur Abrechnung mit Rom in Be- 
wegung jeßte: mit 30,000 Mann ftieg Heinrih V. über den großen 
St. Bernhard, während der Böhmenherzog Bretislam ihm eine ftattliche 
Streitmacht über den Brenner zuführte. Auch war man ficher, daß Heinrich V. 
die Machtmittel unbarmherzig gebrauchen und nicht fo ſcheu und zögernd 
um Rom herumgehen würde, wie es jein Vater, wahrlich nicht zu feinem 
Bortheil, gethan hatte. Die eiferne Hand, welche die gährende Fürjten- 
oppofition in Deutichland niederhielt, war gegenüber der vielgetheilten italie- 
nischen Föderation des Erfolges zum Voraus gewiß. Darüber täufchte man 
fih auch in Rom nicht, wohin Paſchalis IL. zu Ende des Jahres 1107 
zurüdgefehrt war, um gleih darauf durch neuen Aufruhr zur Flucht nach 
Benevent gendthigt zu werden. Die ftolzen Worte von Chalons und Troyes 
waren jet nicht mehr am Plage, und einer neuen Gejandtichaft, die jeßt 
von dem König an ihn abgejendet wurde, erklärte der Rapit, daß er bereit 
jei, „vem Sohne der Kirche” die Kaijerfrone aufzujegen: ließ doc die günftige 
Aufnahme, welche Heinrichs Boten in Ober: und Mittelitalien gefunden 
hatten, Paſchalis II. fürdten, dab ſich im enticheidenden Augenblid feine 
Hand für ihn erheben würde. 

Wirklich beugte fih, als Heinrich in der Lombardei erſchien, alles in 
ungelanntem Gehorfam: war doch feiner Macht gegenüber jeder Widerjtands- 
verfuh von vornherein ausfichtslos. Das lehrte das harte Schidjal, das 
Novara für feinen Ungehorfam traf. Dadurch eingeſchüchtert huldigten Bavia, 
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Mailand, ſelbſt Piacenza, damals der Hauptjit der Pataria. Als Heinrid 
dann auf den benachbarten Roncaliſchen Feldern fein Lager aufſchlug und 
die Bajallen des Reiches mit ihren Lehens: und Dienjtleuten zur Heerſchau 
entbot, da wagte niemand fi dem Rufe zu entziehen: ſelbſt die tusciſche 
Markgräfin erjchien, erbot fich zu der geforderten Huldigung und bat mur 
das Eine, daß ihr die Leiftung der Heeresfolge auf dem Zuge nah Rom 
erlafjen werde. Auf Freund und Feind mußte es einen tiefen Eindrud 
machen, daß die Freundin Gregors VIL, die gefeierte Beſchützerin der Kirche, 
diefelbe jet ihrem Schickſal überließ und zufrieden war fich jelbit Hinter 
einer zweideutigen Neutralität zu bergen. Heinrich war Herr Italiens wie 
faum einer jeiner Vorgänger, als er Ende des Nahres 1110 über den 
Apennin zog und fi auf der Straße von Piſa und Florenz nach Arezzo 
der ewigen Stadt näherte. Ihm voraus eilten feine Bevollmächtigten, um 
mit Paſchalis II. die nöthigen Vereinbarungen zu treffen, während er jelbit 
in langjamem Marie heranfam und danı zwei Tage von Rom, bei Sutri, 
fein Lager aufichlug. 

Die Lage beider Theile war eine jehr ungleiche: die ſchlimmſten Be— 
fürchtungen des Papftes fchienen ſich bewahrheiten zu ſollen, denn derjelbe 
ſah fich Hilf: und jchußlos in die Hand des deutichen Königs gegeben. Auf 
Adel und Bürgerichaft von Rom war fein Berlaß, von den Normannen 
nichts zu hoffen, Wideritand aljo völlig ausgeſchloſſen. Forderte Heinrich) 
die Anerkennung des königlichen Anveftiturrechts, das die Kirche jo lange 
Zeit widerjpruchslos getragen hatte, wie wollte man diefelbe verweigern? Ein 
ſolches Zugeſtändnis aber fam der Häglichiten Selbitaufgabe des hierarchiſchen 
Papſtthums gleich, enthielt eine rückhaltloſe Verdammung des Gregorianismus 
und feiner Brincipien: es hätte eine Niederlage der Kirche bejiegelt, von 
der fich diejelbe niemals hätte erholen fünnen. In wirrem Durdeinander 
jtritten im dieſer verzweifelten Situation die Meinungen im Rathe des 
Bapites. Davon war feine Rede mehr, daß man das Programm der Grego- 
rianer ftrenger Objervanz durchzuſetzen verfuchte: wie hätte man wol dem König, 
der mit einem Heere, das ihn zum Herrn Roms machte, nur wenige Stunden 
entfernt jtand, mit der Zumuthung entgegentreten können, er folle auf das 
Inveſtiturrecht verzichten und fi den Geboten Gregor und Urbans in 
Gehorfam fügen? Da erhoben die Männer ihre Stimmen mit verboppeltem 
Nahdrud, welche, auf dem Boden der cluniacenjer Reformeiferer ſtehend, 
den Muth Hatten, aus deren Sätzen die legten Conjequenzen auch in der 
Praxis zu ziehen. Wenn es mit der Ehre und Würde der Kirche unvereinbar 
war, für den Empfang weltliher Güter und Rechte dem über dieſe gefegten 
weltlihen Herrn zu dienen, der Erlaß diefer Dienfte aber nicht erzivungen 
werden fonnte, jo blieb nod immer die Möglichkeit den Eonflitt dadurd zu 
löjen, daß die Kirche eben auf die Erwerbung weltliher Güter und Rechte 
Berzicht leiſtete und fich dadurd aus jeder Abhängigkeit von dem Königthum 
löfte. Dieje Forderung war nicht neu: in diefem Sinne hatte Petrus Da: 
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miani gegen Hildebrand polemifirt und die VBerweltlihung befämpft, in 
welche die Kirche durch jenes Bolitif gerathen müßte. Auch hatte es zu feiner 
Zeit an frommen Eiferern gefehlt, welche alle Entartung in der Kirche her: 
feiteten aus der Belaftung verjelben mit weltlichem Befig, der fie ihrem 
wahren Berufe entfremdete. Auf das Beifpiel des Heilands und der Apoftel 
hinweiſend Hatten diefe Leute die Kirche zu dem Gebote der apoſtoliſchen 
Armuth zurückführen wollen und waren dafür als Häretifer verfolgt worden. 
In der verzweifelten Lage aber, in der ſich die römiſche Eurie jet befand, 
befannte ſich Paſchalis II. zu Ddiefer Anficht der häretiſchen Schwärmer. 
Da er den Berzicht Heinrichs auf die Anveftitur nicht erzwingen konnte, das 
Anveititurrecht des Königs aber nicht anerkennen durfte, jo wählte er ver: 
zweifelnd einen Ausweg, der wol in der logiſchen Discuffion des Problems 
bei rein theoretifcher Erörterung in Betracht fommen konnte, von deſſen 
praftijcher Unmöglichfeit aber alle Theile von Anfang an überzeugt waren. 
Der Berzicht auf weltliche Güter und Rechte, zu dem Paſchalis TI. fich bei 
den Berhandlungen mit den Bevollmächtigten Heinrichs bereit erklärte, legte 
den Bifchöfen Dentjchlands Opfer auf, zu denen fich diejelben guttorllig 
ſicher niemals entjchließen würden. War der Papſt nun aber ftarf genug 
jeinem Willen Gehorfam zu erzwingen? An den weltlichen Gütern der 
deutichen Kirche waren nicht der König und nicht die Kirche allein intereffirt: 
diefelben hatten eine unüberjehbare Wichtigkeit auch für die Laienfürften und 
den Laienadel, denen fie zum weitaus größten Theil gegen Leijtung der 
darauf laftenden Reichsdienſte zu Lehen aufgetragen waren, deren Reihthum, 
deren Macht, deren gejellichaftlihe Stellung auf der Erhaltung diejer Be: 
ziehung beruhte. So konnte man ficher fein, daß den deutjchen Bilchöfen 
in ben deutſchen Fürften und dem deutjchen Adel mächtige Bundesgenoſſen 
gegen Paſchalis' II. Anordnung eritehen würden. 

Man kann kaum annehmen, daß Paſchalis II. an die Ausführbarteit 
des Vergleiches ernftlich glaubte, den er abzujchließen im Begriff war. Das 
hätte ein frommer Schwärmer, einer von den Zobrednern der apoftoliihen Ar- 
muth gekonnt, unmöglich aber ein Mann, der bisher mit aller Energie den 
Standpunkt Gregors und Urbans IL. vertreten und in der Zaieninveftitur ein 
Huchwürdiges Attentat auf die heiligen Rechte der Kirche gejehn hatte. Ein 
folher Entihluß hätte Werth und Bedentung gehabt und für die fernere 
Entwidelung von Kirche und Geijtlichkeit epochemachend werden fünnen, wenn 
er in dem Moment eines großen fittlihen Aufihwungs und der Rückkehr 
zu allzu lange vergejjenen Idealen gefaßt worden wäre: jegt entitand er 
als elender Nothbehelf in einer durch eigene Schuld geichaffenen verzweifelten 
Lage, mit dem unausgeiprochenen Borbehalt ihn nicht auszuführen, da er in 
Wahrheit unausführbar war, das Werk einer faſt bewußten Selbſttäuſchung 
auf der einen Seite, auf der andern beftimmt die zur Zeit unentfliehbare 
Macht des feindlichen Herrſchers bei eriter Gelegenheit wieder um den ihr 
eben zugejtandenen Bortbeil zu bringen. Die königlichen Bevollmächtigten haben 
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das offenbar klar durchſchaut und Paſchalis II. darauf Hingewiejen, daß er 
gar nit im Stande jein würde feine Zuſage zu erfüllen. Ebenſo dadıte 
Heinrich V. und ergriff die danach gebotenen Mafregeln, um in dem Augen: 
blid, wo die Kirche, obenan die deutiche, dem Papjte den Gehorjam auf: 
fündigend, den ihr zugemutheten Verzicht auf die Regalien verweigerte, den 
Papſt zu zwingen nun den andern allein möglichen Weg zu gehen und ihm 
und jeinen Nachfolgern das Anveititurrecht vorbehaltlos zuzugeftehen. Eine 
praftiihe Bedeutung maß man daher auf diefer Seite dem Vertrag gar 
nit bei, der am 4. Februar 1111 von den beiberfeitigen Bevollmäch— 
tigten unterzeichnet wurde. Der König verhieß den Verzicht auf die In— 
vejtitur, der Papſt die Herausgabe der Regalien, zu der die fie veriveigernden 
Biihöfe nöthigenfall® dur den Bann gezwungen werden follten; ausge— 
ichloffen von der Nüdgabe follte nur das unmittelbare Kirchengut jein, d.h. 
was die Kirche nicht vom Reich hatte, die fogenannten Mobilien, die Obla: 
tionen und Zehnten, und ferner alle PBrivatichenfungen. Bon apoftolifcher 
Armuth wäre diejelbe auch jonad weit genug entfernt gewejen, aber des 
weltlich fürftlihen Charakters wären die Biſchöfe unrettbar verluftig gegangen. 
Gerade aber darin offenbarte jih doch eine Annäherung zwiichen beiden 
Parteien, infofern nämlich bisher aud das unmittelbare Kirchengut von den 
Bertretern des kaiſerlichen Standpunkts ala vom Reiche zu Lehen gehend in 
Anspruch genommen war. Noch aber wurde diefe Annäherung dem Frieden 
nicht unmittelbar förderlih. Wie jehr man ſich gegenjeitig mistraute und 
wie jeder von dem andern überliftet zu werden fürchtete, zeigen auch die 
umftändlichen und peinlichen Formalitäten, unter denen man die Ausführung 
des gejchlofjenen Vertrags durch feierliche Eide und Bürgichaften zu ſichern 
trachtete, indem man bis ins Einzelne die Reihenfolge ordnete und vertrags: 
mäßig fejtjegte, in der die einzelnen Akte der beiberjeitigen Verzichte vollzogen 
werden follten. Am 9. Februar wurden die Eide geleitet; dann brach Hein: 
rich V. von Sutri auf; am 11. lagerte er am Monte Mario und auf den 
neronijchen Wieſen, um am 12. nad Vollzug des gefchlofjenen Bertrags die 
Kaiſerkrönung zu empfangen. 

Uber gleich im Beginne nahmen die Dinge eine Unheil verfündende 
Wendung. Die Römer mistrauten Heinrich, weil er den üblihen Eid auf 
die Privilegien der Stadt in der unverftändlichen deutichen Sprache leiſtete: 
Rom und Italien jollten, jo fchien es, wie eroberte Gebiete behandelt wer: 
den, die ihr nationales Recht verwirkt Hatten. Seinerjeit3 bejchuldigte 
Heinrich die Römer verrätheriiher Abfichten und erflärte, St. Peter nicht 
eher betreten zu können, bevor er durch die Beſetzung der Kirche und ihrer 
Umgebung mit deutihen Truppen völlig gefichert ſei. Pajchatis II. mußte 
dem nothgedrungen zuftinımen: er befand fi damit völlig in der Gewalt 
der Deutichen. Nun erit begannen die verjchiedenen umjtändlichen Feierlich— 
keiten, welche in der KRaijerfrönung ihren Abſchluß finden jollten. Anfangs 
ging alles ganz gut. Der zweite Theil der Feier hatte bereits begonnen, 
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Heinrih V. jaß mit dem Papſte auf den in der Mitte der Peterskirche 
bereiteten Thronjefieln, an der in den Boden eingelajjenen Porphyrplatte, 
wo dem alten Brauche gemäß das zweite Gebet über den zu Krönenden 
geiprodhen wurde. Bier waren nach dem geſchloſſenen Vertrag die Urkunden 
zu verlefen, durch welche auf Grund der in Sutri erreichten vermeintlichen 
Verftändigung der Streit zwiichen Kirche und Staat beendet werden jollte. 
Die entiprechende päpſtliche Erklärung bereitete den Verjammelten, wie es 
fcheint, eine völlig ungeahnte Ueberrafhung. Ausgehend von dem Satze, daß 
es den Geiftlichen durch göttliches Gebot und kanoniſche Satzung unterjagt 
jei, fich mit mweltlihen Angelegenheiten zu befajien, führte Paſchalis II. aus, 
da in Heimrihs Neih Bifchöfe und Aebte jo ganz in weltliche Händel ver- 
ſtrickt ſeien, daß fie ſelbſt Kriegsdienſte zu leiften hätten, wobei doch Raub, 
Kirhenihändung, Brandlegung und Todtjchlag faum zu vermeiden feien, die 
Diener des Altars jeien Diener des Hofes geworden, indem fie Städte, Herzog: 
thümer, Markgrafihaften, Herrenhöfe, Münzgerechtigkeit und anderes, was 
Neichsdienit mit fich bringe, von den Königen empfangen hätten; daraus jei 
der für die Kirche unerträgliche Brauch entjtanden, daß fein Bifchof geweiht 
werde, der nicht zuvor von dem König die Anveftitur empfangen habe; eine 
weitere Folge davon jei das Einreißen ſimoniſtiſcher Misbräuche. Das habe 
Gregor VII. und Urban II. zum Einjchreiten gegen die Simonie umd zu 
dem Verbot der Amveftitur veranlaft. Nahdem nun aber Heinrich die 
Freiheit der unmittelbaren Kirchengüter anzuerkennen verfprochen, gebe er, 
damit die Biichöfe, von allen mweltlihen Sorgen gelöſt, ausſchließlich den ihnen 
anvertranten Gemeinden leben fünnten und nicht mehr von ihren Kirchen 
fern zu fein brauchten, alle die Regalien dem Reiche zurüd, welche die Kirche 
feit den Zeiten Karls des Großen, Ludwigs, Heinrichs und der anderen 
Herricher von demjelben innegehabt, unterfage und verbiete er bei Strafe des 
Bannes, daß fein Biſchof oder Abt jich jetzt oder in Zukunft diefe Regalien 
anmaße und Städte, Herzogthümer, Grafichaften, Münz-, Zoll:, Marktrechte, 
Bogteien u. ſ. w., die augenjcheinlich dem Reiche gebührten, in Anſpruch nehme; 
auch jeine Nachfolger jollten dies dem Reich Ueberlaffene nicht zurückfordern dürfen. 

Ein Schrei der Entrüftung ertönte auf diefe Rede; die Biſchöfe weigerten 
den Gehorfam: fie wiefen hin auf die wunderliche Logik des päpftlichen Er— 
laffes, der ihnen die Regalien entziehe, während die päpftlihe Herrichaft 
über Rom und jein Gebiet wolweislich betätigt wirde, das römijche Biss 
thum jelbjt alſo nicht unter dem Geſetze jtehen jollte, das ſonſt für die Kirche 
gelten ſollte. Drohende Rufe ertönten aus den Meihen der Fürften und 
Nitter, die, wenn die Kirche die Neichslehen verlor, in den ihnen daraus auf: 
getragenen Kirchenlehen bedroht waren. Na, man jcdalt den Erlaß des 
Bapftes häretiih — und nicht mit Unreht. Denn er adoptirte doch mittel: 
bar die von der Kirche bisher verfolgte Lehre von der apojtoliihen Armuth. 
Eine unbejchreiblihe Scene entwidelte fih. In wilden Durcheinander tritt 
man hin und her; vergeblich fuchte der Bapit fich gegen die von allen Seiten 
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auf ihn einftürmenden Vorwürfe zu vertheidigen: die Kirche erhob jih in 
offener Rebellion gegen ihr Haupt und kündigte demjelben den Gehorjam 
auf. Des Königs und jeiner Unterhändler Vorherfagung erwies jih al3 zu: 
treffend: der Vertrag war unausführbar. Was jollte nım werden? Die 
Cardinäle drangen in Pajchalis IT., die Sache vorläufig auf fi beruhen zu 
laſſen und jedenfalls die verheißene Kaiferfrönung zu vollziehen. Es galt 
eine jchnelle Enticheidung, denn jchon neigte fih der kurze Februartag zu 
* Ende. Aber die Biihöfe wollten feinen Schritt weiter thun laffen, ehe nicht 
die anjtößige Urkunde vernichtet und ihr häretiſcher Anhalt ausdrüdlich wider: 
rufen wäre. Den verheißenen Eid wegen des Verzicht3 auf die Inveſtitur 
zu leiften fiel Heinrih V. nun natürlich nicht ein. Denn in dem Yugenblid, 
wo der Bapjt in Folge der Empörung der Kirche feine Verpflichtungen nicht 
erfüllen konnte, betrachtete Heinrich fi) auch als der jeinigen ledig, jah die 
gemachten Zufagen als erlojhen an und nahm auch äußerlich den Standpunkt 
wieder ein, den er innerlich überhaupt nicht verlaflen Hatte, indem er die 
Gunst der Lage ausnußte, um dem Bapft die Anerfennung jeines Inveſtitur— 
rechts abzuzwingen. Paſchalis II. war thatjächlich ein Gefangener: am Grabe 
des 5. Petrus mit den Cardinälen von deutichen NRittern umftellt wurde er 
bei finfender Naht in ein nahes Hofpiz in fihern Gewahrjam gebracht, 
während die Petersfircche und ihre Umgebung von den erbitterten Deutjchen 
zum Schauplatz wilder Unordnung und roher Ausjchreitungen gemacht wurde. 
Auch das blutige Nachipiel fehlte diefem Schredenstage nicht. Denn auf die 
Kunde von dem, was in St. Peter gejchehen, die durd ein paar entfommtene 
Gardinäle in die Stadt hinüber gebradht worden war, erhob fi das römische 
Volk in wilder Erregung und jtürmte in der Morgenfrühe des 13. Februar 
über die nad) St. Peter hinüber führende Brüde. Schleunigft eilten die 
Deutjchen herbei, an ihrer Spike Heinrich V. jelbjt, der ſich faum ordentlich 
befleidvet auf das Pferd ſchwang und mitten unter die Angreifer fprengte, 
auch verwundet und nur dur die aufopfernde Hülfe des Vicegrafen Otto 
von Mailand gerettet wurde. Als dann die deutfche Hauptmacht aus dem 
Lager herbeieilte, wide dem anfänglichen Vorbringen der Römer bald Ein- 
halt gethan, und der Kampf endete mit der Flucht derjelben, auf der fie in 
dem Gedränge an und auf der Tiberbrüde jchwere Verluſte erlitten. 

Eine Entſcheidung der Hauptfrage freilich twar aucd mit dem Siege über 
die Römer nicht gewonnen; aber Heinrich) war entſchloſſen, diejelbe dem im 
feiner Gewalt befindlihen Papſte abzuzwingen. Als er in der Naht vom 
15. zum 16. Februar das Lager vor Rom abbrad, nahm er Paſchalis IT. nebit 
ſechszehn Cardinälen als Gefangene mit fich fort: fie mußten Zeugen fein, wie 
das deutjche Heer Rom in weitem Bogen umtreifte, um durch Sengen und Brennen 
den Troß der Römer zu brechen. Doc jteigerte fi) nur deren Erbitterung: 
durch feierlichen Eidſchwur verbanden fi die Römer zum Ausharren im 
Kampfe gegen die Fremdherrſchaft. So vergingen einige Wochen, ohne da 
in der aufs Aeußerſte geipannten Lage eine Aenderung eintrat. Die Deutſchen 
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und ihr König Hatten eben feine Eile, während jeder Tag, den diejer Zuftand 
länger dauerte, der Kirche neuen Schaden brachte und die Stellung des Papſtes 
ihr und den Römern gegenüber unhaltbarer machte. Tiefern Eindrud als 
das immer erneute Andrängen Heinrich brachte auf den Bapft die zunehmende 
Hoffnungslofigfeit feiner Lage hervor. Die Normannen hatten zwar das 
größte Intereffe daran, die deutihe Macht in der Halbinjel ſich nicht wieder 
feit einniften zu lafien, waren aber dur einen allgemeinen Aufitand Unter: 
italiens an jeder Aktion gehindert; Mathilde von Tuscien war jeit Heinrichs 
Ericheinen nur darauf bedacht, jeden Eonflift mit demjelben zu vermeiden. 
Was hinderte Heinrich zudem einen Gegenpapit einzujegen? Wenn jemals, 
jo Hatte ein ſolcher jegt Ausficht auf allgemeine Anerkennung, wo die Kirche 
gegen ihr bisheriges Oberhaupt in offenem Aufruhr jtand und dafjelbe gar 
häretiſcher Verirrung bezichtigte. Diejen Erwägungen erlag endlich die Feſtig— 
feit Pafchalis’ II. Um des Friedens willen und um der Kirche die Freiheit 
zurüdzugeben, entſchloß er fi dem König das Recht zur Inveſtitur der frei 
und ohne Simonie gewählten Bijchöfe zuzugeitehen. Aber das genügte nod 
nicht; Heinrih nutzte die Gunst des Augenblid3 unbarmherzig aus: der Papſt 
mußte fich verpflichten, für das, was er erlitten, feine Vergeltung zu üben, 
namentlich den König nicht zu bannen, jondern ihn zum Kaifer zu frönen 
und feine Herrſchaft in allen Dingen zu unterſtützen. Dagegen erhielt er 
ſammt den gefangenen Cardinälen feine Freiheit, Heinrich veriprad ihm ge— 
horjam zu fein, vorbehaltlid der Rechte des Reichs — eine dehnbare Formel, 
welche die Zufage eigentlich illuforifch machte —, ihn in jeinen Befigungen 
zu Schüßen und den Getreuen des h. Petrus Gnade und Frieden zu gewähren. 
Am 11. April von beiden Theilen befchiworen, wurde diejes Abkommen bereits 
am 13. ausgeführt. Gleich nach Empfang der Kaiferfrone trat Heinrich den 
Rückweg nad) Deutihland an. 

Eine volltommene Umwälzung in den Beziehungen zwiichen Papſtthum 
und Kaiſerthum war das Ergebnis des nur neunmonatlichen Aufenthalts 
Heinrihs V. in Italien. Furchtbar war Canoſſa gerät, und was Heinrich IV. 
einst durch Gregor VII. und Urban II. an Demüthigungen erfahren, das hatte 
jein Sohn an deren Nachfolger reichlich heimgezahlt. Eine unvergleichliche 
Mactfülle war damals in der Hand Heinrichs V. vereinigt: das Papſtthum 
beugte fich in zitterndem Gehorſam; die reichen Mittel der deutjchen Kirche, 
welche durch das nveftiturverbot dem Königthum hatten genommen werden 
jollen, jtanden unbedingt zur Verfügung des Kaiſers; der deutiche Adel fchaarte 
ſich um den fiegreichen Herricher, der ihm feine jchwer bedrohte Stellung ge: 
rettet und die Behauptung und Erweiterung derjelben für die Zukunft gefichert 
hatte. Die Macht, die Otto I. beſeſſen, jammt derjenigen, welche die erjten 
Salier gewonnen, ſtand zu Heinrichs V. Verfügung. Nm zeigte fich vollends, 
wie wenig ed Heinrich mit dem Gegenſatz Ernſt gewejen war, in den er 
anfangs zu der Politik feines Vaters getreten war: er lenkte vielmehr in 
diejelbe ein, nur dab er fie mit größeren Machtmitteln und mit größerer 
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Rüdjichtslofigleit durchführte. In den Minifterialen und in den Städten, 
namentlich der rheinischen Lande, deren Freiheit er gegen weltliche und geift: 
lihe Eingriffe fichert und deren Woljtand er durch verichiedene Handel und 
Wandel hebende Verfügungen nachhaltig fördert, jucht und findet aud er jeine 
zuverläffigiten Stügen. Fünf Jahre hindurch ift es Heinrich vergönnt geweſen 
in dieſem Sinne ohne ernftliche Störung zu walten, freilich nicht ohne daß 
in den Kreiſen, welche die Kojten diefer Politik zu tragen hatten, die Unzu— 
friedenheit wuchs und eine Gährung heimiſch wurde, die jchließlich nur eines 
geringen Anlaffes bedurfte, um fich gewaltfam zu entladen. Die Borboten 
davon wurden zeitig bemerkbar. Wieder war es Sachen, wo es zuerft zum 
Eonflitt fam. Um untergeordneter Differenzen willen griff 1112 Herzog 
Lothar von Sahjen zu den Waffen. Andere Anläfje führten dem Aufitand 
neue Anhänger zu. Als Heinrih im Frühjahr 1112 beim Ausiterben der 
Grafen von Weimar:Orlamünde deren Lehen einzog, ftatt fie dem nächſten 
Seitenverwandten, Siegfried von Ballenjtedt, dem rheinischen Bfalzgrafen, 
aufzutragen, ging diefer zürmend nah Sachen und wurde dort bald ber 
Mittelpunkt der ſich ſammelnden Unzufriedenen, mit denen fih nun auch 
Herzog Lothar in Berbindung ſetzte: der jächfische Adel und ein Theil des 
ſächſiſchen Epiſtopats kehrte zu der Feindichait gegen das ſaliſche Haus zurüd. 
Dabei wurde defien Stellung aud in den Rheinlanden bedroht. Dort ftrebte 
Erzbiihof Adalbert von Mainz, einſt einer der vertrauten Diener und Räthe 
Heinrichs, rückſichtslos nad Erweiterung feiner Macht und feines Beſitzes, 
mit jolchem Erfolge, daß er dem Kaiſer immer kecker und herausfordernder ent: 
gegentrat. Mit allen Widerfachern Heinrichs ftand der ehemalige kaiferliche Günit- 
fing jegt in Verbindung und fonnte geradezu als die Seele der auf den Sturz 
defielben hinarbeitenden Oppofition gelten, der bald in der nen auflebenden 
und fi der Leitung der Kirche wieder bemächtigenden hierarchiichen Partei 
eine mächtige Bundesgenoffin eritand. Offen kündigte Adalbert dem Kaijer 
zu Worms (November 1112) den Gehorjam auf, als diejer die Auslieferung 
der von dem Erzbifchof occupirten wichtigen Marienburg in der Pfalz forderte, 
ohne daß Heinrich es hätte wagen können, die frechen Reden deſſelben jofort 
gebührend zu bejtrafen. Als er aber bald danach auf dem Wege zu neuen 
Unterhandlungen mit ihm zufällig zufammentraf und Adalbert den erneuten 
Antrag wiederum ablehnte, ließ Heinrich den nur mit geringem Gefolge 
reijenden feitnehmen und führte ihn als Gefangenen mit fih fort. Ein 
Fürftengericht zu Erfurt verurtheilte den erjten Kirchenfürften des Neich auf 
Grund der von dem Kaiſer wider ihn vorgebradhten Anklagen zur Ein: 
ferferung, und das Urtheil wurde vollitredt troß päpftliher Fürſprache und 
Abmahnung. Gleichzeitig wurde gegen die fächfiichen Rebellen mit Feuer und 
Schwert gewüthet, als der Sieg des faijerlichen Feldheren, Graf Hoyer von 
Mansfeld, bei Warnjtädt den Häuptern des Aufftandes theild das Leben, 
theils die Freiheit Koftete. Unter dem Eindrud diejer unverhofften Wendung 
eilten die Theilnehmer an der ſächſiſchen Erhebung durch jchnelle Unterwerfung 
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die Gnade des Kaijers zu gewinnen. Adalbert von Mainz aber weigerte ſich 
auch jett jeder Nachgiebigkeit gegen die weitergehenden Zumuthungen des 
Kaiſers umd blieb in Folge deſſen Staatögefangener. Der Friede war alfo 
nur ein unficherer und die Herrlichkeit trügerifch, die Heinrich umgab, als er 
im Januar 1114 zu Mainz das Veilager mit der jugendlichen englifchen 
Königstochter Mathilde feierte, umdrängt von den fich im ſcheuer Furcht beugen: 
den geiftlichen und weltlichen Großen des Reichs und von Huldigenden Ge: 
jandtichaften der Nahbarreihe. Auch ein Verföhnungsfeit war es nicht, was 
zu Mainz gefeiert wurde: denn wenn aud Lothar von Sadjjen dort Verzeihung 
erbat und erhielt, jo zeigte die plößliche, Hinterliftige Verhaftung des dem 
legten Aufftand nicht fremden Landgrafen Ludwig von Thüringen, der im 
guten Glauben an die Verföhnlichkeit Heinrichs gefommen war, daf der Kaiſer 
noch Grund zu Mistrauen zu haben glaubte und entichlofien war, in der 
ihm eigenen deſpotiſchen Weife fich Sicherheit zu erzwingen. Auch erwies ſich 
Heinrichs Bejorgnis nur allzu bald als begründete. Denn während der 
Kaifer fih anſchickte, dem Herzog von Sachſen, der in feinem Auftrage gegen 
die riefen gezogen war, mit dem Reichsheere zu folgen, in dem auch die 
Bürgermannſchaften von Köln dienten, kehrten diefe plöglich heim und gaben 
damit das Signal zum Ausbruch eines von langer Hand her vorbereiteten 
Aufitandes der erjten Stadt des Reiches. Wol hatten die Kölner Grund Heinrich 
zu zürnen: unvergefien war bei ihnen, was fie 1106 für die Heinrich IV. 
bewiejene Treue zu erleiden gehabt hatten; fie wußten, daß Heinrichs Zorn 
damals noch lange nicht befriedigt worden und bei erjter Gelegenheit weitere 
ihwere Vergeltung zu üben entjchloffen war. Aber es handelte fich hier nicht 
um eine local bejchränfte Bewegung, jondern mit dem Kölner Aufftand war 
nur der Funke gefallen, welcher den durch des Kaiſers Gewaltherrichaft jeit 
lange aufgehäuften Zündftoff in Brand jegte. Denn nicht blos viele ſächſiſche 
und wejtfäliiche Große griffen zu den Waffen, au Erzbifchof Friedrich von 
Köln machte mit den Rebellen gemeinfame Sade und erhob die Stadt zum 
Bollwerk der hochkirchlichen Partei im Reiche, deren Haupt er jelbjt wurde. 
Sofort brach der Kaiſer den friefiichen Zug ab und eilte nad Köln; aber 
die Stadt leiftete erfolgreihen Widerftand, und während Heinrich noch vor 
ihren feiten Mauern lag, ſchloß fih ganz Sachſen und Thüringen offen dem 
Aufftande an, obenan Herzog Lothar, obgleich er noch eben mit vor Köln 
gelegen hatte. Es war ein Freiheitskampf, zu dem man fich erhob: die 
Tyrannenherrichaft galt es abzujchütteln, die mit immer drüdenderer Schwere 
auf allen laſtete. Selbft fein Vater hatte ſich niemals einer jo allgemeinen 
und jo erbitterten Erhebung gegenüber gejehen, wie Heinrich V. fie jetzt zu be- 
fämpfen hatte. Aber mit jener dreinftürmenden wilden Energie, die für feine 
Deipotennatur charakteriſtiſch ift, warf Heinrich fi) auf die Rebellen, drang fieg: 
reich durch Weitfalen nad) Sachſen vor, eroberte Braunschweig und konnte fich 
bereits im Bejit des Sieges glauben, als die Niederlage, die Herzog Lothar 
feinem Feldheren Hoyer von Mansfeld am Welfesholz beibrachte, alles zu feinen 
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Ungunften wandte. Und diefen Moment nun benugten endlich die längit zu: 
wartenden und zu neuem Anfturm rüjtenden firhlichen Gegner Heinrichs, um 
fh zu erheben und alles das zurüdzufordern, was fie Heinrich erjt in ihrer 
Ohnmacht hatten zugejtehen müfjen. 

Der Bertrag vom 11. April 1111 war im Momente feiner Entjtehung 
und feierlichen Beſchwörung genau ebenjo unausführbar gewejen wie der 
nah dem entgegengejegten Ertrem Hin ausfchreitende vom 4. Februar. Hatte 
man Paſchalis II. erſt häretifcher Berirrung bezichtigt, jo wurde er jetzt von 
Seiten der kirchlichen Eiferer des Hochverraths an den beiligiten Rechten der 
Kirche beihuldigt. Hatte erjt die deutjche Kirche gegen Paſchalis rebellirt, jo 
kündigte ihm jegt die von den Öregorianern beherrichte römische den Gehorfam 
auf. Die Cardinäle, ſoweit fie nicht des Papſtes Haft getheilt und den un: 
heilvollen Vertrag vom 11. April mit beſchworen hatten, erklärten die gemachten 
Bugeftändniffe für unverbindlich für die Kirche. Vergeblich ſuchte Pajchalis 
die Unzufriedenen zu begütigen. Aber wenn er auch in feiner unmittelbaren 
Umgebung wenigjtens ein Aeußerſtes abwandte, jo konnte er doch nicht hindern, 
dab namentlich der bejonders eifrige Klerus Südfrankreihs auf eigene Hand 
die Kirche zu retten verfuchte. Unter den Erzbifhöfen Joceram von Lyon 
und Guido von Vienne hielt derjelbe Synoden zur Verdammung deffen, was 
Heinrich V. der Kirche gethan und was der gefangene Papſt demjelben zu: 
geitanden hatte. Mean wird kaum daran zweifeln können, daß Pafchalis II. 
jelbft jo dachte und daß er nur den einen Wunjch hatte, aus den Feſſeln zu 
entfommen, in die er fich ſelbſt und die Kirche geichlagen hatte. Dem aber 
ftand der von ihm gefchworene Eid entgegen, von dem er ſich doch nicht gut 
jelbft Töjen konnte. Aber er war bereit, das dem Kaiſer nothgebrungen zu: 
geftandene Inveſtiturrecht zu caffiren, wenn das ohne direkten Bruch feines 
Eides möglich war. Römiſche Sophiftit wußte auch da jchließlich zu helfen. 
Denn da in Betreff des erftrebten Ziels zwiichen ihnen eine Differenz nicht 
obwaltete, jo einigten fih die Parteien im März 1112 auf einer Lateran- 
ſynode endlich dahin, daß nach dem Wortlaut der eingegangenen Verpflichtungen 
ein Widerruf des Privilegs nicht ausgejchloffen jei und ohne Bruch des päpft: 
lichen Eides gefchehen fünnte. Diefe Formel griff auch Paſchalis II. begierig 
auf, und jo erflärte denn jene Synode „kraft des aus ihr fprechenden heiligen 
Geiftes” den Vertrag, den Heinrich V. dem unfreien Papfte abgezwungen, für 
ungiltig und null und nichtig. Paſchalis II. aber, wie um eine Garantie da: 
für zu geben, daß er nicht wieder in ähnlicher Weije fehlen würde, erklärte 
vor der Synode ausdrüdlih und feierlich feine Uebereinftimmung mit ben 
gegen die Laieninveftitur ergangenen Geboten Gregors VII. und Urbans II. 
Die Wirkung diefes Schrittes aber, der doch felbit in den Augen ehrlicher 
firchlicher Eiferer nicht wol beftehen konnte, war nicht die gehoffte. Der deutjche 
Epiſkopat blieb völlig unthätig: ihm fonnte eigentlich nichts Schlimmeres ge: 
ichehen als dieje willfürliche Erneuung eines Kampfes, deſſen Koften in jedem 
Falle er jelbft zu tragen hatte. In Rom aber fühlte man fich doch in der Freiheit 
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der Aftion beeinträchtigt. So blieb die Führung bei den Burgundern und 
Südfranzofen: dort, von wo die Eluniacenjer ausgegangen, fanden fic) jetzt auch 
die ftreitbaren Männer, die dem Staate und der Kirche, zumächit Deutichlands, 
die legten praktiſch politischen Conjequenzen aus dem Cluniacenjerthum auf: 
zwingen wollten. Aber nicht blos kirchlicher Eifer trieb diejelben, auch welt: 
fihe Motive waren bei ihnen wirfjam: denn gerade bei den eigenthümlichen 
Berhältniffen Burgunds mußte die Befeitigung der königlichen Inveftitur nicht 
blos die Unabhängigkeit der Metropoliten von dem Königthum zur Folge 
haben, ſondern es fielen dann auch die Suffragane in die Gewalt derjelben 
und wurden auch politiich ihre Unterthanen. Die Fanatiker riffen die Leitung 
der Kirche an fi) und zwangen die Curie die Wege zu gehen, die fie ihr 
unter Thaten Leidenihaftlihen Haffes vorzeichneten. Auf einer Synode zu 
Vienne war es, wo das Haupt diefer Richtung, Erzbiichof Guido, dem jelbft 
von ftreng kirchlicher Seite vorgeworfen wurde, er habe ſich gleichſam zum 
Bapite aufgeworfen, in unerhört fcharfen Ausdrüden den Bann gegen den 
Kaifer verkündete, weil er durch Verrath, Meineid und Tempelihändung, als 
ein neuer Iſcharioth, dem Papſt jene nichtswirdige und fluchbeladene Urkunde 
abgedrumgen habe: nicht eher jollte Heinrich in die Kirchliche Gemeinjchaft 
wieder aufgenommen werden dürfen, als er auf das Inveſtiturrecht verzichtet 
und der Kirche volle Genugthuung gewährt haben würde. So geichah dort, 
was der Papſt aus Scheu vor feinem Eide nicht zu thun wagte: aber Pafchalis IT. 
hieß, wenn aud) in unbeftimmten und dehnbaren Ausdrüden, dieſe Mafregeln 
doch gut. 

Hätte Heinrich V. in jenem Augenblick freie Hand gehabt und wäre er 
nicht durch den neuen Aufruhr der Sachſen in Anſpruch genommen geweſen, 
ohne Zweifel hätte er die hierarchiſche Partei fofort mit einem neuen ſchweren 
Schlage getroffen und, was in Vienne gefehlt, in Italien und Rom furchtbar 
vergolten. So aber war er in Deutichland feitgehalten und mußte e3 darauf 
antommen laffen, welche Wirkungen das Vorgehen jeiner firhlichen Gegner haben 
würde. Bedeutend waren dieſe num jo lange nicht, als Heinric den deutjchen 
Nebellen jiegreich begegnete: bei der Mainzer Hochzeitsfeier im Januar 1114 
hat niemand an des Kaifers Ercommunication Anftoß genommen, die fir: 
lihen Waffen ſchienen durch den Misbraud, der damit getrieben, bereits jtumpf 
geiworden zu fein. Das änderte ſich aber, jeit Heinrichs Stellung durch die 
Niederlage der Seinen im Welfesholz; erjhüttert war. Als nun der Bann 
erneut wurde, begann der Abfall in den Reihen der Kaiſerlichen, und genau 
wie einst fein Vater mußte Heinrich jehen, wie ſich troß der Berjchiedenheit 
ihrer Motive und ihrer Ziele die kirchlichen Widerſacher mit den politischen 
Gegnern des deutjchen Königthums zu gemeinfamem Vorgehen verbanden. 
Nur die Hohenftaufen Konrad und der Schwabenherzog Friedrich und Welf IIT. 
von Baiern hielten treu zu ihm, während das Reich von einem Ende zum 
andern von den Getöje wilden Bürgerfrieges widerhallte. Aber jo lange 
fonnte Heinrich den Gegnern die Spige zu bieten hoffen, als wenigjtens in 
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Stalien die Ordnung im Wejentlihen gewahrt blieb, die er auf jeinem Zuge 
dorthin begründet hatte. Da ftarb am 27. Juli 1115 die „große Gräfin“, 
nachdem fie das reiche Erbe ihres Haujes teitamentariich der Kirche vermacht 
hatte. Damit trat eine höchſt bedenkliche Wendung ein: wurde nämlich diejes 
Tejtament vollitredt und fielen die reihen Erbgüter der Markgrafen von 
Tuscien an den römifchen Stuhl, jo erlangte diejer eine weltliche Macht, 
die allen kirchlichen Neuerungen einen ftarten Rüdhalt gab und ihn in den 
Stand ſetzte, auch auf dem rein politischen Gebiete und mit blos weltlichen 
Waffen unter den günftigften Verhältniffen den Kampf gegen das Kaiſerthum 
aufzunehmen. Die Herrihaft über Ftalien ftand auf dem Spiele, die Heinrich 
vier Jahre zuvor jo energiſch und glüdlich erneut hatte. So bedenklich daher 
angenblidlih jene Sache in Deutichland ftand, jo hielt es Heinrich doch für 
geboten, zunächſt nad) Italien zu eilen und dort Halt zu gebieten, während 
er feine Vertretung im Norden der Alpen den trenen Staufern überließ. 
Und der Erfolg rechtfertigte dieje fühne Politik. Durch verichwenderifche 
Freigebigkeit mit Nechten und Freiheiten aller Art gewann er die blühenden 
Communen der lombardifhen Städte zu feſtem Anſchluß, — der verjchrieene 
Tyrann wurde der dankbar verehrte Schugherr bürgerlicher Freiheit und re: 
publicaniſcher Selbjtregierung, auf den man in den Kreifen des lombardiichen 
Bürgerthums alle Zeit dankbar zurüdblidte, und deſſen Anordnungen man 
nahmals in einem langjährigen Heldenfampfe gegen die Eingriffe jeiner Nach: 
folger vertheidigt hat. Auch die Seeftädte, namentlih Piſa und Venedig, 
wußte der Kaifer für fi zu gewinnen; er zog die einflußreichiten Adels— 
geihhlechter Italiens an fi: fein Auftreten in Italien war ebenjo diplomatiich, 
gewandt und gemwinnend, twie feine Haltung in Deutichland gewaltthätig und 
bejpotijch gewejen war. So gelang es ihm denn ohne Mühe, das koſtbare 
Mathildiiche Erbe im Befite des Reichs zu erhalten und damit der deutfchen 
Herrihaft über die Halbinfel eine neue Stüße zu geben. Natürlich verfehlten 
biefe Erfolge des Kaiſers ihres Eindruds aud auf die römische Eurie nicht, 
aber dem an ihn abgeordneten Bevollmächtigten Heinrichs, der einen Vergleich 
anbieten jollte, eine wirklich entgegentommende Antwort zu geben, wurde der 
Papſt durd die drohende Haltung der Eiferer gehindert, denen gegemüber 
feine Stellung noch immer eine unfichere und bedrohte war. Auf der in der 
Faſtenzeit 1116 zu Rom gehaltenen Synode fam es wiederum zu ftürmifchen 
Auftritten, und Paſchalis IL. blieb in feiner Bedrängnis nichts übrig, als ſowol 
das ihm abgedrungene Jnveititurprivileg ald Unrecht und jeine Gewährung 
als einen jchweren Verſtoß zu bezeichnen, jondern aud den von Guido von 
Bienne gegen den Kaiſer gejchleuderten Bann zu beftätigen, zum Kummer 
der wenigen milde Gefinnten, die ein Aeußerſtes abwenden wollten, zum 
Herger aber auch der Ertremen, welche es am Tiebiten gejehen hätten, wenn 
der Bapit jelbjt vor verjammelter Synode die Ercommunication Heinrichs 
wiederholt hätte. Paſchalis II. war aber nicht mehr Herr feiner Entjchließungen 
und juchte ängstlich zwiichen den leidenſchaftlich hadernden Parteien einen 
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Weg zu finden, ein folder aber konnte niemanden befriedigen und zu feinem 
lebensfähigen Ergebnis führen. Und jeine Verlegenheit mehrte ſich noch: die 
willfürliche Neubejegung der durch Todesfall erledigten Stelle eines Stadt: 
präfeften durch das römische Bolf gab Anlaß zu einem heftigen Conflikt zwijchen 
diefem und dem Papſte, in Folge deflen der lehtere ſich genöthigt jah, aus 
der Stadt nah Albano zu entweichen Mit Hülfe der zu ihm jtehenden 
Barone der Campagna juchte er zwar ſich die Rückkehr in die Stadt zu er: 
zwingen, blieb aber von derſelben ausgeichloffen und mußte in Zraftevere 
und dem ajtell di St. Baolo jeine Refidenz nehmen. in diefer Zeit wurde 
nun von dem Kaifer ein neuer Verſuch zu gütlicher Verjtändigung gemacht; 
auch führte derjelbe zu einer gewiſſen Annäherung, injofern wenigitens als 
Raichalis II. jeine friedfertige Gefinnung betheuerte und ausdrüdlich erflärte, 
daß er mit den Gegnern Heinrichs in Deutſchland, namentlich mit Friedrich 
von Köln, in feiner Verbindung geitanden habe. Die principiellen Gegen: 
füge aber bejtanden fort, und jo ging das Jahr 1116 zu Ende, ohne daß 
man einen Schritt vorwärtd gefommen war. 

Heinrich beichloß einen Verſuch die Sache in Rom jelbit zum Austrag 
zu bringen: aber der Papſt entwich vor ihm nad) Benevent, und die zurück— 
gebliebenen Cardinäle lehnten jedes Zugeftändnis ab, während der Erzbiichof 
von Braga in Portugal, Burdinus, ein Südfranzofe der Abſtammung nad), 
jeiner Gelehrſamkeit wegen gefeiert und bisher auch im Rathe des Bapftes von 
Einfluß und an den leßten vergeblihen Ausgleichsverhandlungen hervorragend 
betheiligt, fich bereit finden ließ, ihm, als er am Dfterfeft in St. Peter er: 
ſchien, wie an folhen Tagen üblich, die Kaiſerkrone aufzufegen. Je weniger 
ſich Heinrich jo mit der Kirche einigte, um jo freundlicher nahm ihn die Be- 
völferung der Stadt auf und geleitete ihn in feftlichem Zuge auf das Capitol. 
Unter jolhen Umftänden blieben alle Verhandlungen mit der Curie vergeblich: 
Paſchalis beharrte auf dem Verlangen des Verzicht? auf die Inveſtitur, die 
Heinrich nahdrüdlih als fein Recht in Anſpruch nahm, während in Betreff 
der von Heinrich geforderten Aufhebung des Bannes der Bapft bei der Er: 
Härung blieb, dieſelbe könnte nur durd eine Synode erfolgen. Aber wenn 
des Bapjtes Bemühen die Normannen gegen den Kaifer ins Feld zu bringen 
vergeblich war, jo mußte doch auch Heinrich angejichts der beginnenden heißen 
Jahreszeit und der Gefahren, welche dieje für das Heer mit jich brachte, auf 
die weitere Verfolgung der augenblidlih gewonnenen Vortheile verzichten und 
den Rüdzug nad) Toscana antreten. Nun erneute Paſchalis den Angriff auf 
Rom, mußte denjelben aber ebenfalls der vorgerüdten Jahreszeit wegen bald 
einftellen, zumal feine ſinkenden Kräfte eine baldige Auflöjung erwarten ließen. 
Neue Fortichritte feiner Anhänger, die den Fall der trogigen Stadt hoffen 
ließen, riefen ihn Ende des Jahres von Anagni nad Rom zurüd: aber nod) 
ehe eine Enticheidung erfolgt war, ftarb er am 21. Januar 1118. 

Die Erledigung des päpftlihen Stuhles gerade in diefem Augenblid 
eröffnete beiden Parteien unerwartete Ausfichten und veranlaßte beide, ihre 
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Anſtrengungen zu verdoppeln: jo entbrannte über dem Grabe Paſchalis' II. 
der Kampf mit gejteigerter Leidenjchaft, denn ſowol die unverjöhnlichen kirch— 
fihen Eiferer als die Anhänger des Kaiſers glaubten durch eine Bejekung 
bes päpftlihen Stuhles in ihrem Sinn die fünftige Enticheidung zu ihren 
Gunſten fihern zu können. Die Eiferer, in deren Augen Paſchalis Il. ſich der 
Härejie ſchuldig gemacht, hatten vor ihren Gegnern die Einheit der Leitung 
voraus: der Gardinalbiihof Johann von Gaeta wurde als Gelafius II. zum 
Papſte erhoben. Dagegen rebellirten die mächtigen Frangipani mit ihrem 
Anhang, mishandelten den Papſt und hielten ihn einige Zeit in Haft. Auch 
Heinrich V. eilte herbei: fhon Anfang März ftand er vor Rom, von wo der 
neue Bapit eiligft nad jeinem bisherigen biichöflihen Sig entfloh. Aber 
wieberum ſuchte der Kaifer zunächit eine Verftändigung: er wollte die Weihe 
des Gewählten ungehindert lafjen, verlangte aber von demfelben die eidliche 
Zuſage eines friedlichen Vergleichs zwiſchen Reich und Kirche. Eine jolde 
fonnte Gelafius nicht geben: feine Stellung wäre dadurd den Eiferern gegen: 
über völlig unhaltbar geworden; aud er konnte nur auf eine allgemeine 
Synode veriweijen, die er im Herbit in Mailand oder Cremona halten wollte 
und die nicht zu hindern der Kaifer fich verpflichten müfle. Darauf konnte 
Heinrich nicht eingehen. Aber auch den Römern gab der Bapft neuen Grund 
zur Unzufriedenheit, indem er die Enticheidung über das Schidial der Kirche 
außerhalb der Mauern ihrer Stadt ſuchte. Da entichloß ſich Heinrich zu 
den Aeußerſten: er ließ am 8. März den Erzbiihof Burdinus von Braga, 
der aus einem dem Kaiſer geneigten Vermittler mehr und mehr ein ent- 
jchiedener Barteigänger der kaiſerlichen Politif geworden war, ald Gregor VII. 
zum Bapjt erheben. Nun entbrannte der Kampf nur mit größerer Heftigfeit: 
denn wenn Gelafius II. bis dahin eine gewiſſe Zurüdhaltung und Mäßigung 
beobachtet hatte, fo Tieß auch er nun jede Nüdjicht fallen und ſprach den 
Bann über den Kaiſer und feinen Gegenpapft aus und entiwidelte durch Send 
jchreiben und Botihaften eine Teidenjchaftliche agitatorische Thätigkeit gegen 
beide; aber es fehlte ihm die Macht, feinen Worten Nahdrud zu verleihen 
und Thaten folgen zu laffen. Ein normännifcher Angriff auf Rom wurde 
zwar eingeleitet, aber faum begonnen abgebrochen; umd obgleidy Gelafius in 
Nom Aufnahme fand, und jelbjt manche der ehemaligen Gegner jet zu ihm 
hielten, jo wurde er doch durch den immer wachſenden Uebermuth der An: 
hänger des Gegenpapftes jolchen Gefahren und Demüthigungen ausgejeht, daß 
er ohne jhweren Schaden nicht länger in der Stadt bleiben konnte und im 
September 1118 über See nad Pija und Senna und von dort durch die 
Provence nah Frankreich zog, von den heißblütigen Südfranzojen mit den 
größten Ehrenbezeugungen und fteigender Begeifterung aufgenommen. Cr 
that einen Schritt weiter, um Deutichland und Frankreich in einen kirchlichen 
und von da aus auch in einen politiichen Gegenjah zu bringen. Aber nur 
wenige Monate hat er dieje vielverheißende Gaftfreundichaft Frankreichs ge: 
nofien: in Clugny, wohin er, nachdem in Vienne eine Synode gehalten, jchon 
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todfrant fam, ftarb er am 18. Januar 1119. Ebendort wählten die wenigen 
anwejenden Gardinäle den jtreitbaren Guido von Vienne am 2. Februar 1119 
zu feinem Nachfolger, der ſchon acht Tage jpäter in Vienne als Calirtus II. 
geweiht wurde und troß der zweifellofen Unregelmäßigfeit jeiner Wahl in 
den Kreifen der jtreng kirchlichen Partei nicht nur allgemeine Anerkennung 
fand, jondern mit großen Hoffnungen begrüßt wurde, da man ji von ihm 
einer energifcheren Politik verjehen zu können glaubte als von dem milden 
und int Grunde feines Herzens den Frieden erjehnenden Gelafins. Es jcheint 
faft, als ob man durch die Kämpfe der lebten Jahre zu der Einficht gefommen 
war, das mönchiſcher Eifer allein den Papſt nicht ausmache, daß in einer jo 
ernjten Zeit ein weiterer und freierer Blid notthue, ala er fich mit frommen 
Uebungen in der Klofterzelle erwerben lief. Der neue Papſt war nicht blos 
ein Weltgeiftlicher, er jtammte auch aus fürjtlihem Gejchlecht, denn er leitete 
feine Abkunft von den legten Königen Italiens ber und jtand zu den Königen 
von Franfreih und von England in verwandtichaftlihen Beziehungen; jelbit 
zu dem Saifer hatte er joldhe durch deſſen Großmutter Agnes von PBoiton. 
Ließ fih von einem folhen Manne nicht eher ein Berftändnis auch für die 
vitalen Intereſſen des Staates vorausjegen, die bei dem Anvejtiturftreit auf 
dem Spiele geftanden? Trat er nicht gleichſam als ein Ebenbürtiger neben 
den Kaiſer und die Fürften der Zeit, während die Papftmönde in welt— 
unkundigem Uebereifer auf ihnen fremde Verhältniſſe mit rüdfichtslofem Zwange 
hatten einwirken wollen? Ohne den Rechten der Kirche etwas zu vergeben 
zeigte fich Calixtus II. doch von vornherein bereit ehrlich in Unterhandlungen 
einzutreten. 

Sp begann das neue PBontificat, im Widerſpruch eigentlih mit feines 
Zrägerd Bergangenheit, mit einer friedlihen Wendung. Auch von Kaijer 
und Reich fand diejelbe freudiges Entgegentommen. Bei jeiner Riüdfehr 
ans Italien, im Herbſt 1118, Hatte Heinrich V. das Reich wieder in trojt: 
(ofem Bürgerfriege begriffen vorgefunden, zum Theil in Folge der agitatori- 
ichen Thätigfeit des noch von Gelafius II. dorthin entjandten Cardinalbiſchofs 
Kuno von Paleftrina. Die Energie des Kaifers beſſerte den Zuſtand bald: 
die politiichen Gegner wurden entwaffnet, und die firchlichen traten jehr 
ihüchtern auf, feit ihr Haupt aus Rom hatte fliehen müſſen, dort der Gegen: 
papit obgefiegt Hatte und die von Gelafins II. in Ausjiht genommene Syn: 
ode in Mailand unterbleiben mußte. Alle erjehnten den Frieden, und als 
Heinrih zur Heritellung defielben Johanni 1119 einen Neichstag in Tribur 
hielt, war diejer ohne Rüdficht auf den noch auf dem Kaiſer laſtenden Bann 
nicht blos zahlreich bejucht, jondern einigte fich auch zur Verkündung eines 
neuen allgemeinen Reichsfriedens. Ebendort nun erfchienen Gejandte des 
neuen Papſtes, um deſſen Anerkennung zu erwirken; jchon daß man fie nicht 
einfach abwies, jondern die Enticheidung der firdlichen Fragen aufſchob, bis 
man über den Verlauf des demnächſt bevorftehenden Reimſer Concils Kunde 
haben wirde, Fonnte als ein günftiges Borzeichen angejehen werden. So 
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zuverfichtlich war unter diejen Eindrüden die Stimmung, dab man fid) bereits 
dem erjehnten Frieden ganz nahe glaubte. Als der Kaijer, um dem im 
Dftober bevorftehenden Concil zu Reims näher zu fein, nad) dem Elſaß kam, 
erſchienen dort, nicht gerade im Auftrage des Papftes, jondern um auf eigene 
Hand den Frieden zu fürdern, der Abt von Elugny und Biſchof Wilhelm von 
Ehalons und ftellten Heinrih vor, wie man in Frankreich eine Inveſtitur 
nad Art der in Deutichland üblichen nicht Tenne, das Königthum dadurch aber 
in feiner Macht und feinem Anſehen nicht gejchädigt werde; daher fünne 
aud er, jo meinten fie, ohne Schaden auf die Inveſtitur verzichten. Der 
Vergleich traf nun freilich infofern nicht zu, als die franzöfiichen Bijchöfe 
ja auch gar nicht in dem Sinne, jedenfalls nicht in dem Umfange, wie die 
deutichen Regalien beanſpruchten. Der Kaiſer erflärte aber, daß er auf die 
Inveititur zu verzichten bereit ſei, wenn dem Reich alle Rechte den Biſchöfen 
gegenüber aud) ohne diejelbe gewahrt blieben. Obgleich damit doch gar nichts 
ausgeiprochen und man fich feinen Schritt näher gekommen war, veranlaßten 
die übereifrigen Vermittler in der Freude über den vermeintlichen Erfolg den 
Rapjt zur Entjendung von Bevollmächtigten, mit denen die das Ergebnis 
jener Unterredung wieberholenden Urkunden vereinbart wurden; bei einer per: 
fönfichen Begegnung zwiichen Papſt und Kaiſer jollten diefelben ausgewechjelt 
und damit der Friede hergeitellt werden. Wirklich machte ſich Calixtus II. 
auch von Reims aus, wo inzwifchen das Concil begonnen hatte, zu dieſem 
Eongrefie auf nad Mouzon, freilih nur um nad) einiger Zeit enttäujcht um: 
zufehren, denn die Abmadhungen, auf Grund deren unterhandelt werben jollte, 
erwiejen fich als unbrauchbar, eigentlich als nicht vorhanden: den Erklärungen 
Heinrichs V. war eine Deutung gegeben, welche diefer nicht gelten laſſen konnte, 
und die vermeintliche Berftändigung lief fchlieglih auf ein Misverftändnis 
hinaus. Das aber entſprach nicht den Wünfchen der den Frieden erjehnenden 
Biſchöfe, und deshalb traten diefe bet den weiteren Berhandlungen des Reimier 
Concils den Beftrebungen der Unverjöhnlichen mit gefteigerter Energie ent: 
gegen. Als am Schluſſe defielben (29. Oftober 1119) neue und ftrengere 
Strafbeftimmungen gegen die Simonie und gegen die Priefterehe und eine Reihe 
von Verfügungen zur Sicherung der kirchlichen Güter und Rechte publicirt 
wurden, fanden diejelben allgemeine Zuftimmung; gegen einen Kanon aber, der 
jede Laieninveftitur bei Kirchen und Kirchengütern unter Androhung des Bannes 
verbot, erhob fich ein allgemeiner heftiger Widerjtand, weil die Verſammelten 
fürdhteten, daß fie, wie es einft Paſchalis II. verfucht hatte, anf diefem Wege 
zur Herausgabe aller ihnen von Laien aufgetragenen Güter gezwungen werden 
follten. Calirt IT. mußte von der Publication diefes Kanons abitehen und 
jegte am folgenden Tage nur das Verbot der Laieninvejtitur in Betreff der 
Bisthümer umd Abteien durch, d. 5. er gab den bisher von ihm eingenommenen 
Standpunkt auf und verzichtete auf die bisher erjtrebte Durchfegung des von 
jeinen Vorgängern vertretenen Principe. Gegenüber diefem Fortichritt in 
der Ausgleichung der Gegenjäge war es dann freilich ein wenig angemefjener 
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Akt der Feindichaft, wenn Calixtus jchließlich über den Kaiſer und mehr 
denn einhundert Biichöfe den Kirchenbann ausſprach. 

Dennoh wuchs auch auf der anderen Seite die Bereitwilligfeit zum 
Frieden: denn der Kaifer jah fich neuen Verlegenheiten gegenüber und konnte 
derjelben nicht Herr werden, jolange die Kirche fich jedem feiner Widerjadher 
als Bundesgenoffin anbot. Während nämlich Calixt nad Jtalien zurückkehrte 
und nun in Rom, deflen Bevölkerung des Papſtthums doch auf die Dauer 
nicht entbehren mochte, Aufnahme fand, dann gegen den in Sutri fißenden 
Gegenpapjt Gregor VIII. ins Feld z0g und denjelben gejangennahm, abjegte 
und als Mönch in eine Zelle von La Cava einferferte, womit das Eaijerliche 
Gegenpapitthum ein Eäglihes Ende nahm, beharrten in Deutjchland nicht 
blos die Erzbiihöfe Friedrih von Köln und Adalbert von Mainz in dem 
Widerjtand gegen den Kaiſer, jondern auch die Biihöfe Sachſens ftanden 
demjelben in bitterer Feindichaft gegenüber und fuhren in der Agitation gegen 
den Gebannten fort, jo daß ſchließlich auch die weltlichen Fürften Sachſens, 
obenan Herzog Lothar, die noch zu Beginn des Jahres 1120 mit Heinrich 
in Frieden und Freundichaft zufammengefommen waren, 1121 wieder zu den 
Waffen griffen. Darauf ſetzte Erzbiichof Adalbert jeine Hoffnungen und 
meinte in Sacjen den Stützpunkt gewonnen zu haben, von dem aus er die 
erjtartende Macht des Kaifers endlid aus den Angeln heben könnte, fand 
aber für diejelben nur bei einem Theil der Sadjjen rechten Eifer. Jedenfalls 
hing für Heinrich alles ab von der Niederwerfung diefer Gegner: auf fie be: 
ihloß Heinrid daher zunächſt feine ganze Macht zu comcentriren. Pfingjten 
1121 30g er an der Spige eines gewaltigen Heeres, dem Friedrich von Schwaben, 
Heinrih der Schwarze von Baiern, der Nachfolger Welfs II., der bairiſche 
Pialzgraf Otto von Wittelsbach, die Lothringer und jeine ſächſiſchen Anhänger 
ihre Mannſchaften zugeführt hatten, gegen Mainz heran, um die Stadt durch 
Abjchneidung der Zufuhr auszuhungern und durch eine kraftvolle Berennung 
zur Mebergabe zu zwingen. Adalbert gedachte diejelbe aber nicht ohne Weiteres 
ihrem Scidjal zu überlafien: von den nod im Kampf gegen Heinrich ver: 
harrenden Sachſen unterftügt eilte er mit einem ftattlihen Heere zum Ent: 
jaß Dderjelben herbei; unter den Mauern von Mainz drohte es zu einem 
gewaltigen Kampfe zu kommen, von deſſen Ausgang das Schidjal von Reid 
und Kirche abhing. Da trat plötzlich eine friedlihe Wendung ein: beide 
Theile jchredten vor dem Wagnis einer Feldſchlacht zurüd, die jelbit im glüd- 
lihen Fall nur unfichern Gewinn verhieß, deren ungünftiger Ausgang aber 
den Berluft des jeit Jahren für ficher gehaltenen Beſitzes nothwendig zur 
Folge haben, in jedem Fall aber die Gegenſätze, die ſich im Laufe der legten 
Jahre gemildert hatten und einem gütlichen Ausgleich näher gebracht waren, 
verichärfen und verbittern und den erfehnten Frieden wieder in weitere Ferne 
entrüden mußte. Man beichloß, daß von jeder Seite zwölf Fürften bevoll: 
mächtigt werden follten, einen Frieden zwifchen Reich und Kirche zu entwerfen, 
über den dann zu Michaelis auf einem in Würzburg zu haltenden Reichstage 
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Beihluß gefaßt werden ſollte. Ohne daB e3 zu dem drohenden Kampfe ge: 
fommen wäre, zogen die um Mainz zufammengeftrömten Streitkräfte nad) 
Beihwörung diejes Paftes und nad Ernennung der Bevollmächtigten in ihre 
Heimat zurüd. 

Der Berlauf der jo eingeleiteten Verhandlungen und die Schnelligkeit, 
mit der man nach jo langjährigen Jrrungen in allen wejentlihen Fragen zu 
einer Berjtändigung kam, lehrt nicht blos, wie beide Theile des verberblichen 
Streites müde waren, fondern läßt auch erkennen, wie in Bezug auf die großen 
ſtaats- und kirchenrechtlichen Controverjen die Discuffion Härend gewirkt und 
einen allen annehmbaren Ausweg gezeigt hatte. Für den Augenblid war 
freilich die Hauptfache, daß dem Bürgerfriege ein Ende gemacht und wenigjtens 
vorläufig der Belititand beider Parteien feftgeftellt wurde, damit nicht in 
Folge der Wechjelfälle des andauernden Kampfes die Forderungen bald von 
diefer, bald von jener Seite erhöht würden. Died wurde in Würzburg im 
Dftober 1121 wirklich erreicht, indem die Vorfchläge der vierundzwanzig Vers 
mittler von beiden Parteien rüdhaltlos angenommen wurden. Nach dem 
Wortlaut deſſelben!) leiftet Heinrich V. dent apoftolifchen Stuhle die Obedienz; 
in Betreff der zwifchen ihm und der Kirche ſchwebenden Differenzen werden 
die Fürften einen feſten und bejtändigen Frieden vermitteln, jo daß der Kaiſer, 
was jein und des Neiches ift, behält und die Kirche wie überhaupt ein jeg— 
licher das Seine in Ruhe und Frieden befigt. Die fanonifch gewählten und 
geweihten Biichöfe bleiben in ihrem Amte, der von Speier und der von 
Worms einftweilen bis zu ihrem Ericheinen vor dem Papſte, wo über fie 
endgültig entichieden werben foll. Gefangene und Geifeln ſetzen beide Theile 
in Freiheit. In Betreff des Imveftiturftreites aber follen die Fürften ohne 
Hintergedanfen und Webelwollen darauf hinwirken, daß das Reich feine Ehre 
ungemindert bewahre; bis dahin jollen alle Biichöfe und alle Rechtgläubigen 
ohne Kränkung und Gefährdung am Hofe verkehren dürfen. Falls der Kaiſer 
wegen diejer Streitigkeiten an irgendwem fich zu rächen verfuchen follte, ſoll 
e3 den Fürften erlaubt fein, ihm gemeinshaftlih Borftellungen dagegen zu 
zu machen und nad Abweifung derjelben auch gemeinfam zu Handeln. Nach— 
dem beide Theile diefen Borfchlägen ihre Zuftimmung gegeben hatten, wurde 
ein allgemeiner Reichsfriede verkündet, für den alle mit ihrem Leben hafteten; 
die ftreitigen Eigenthumsfragen wurden jo geordnet, daß jeder zurüderhielt, 
was ihm gebührte: der Kaiſer die Negalien und die Krongüter, die Kirchen 
die Kirchengüter, jeder Einzelne fein Eigen, joweit es ihm entzogen worden 
war; die Erben wurden zu den ihnen vorbehaltenen Erbſchaften zugelaffen. 
Alle Unruhe und Ausfchreitung, die unter dem Dedmantel der großen 
politiſchen und kirchlichen Kämpfe der legten Jahre jo vielfach geübt worden 
waren, follten ein Ende haben: Diebe und Mörder wurden der ftrengiten 
Verfolgung preisgegeben. 
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Ein feit Tangen Jahren nicht gefannter Zuftand der Ruhe und Sicher: 
heit machte fih nad dem Belanntwerden diefer Würzburger Beſchlüſſe be: 
merfbar und wurde von hoch und niedrig mit lauter Freude begrüßt. Wie 
ernſt es den Betheiligten war, lehrte die Abordnung einer Geſandtſchaft, an 
deren Spite Dtto von Bamberg und Heinrich von Baiern ftanden, an die 
bairischen Großen, um auch dieje zum Anſchluß an den Neichsfrieden anzu— 
halten, und einer anderen an Ealirt II., welche diefen von dem Gefchehenen 
benadhrichtigen und bitten follte, das zum Abſchluß des Friedens zwiichen 
Staat und Kirche nöthige Concil auszufchreiben. Mit der Iebteren, dem 
Biihof Brimo von Speier und dem Abt von Fulda, kam dann als päpft- 
liher Bevollmächtigter der Cardinalbiſchof Leo von Oſtia über die Alpen. 
Das Eoncil, welches für ein allgemeines galt, thatfächlich aber, entiprechend 
der Natur der noch jchwebenden Fragen, die ja nur Deutichland angingen, 
ein deutſches wurde, trat, nachdem man anfangs Mainz dafür in Ausficht 
genommen hatte, nachher in Worms zufammen, wo fich gleichzeitig die Fürjten 
geistlichen und weltlichen Standes zu einem Reichstag vereinigten. Auf Ladung 
der Legaten fam Kaiſer Heinrich jelbjt dorthin: in feiner Gegenwart wurden 
die legten entjcheidenden Verhandlungen geführt. Die Gefahr des Sceiterns 
war auch jebt noch vorhanden. Namentlich blieb Adalbert von Mainz bis 
zulegt ein eifriger Vorkämpfer der ertremiten firchlichen Forderungen und wollte 
ein Inveftiturrecht des Kaiſers überhaupt nicht gelten laffen: erſt als er jah, 
dab jeine Bejtrebungen feinen Erfolg Hatten, lenkte er ein und bemühte fich 
nun eifrigft, die noch vorhandenen Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen 
und einen befriedigenden Abichluß zu ermöglihen. Der Weg zu diefem Com: 
promiß aber war ja nun jchon jeit lange durch die lebhafte Erörterung ge: 
bahnt, welche diefe Fragen in der Streitfchriftenlitteratur der Zeit erfahren 
hatten und aus der fih im Gegenſatz zu den anfangs allein vertretenen Er: 
tremen eine auf neu gefundener, Hlarerer Diftinktion bisher vermifchter 
Elemente beruhende mittlere Anficht Geltung verichafft hatte. Namentlich war 
es der gelehrte und jtaatöfluge Bischof Ivo von Ehartres gemweien, der in 
einigen weitverbreiteten Schreiben an den Erzbiichof von Lyon 1097 die dur 
die eingeriffene Praris arg verwidelte Frage Kar gelegt und den Nachweis 
geführt hatte, wie in dem Bisthum kirchliche und weltlihe Momente gemijcht 
jeien, jo daß die vollgültige Ernennung der Bischöfe weder der Kirche allein, 
noh dem Staate allein überlaffen werden könnte, jondern jedem von beiden 
zur Vertretung feines Rechts eine Mitwirkung dabei zugeitanden werden 
müßte. Sein kirchliches Hirtenamt erhalte der Biſchof durch die Wahl, als 
gewählter Biichof aber übe er in dem zur Ausjtattung feines Bisthums 
dienenden Lande hoheitlihe Rechte, die ihm nur von dem König ald dem 
Inhaber aller Hoheitärechte aufgetragen werden fünnten. Bon da aus fam 
Ivo zu der Forderung, daß die Ernennung der Biſchöfe zu ihrem kirchlichen 
Amt natürlich der Kirche zu belaffen fer, daß diejelben aber die Regalien 
von dem König zu empfangen hätten; ſobald die fanonifche Wahl der Bijchöfe 
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garantirt jei, jei gegen die Inveſtitur derjelben mit dem Weltlichen durch den 
König nichts einzuwenden. Er fchied demnach eine geiftlihe und eine welt: 
liche Anveititur, von denen Die evitere dem frei gewählten Biſchof unter dem 
Symbole von Ring und Stab jeine firhlichen Befugniſſe verleihe, die letztere 
ihn mit den einem Reichsfürſten gebührenden weltlichen Rechten befleide. Die 
Scheidung iſt eine jo einfadhe und natürliche und dabei jo billige, dab nur 
die wilde Leidenschaft jener Zeit es begreiflich macht, wie diefe vermittelnde 
Anſicht jo langiam allgemeinere Geltung hat gewinnen fünnen. Sie zog logiſch 
correft und im Einklang mit dem hiſtoriſchen Werden des ftreitigen Berhält: 
nifjes Die Grenze zwiſchen den beiden in demjelben jo eigenartig vermiſchten 
Gebieten, während der ertrem kirchliche Standpunkt die weltliche Ausstattung 
der Bisthümer als ein unwefentliches Accidens mit durch die Kirchliche Autori: 
tät vergeben und die Verfügung darüber dem Staate entziehen wollte, der 
ertrem faijerlihe Standpunft aber das päpftliche Amt wegen jeiner welt: 
lihen Ausftattung als ein weltliches Amt in Anfprud nahm und — wie ja 
lange Zeit thatfählih üblich geweien war — als foldhes von dem König 
vergeben Tafjen wollte. Im den Verhandlungen nun, die auf Grund des 
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führt wurden, trug dann dieje vermittelnde Anficht jchließlich den Sieg davon 
und wurde als die Norm anerkannt, nach der die einjchlagenden Fragen in 
Deutihland in Zukunft behandelt werden follten. In dem Wormjer Eon: 
cordat nämlich vom 23. September 1122 wurde in Betreff der beutjchen 
Biſchöfe bejtimmt, daß diejelben in Gegenwart des Königs oder eines fönig: 
fihen Bevollmädtigten den kanoniſchen Regeln gemäß frei gewählt werben, 
dann die Regalien unter dem Symbol des Scepterd von dem König empfangen 
und demjelben dafür das Gebührende leiten und danach erſt geweiht werben 
follten. Ausgenommen davon wurde aber gleich alles, was der römijchen 
Kirche — im engern Sinne des Wortes — zugehörte, d. h. dem Rirchenftaate 
gegenüber jtehen dem Kaiſer Hoheitsrechte nicht zu und die Bijchöfe der 
römischen Sprengel werden von dem Papſte inveſtirt: es enthielt dieje Ab: 
machung die endgültige Anerkennung des Sirchenftaates. Der Charafter des 
Eoncordats als eines Compromiſſes tritt gerade in diejen beiden Beitimmungen 
recht klar zu Tage: hatte die Kirche bisher auch die deutjchen Bisthümer dem 
Lehensverbande des Reichs entziehen wollen, jo gab fie das nun auf, erhielt 
aber dafür die Beitätigung der weltlihen Herrſchaft des Papites, die nad 
den bisher geltenden faijerlihen Rechtsdeduftionen auf einem Misbraud be: 
ruhte. Zu größeren Zugeſtändniſſen dagegen ſah ſich die kaiſerliche Partei 
in Betreff der Bisthümer Italiens und Burgunds genöthigt, welche nicht in 
der Weife im Neichsverbande ftanden wie die Deutſchlands. In ihnen jollte 
es binfort gemäß dem Programm der kirchlichen Partei gehalten werden: der 
fanonifhen Wahl jollte die Weihe folgen, und die jo ohne Zuthun der 
Staatsautorität in ihr Amt gelangten Biſchöfe nur verpflichtet jein binnen 
ſechs Monaten die Inveititur mit den Regalien bei dem König nachzufuchen. 
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Während alfo in Deutichland das Recht des Königthums in Bezug auf die 
weltlihe Ausjtattung und die damit verbundenen Rechte gewahrt blieb und 
niemand die biichöflihe Weihe erhalten konnte, der nicht in diefer Hinficht 
dem Staat genug gethan hatte, wurden die Regalien in Italien und Burgumd 
durch die firhlihe Wahl mitvergeben und damit gleihjam zu einem felbft: 
verständlichen Beitandtheil des Bisthums herabgemindert, die Verfügung aber 
über die Negalien dem Königthum entzogen. Die Folgen davon haben fich 
bald genug fühlbar gemadt: ohne den jtarfen Rüdhalt des Königthums haben 
die italienischen Biſchöfe, insbejondere die lombardiihen, ſich gegen die auf: 
jtrebenden Bürgerichaften ihrer Städte in dem Beſitz der Regalien nicht be- 
haupten, die früher jchon verlorenen niht zurüdgewinnen können; die Freiheit 
der der bifhöflihen Herrichaft entzogenen Städte hat fih nun fchnell voll: 
endet. An Burgund aber wurden die Bijchöfe, indem fie die Negafien an 
ſich brachten, mehr und mehr Territorialherren und gewannen jchließlich 
völlige Landeshoheit. 

Ueberblidt man die Beitimmungen des Wormjer Goncordats, fo hatte 
allerdings jede der daran betheiligten Parteien ſich eines Erfolges zu rühmen. 
Der Kaiſer behauptete jeine Stellung den deutſchen Bisthümern gegenüber, 
die durch Gregor VII. revolutionäre Maßregel des abfoluten Inveſtiturver— 
bot3 ernftlich bedroht geweien war, und hatte die Biſchöfe des Reichs aud) 
in Zukunft als Mannen und Getreue mit ihren Perſonen und Gütern zur 
Verfügung für Reichszwede. Die firhliche Partei jegte ihre Forderungen für 
Ktalien und Burgund durd. Die auf den Lehren Ivos von Ehartres jtehen: 
den Vermittler braten die von ihnen durchgeführte Scheidung und die fich 
logisch daraus ergebende Sonderung der weltlichen und geiftlihen Qualitäten 
der deutſchen Bisthümer in der Praris zur Anerkennung. Nur die Ertremen, 
die von dem Programm Gregors VII. und Urbans II. nichts ablaffen wollten, 
gingen leer aus, und doc fonnten auch fie fi freuen die Souverainetät des 
Papſtes in dem Sprengel des römischen Bisthums amerfannt zu fehen, da 
dies die Möglichkeit gab, von der Örundlage einer fejten weltlichen Machtjtellung 
aus den jet mit halbem Erfolge beendeten Kampf zur Erreichung all ihrer 
Forderungen wieder aufzunehmen. Denn von Seiten der Strengfirchlichen 
ſah man in dem Wormjer Eoncordat nicht einen definitiven Frieden, jondern 
nur einen Stillftand und nahm die dem Staate abgerungenen Zugeftändniffe 
als eine Abſchlagszahlung, um auf Grund derjelben bei günftiger Gelegenheit 
weitere Forderungen zu erheben. Zudem enthielt dafjelbe Bejtimmungen, die, 
jobald fie einmal in Wirkſamkeit traten, zu neuen Differenzen Anlaß geben 
mußten. Für den Fall einer zwiejpältigen Wahl nämlich wurde angeordnet, 
daß der König unter Beirath und nah dem lrtheile des Metropoliten und- 
der übrigen Biichöfe des betreffenden Sprengel dem im Recht befindlichen 
Theil Anerkennung und Hilfe gewähren jollte, d. h. die Enticheidung lag bei 
den kirchlichen Initanzen und dem König ſtand feine Einwirkung auf diejelbe 
zu. Gerade bei zwieipältigen Wahlen aber lag fo oft ein Conflikt zwiſchen 
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den kirchlichen und den ftaatlihen Intereffen vor, und es war daher für das 
Königtdum eine ſchwere Benadhtheiligung, daß es fih alsdann dem Spruche 
ber Kirche beugen jollte. Thatjächlich hat denn auch gerade diefe Beitimmung 
des Wormſer Concordat3 zu ſtets erneuten Differenzen Anlaß gegeben und 
bewirft, daß dafjelbe fchon nad) wenigen Jahren von beiden Theilen als 
überwunden und nicht mehr verbindlich angefehen wurde. Namentlid bat 
man von Seiten der füniglihen Partei jelbft durch die Verbreitung einer 
interpolirten Faſſung deffelben den Glauben zu erweden gejucht, daß bei zwie: 
fpältigen Wahlen die Entſcheidung einfach dem Könige zuftehe, der unter Bei: 
rath der Fürften den ihm Genehmen als Bifchof beftellen fünne. Ganz ebenjo 
aber ilt von Seiten der firhlichen Eiferer gehandelt worden: e3 tauchte nad: 
mals eine angeblide Faflung des Wormſer Friedens auf, in der der Kirche 
alles zugejprochen wurde, was fie vergeblich gefordert hatte. Es erklärt ſich 
dies einfach genug daraus, daß die Eurie das Wormjer Eoncordat nit als 
ein Definitivum, jondern nur als ein Heinrich V. perjönlich gemachtes Zu— 
geftändnis anjah, das mit dem Tode deflelben fofort hinfällig wurde. 
Davon freilich hatten — zu ihrem Glück — die Taufende feine Ahnung, 
welche in der Mheinebene um Worms lagernd die Nachricht von der Unter: 
zeichnung des Vertrages, deſſen Zuftandefommen bis zum lebten Augenblid 
zweifelhaft gewejen war, mit hellem Jubel begrüßten und darin die erjehnte 
Gewähr für lange und glüdliche Friedenszeiten feierten. An ſolche durfte 
man ja um fo zuverjichtliher glauben, als das Concordat durch eine überaus 
zahlreich befuchte und glänzende Synode, welche Calirt II. im Mär; 1123 
in Rom um fich verfammelte, vorbehaltlos beftätigt und damit der letzte Punkt 
des Würzburger Friedensprogramms ausgeführt wurde. Dieſe Synode ermeute 
zugleich die früher erlafjenen Strafbeitimmungen gegen Simonie und Priefterehe 
und ficherte durch neue Kanones die freie Wahl und Weihe und das Kirchengut 
gegen LZaieneingriffe. Die Zeit der die Kräfte der Ehriftenheit aufreibenden 
inneren Kämpfe fchien zu Ende zu fein: geeinigt follte diefelbe fih num den 
Feinden entgegenftellen, welche aus ihrer Lerriffenheit bisher vorzugsweije 
Gewinn gezogen hatten. Auf der Lateranignode erließ Ealirt II. einen all: 
gemeinen Gottesjrieden und verkündete den Antritt eine3 neuen Kreuzzuges. 
Slänzende Erfolge noch waren Calirt II. bei jeinen Bemühungen bejchieden 
die Kirche wieder in den Beſitz der Rechte und Güter zu ſetzen, die ihr 
während des großen Kampfes in Mittel: und Unteritalien entzogen waren. 
Gefeiert als der Friedensftifter, welcher durch Hugen Verziht auf dermalen 
Unerreihbares der Kirche eine Neihe von großen Vortheilen gefichert hatte, 
ohne den für dieſelbe maßgebenden principiellen Standpunkt in irgend einer 
Frage verlengnet oder aufgegeben zu haben, ftarb Galirt II. im December 1124. 
Schon nad einem halben Jahre folgte ihm fein einftiger Gegner im Tode. 
Heinrihs V. Ausgang war von mandem Schatten getrübt. Der Gegen: 
ja der Sachſen zu dem fjaliichen Haufe jtörte von Neuen den Frieden des 
Reichs: unter Lothar von Supplinburg ftieg in dieſen Kämpfen das jächjiiche 
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Herzogthum zu neuer Bedeutung. Dazu kam, daß Heinrich V. in Folge feiner 
engliihen Ehe und der ihr entiprungenen politiichen Beziehungen in die 
englijch-franzöfiichen Streitigfeiten hineingezogen wurde, jo daß er ſchließlich 
noch als Bundesgenofje Englands einen refultatlofen Feldzug gegen Frant: 
reich unternahm. Auf der Heimfehr von demjelben erkrankte er in den Nieder: 
landen und ftarb am 23. Mai 1125 zu Utrecht. 

Betrauert iſt der lebte Salier jo wenig wie der erjte, der auf den 
dentichen Thron gelangt war. Seine Berfönlichkeit und Negierungsart waren 
nicht danach angethan ihm Anhänglichkeit oder gar Liebe zu erwerben. Deſpo— 
tiihe Härte und rüdjichtslofe Gewaltthätigkeit bildeten die hervorftechenden 
Züge feines Wejens; die Art, wie er den Vater zu Fall gebradht und ſich 
der Herrichaft bemächtigt hatte, konnten auch die größten und glänzendſten 
Erfolge nicht völlig vergeffen machen; die Thaten der Hinterlift, des Mistrauens 
und brutaler Tyrannei, die er gegen geiftliche und weltliche Widerſacher ge: 
übt, und die eiferne Stirn, mit der er fich zu denjelben befannt und daraus 
ben gejuchten Gewinn gezogen hat, entiprachen im Fortgange feiner Megierung 
jenen dunklen Anfängen. Aber Heinrich V. war mit alledem doc nicht blos 
ein echtes Kind feiner harten Zeit, jondern auch recht jehr der Mann, deſſen 
Deutſchland bedurfte, um der hierarchiſchen und ariftofratifhen Revolution 
Halt zu gebieten, welche theil® durch das Verfchulden Heinrichs IV., theils 
durch die Gewiffenlofigfeit der einheimijchen Gegner defielben über das Reich 
hereingebrodhen war und die alten Orbnungen deſſelben über den Haufen ge: 
rannt hatte. Die Erblichfeit der Srone war verloren; daß das Königthum 
überhaupt noch gerettet wurde, war Heinrich V. Verdienst, welcher den Ueber- 
griffen des LaienfürftenthHums mit eiferner Hand begegnete und der Hierarchie 
gegenüber mit roher Gewalt, aber auch ftaatsmännifher Klugheit die Königs: 
rechte vertheidigte und für Deutichland auch im Wefentlihen behauptete, deren 
Berluft mit dem Ende des Neichs gleichbedeutend gewejen wäre. lm biejes 
zu erreichen, hatte er, freilich im Widerſpruch mit jeinen Anfängen, ſich den: 
"jelben aufftrebenden Mächten verbinden müſſen, in denen fein Vater in den 
Momenten der ärgiten Kriſen feinen rettenden Rüdhalt gefunden hatte, den 
bürgerlichen Gemeinwejen: die Oberitaliens führten noch fpäterhin die Grund: 
lagen ihrer Freiheit und Blüte auf den „jüngeren König Heinrich“ zurück; 
denen Deutjhlands war er aus einem gefürchteten Feinde ein geadhteter 
Schüger geworden. Mit umverändeter Feindichaft aber ftand ihm die Kirche 
gegenüber: fie glaubte mit dem Tode des gehaften und gefürchteten Tyrannen 
den Beitpunft gefommen, wo fie von den Feileln des Concordats gelöft auf 
‚ bie Entwürfe Gregors VIL und Urban II. zurüdfommen und die volle 
Erreihung des bisher nur zum Heineren Theil gewonnenen Zieles verſuchen 
könnte. 
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Die Blütezeit des mittelalterlichen Ttaiferthums 
und 
das Weltherrſchaftsſtreben der Staufer. 


125—119°. 


I Die Erneuerung der Tiaifermacht durch Wothar II. 
1125— 1130. 


Der Verſuch einer Auseinanderſetzung zwijchen Staat und Kirche, der im 
Anveititurftreit gemacht worden war, hatte beider Fundamente erjchüttert und 
beider Entwidelung in neue Bahnen gelenkt, aber die Gegenfäge nicht aus: 
geglichen, jondern verjhärft: ein unficherer Waffenjtillitand, nicht der erjehnte 
Friede bezeichnete das vorläufige Ende des Kampfes. Zu viel hatte das König: 
thum eingebüßt, um nicht bei erjter Gelegenheit die Wiedergewinnung der 
früheren Macht zu verfuchen. Was die Kirche erreicht hatte, blieb zu weit 
binter dem zurüd, was Gregor VII. und Urban II. erjtrebt, als daß fie nicht 
die Gewinnung diejes legten Ziels noch einmal mit allen Kräften hätte ver: 
juchen jollen. Der Wormſer Stillftand war beiden Parteien durch die zwijchen 
fie tretenden Fürjten aufgenöthigt worden. Dieje waren es, welche den größten 
Gewinn dabei machten: die Erbmonardhie und der Einheitsftant waren un: 
möglid; geworden, und durch die Proclamirung des WahltönigthHums war die 
Zukunft des Reichs in die Hände der Fürſten gelegt. In diefem Punkte aber 
trafen die Interefien des deutichen Fürſtenthums und die der Hierarchie 
wiederum zujammen: da die römifche Curie in dem Concordat nur einen 
Heinrich V. perſönlich bewilligten Vertrag jah, der mit dejfen Tode von jelbit 
binfällig wurde, galt es für fie die Nachfolge im Neid an einen Mann zu 
bringen, der den Standpunkt des fiegreichen FürftenthHums vertrat und bereit 
war die Beihülfe der Kirche zur Gewinnung der Krone zu erfaufen durd) 
die Anerkennung diejer kirchlichen Auffaffung des Concordats und den Ber: 
zicht auf die Rechte, welche dafjelbe feinem Vorgänger eingeräumt hatte. 

Ohne aus dem nvejtiturftreit gerade als Siegerin hervorgegangen zu 
jein, befand ſich die Kirche dem Reiche gegenüber entichieden im Vortheil. 
Noch andere Umstände kamen ihr zu gute. Die deutihe Nevolution unter 
Heinrich IV. hatte die gejellichaftlichen Gegenjäge verſchärft: indem ſich der 
Laienadel, die freien Vaſallen ſowol wie die Mafje der kriegeriſchen Minifte- 
rialen, gegen Heinrichs IV. Friedensbemühungen erhob, die fich auf die breiten 
Schichten des ftädtiichen Bürgerthbums und der Bauernſchaften ftügten, ent: 
ftand zwilhen dem Wehritand und dem Nähritand eine Kluft, die fich fort: 
dauernd erweiterte und endlicd zu einer focialen und wirtbichaftlichen Zer— 
reißung des deutichen Volkes führte, welche der deutſchen Geichichte der 
folgenden drei Jahrhunderte ihre Signatur gegeben hat. Dem jo zerfpaltenen 
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Neich gegenüber ftand nun die Kirche, nach Ueberwindung der zu Anfang des 
Inveſtiturſtreits in ihr vorhandenen Gegenjäße feſt geeinigt, innerlich gefräftigt, 
gehoben durch das Bewußtfein eines erfolgreihen Kampfes und erfüllt von 
der Zuverficht, auch das jegt noch nicht Erreichte demnächſt mit fühner Hand 
an fi zu reißen. Zum Ausdrud kamen diejes gefteigerte Kraftgefühl und 
diefe jchaffensfreudige Zuverficht der Kirche namentlich in den neuen Ordens: 
bildungen der iftercienfer und der Prämonftratenfer, deren Eigenart und 
Bedeutung nicht allein im der Neubelebung des Mönchthums durch eine 
ftrengere Regel, jondern aud in der Urt zu fehen ift, wie fie der Kirche 
duch Neugeftaltung ihrer Beziehungen zu den weltlihen Dingen einen weit: 
reihenden Einfluß verihaffte. Die fromme Genoſſenſchaft bes 1098 bei Dijon 
gegründeten Kloſter Eitenug wurde durch den heiligen Bernhard, der jeit 
1115 ihrem Tochterkloſter Clairveaug vorjtand, zu einer Macht erhoben, 
welche die gefammte Entwidelung der Kirche Jahrzehnte Hindurch bejtimmt 
hat, für Deutichland wurde fie zugleich eine wirthichaftlihe Macht, indem 
die Eiftercienfer fich dort mit Vorliebe in den Gegenden anfiedelten, melde 
e3 erjt für die Kultur zu erobern galt, wo Wälder auszjuroden und Sumpf: 
land auszutrodnen und dem Landbau zu gewinnen waren, damit der deutſche 
Bauer ein neues Feld der Thätigkeit finde und reichern Gewinn made, als 
ihm daheim bei dem erbrüdenden Uebergewicht des Friegeriichen Herrenftandes 
bejchieden war. Die Eijtercienjer gewannen auf diefe Weife für die firchliche 
Leitung einen großen und vielleicht den leijtungsfähigiten Theil der bäuer- 
lihen Bevölkerung Deutichlands, welche einft für Heinrich) IV. eingetreten 
war. In ähnlicher Weiſe wirkten namentlid in den von den Slaven be— 
drohten Landihaften an Elbe und Havel die Prämonftratenjer, welche durch 
den Lothringer Norbert, den Erzbiichof von Magdeburg, in jenen Gegenden 
eingebürgert, darüber ihrer uriprünglihen Aufgabe nicht untreu wurden, 
fondern nad dem Worbilde des Mutterhauſes Prémontré durd die Ein— 
führung einer ftrengen Regel für die Beflerung des vielfach verweltlichten 
biihöflihen Klerus in Deutichland thätig waren. 

Der inneren Wandelung Deutichlands durch den Anveftiturftreit entſprach 
die Aenderung feiner Stellung zu den übrigen Staaten. Bon der Vorherr: 
ichaft, welche dem deutihen Königthum über die Nahbarftaaten zugeftanden 
und die ſich unter Heinrich IIT. am großartigften entfaltet hatte, waren wenig 
mehr als ein trügeriicher Schein und fragwürdige Anjprüche übrig geblieben. 
Ungarn, Böhmen und Polen waren troß vielfacher innerer Kämpfe auf dem 
Wege zu nationaler Selbjtändigfeit nicht mehr aufzuhalten, und es konnte 
ſelbſt zweifelhaft jcheinen, ob das Reich ſtark genug fein würde feine von 
ihmen bedrohten Grenzlandichaften ungeichmälert zu behaupten. In Ober: 
italien war mit der Befreiung der ſtädtiſchen Communen von der bifchöflichen 
und damit auch) von ber deutidien Hoheit ein ganz neuer Faktor von groß: 
artiger Kraft in die politische und nationale Entwidelung eingetreten. Nach 
dem durch Heinrich V. vorläufig noch dem Neiche geretteten Mathildiichen Erbe 
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jtredte bereit3 die Curie begehrlich die Hand aus. Dem Kirchenſtaat hatte 
das Wormfer Eoncordat die Anerkennung und Garantie für die Zukunft ge: 
währt, und durch die Vereinigung der Herrichaft über Apulien und Sicilien 
in der Hand Rogers, des Bruders und Nachfolgers Robert Guiscards, war 
im Süden eine Großmacht entjtanden, die bald offen darauf ausging ihre 
Vorherrſchaft über Jtalien an die Stelle der deutichen zu ſetzen. Frankreich 
aber, dem Einfluffe Deutichlands längſt entrüdt, war als Schutzmacht der 
Kirche zu größerer Bedeutung aufgeitiegen und fonnte in Folge der Rolle, 
die es in dem Kreuzzügen fpielte, faft als die führende Macht der abend: 
ländiſchen Ehriftenheit gelten. 

Diefe Minderung feiner Macht abzuwenden war Deutjchland in feinem 
damaligen Zuftande. unfähig, ja, das Zuſammenwirken der politischen und ber 
kirchlichen Barteiung brachte die Zeitung der deutichen Angelegenheiten vollends 
in die Hände derjenigen, für welche die Nieberhaltung des Königthums und 
die Zertrümmerung der durch Heinrich V. eroberten Rofition die Summe aller 
ſtaatsmänniſchen Weisheit war. Durd eine Art von Staatsjtreih, den fie 
im Bunde mit der Hierarchie ausführten, machten ſich diefe Leute zu Herren 
der Situation. In dem ſüdweſtlichen Theile des Reichs nämlich, in den ober: 
rheinischen Landen und in Schwaben, wo Heinrih IV. und Heinrih V. die 
Wurzeln ihrer Kraft gehabt hatten, ſchaarten fich die Anhänger des erlofchenen 
jaliihen Haufes um die nächſten Seitenverwandten und Erben dejjelben, die 
ftaufiichen Brüder Friedrih von Schwaben und Konrad, welcher das Herzog: 
thum in Dftfranten inne hatte, das einft in den Händen des Biſchofs Erlung 
von Würzburg gemwejen war. Söhne jenes riedrid von Büren, der mit ber 
Hand von Heinrichs IV. Tochter Agnes das Herzogthum Schwaben erhalten 
und in mühjeligem Kampfe gegen Welfen und Zähringer behauptet hatte, 
waren beide als getreue Anhänger des ſaliſchen Königthums vielfach bewährt. 
Durch feine Ehe mit Judith, der Tochter Herzog Heinrihs des Schwarzen 
von Baiern und Wulfhilds, der Tochter Magnus’ von Sachen, hatte Friedrich IT. 
auch nad der entgegengejehten Seite hin wichtige Verbindungen. In den 
Augen des deutichen Volfes aber, welches an einer gewiſſen Erblichteit der 
Krone feithielt, ftand er als Erbe des falifhen Hausguts dem erledigten 
Throne zunächſt, und die zahlreihe und friegstüchtige ſaliſche Minifterialen: 
ihaft war bereit ihm zur Durchſetzung feiner Rechte zu helfen. Da aber 
die Vergangenheit Friedrihs II. von Schwaben von ihm eine Fortführung 
der jalischen Politik erwarten ließ, fand feine Nachfolge zunächſt bei der Kirche 
und weiterhin auch bei den Vorfämpfern der fürftlichen Selbjtherrlichteit den 
beftigiten Widerſtand. Beider Intereſſen vertrat mit leidenjchaftlicher Reg: 
famfeit der alte Widerjaher Heinrichs V., Erzbiichof Adalbert von Mainz: 
er leitete die Agitation gegen die nach Lage der Dinge nächſtliegende jtaufische 
Nachfolge. Bon Rom eilten päpjtliche Zegaten nach Deutichland, um die Ver: 
bandlungen über die Neubejegung des deutichen Thrones den Wünſchen der 
Hierardie gemäß zu lenken. Mit ihnen zufammen wirkte Suger, der Abt 
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von St. Denis, der weitblidende und vielgewandte Staatsmann, der damals 
an der Seite Ludwigs VI. von Frankreich die Seele der kühn aufjtrebenden 
franzöfiichen Politit war: es galt für diefe die Gefahren zu befeitigen, welche 
den Eapetingern Heinrihs V. Bündnis mit England drohte. 

Sp bot die Königswahl ein bisher völlig unerhörtes Schaufpiel, zu dem 
erit in den trübften Zeiten der Ohnmacht Deutichlands ein Seitenjtüd ge: 
liefert werden follte. Als Gandidaten aber jtellte dieje Allianz der Hierarchie 
mit dem Barticularismus der deutjchen Fürjten und mit dem Deutichenhaf 
der Gapetinger dem ftaufiihen Prätendenten Lothar von Supplinburg, den 
Herzog von Sadjfen, entgegen. Das war die Conjequenz aus der Wolle, 
welhe der Stamm der Sachſen feit Heinrich IV. geipielt hatte; das entſprach 
zugleich dem Antheil, den Lothar an den Ereigniffen der legten Jahrzehnte 
genommen hatte. Wie fein Vater, Graf Gebhard, an der Unftrut gegen 
Heinrich IV. gefallen war, jo war Lothar durch feine Ehe mit Richenza, 
einer Nichte Ekberts von Meißen und Enkelin Ottos von Nordheim, in den 
Mittelpunkt der den Saliern feindlichen Eoalition geſtellt und Hatte fi, wenn 
auch nicht immer mit Glüd, doch mit Ausdauer und Entichiedenheit als Bor- 
fümpfer der fürjtlichen Selbitändigkeit gegen Heinrich V. bewährt, deſſen 
Streben nach deipotiicher Unumſchränktheit eigentlih an feinem Widerftande 
geicheitert war. Das ſächſiſche Herzogthum allein hatte noch den alten Charakter 
des Herzogthums bewahrt: in demjelben militäriih und politiih orgamifirt 
trat der jähjiihe Stamm noch einmal den Schwaben und Franken entgegen, 
um die Entwidelung des Reiches in die jeinen Sondergelüften entiprechenden 
Bahnen zu zwingen. Dazu bedurfte er augenblidlih der Bundesgenoſſenſchaft 
der Kirche: aber deren Vertreter befanden ſich in einem jchweren Irrthum, 
wenn fie meinten, der Sachſenherzog würde, zur Krone gelangt, fich der 
Kirche auch ferner dienjtbar erweifen; die natürliche Schwerkraft des König: 
thums und die Wucht der in demjelben verförperten materiellen Intereſſen 
fentten König Lothar bald in ganz ähnliche Bahnen, wie fie die von ihm 
befämpften Salier verfolgt hatten, nur daß er, belehrt durch die üblen Er- 
fahrungen, welche jene gemacht hatten, in Bezug auf die Mittel, die er an— 
wandte, fehr viel vorfichtiger verfuhr.”) 

Gegen Ende Auguft 1125 verfammelten fich die deutfhen Stämme bei 
Mainz zur Königswahl. Scharf fonderten ſich die Parteien, indem die Schwaben 
und Franken auf dem Linken, die Sachſen und Baiern auf dem rechten Rhein: 
ufer lagerten. Die in großer Zahl erjchienenen geiftlihen und weltlichen 
Fürſten beichloffen, um eine möglichft einftimmige Wahl herbeizuführen, die 
Vorbereitung derjelben einem Ausschuß von vierzig Mitgliedern anzuvertrauen, 
in den jeder der vier Stämme zehn Bevollmächtigte entienden ſollte. Aber 
bezeihnend war es, daß man an ber Leitung diefer Vorverhandlungen den 
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zu Mainz erichienenen päpſtlichen Legaten einen hervorragenden Untheil ein: 
räumte. Dennod nannte die VBorwahlcommilfion, deren Verhandlungen der 
Schwabenherzog jelbit fich demonitrativ fern hielt, als zunächſt ins Auge zu 
fafienden Gandidaten eben Friedrich, daneben aber auch Lothar von Sachſen 
und Leopold von Deiterreih. Dieje beiden lehnten ab; die Nachfolge jchien 
dem ſtaufiſchen Haufe gejichert. Das aber war nit nad dem Sinn der im 
Geheimen leitenden Berjönlichkeiten: da fie auf legalem Wege nicht zum Biel 
zu kommen jhienen, nahmen dieje ihre Zuflucht zu Lift. und Gewalt. Den 
erſten Schritt dazu that Adalbert von Mainz, welder den Schwabenherzog 
duch freundliches Entgegenfommen über feine wahren Abjichten getäufcht und 
ſich mit Zuftimmung deflelben von der jungen Kaiſerinwittwe die Reichskleinodien 
hatte ausliefern lajjen: er verlangte — und konnte fih dafür auf die Vor: 
gänge bei der Wahl Konrads II. berufen — von den in Ausjiht genommenen 
Throncandidaten das eidliche Gelöbnis unbedingter Anerkennung des Wahl- 
ergebnifies, wie daffelbe auch ausfallen möchte. Dem Schwabenherzog ins: 
bejondere muthete er zu, angeblid um die volle Freiheit der Wahl zu fichern, 
daß auch er wie die beiden anderen die ihm zugedachte Ehre förmlich ab: 
lehne. Das war freilich geeignet Verdacht zu erweden: während jene beiden 
die geforderte Erklärung abgaben, meinte Friedrih von Schwaben erjt mit 
den Seinen zu Rath gehen zu müſſen. Das wurde von jeinen Gegnern ge: 
ſchickt ausgenutzt: wenn Friedrich bisher alles vermieden hatte, was die völlige 
Sreiheit der Wahl hätte in Frage ftellen können, jo ließ jebt die Verweigerung 
jenes Gelöbnifjes die Deutung zu, daß er ein Recht auf die Krone zu haben 
glaubte und gegebenen Falls geltend zu machen entjchlofien war. Hier jegten 
feine Widerfadher ein, Als man fih am 27. Auguſt zur Wahl verjammelte, 
fehlte Friedrich; auch fein Schwiegervater, Herzog Heinrih der Schwarze von 
Baiern, erſchien nicht, die Schwäbischen und bairishen Edlen werden demnad) 
ebenfalls fern geblieben fein. So konnte der Mainzer Erzbiichof die geichidt 
angelegte Jntrigue ungehindert zu Ende führen: indem auf feine Aufforderung 
Lothar von Sachſen und Leopold von Oeſterreich nochmals auf das ihnen durch 
ihre Dejignation etwa erwachſene Hecht verzichteten, meinte er die Beichlüfje 
der Borwahlcommijfion überhaupt aus der Welt geichafft zu haben, fo dab 
man ohne jede Rüdjicht auf diefelben zur Kur jchreiten fonnte. Da ruft man 
von verjchiedenen Seiten: Lothar joll König ſein! Trotz jeines Widerjtrebens 
wurde der Sadjenherzog von den ihn Umdrängenden auf die Schultern ge: 
hoben und zum König ausgerufen. Lothar jelbft war außer jih: in Heftigen 
Worten misbilligte er den Uebereifer feiner Freunde. Auf der anderen Seite 
protejtirten die anmwejenden Bilchöfe, obenan die Baierns, laut gegen dieje 
Ueberrumpelung; fie wollen davon eilen und jo die Verſammlung bejchluß: 
unfähig machen. Mit Mühe gelingt es dem päpjtlichen Legaten, der, ob: 
gleich kein Deuticher, doch an diejen Verhandlungen theilnahm, dem Tumult 
zu ſteuern, die bairishen Bilchöfe zum Bleiben zu vermögen und eine ge 
ordnete Verhandlung anzubahnen. Dabei war e3 den bairischen Bijchöfen 
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dann freilid leicht die Ungejeplichkeit des ganzen Verfahrens und die Un- 
gültigkeit der angeblihen Wahl darzuthun: diejelbe wurde einfah als nicht 
geihehn angejehn, und ihre higigen Urheber baten förmlich um Entſchuldigung. 
Für Friedrih von Schwaben aber war damit nichts gebeflert; denn nun 
richteten ſich alle Bemühungen darauf, den Schwiegervater des Herzogs, 
Heinrich von Baiern, zur Theilnahme an der demnächſt in gejeglihen Formen 
zu erneuenden Wahlhandlung zu gewinnen und jo die Erhebung Lothars ohne 
Rückſicht auf die Oppofition der Schwaben zu fihern. Wirklich gelang das 





Siegel von Lothar II. 1125—1137. 
Der Kaifer auf einem Stuble ohne Nüdiebne; auf dem Haupte eine Laubfrone mit Perlengebängen 
zu beiden Eeiten; das Scepter einem Baumzweige ähnlih. Umidrift: + LOTHARIVS DEI 
GRATIA III. ROMANOR. 1IMPR. AVG. (Rad Seffner.) 


auch im Laufe der nächſten Tage: der Preis, um den der Baiernherzog ſich 
von der Sandidatur jeines Schwiegerjohnes [osjagte, ift vermuthlich die Hand 
der einzigen Tochter Yothars gewejen, die, dem Sohne Heinrichs des Schwarzen 
zugefihert, dem Haufe der Welfen die Ausficht auf eine glänzende Ber: 
mehrung des Befiges eröffnete. Damit entjhwanden für die Staufer alle Aus— 
fihten: der Grund zu einer verhängnisvollen Verfeindung derjelben mit den 
mit allen Mitteln aufjtrebenden Welfen war gelegt. Am 30. Auguft fand 
dann die Wahl ftatt: ihr Ergebnis war die einjtimmige Erhebung des Sachſen— 
herzogs Lothar auf den deutichen Thron. 
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Für wen die Gegner der Staufer eigentlich gearbeitet hatten und wer 
Gewinn aus diefen Vorgängen hatte, blieb nicht lange unklar. Die Hierardie 
durfte glauben, in Lothar dem Reiche den ihr genehmen König aufgebrungen 
und fi von den Feſſeln des Concordats vollends befreit zu haben. Denn 
was wollte es jagen, daß Lothar dem Herfommen gemäß in Aachen gekrönt 
wurde, wenn er fich doch gleichlam als Schuldner der Kirche befannte und 
Papit Honorius IT. nicht blos von jeiner Erhebung benadhrichtigte, fondern 
die Beitätigung deifelben nachſuchte! Sie wurde ihm gewährt, nachdem er 
auf die ihm nad) dem Concordat zuftehenden Rechte Verzicht geleitet hatte: 
er wollte über die firhlihen Wahlen feine Art von Aufficht üben und von 
den Biihöfen vor Uebertragung der Regalien nicht die Leiftung der Mann: 
ichaft, jondern nur die des Treueids verlangen. Damit hatte die römiſche 
Eurie das Biel glücklich erreicht, das fie in Betreff des Eoncordat3 von An 
fang an im Auge gehabt hatte: als ein nur Heinrich V. perfönlich gemachtes 
Zugeſtändnis hatte dafielbe mit deſſen Tod einfach aufgehört zu eriftiren. 
Die Kirche gewann jo die. Freiheit, ohne fich eines Vertragsbruches fchuldig 
zu machen in Betreff der Inveſtitur ihre alten Prätenfionen jeder Zeit 
von Neuem vorzubringen und auf den principiellen Standpunft Gregors VII. 
und Urbans II. zurüdzufehren, wenn auch an dem Verhältnis, wie es durch 
das Wormfer Eoncordat geregelt war, thatſächlich noch nichts geändert wurde, 
da Lothar troß des ausgeſprochenen Verzichts die ihm nad) dem Concordat 
zuftehenden Nechte übte Auch hat die Kirche wenigftens anfangs feinen 
Verſuch gemacht ihn daran zu hindern; ja, dank der Verlegenheit, in welche die 
Eurie bald darauf gerieih, hat Lothar vermöge feines maßvollen und Fugen, 
aber energiichen Vorgehens, das von ausfichtslofen allgemeinen Erörterungen 
abjah, aber durch raſches Zugreifen vollendete Thatſachen zu Gunften der 
Kronrechte ſchuf, den deutſchen Bisthümern gegenüber größere Befugniſſe aus: 
geübt, als ihm jelbjt nach dem Wortlaute des Concordats zugejtanden hätten. 

Die Hauptjorge Lothars aber blieb zunächft die Auseinanderfegung mit 
den Staufern. Zwar fügte ſich Friedrih von Schwaben dem Gejchehenen, 
foviel dabei an böswilliger Machination gegen ihn geübt war, und Huldigte 
Lothar. Aber lange dauern fonnte diefer trügeriiche Friede nicht, da der 
König darauf hin arbeiten mußte, in den von den Staufern beherrichten Ge: 
bieten, die fich jeiner Autorität zunächſt noch völlig entzogen, allmählich feften 
Fuß zu faffen. Noch war feine Macht auf Sachſen beichränft und Hatte in 
Schwaben und den oberrheiniichen Landen gar nicht? zu bedeuten. Noch im 
Herbit 1125 leitete er die Aktion gegen die Staufer ein, indem er, zwar 
ohne diejelben zu nennen, doch unverkennbar im Hinblid auf fie, zu Regens— 
burg einen Spruch des Fürſtengerichts provocirte über die Frage, ob die con: 
fiscirten Güter rechtmäßig Geächteter in das Eigenthum des Königs über: 
gingen oder in das des Neiches, und ferner darüber, ob Neichsgut, das der 
König von den damit Belehnten gegen ſolche confiscirten Güter eingetaufcht 
habe, Reichsgut zu jein aufhörte und in den Hausbeſitz des Königs über: 
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ginge oder nicht. Beides war durch Heinrich V. zur Zeit des Inveſtitur— 
ftreites vielfach geübt, eine Menge confiscirten Reichsguts und Dagegen ein- 
getaufchtes Reichsgut von demfelben erworben umd mit dem falifchen Erbgut 
zufammengethan, folglich auch mit diefem auf die ftaufiihen Brüder als die 
Erben der Salier übergegangen. Indem fi nun die Fürften dahin aus: 
ſprachen, daß Güter der bezeichneten Art immer Reichsgut blieben und nie: 
mals dem Familiengut des Königs zugerechnet werden dürften, gaben fie 
Lothar die gewünfchte Handhabe zum Einjchreiten gegen die Staufer und 
bedrohten diefe namentlih in dem als faliiches Erbe an fie gekommenen 
reichen Befig in den oberrheinifchen Landen. Die Einzelheiten des nun ein: 
geleiteten Verfahrens kennen wir nicht: mit ungewöhnlicher Schnelligkeit, die 
vorgefchriebenen Formalitäten offenbar mur äußerlich nothbürftig erfüllend, 
wurde das Verfahren durch die verjchiedenen Stadien hindurch getrieben. 
Indem er fi) der Ladung nicht ftellte und fich rüftete fein Recht mit Waffen: 
gewalt zu ſchützen, Leiftete der Schwabenherzog feinen Feinden noch Vorſchub: 
noch Ende des Jahres 1125 wurde er auf einem in Straßburg gehaltenen 
Tage als Feind des Königs mit der Reichsacht belegt und die möglichit 
ſchleunige Vollſtreckung derjelben beichloffen. Der Bürgerkrieg war die erfte 
Frucht, welche Deutichland aus der Einmifhung der Kirche in feine inneren 
Angelegenheiten und die Beeinfluffung der Königswahl durch hierarchifche 
Intereſſen erntete. 

Lothar begann diefen Kampf unter ungünftigen Verhältnifien. Der 
ruhmloſe Ausgang eines zu Beginn des Jahres 1126 gegen Böhmen unter: 
nommenen Feldzuges erjchätterte feine ohnehin noch nicht befeftigte Stellung 
im Reih. In Böhmen nämlid war nad) dem Tode des Herzogs Wladislam 
(12. April 1125) zwiſchen Otto von Mähren, dem Bruder des einft von 
Wladislaw verdrängten Böhmenherzogs Suatopluf, und Wladislaws Bruder 
Sobeslaw ein Thronftreit ausgebrochen, da erjterer die ihm früher eröffneten 
Ausfihten auf die Nachfolge, welche die unerwartete Verſöhnung der lange 
verfeindeten Brüder vereitelt hatte, nicht gutwillig aufgeben wollte. Der 
Thronwechiel in Deutichland bradte Otto von Mähren auch um die Hülfe, 
die er auf Grund feiner wolgepflegten Beziehungen zu Heinrih V. von dort: 
ber gehofft hatte. Da erhob er nachher bei Lothar Klage gegen Sobeslaw 
und brachte es dur eine der Wahrheit freilich wenig entiprechende Dar: 
ftellung der Sachlage wirklid dahin, daß der König als Oberherr Böhmens 
feinen Gegner zur Verantwortung vor fih [ud und, ala derſelbe nicht ex: 
ichien, ihn zum Gehorſam zu zwingen beſchloß. Aber ſchon der Marſch über 
das Gebirge nad dem Kulmer Keffel, bei dem Otto von Mähren als Führer 
diente, war mühfelig und verluftvoll, und als man dort von Sobeslaw, defien 
erneute FFriedensanerbietungen Lothar abwies, am 18. Februar mit be: 
teächtliher Uebermacht angegriffen wurde, erlitten die Deutichen, zumeift 
Sachſen, eine furhtbare Niederlage, in Folge deren fie ichliehlich rings um: 
ftellt waren. So war es fat ein Glück für fie zu nennen, daß Otto von 
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Mähren ſelbſt gefallen und damit der eigentliche Anlaß zum Kriege und die 
Verpflichtung zur Fortjegung dejjelben bejeitigt war. Unter VBermittelung 
des dem Böhmenherzog verwandten Markgrafen Heinrich von Groitzſch kam 
es zu einem Frieden, der ımter Wahrung der Ehre des deutjchen Königs 
Sobeslaw alle feine Forderungen erfüllte: der Sieger erbat kniend die An: 
erfennung von dem Bejiegten und blieb als deſſen Lehnsmann Herzog in 
Böhmen. Immerhin war e3 eine traurige Heimkehr, denn die Blüte des 
ftreitbaren ſächſiſchen Adels dedte mit ihren Leibern das winterliche Schlacht— 
feld, und lange noch gedadhte man in Sachſen mit Scham und Wuth der 
jchweren Niederlage, die man durch die nun doppelt gehaßten Böhmen er: 
litten hatte. Auch Hatten die Sachſen natürlich nur geringe Luft, gleich 
einen neuen Waffengang mit den Staufern zu wagen. 

Sp gewannen die jtaufifchen Brüder Zeit ihre Stellung zu befejtigen, 
während Lothar die Allianz mit den Welfen Pfingften 1127 feierlichit be: 
jiegelte, indem er feine jugendliche Tochter Gertrud zu Merfeburg den Ge: 
jandten Heinrichs des Stolzen überanttwortete, der jeinem Vater inzwiichen 
in dem bairifchen Herzogthum gefolgt und dem fie unter glänzenden Feſtlich— 
feiten zu Gunzenlech angetraut wurde. Bald danach begann der Bürger: 
frieg; aber ein Angriff Lothar auf das von den Staufern befeftigte Nürn- 
berg blieb troß der Hülfe Sobeslaws von Böhmen vergeblid: bei der 
Annäherung eines ſchwäbiſchen Entfagheeres mußte Lothar nah Würzburg 
zurüdweichen, während die befreiten Nürnberger fein Lager ausplünderten. 
Diefer unglüdlihe Anfang überzeugte Lothar von der Nothwendigkeit ſich 
durch weitere Bündniffe zu Fräftigen. Eine erwünfchte Gelegenheit dazu bot 
ihm die Erledigung der Grafihaft Burgund, die im Frühjahr 1127 durd) 
die Ermordung des finderlojen Grafen Wilhelm eingetreten war. Während 
ein Berwandter deſſelben, Graf Reinold, fich des Landes bemäcdhtigte ohne 
NRüdfiht auf die Rechte des Neiches, verlieh Lothar das wichtige Gebiet 
Konrad von Zähringen, dem Oheim des Ermordeten, und fejjelte dadurch aud) 
diejes einflußreihe und Hochitrebende Haus, das den Staufern verwandt: 
Ichaftlich verbunden war, für die Zukunft an feine Politik. Freilich gewannen 
die Zähringer damit zunächſt nur einen Titel: denn die Graffchaft Burgund 
nebjt der davon abhängigen Provence und der Grafihaft Sitten entzog fid) 
trog aller Bemühungen Konrads der deutfchen Herrichaft, jo daß Lothar auf 
thatkräftige Unterſtützung der dort beſchäftigten Zähringer in feinem Kampfe 
gegen die Staufer noch nicht rechnen konnte. Auch jonjt ging es dem König 
nicht nah Wunſch: ein Angriff Heinrihs von Baiern auf Schwaben wurde 
durch die Schnelligkeit des wachſamen Herzogs Friedrich völlig vereitelt. Bald 
glaubte die ftaufiiche Bartei daher den Zeitpunkt gefommen, um die Aus: 
Schließung ihrer Häupter von der Nachfolge im Reich wett zu machen. Im 
December 1127 wählten die Fürjten und Herren Schwabens und Frantens 
den jüngern der beiden Brüder, Konrad, zum König, vermuthlich weil er, 
zur Zeit von Lothar Wahl auf einer Wallfahrt nad) dem heiligen Lande 
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begriffen, dem Sachſen niemals ausdrücklich gehuldigt und Treue geihworen 
hatte. Die Zeiten Heinrichs IV. ſchienen fich zu erneuen: was einft die 
hierarchiſche Partei gegen Heinrih als den PVertheidiger der Königs- und 
Reichsrechte gethan, indem fie erſt Rudolf von Schwaben, dann Hermann 
von Salm, ſchließlich Heinrichs eigenen Sohn als Gegenkönig aufftellte, das 
wiederholten jetzt ihre fi fammelnden und zuverfichtlich erhebenden Wider: 
ſacher gegen fie felbft. Aber was damals als erlaubt, ja als ein Gebot gött- 
fihen und menschlichen Rechts in Anfpruch genommen worden war, das wurde 
jetzt als ein unerhörter Frevel verichrien und gebrandmarft ald eine fünd- 
hafte Auflehnung, welche die ſchwerſten irdiichen Strafen und die furdit: 
barfte himmlische Vergeltung treffen müßte. Die Staufer waren eben nicht 
blos Gegner Lothars: fie waren auch die Träger der Traditionen aus der 
Beit Heinrichs IV. und Heinrichs V., die Vorlämpfer eines ſtarken nationalen 
Königthums gegenüber der hierardischen Bevormundung und den Sonder: 
gelüften fürjtlicher Sefbftherrlichkeit. Die Erhebung eines ftaufifchen Gegen: 
fönigs galt nicht ſowol Lothar ala der hinter diefem ftehenden Hierardie; 
fie war ein Proteft des ſüddeutſchen Laienadeld gegen die ſchwächlichen Zu— 
geftändniffe, durch welche der Sachſenherzog den Schu und Schirm des 
Papites für fein auf jo unfihern Füßen ftehendes Königthum erfauft hatte; 
fie follte alle diejenigen wieder jammeln und zu gemeinfamem Handeln vereinigen, 
welche das deutſche Königthum nicht zum Pfaffenkönigthum erniedrigt fehen, 
ſondern die Rechte des Reiches der Kirche, ihren Bilchöfen und ihren Be- 
fiungen gegenüber aufrecht erhalten wollten. Die Hierarchie erkannte ſofort 
die Gefahr, welche ihre kaum hergeftellte bequeme Herrichaft bedrohte. Auf 
die Nahriht von Konrads Erhebung Sprachen die zu Würzburg um ben 
König verfammelten deutichen Biichöfe, obenan Adalbert von Mainz, Norbert 
von Magdeburg, das Haupt der Prämonftratenfer, und der nicht minder 
ftreng-firhliche Konrad von Salzburg gegen Konrad als Einbrecher in das 
Reich den Bann der Kirche aus, dem aud der Schwabenherzog verfiel. Daß 
diejes Strafmandat bei dem deutfchen Klerus willigen Gehorſam fand, zeigte, 
welche Fortſchritte die hierarchiſche Partei in Deutichland gemacht und wie 
fie das stolze Eelbjtgefühl des deutichen Epiſkopats bereits erftict hatte. 
Damit wird es wol auch in Verbindung zu bringen fein, daß der ſtaufiſche 
Gegenkönig den Schauplag des Kampfes, den er in Deutichland feinem 
Bruder überließ, nad Italien verlegte; konnte die Kirche dort doch eher 
entſcheidend getroffen werden als im Norden der Alpen. Denn noch waren 
in der Lombardei die Gegner des Cölibats und der anderen gregorianifchen 
Reformen nicht ausgejtorben; noch lebte dort die Erinnerung an die ehe: 
malige ftolze Selbftändigteit der Mailänder Kirche; der politiiche Gegenſatz 
der ſtädtiſchen Communen zu den aus der Herrichaft über fie verbrängten 
Biichöfen bot eine wichtige Anfnüpfung; die Sympathien, welche dort Heinrid) V. 
gewonnen hatte, verhießen Konrad eine günftige Aufnahme, und wenn es 
ihm gelang das Mathildifche Erbe an fih zu bringen, fo nahm er eine 
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Stellung ein, von der aus er feinen Gegner, dem die Kirche dann nicht mehr 
zu helfen vermochte, zu Kal bringen fonnte. Anfangs hatte diejes Unter: 
nehmen aud) einen glüdlichen Fortgang: war doch in den Augen der Lom— 
barden der Bann, den inzwifchen auch der Papſt gegen Konrad ausgejprochen 
hatte, geradezu eine Empfehlung. So fand Konrad namentlih in Mailand 
ſowol bei Erzbifchof Anjelm, der mit Rom um die Ertheilung des Palliums 
haderte, da die Eurie diejelbe an Bedingungen fnüpfte, die Anjelm als der 
Ehre des heiligen Ambrofius widerjtreitend zurüdwies, als auch bei der 
Bürgerſchaft günftige Aufnahme; ja, Anjelm erklärte ſich ſchließlich ſogar be- 
reit ihn zum König von Italien zu krönen, worauf der Erbe der Salier 
nad) der Meinung vieler als natürlicher angejtammter König ein unanfecht: 
bares Recht habe. Am 29. Juni 1128 fand die Feier zu Monza ftatt und 
wurde einige Tage jpäter in Mailand in der altehrwürdigen Kirche des 
heiligen Ambrofius wiederholt. Im Allgemeinen jcheint Konrad aud) bei den 
weltlihen Großen der Lombardei und Toscanas Anerkennung gefunden zu 
haben; ja, er konnte e3 wagen gegen einzelne Widerjtrebende mit Strenge 
einzufchreiten. Damit aber war doch noch lange nicht alles gewonnen: er 
bedurfte größerer Machtmittel, bedeutender Geldfummen und zahlreiher Mann— 
Ihaften, um durch einen Zug nad Rom die Hierarchie zu Boden zu werfen 
und von da aus auch feines Gegners Stellung in Deutichland unhaltbar zu 
machen. Deshalb verfuchte Konrad die Mathildifhen Güter, welche die tus: 
ciſche Markgräfin der Kirche vermacht und dieſe vermuthlich zu Lehen aus: 
gethan hatte, in feine Gewalt zu bringen. Daß er dabei feinen Erfolg hatte, 
ſchädigte jein Anjehen num auch bei feinen bisherigen Anhängern, zumal jebt 
auch Papſt Honorius II., der bisher dur den Kampf mit den Normannen 
im Süden feftgehalten war, ihm kraftvoll entgegenwirkte. Gegen Anfelm 
von Mailand wurde wegen der Krönung Konrads ein kirchliches Strafver: 
fahren eingeleitet, das mit der Ercommunication des Erzbiſchofs endete, Nun 
leifteten auch die Mailänder Konrad feine thätige Hülfe mehr; die ihm an- 
fangs zugefallenen Städte kehrten allmählich zu Lothar als dem rechtmäßigen 
Herrn zurüd und ſchließlich ſaß der Staufer, von allen verlajfen, in dem 
allein noch zu ihm haltenden Parma. Dennoch harrte er dort, wie es fcheint, 
bis in das Frühjahr 1130 aus; als dann eine zwiejpältige Papitwahl ein 
Schisma hervorrief, ohne daß einer der beiden Päpſte jich irgend um Konrad 
bemüht hätte, jondern beide nur um Lothars Anerkennung warben, da gab 
Konrad jeine Sache im Süden der Alpen verloren. Auch in Deutichland 
ftand die Sache der Staufer damals ſchlecht. Im Januar 1130 hatte Lothar 
Speier erobert, jpäter Worms, und damit die Macht der Staufer am Ober: 
rhein ſchwer erjchüttert, und ehe das Jahr zu Ende ging, war auch Nürn: 
berg in die Hand des Königs gefallen und jo die Stellung jeiner Gegner 
auch in Franten jchwer bedroht. Und die Staufer würden dem Scidfal, 
das ihre Feinde ihnen zu bereiten dachten, kaum entgangen jein, wäre nicht 
eben damals durch den Ausbruch des Schigmas die Kraft der Hierardie 
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gebrodhen und Lothar fo feines beiten Rückhalts beraubt worden. Diefe 
Krifis machte eine Verſöhnung Lothars mit den Erben der Salier möglich 
und bot dem König, welder ſicher die bei feiner Erhebung der Kirche in 
Betreff der Biihofswahlen und der Anveftitur gegebenen Zuſagen thatjächlich 
nicht erfüllt hatte, die erwünfchte Gelegenheit, ſich den hierarchiſchen Um— 
fteidungen zu entziehen und unvermerft das politiihe Erbe der Salier jeiner: 
feit3 anzutreten, jo daß er aus einem Pfaffenfönig ein königlicher Bertreter 
der nationalen Ehren und Rechte des deutichen Volkes wurde. 

Die Stellung, welde die Kirhe in Deutichland einnahm, war weſent— 
lich verjchieden von derjenigen, zu der fie in Italien herabgedrüdt war. Die 
tiefgehende Erregung des religiöfen Lebens durch den Invejtiturftreit hatte 
in Deutjchland eine Steigerung der Kirchlichkeit zur Folge gehabt. Nüdhalt- 
loſer al3 zuvor gab man fich den endlich wieder frei waltenden Anregungen 
der Kirche Hin, um in ihrem Schoofe Schub zu finden gegen die Wiederkehr 
folder Jrrungen, wie fie die legten Jahrzehnte der jaliichen Herrichaft mit 
fi) gebracht hatten. Am meiften war das natürlich in denjenigen Gebieten 
der Fall, die unter dem nveititurftreit auch äußerlih am meijten gelitten 
hatten, in den Grenzlanden, wo der Kampf gegen die heidniſchen Nachbarn, 
der ein Zuſammenwirken von Staat und Kirche erforderte, die Bedingung 
war für das wirthihaftliche Gedeihen auch jedes Einzelnen. Indem man 
num dort zu der jo lange unterbrodenen Miffions: und Kulturthätigkeit 
zurücdfehrte, fügte man ſich willig der Leitung der Kirche. Von hier aus 
griffen die Träger der ftrengfirchlichen Gefinnung, die Negeneratoren ſowol 
der Kloſter- wie der Weltgeiftlichkeit, die Eiftercienfer und mehr nod die 
Prämonftratenjer enticheidend in die Entwidelung Deutichlands ein. Durch 
Norbert erlangte Magdeburg die Bedeutung wieder, zu der es durch Dtto I. 
bejtimmt geweſen war, ald Gentrum für die Chriftianifirung und Germanifis 
rung der Slaven jenjeits der Elbe. Die Bisthümer Brandenburg und Havel- 
berg erjtanden aus der Zerjtörung und der Ruhm des dem legtern vorſtehen— 
den Anjelm reichte weit über die Örenzen Deutichlands hinaus. Auch das 
Erzbisthum Bremen, das jeit den Zeiten des großen Adalbert an Glanz viel 
verloren hatte, nahm einen neuen Aufijhwung, und ſchon Adalbert IL. (ſeit 
1123) fonnte auf die Pläne zur Erridtung eines nordiihen Patriarchates 
zurüdtommen. Freudig entfaltete ji nun wieder die allzu lange ruhende 
Miſſion und fand in Bicelin, dem jpätern Bilchof von Oldenburg, einen 
Träger voll edler Begeijterung und wahrhaft apojtoliiher Einfachheit, der 
in unermüdlicher Arbeit die harten Herzen der transalbingiihen Slaven all: 
mählih zu ermweichen wußte. Lothar leiftete diefen Beſtrebungen thatkräftig 
Vorihub: denn die Erfolge famen ebenjo jehr den Sachſen und ihrem Herzog 
wie der Kirche zu gute; Königthum und Kirche lebten bier in volliter Ein- 
trat und wirkten in glüdlicher Weije zufammen, obgleich Lothar, troß des 
einft geleifteten Verzichtes, thatjächlich alle die Rechte übte, welche dem König: 
thum nach dem Goncordate gebührten. Wo aber ſolche gemeinfame Interefien, 
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wie fie in Sachſen vorwalteten, nicht vermittelnd wirkten, ſchwand das gute 
Berhältnis Lothars zur Kirche bald, und die Bertreter der hierardiichen 
Tendenzen machten aus ihrer wachlenden Unzufriedenheit mit dem König fein 
Hehl. Ansbefondere herrichte zwiichen diefem und den um feine Erhebung 
jo verdienten Erzbiihöfen Friedrih von Köln und Adalbert von Mainz 
geradezu eine feindjelige Spannung. Zunächſt kam dieje den Staufern zu gut. 
Lothar zur Erfüllung feiner Anfagen zu zwingen war bei der Ohnmacht der 
Kirche in Italien felbjt nur geringe Ausfiht. Schon Calirt TI. hatte mit 
wachſenden Schwierigkeiten zu ringen gehabt, und feine bedrängte Lage hatte 
die Siegesfeier förmlich Lügen geftraft, zu welcher die das Wormfer Eoncordat 
beftätigende Lateranſynode geftaltet war. Bald hatte der Friede mit Deutjch- 
fand einen neuen Conflikt mit den Normannen zur Folge gehabt. Honorius TI. 
hatte die Vereinigung Apuliens und Siciliens zu einem Reiche nicht hindern 
können, diefelbe vielmehr, fo bebrohlich fie für die Curie war, durch die Be: 
lehnung König Rogers ausdrüdlid gut heißen müffen, und nun fam es nad) 
feinem Tode durch einen Gewaltſtreich der hierarchiſchen Eiferer zu einen 
Schisma, das für die Kirche verhängnisvoll zu werden drohte. Während im 
Februar 1130 die Mehrheit des Cardinalscollegiums, unter gewiſſenhafter 
Beobachtung aller Wahlvorichriften, in einer völlig rechtmäßigen Wahlhand: 
fung den Eardinal Petrus Pierleone, den Sohn eines während des Inveſtitur— 
ftreitö in Rom zu Macht und Anjehn gelangten reichen Banquiers jüdijcher 
Abkunft, als Anaklet II. zum Papſte erhob, proclamirte, entgegen den ges 
troffenen Vereinbarungen, mit offenbarer Verlegung der kanoniſchen Wahl: 
vorjchriften, vermöge hinterliftiger Ueberrumpelung eine feine Minderheit 
von nur fünf Cardinälen den Carbinaldiafonen von St. Angelo, Gregor, als 
Annocenz II. zum Oberhaupt der Kirche. Nicht blos das formale Recht war 
auf der Seite Pierleones; auch gegen die Perfönlichkeit, den Wandel und die 
firchliche Gefinnung des Erwählten der Mehrheit war fein begründeter Ein- 
wand zu erheben. Wol aber hielten die unverföhnlichen Eiferer, unter deren 
Leitung die Kirche nach dem nveftiturftreit gerathen war, e3 zur Wol- 
fahrt derfelben für unerläßlich, daß ein Mann ihrer Gefinnung an die Spibe 
der Kirche geitellt werde. Dennoch ſchien ihr Gewaltſtreich kläglich jcheitern 
zu follen: zu Anaklet II hielten Adel und Klerus von Rom, ihm jchloß fich 
Anſelm von Mailand und nach dem Beijpiel der Metropole bald die ganze 
Lombardei an, und indem er den Ehrgeiz Rogers von Apulien und GSicilien 
durch die Verleihung der königlichen Krone befriedigte, gewann Anaflet auch 
einen mächtigen weltlihen Ridhalt, der ihn vorläufig von der Anerkennung 
und Gunft Lothars unabhängig machte. Dagegen wurde Innocenz II., für 
den in Rom ſelbſt nur die mächtigen Adelsfamilien der Eorft und Frangipani 
Partei ergriffen, von der jtreng Firchlichen Richtung aller Lande mit Jubel 
begrüßt. Das Beifpiel Norberts von Magdeburg und Bernhards von Elair- 
vanr riß diefe ganze Partei mit fich fort. Entjcheidend wurde namentlich die 
Haltung Bernhards, der in dem Kampfe für die Anerfennung des nach jeiner 
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ſehr vorgefaßten Meinung allein rechtmäßigen Innocenz gleihjam die Lebens 
aufgabe erkannte, der er fich mit ganzer Seele hingab und in deren Dienit 
feine wunderbar agitatoriihen Fähigkeiten erjt zu voller Entfaltung kamen. 
Der Nbt von Clairvaux war es, der erjt jeinen eigenen Orden, dann die 
übrigen geiftlihen Orden Frankreichs, weiterhin aber König Ludwig VI. von 
Frankreich und damit Frankreich überhaupt für Inmocenz gewann; das hatte 
dann die Anerkennung defjelben auch durch Heinrich I. von England zur 
Folge. So zog Innocenz II., der fi in Rom und Italien nicht behaupten 
konnte, nad) Frankreich hinüber und erhob damit diefes wie zur Zeit Urbans IT. 
vor den Augen der gefammten Chriftenheit zur Schug: und Schirmmacht der 
verfolgten Kirche. 

Lothar konnte faum etwas Erwünſchteres geſchehn als dieſes Schiäma. 
Alle die Läftigen Verpflichtungen, die man ihm aufgelegt, wurden hinfällig. 
Gewiß mar Anaklet bereit, die Anerkennung des deutſchen Königs zu erfaufen 
durch eine Erneuerung des Wormſer Eoncordats, wenn auc) vielleicht zunächſt 
nur in der Form eines BZugeftändniffes an Lothar perſönlich. Eine ſolche 
Entiheidung gewann Lothar den größten Theil Italiens, verbündete ihm die 
Normannen, ermöglichte den Ausgleich mit den Staufern, gab ihm einen 
fihern Rüdhalt gegen die Feindſchaft der Erzbiihöfe von Köln und von 
Mainz und erhob ihn, der als Pfaffenkönig begonnen, an die Spige aller 
derer, welche das Reich nicht hierarchiſchen Prätenfionen dienftbar machen 
wollten. Dennoch zeigte fih Lothar von vornherein geneigt, Innocenz I. 
anzuerkennen, wenn diefer dagegen Eonceffionen in Bezug auf das Inveftitur: 
recht machte. Denn zunmächit hätte er fich durch die Parteinahme für den nun 
einmal als Gegenpapft dargeftellten Anaflet II. mit dem deutſchen Epiffopate, 
der völlig in der hierarchiſchen Richtung befangen war, in Widerfpruch geſetzt; 
das aber durfte er nicht wagen, folange der Streit mit den Staufern an— 
dauerte; namentlich aber hätte unter einem ſolchen Eonflitt Sachſen zu leiden 
gehabt: denn bie neu erblühende Kultur defjelben und die Sicherung und 
Erweiterung feiner Grenzen beruhten durchaus auf dem Zufammenwirten 
Lothars und der Großen des Landes mit der von einem Norbert geleiteten 
firhlichen Miſſion. So ließ es Lothar ruhig gefhehn, daß die deutjchen 
Bilchöfe im Oktober 1130 zu Würzburg fich für Innocenz II. entſchieden und 
Anaklet II. verwarfen, obgleich diefer dort ganz unvertreten war und jelbit 
der feiner Sache geneigte Biſchof Dtto von Bamberg unter dem Vorwande 
von Krankheit fern blieb. Damit war der Sieg des als Flüchtling in Frank: 
rei weilenden Erwählten der Minorität entichieven. Um jo mehr drangen 
die Parteigänger defjelben in Lothar, die Eonjequenzen aus der Würzburger 
Entiheidung zu ziehen: fie jegten eine Zuſammenkunft Lothars mit Innocenz 
durd. Im Februar 1131 fand diefelbe in Lüttich ftatt, wo die Erzbifchöfe 
und Bifchöfe des Neichs fast vollzählig und and Aebte, Kanoniker und Geift: 
lie niederen Ranges in Mafje erihienen, um das redhtmäßige Oberhaupt 
der Kirche Huldigend zu begrüßen. Lothar erwies Innocenz II. die einem 
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ſolchen herfümmlicher Weife gebührenden Ehren, indem er bei dem Einzuge 
den Belter des Papjtes am Zügel dur die feitlich bewegte Menge führte. 
Dennoch waren ernfte Differenzen zu überwinden, ehe der Wunſch der hierardji: 
schen Partei erfüllt werden und Lothar mit den Mitteln des Reich Innocenz 
nah Rom führen fonnte. Eben dies hatte man durd die Lüttiher Zufammen: 
funft erreihen wollen; aber nur widerjtrebend hat Lothar feine befiere Ein: 
fiht dem Eifer der kirchlichen Schwärmer untergeordnet, und nicht ohne den 
ernften Verſuch gemacht zu haben, von der hülfsbedürftigen Kirche die An: 
erfennung der bisher von ihm thatſächlich geübten jtaatlihen Rechte den 
deutjchen Bisthümern gegenüber zu erwirfen. Zum größten Schreden der 
Männer, die ald die eigentlichen Leiter der Kirche hinter dem ſchwachen 
Innocenz ftanden, trat der König zu Lüttich eines Tages vor den Papſt mit 
der Erklärung, das Reid) habe der Kirche zu Liebe durch den Verzicht auf 
die Inveftitnr eine große Schwächung erlitten; es könne daher die erbetene 
Hülfe nicht leiften, wenn ihm die Kirche nicht das Inveſtiturrecht zurüdgebe. 
Allgemeine Bejtürzung herrichte im Kreife der Päpſtlichen: dieſelben Fagten, 
der Gefahr in Rom jchienen fie nur entgangen zu fein, um in Lüttich einer 
viel ärgeren zum Opfer zu fallen; fie waren rathlos und Innocenz jchien 
fih dem Zwange der Lage fügen und auf alle die Vortheile wieder verzichten 
zu müffen, welche die Kirche in den legten Jahren auf zweidentigen Ummegen 
erichlichen hatte. Da warf ſich — wie eine Mauer, jagt jein Biograph — 
der nicht von der Seite feines päpſtlichen Schüblings weichende Abt von 
Glairvaug zur Vertheidigung der bedvrängten Kirche dem Könige entgegen, und 
feiner ftürmifchen Beredtjamfeit, die weniger duch kirchlich-politiſche De: 
duftionen als durch mächtig auf das Gefühl wirkende religiöfe Begeifterung 
und fromme Schwärmerei zu entflammen wußte, gelang es wirklich Lothar 
umzuftimmen und zum Verzicht auf feine mit gutem Bedacht und unanfecht: 
barem Necht erhobene Forderung zu vermögen. Der ganze Borgang ijt höchſt 
harakteriftiich: jachlih gewann die Kirche nichts, da Lothar trog der Auf: 
hebung des Wormfer Concordats die Inveſtitur bisher unangefochten geübt 
hatte und auch ferner zu üben entjchloffen und in der Lage war; die Kirche 
wollte nur nicht gebunden fein, wollte für die Zukunft freie Hand behalten, 
um in dem günftigen Augenblid das Königthum aus dem bisher behaupteten 
Befigitand zu verdrängen. Dem Andringen der Hochlirchlichen Partei weichend 
fagte Lothar Innocenz II. feine Hülfe zu und ließ die Fürſten noch in Lüttich 
die Romfahrt geloben. Der heilige Bernhard triumphirte: denn nachdem der 
deutjche König, den alle Erwägungen auf die entgegengejegte Seite wiejen, 
fih für den von einer vertragsbrücigen Minorität der Kirche aufgedrungenen 
Papſt entichieden hatte, war für alle anderen Fürften dem Zweifeln und 
Schwanten ein Ende gemaht und fie mußten twol oder übel zu Innocenz I. 
als dem rechtmäßigen Oberhaupt der Kirche ftehen. Welchen Dienjt Lothar 
der Hierarchie geleiftet, das lehrt ichon der unerhörte Glanz, den Innocenz 11. 
im Oftober 1131 auf einem Concil in Reims entfaltete: indem dort König 
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Ludwig VI. von Frankreich feinen Sohn als Nachfolger dur den Papft 
frönen ließ, lebten einerjeits farolingifche Traditionen auf, während andrer: 
feitö das Papſtthum, das in Deutichland dem Wahlkönigthum zum Siege 
verholfen hatte, in Frankreich zur endgültigen Befeftigung der Erbmonardie 
entiheidend beitrug und fi das franzöſiſche Königthum dadurd von Neuem 
zu dienjtwilligem Dante verpflichtete. 

Um biejelbe Zeit, da Innocenz II. die Reimfer Stirchenverfammlung 
hielt, erfuhr aud das Anjehn feines deutſchen Bündners eine beträchtliche 
Steigerung, die zunächſt freilih Sadhjen zu gute kam und zudem nur mög: 
lich) wurde durch ein Hinausschieben der verheißenen Romfahrt. Der däniſche 
Prinz Knud, dem das Volk den Beinamen Laward, der Herr, gegeben Hatte, 
der jüngere Sohn des Königs Erih, hatte mit Zuftimmung feines Oheims, 
des Königs Niels, von feiner Statthalterihaft Schleswig aus die Sachen 
im Kampfe gegen die Abodriten unterjtügt und war von Lothar, damals nod) 
Herzog von Sadjen, nad dem Tode des mächtigen Wendenfürjten Heinrich 
deſſen Gebiete zwiſchen Elbe und Eider vorgejeßt worden, wo er ſich als 
Freund des Chriſtenthums und der deutichen Kultur bewährte, jo daß ihn 
die Sachſen als werthen Bundesgenofien ehrten, die Dänen liebten und als 
Hoffnung des Reichs feierten, je mehr die Schwäche Niels’ eine Menderung 
der Herrichaft wünfchen ließ. Diefer fürchtete fchließlich wie der Sohn, Magnus, 
für fein Nachfolgerrecht und räumte den Knud Laward durch blutigen Meuchel: 
mord aus dem Wege. Dieje böje That leitete für Dänemark eine Zeit un- 
beilvollen Thronftreites ein, während deſſen die Glieder der königlichen Familie 
mit Mord und Berrath gegen einander wütheten und das durch endloſen 
Bürgerkrieg erſchöpfte Land an den Rand des Abgrunds braditen. Da der 
Ermordete jein Lehensmann war, jo eilte Lothar einzujchreiten, um jo mehr 
als durch den mögliden Sieg der den Deutjchen feindlihen Partei in Däne- 
mark die eben in fröhlihem Gedeihen begriffene Miſſion ſchwer bedroht 
worden wäre. Zudem wandte fich des Ermordeten Bruder Erih um Hülfe 
an Lothar. Statt nah Ftalien zog diejer im Spätjommer 1131 nad den 
Norden: die Elbe überjchreitend drang er ungehindert bis zu dem däniſchen 
Örenzwall, dem Dannewirf, wo König Niels und jein Sohn Magnus ihn 
mit bedeutenden Streitkräften erwarteten. Doch kam es zu Unterhandlungen, 
und jchließlih Huldigte Niels Lothar und zahlte 4000 Mark Silber Buße; 
die vermeintlichen Anſprüche des Prätendenten Erih ließ Lothar auf ji 
beruhen. Wol aber wandte er ſich gegen die benachbarten Slaven, welche 
den Tod des Herzogs Knud benutzt hatten, um fi unabhängig zu machen: 
fowol der Wagrierhäuptling Pribislam wie der Abodritenfürft Niclot huldigten 
ihm und gaben damit auc in ihrem Gebiet der von dem eifrigen Vicelin ge- 
leiteten Miffion freien Spielraum. 

So jehr diejer Erfolg der Stellung Lothars zu gute fam, völlig gefichert 
war diejelbe noch nicht: noch war der Widerjtand der Staufer nicht gebrochen, 
und zwifchen dem Schwabenherzog Friedrich und des Königs Schwiegerjohn, 
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Heinrich dem Stolzen, entbrannte die alte Fehde immer von Neuem in ver: 
wüjtenden Raubzügen. Auch war die Neigung der Reichsfüriten zum Zuge 
nah Rom nur gering; die meiften mochten ſich freuen, durch den unerwartet 
nöthig gewordenen dänischen Zug der für eben jene Zeit in Ausficht genom: 
menen foftipieligen und mühſamen Erpedition nad) dem Süden überhoben zu 
fein. Nur mit geringer Streitmadht brad; Lothar daher im Hochſommer 1132 
nah Italien auf: 1500 Reiſige, meift fächfische, folgten feiner Fahne, von 
den herbvorragenderen Fürften fchloffen fih ihm nur Norbert von Magdeburg 
und Adalbert von Bremen an, dann Anfelm von Havelberg und Markgraf 
Aldreht der Bär. Sobeslam von Böhmen jdidte 300 Ritter unter feinem 
Neffen Iaromir. Bon Augsburg aus, wo ein Streit zwifchen einigen ſäch— 
ſiſchen Kriegern und Kaufleuten einen zu offenem Aufftand anwachſenden Tumult 
und eine ſchwere Züchtigung der Stadt durch das erbitterte Heer veranlafte, 
überftieg Lothar den Brenner, umging dann die von den Veronejen gejperrten 
Etſchelauſen und erreihte ohne Widerſtand zu finden die oberitalische Ebene. 
Dort aber blieben die gehofften Erfolge aus: Mailand hielt noch zu dem 
ftaufifhen Gegenfönig, und wenn die andern Städte nicht daſſelbe thaten, jo 
war doc Lothar Heer zu gering, um ihnen zu imponiren und Gehorjam 
aufzuzwingen. Dagegen ergriff das mit Mailand verfeindete Pavia des Königs 
Partei; auch Cremona und Brescia fchloffen fih ihm an. Inzwiſchen aber 
war e3 dem Papſte gelungen, das reiche Mathildiſche Erbe, nach dem einft 
der Gegentönig Konrad die Hand ausgeſtreckt hatte, in feinen Befit zu bringen: 
Innocenz II. verfügte in Folge deifen über jo bedeutende pecuniäre und mili= 
täriſche Hülfsmittel, daß Lothar fürchten mußte aus der Rolle des Beſchützers 
in die des Beſchützten herabgebrücdt zu twerden. Dbenein vermittelte Innocenz 
zwifchen Pifa und Genua einen Frieden, der ihm beider Mitwirkung ſowol 
zur Gewinnung Roms wie zur Bekämpfung Rogers von Sieilien in Ausficht 
ftellte: Lothars Hülfe verlor fomit für die Curie an Werth, und fie durch 
weitgehende Zugeſtändniſſe in der Inveftiturfrage belohnt zu jehen war faum 
noch zu hoffen. Und nun brach gegen den Hauptbefhüter des Gegenpapites, 
König Roger, ein ſchnell um fich greifender Aufftand der durch wüſte Tyrannei 
erbitterten Edelleute und Städte Apuliens aus: auf diefer Seite hatte Inno— 
cenz II. zumächft nichts mehr zu fürdten. Hatte Lothar die Zurüdführung 
Innocenz' IT. nah Rom als den einzigen Zwed feines Zuges nad) Itafien 
angejehen, jo lagen die Dinge für ihn jehr günftig, als er im Frühjahr 1133 
durch Toscana nah dem Süden ftrebte, hatte er aber gedacht die Verlegen: 
heit der Eurie zu benugen und fich feine Hülfe theuer bezahlen zu laſſen, fo 
waren die Ausfichten dazu weſentlich gemindert, al3 er mit dem eifrig thätigen 
Papſte, mit dem er ſich fchon wiederholt begegnet, im April von Neuem 
zufammentraf, um gemeinfam nad) Rom zu gehen. Bei ihrer Ankunft dort 
fanden fie zwar St. Beter mit feiner Umgebung in der Gewalt de3 Gegen: 
papftes, in die alte Stadt aber erhielten fie (30. April) ungehindert Eintritt. 
Auf dem Aventin ſchlug Lothar feine Refidenz auf, ohne darum Herr der 
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Stadt zu jein, deren Thürme und Gajtelle in den Händen ihrer zuwartenden 
abligen Herren blieben. Innocenz II. bezog den Yateran. 

Die Lage Lothars war aljo nicht günstig, und jeder Tag, der ohne ent: 
jcheidenden Erfolg verging, drohte fie noch übler zu geftalten. Wohin er fd 
wandte, jtieß der König auf Hindernifje, warteten jeiner Enttäujhungen. Er 
hatte gedacht als Schiedsrichter, wie es Heinrich IIL, wie es die Ottonen 
gethan, den Streit der beiden Päpſte zu beenden, obgleich er einen ſolchen 
Anspruch nach dem Tage von Lüttich doc eigentlich nicht mehr erheben Konnte. 
Aber die dringenden Borftellungen, welche Anaflet ihm durch wiederholte 
Gejandtichaften hatte machen lafien, waren doch nicht ganz vergeblich geweien: 
die Berichte über die Wahlvorgänge, die man nun erhielt, zeigten die Sadıe 
Innocenz' II. zum mindejten in einem bedenklichen Lichte. Noch vor der Ankunft 
in Rom hatte Lothar, ficher zum größten Schreden der hochfirchlichen Partei, 
die Abficht ausgeiprochen, die beiden Päpſte und ihre Wähler einander gegen: 
überzuftellen, um die Wahlvorgänge Har zu legen und die Zweifel zu erledigen, 
die ihm in Betreff der Rechtmäßigkeit Innocenz' II. aufgeftiegen waren. Jetzt 
jtellte jich das als nicht ausführbar heraus; aber während der Grund davon 
in der Weigerung Anaklets zu liegen ſchien, auf die für fein Erjcheinen ge: 
jtellten Bedingungen einzugehen, führte thatſächlich ein geichidter Schachzug 
der Gegner deſſelben dieſen Ausgang herbei. Norbert von Magdeburg näm: 
lich hatte den über des Königs Zumuthung auf das höchſte beftürzten Inno— 
cenz II. vermocht, daß er nicht blos fein Erjcheinen zufagte, jondern ſich zum 
Voraus als Lebenslänglicher Haft verfallen bekannte, wenn er ausbliebe. 
Natürlich konnte man Anaklet nun nicht andere Bedingungen gewähren: diejer 
aber lehnte diejelben entjchieden ab, da er, von den Gegnern als Häreſiarch 
bezeichnet, fürchtete in eine Falle gelodt zu werden, um fich dem bereits für 
Innocenz entichiedenen König gleihjfam mit gebundenen Händen zu überliefern. 
Sp hatten die Anhänger Innocenz' II. das von ihnen mit gutem Grunde 
gefürchtete Berfahren durch ein übereifriges Eingehen darauf glüdlich abgewanbdt. 
Lothar Lage wurde dadurch nur peinliher. Bon dem Bapftthum Inno— 
cenz’ II. loszufommen erwies fi ala unmöglih; auch um den Sciedsiprud 
fam er; Rom raſch in feine Gewalt zu bringen reichten feine Kräfte nicht 
aus; die Stellung Anaflets in St. Peter und der Engelsburg war für ihn 
unangreifbar; die Seinen murrten und verlangten heimzufehren, weil die Beit, 
für die fie Lothar zu dienen verpflichtet waren, bereit3 abgelaufen war. Ohne 
die Kaijerfrone heimzufehren wäre nun aber einer jchweren Niederlage gleich 
zu achten gewejen. Nach langem Sträuben entichloß ſich Lothar daher end: 
lid), wiederum auf Anvathen des Magdeburger Erzbiſchofs, ohne Rüdficht auf 
das Herkommen ſich in der Kathedrale des h. Johannes im Lateran zum 
Kaiſer frönen zu laſſen. Am 4. Juni 1133 fand die Feierlichkeit ftatt, nad): 
dem Lothar beim Betreten der Kirche dem Papſte durch einen feierlichen Eid 
Sicherheit des Leibes und Lebens fowie vor böswilliger Gefangennahme zu: 
geihworen hatte: noch waren in Rom die Vorgänge vom 12. Februar 1111 
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unvergefien. Daß freilich die kirchlichen Eiferer damit nicht zufrieden, jondern 
der Meinung waren, man müfle Lothars üble Lage benügen, um das Raijer- 
thum unter die Autorität des Papftes zu beugen und den Träger der römijchen - 
Krone als Mann des h. Betrus mit dem Normannenkönig auf eine Stufe 
zu ftellen, das beweift die den Thatſachen widerſprechende, durchaus tendenziöfe 
Darftellung, die man von den Vorgängen am 4. Juni 1133 in Umlauf fette, 
um den Glauben zu erweden, der Kaiſer habe dem Papſt Treue und Mann: 
ſchaft geſchworen. Späterhin hat man das jogar durch ein die Eibesleiftung 
darftellendes Gemälde noch glaubwürdiger zu machen geſucht. Wie fo oft in 
folhen Fällen malte die unterlegene Partei fi in ſolchen Fabeln nur aus, 
wie e3 nad) ihrem Wunfche hätte gehen ſollen, und juchte ſich durch die Hoff: 
nung auf eine befiere Zukunft über die unerfreuliche Gegenwart zu tröften. 
Thatfählich Hatten diefe Leute vielmehr Grund fich zu freuen, daß fie der 
drohenden Heritellung des Eoncordates glüdlid entgingen, wenn aud nur 
durch Ausflüchte und Zweideutigkeiten. Durchdrungen von der praftifchen 
Unausführbarfeit des Verzichtes auf die Inveſtitur, erneute Lothar jetzt die 
Forderung nad Herftellung des Wormſer Concordates. Päpſtlicher als der 
Papſt jelbit, der die Sache nicht unbedingt von der Hand wies, trat Norbert 
mit heifigem Eifer dagegen auf und beftimmte Lothar nochmals zum Ber: 
zichte auf eine principielle Regelung der Frage. Uber es lieh fich doch nicht 
mehr vermeiden, der thatſächlichen Uebung des Inveſtiturrechtes durch den 
Kaifer, die das Anjehen des Papſtthums wahrli nicht hob, auch päpftlicher- 
jeit3 einen gewillen Rechtsboden zu gewähren und, mas Lothar ohne Nüd- 
fiht auf feine Perſon für das Königthum als folches forderte, ihm, dem 
bewährten Vorfämpfer des rechtmäßigen Bapftes, zum Lohne für die geleifteten 
Dienste als perjönliches Ehrenreht einzuräumen. Das gefhah durch eine 
Urkunde Innocenz’ II. vom 8. Juni 1133, welche nad) lobender Erwähnung 
deffen, was Lothar für die Kirche gethan und wofür er durch die gnädig 
bemwilligte Kaiferfrone glänzend belohnt fei, in jehr dehn: und deutbaren 
Wendungen die Beitimmung enthält, es jolle im deutſchen Reiche niemand, 
der zur Leitung eines Bisthums oder einer Abtei berufen fei, die Regalien 
an ſich reißen oder in Bejig nehmen, ohne fie von Lothar erbeten zu haben 
und Lothar dasjenige davon zu leiften, was er dem Rechte gemäß zu leiſten 
ſchuldig ſei — eine Beſtimmung, die der von Lothar geübten Praris ent- 
fprechend gedeutet werden konnte, aber nicht gedeutet zu werben brauchte und 
das Verhältnis von Belehnung mit den Regalien und Weihe durchaus nicht 
jo Har und bejtimmt ordnete, wie es das Wormjer Concordat gethan batte.”) 

Es ift ſchwer glaublih, daß Lothar auf die Herftellung des von der 
Kirche einjeitig aufgehobenen Eoncordats verzichtet habe allein auf die frommen 
Mahnungen Norberts von Magdeburg, zumal da die Forderung bei den 
Biihöfen nicht auf Widerftand ftieß und jelbft von Innocenz II. als nicht 


1) ©. Bernhardi a. a. O. ©. 479. 


Die Inpeftiturfrage. Das Mathildijche Gut. 447 


unberechtigt anerkannt wurde. Der Schlüffel zu Lothars Haltung liegt anderswo. 
Einer oft mit Glück geübten politiihen Marime getreu gewährte die Kirche 
Lothar, indem fie ihm auf der einen Seite ein principiell wichtiges Zugeftänd- 
nis verfagte, auf der anderen eine Neihe großer perjönlicher Vortheile, die 
ihn für jene Abmweifung reichlich entichädigten. Denn offenbar ift es nicht 
zufällig, daß von demfelben 8. Juni, wie jene deutbare päpftliche Declaration 
über die Inveſtitur in Deutichland, auch eine andere päpftliche Urkunde datirt, 
durch welche Innocenz If. dem Kaiſer Lothar und feiner Gemahlin Richenza 
das Erbe der Gräfin Mathilde zu Leben aufträgt, welches von diefer „be- 
fannter Maßen“ der römischen Kirche zu eigen vermacht worden jei. Das 
war die Entihädigung, welche Lothar bewog in der Anveftiturfrage abermals 
nachzugeben und fich bei zweideutigen allgemeinen Erklärungen zu beruhigen. 
Die Kombination diefer beiden Fragen aber darf als ein Meifterftüd der 
päpftlichen Diplomatie bezeichnet werden. Denn indem Lothar, um feine 
unfichere Stellung in Italien auf breiterer und fiherer Bafis zu gründen, die 
Mathildiihen Güter von der Kirche zu Lehen nahm, erfannte er — ein ver: 
hängnisvoller Fehler! — das von Seiten des Reiches bisher beftrittene Befib- 
recht der Kirche an und fchuf dem Papſtthum im oberen Italien eine Macht: 
ftellung, in der es dem Kaiſerthum alle Zeit die größten Schwierigkeiten 
bereiten konnte. Indem er ferner für die Mathildifchen Güter Vaſall des 
Papſtes wurde, von demfelben in Gegenwart der geiftlichen und weltlichen 
Fürften unter dem Bilde des Ringes die Inveſtitur empfing und einen jährs 
fihen Lehenszins von Hundert Pfund Silber zu entrichten gelobte und ver: 
ſprach, dem Bapfte, füme er in jenes Gebiet, jammt feinem Gefolge Auf: 
nahme, Geleit und Verpflegung zu gewähren und die Burgherren auch dem 
h. Petrus Treue ſchwören zu laflen, trat er in ein Abhängigfeitsverhältnis 
ein, wie es noch fein Raifer auf fi) genommen hatte und wie es nach dem 
Begriff, den man mit dem Kaiferthum verband, mit dem Wefen und der 
Ehre deflelben unvereinbar war. Zwar wurde Lothar ja nicht gerade in feiner 
Eigenfhaft als Kaifer Mann des Papftes: aber wer wollte die jubtile Di: 
ftinktion durchführen, um die es fich da handelte? Für die Welt blieb die über: 
rajchende und höchſt bedenkliche Thatjache beftehen, daß der Träger der Kaiſer— 
frone Bafall des Papites geworden, die Pflichten eines Vafallen eingegangen, 
alfo der abjolnten Unabhängigkeit, die nach der Meinung der Zeit dem Kaifer 
gebührte, verluftig gegangen war. Und wenn die römijche Curie das Sad): 
verhältnis nachher abfichtlich verdunfelte und die Welt glauben machen wollte, 
dat Lothar in feiner Eigenichaft als Kaifer, für die Kaiferfrone dem Papfte 
Treue und Mannſchaft geleiitet habe, jo hat Lothar jelbit ihr dazu kurz— 
fihtig die Handhabe geboten und diefe Minderung der faiferlichen Ehre feiner: 
ſeits verfchuldet. Die Curie hatte allen Grund zufrieden zu jein: ohne Opfer, 
ohne Anftrengung hatte fie in dem Meathildiihen Erbe einen Gewinn in 
Sicherheit gebracht, der für die Zukunft ihrer weltlichen Herrichaft, für die 
Ausbildung des Kirchenftaates geradezu epochemachend wirkte und in den Augen 
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der Welt den Schein einer Anerkennung ihrer Oberhoheit dur das Kaiſer— 
thum erzeugte. 

Noch aber war die Zeit nicht gefommen, wo die Früchte dieſer meifter: 
haften Diplomatie der römischen Eurie reiften. Für den Augenblid blieb die 
Lage Innocenz' 11. vielfady gefährdet, weshalb er ſich vollends jeder Ber- 
pflihtung gegen Lothar überhoben glaubte. Konnte man dem Kaifer doc 
mit einem Schein des Rechtes nachſagen, daß er nichts geleiftet, dem Papſte 
das Veriprochene nicht gehalten habe. Denn nad) dem Abzug Lothars, der von 
feinen unmuthigen Mannen zur Eile gedrängt, bereits im Auguft wieder in 
Deutihland anlangte, fonnte jich Innocenz IT. nicht lange in Rom halten: 
vor dem wachjenden Einfluß Anaflets, der St. Beter und die Leoſtadt be— 
hauptete, mußte er nad) Piſa entweichen, jpäter nad) Mailand, beifen Bürger: 
Schaft inzwijchen durch den Feuereifer des heiligen Bernhard für ihn gewonnen 
war. So ungünftig gejtaltete fich bald feine Lage, daß Innocenz II. doc 
wieder die Hülfe Lothars anrufen mußte: damit aber wurde diejer jo weit 
Herr der Situation, daß er der Hierarchie gegenüber endlich die Intereſſen 
des Staates und die Ehre des Kaiferthums zur Geltung bringen konnte. 

So umbefriedigend nämlich der Verlauf von Lothars Romfahrt dem 
hochkirchlichen Standpunfte erjchien, jo großen Eindrud machte er in Deutſch— 
land. Daß Anaklet II. als Härefiard; gebrandmarft blieb, entwaffnete die 
hierarchiſche Oppofition, daß Lothar die Kaiſerkrone gewonnen und die Ver: 
fügung über die reihen Mathildiichen Güter erlangt hatte, wurde um jo höher 
angeichlagen, als das ftaufifche Gegenkönigthum gerade an dem Mislingen 
diefes Verſuches geicheitert war. Mit größerem Nahdrud wurde nun der 
Kampf gegen die ftaufiihen Brüder aufgenommen. In Gemeinichaft mit feinem 
Schwiegerjohn Heinrih dem Stolzen concentrirte Lothar den Angriff auf das 
fejte Ulm, das genommen und zum großen Theil zerftört twurde. Kleinere Orte 
theilten dieſes Schidjal, und im Fortgang des Jahres 1134 wurde die Unter: 
werfung Schwabens mit unbarmherziger Strenge zu Ende geführt. Bon 
feinen Anhängern verlafien, juchte Herzog Friedrich nun endlich Verſöhnung. 
Ende Juli erihien er zu Fulda vor dem Kaiſer und erbat unter Vermittlung 
der Kaijerin Richenza Berzeihung. Bon dem jeit Jahren auf ihm lajtenden 
Banne gelöft, gelobte er Treue und Gehorſam, verſprach auch auf dem nächjten 
Reichstag zu erſcheinen und ich in Gegenwart der Neichsfürjten feierlich zu 
unterwerfen. Das gejhah im März 1135 zu Bamberg: Lothar begnügte ſich 
mit der Zujage Friedrihs ihm anf dem demmächjt anzutretenden neuen Rom: 
zuge Hülfe zu Teiften. Es jtand diefe Milde im Widerfpruch mit der Härte, 
mit der Lothar joeben in Schwaben den Krieg geführt: vermuthlich ift eben 
damals in Lothars Entwürfen die Wendung eingetreten, die ihn die möglichit 
jchnelle Herjtellung des Friedens im Neiche wünſchen ließ, um die Möglichkeit 
zu gewinnen zur Verwirklichung jeiner größeren Pläne. Mußte doc auch 
Innocenz II. alles daran liegen, die Kräfte des geeinten Neiches zur endlichen 
Niederwerfung Anaklets ins Feld rüden zu jehen. Im diefem Sinne zu 
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wirfen erichten damals auch der unermüdliche Bernhard von Clairvaux wieder 
in Deutjchland. Durch die Beihwörung eines Landfriedens auf zehn Jahre 
wurde dem Kaiſer vollends freie Hand geihafft. Im September unterwarf 
fih zu Mühlhaufen auch Konrad, nachdem er aus dem Banne gelöft war, 
und erhielt volle Berzeihung: auch er mußte mit nad Italien zu ziehen 
verjprechen. 

Auch dem Auslande gegenüber hob ſich das Anſehn des endlich geeinigten 
Neiches. Herzog Sobeslam von Böhmen und König Bela von Ungarn Tiefen 
einen zwiſchen ihnen entbrannten Streit durch Lothars Schiedsſpruch jchlichten. 
Boleslam von Polen, der ſich bisher der Lehnshuldigung entzogen hatte, 
erfhien endlich am Hofe und mußte ſchwere Geldbuße zahlen, fich für Pom— 
mern und Rügen als Bajall des Kaiſers befennen und demjelben unbedingten 
Gehorſam geloben. Der griechiſche Hof aber warb bei Lothar um ein gemein: 
fames Borgehen gegen die wachiende Macht des Normannenkönigs Roger, 
für das auch Venedigs Hülfe in Ausficht jtand. So nahm Lothar eine Stel: 
lung ein, welche die bejcheidenen Anfänge feiner Herrſchaft weit hinter fich 
ließ und ihm als den würdigen Nachfolger Heinrichs III. darftellte. Damit 
gewann er auch der Kirche gegenüber vollends jeine Unabhängigkeit, und die 
Pläne, die ihn nun bejchäftigten, galten nicht mehr der Herftellung Inno— 
cenz’ II. in Rom, fondern der Erneuung der vollen Kaijergewalt, namentlich 
durch die Zertrümmerung der mit dem ©egenpapftthum eng verbundenen 
normännischen Macht. Ohne direkt gegen die Hierarchie gerichtet zu jein, 
mußten diefe Pläne, wenn fie gelangen, doc die Stellung derjelben ſchwer 
bedrohen. 

Ueberaus glänzende Aussichten eröffneten fih Lothar, als er im Auguft 
1136 von Würzburg aus, wo er einen von päpftlichen und weltlichen Fürſten 
in großer Zahl bejuchten Reichstag gehalten hatte, an der Spike eines zahl: 
reihen und trefflich gerüjteten Heeres nad) dem Süden aufbrad. Heinrich der 
Stolze von Baiern fowol wie der Staufer Konrad waren mit ihren Mann: 
ſchaften erfchienen, und fo glüdlich hatten fich die Zeiten gewandelt, daß der 
ehemalige Gegenkönig jebt das fatjerliche Banner trug. Friedrid von Schwaben 
blieb zurüd, ohne daß von ihm eine Friedensftörung zu fürchten gemwejen 
wäre. Die neue Heerfahrt nah dem Süden galt dem Normannen Roger: 
defien Niederwerfung mußte den Sturz des Gegenpapftthums und den vollen 
Sieg Innocenz’ II. unmittelbar nad fich ziehen. Die Occupation Apuliens 
durch Roger galt ala ein Eingriff in die Rechte des Reiches, und der eifrige 
Bernhard von Elairvaur wurde nicht müde, dieſes Moment bei Lothar geltend 
zu machen, obgleich die Kirche jelbit ja die Oberhoheit über das Normannen: 
reich für fih in Anſpruch nahm: in feidenjchaftliher Agitation war der ein: 
flußreiche Abt bemüht, alles gegen Roger und deſſen Schüßling in Waffen 
zu bringen; das Gemwonnene nachher dem Kaiſer zu entziehen und als der 
Kirche gehörig zur Anerkennung zu bringen, hoffte er nad) den bisher mit 
Lothar gemachten Erfahrungen wol fpäterhin noch geeignete Wege zu finden. 
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Stolze Buverfiht erfüllte den raftlofen Wanderprediger damals: jein Wort 
hatte das durch ſchwere Kriegsnoth bedrängte Mailand für den rechtmäßigen 
Papſt gewonnen; auf fein Betreiben rüfteten die Genuejen zum Angriff gegen 
Roger, und im Auftrage des Kaijers zog der gelehrte Anjelm von Havelberg 
nach dem fernen Byzanz, um den Bund gegen die Normannen abzuſchließen. 
Noch fielen die Intereffen der Kirche und der fie beherrichenden hierarchiſchen 
Partei mit denen Lothars zuſammen; aber je größere Erfolge Lothar gewann, 
je mehr es ihm gelang volle Saifergewalt zu erwerben, um fo ficherer war 
die Erneuung des alten Gegenfahes zwifchen Papſtthum und Kaiferthum 
und der Zujammenjturz des trügerifchen Friedens zu erwarten. Dem ent: 
ſprach denn aud der Verlauf der Ereignifje: jeder neue Erfolg Lothars 
fteigert die Anjprüche der Hierarchie, jede neue Ablehnung derſelben lockert 
die bisherige Allianz, und jo wird jchlieglih Lothar in vollſtem Widerſpruch 
zu dem Urfprung feiner Herrihaft der bewußte Vorkämpfer des nationalen 
Königthums als der Grundlage faiferliher Weltherrichaft. 

Die Wirren in der Lombardei, welche dadurch nicht gebeifert wurden, 
daß Lothar im Bunde mit Mailand Eremona feindlich entgegentrat, hielten 
den Kaiſer in Oberitalien jo lange feit, daß er erft im Januar 1137 weiter 
gen Süden ziehen fonnte. Das deutjche Heer, durch italienischen Zuzug be: 
deutend verftärkt, drang in zwei Abtheilungen gegen die normännifche Grenze 
vor: während Lothar den Weg längit der Dftküfte nahm, ging Heinrich von 
Baiern durch Tuscien; in des letzteren Geleit befand fi) Innocenz If. Bei 
Bari vereinigten fich beide Abtheilungen; mit Hülfe des gegen Roger von 
Neuem rebellirenden einheimiihen Adels wurde Apulien in furzer Zeit er: 
obert und von Lothar völlig wie ein zurückgewonnenes Reihsland behandelt. 
Innocenz II. war fchmerzlich enttäuſcht; die hierarchiſche Partei, deren Wort: 
führer jeßt der eifrige Adalbero von Trier war, machte aus ihren Mismuth 
fein Hehl, während andererjeit der Unmuth der weltlichen Fürjten und der 
Ritterichaft über die firchlihen Prätenfionen wuchs. Die glänzenden militä: 
rischen Erfolge Lothars fteigerten diefe Stimmung: mit Hülfe der pifanifchen 
Flotte wurden Amalfi, Neapel und Salerno erobert; König Roger mußte 
nad) Sicilien entweichen: die Eroberung Staliens bis zum Faro war vollendet. 
Bei der Verfügung über das eroberte Land jollte der Gegenfaß zwiſchen dem 
faiferlihen und dem päpftlihen Standpunkt zum Austrag fommen. Aber es 
fehlten im Felde die Mittel, um die einander entgegenftehenden Behauptungen 
zu prüfen. So entſchloß man ſich, die Sache unentſchieden zu lafien, bis man 
von den in Frage kommenden Urkunden Einficht nehmen könnte, und beiber 
Theile Rechte vorläufig dadurch anzuerkennen, daß Kaiſer und Papſt gemein: 
fam über Apulien verfügten. Rainulf von Alite, der Schwager, aber zugleich 
der erbittertite Feind Rogers, empfing das Herzogthum, indem Innocenz die 
dafielbe darftellende Fahne an der Spite, Lothar am Ende des Fahnenitieles 
hielt. Die Niederlage der päpftlichen Partei war augenfällig; die Verſtim— 
mung derjelben wuchs; al3 man über Qapua nordwärts zog, fam es zu 


2othars zweite Romfahrt. Bruch mit der Kirde. 451 


offenem Streit über das Klofter Monte Caſino. Denn nachdem der Abt des: 
felben als Anhänger des Gegenpapites abgejegt war, wollte Innocenz feiner: 
jeits über Monte Eafino verfügen, Lothar aber trat dem entjchieden entgegen 
und ſchützte das ältejte und berühmtejte Klofter des Abendlandes in der ihm 
twiederholt feierlich verbrieften Reich3unmittelbarkfeit. Auf feine Empfehlung 
wurde denn ein deutjcher Geiftlicher, der hochangejehene und in politiichen 
Dingen einflußreihe Wibald von Stablo, zum Abte deijelben gewählt. Die 
Verſtimmung der Päpftlichen wuchs noch, als Lothar, indem er von dem 
Nechte Gebrauch machte, das ihm 1134 von dem Papfte ſelbſt ausdrücklich 
eingeräumt war, die Mathildiichen Güter feinem Schwiegerjohne, dem Baiern: 
herzog, zu Lehen gab, jo daß diejer, der aud) die reichen Güter der Eites 
geerbt hatte, eine wahrhaft königlihe Machtitellung in Stalien bejaß, vermöge 
deren er nicht blos Roger von Sicilien, fondern auch die weltliche Macht 
des Papſtthums niederhalten konnte. Offenbar jah Lothar in feinem Schwieger: 
fohne nicht blos den Erben jeiner Hausgüter, jondern auch den Nachfolger 
auf dem Throne: auch er Huldigte jegt der der Kirche jo anftößigen Tendenz 
zur Erbmonarhie. Die römijche Eurie ſah alle ihre Entwürfe jcheitern: fie 
hatte fih in dem einftigen Sachſenherzog gründlichit verrechnet. Sofort jtand 
bei ihr aber auch der Entſchluß feit, die Entwürfe Lothars mit allen ihr zu 
Gebote ftehenden Mitteln zu durchkreuzen: damals bereits wurde die Hierarchie 
zur Gegnerin der welfiihen Nachfolge, und indem fie zur Bekämpfung ber: 
jelben ihr Augenmerk auf die Staufer richtete, leitete fie fchon einen neuen 
Thronftreit und Bürgerkrieg ein. 

Bedrohliche Anzeichen waren es daher, unter denen Innocenz II. und 
Lothar fi zu Forfa trennten, jener um nah Rom zu gehen, wo ihm frei: 
fih noch immer der Gegenpapft Troß bot, Tehterer, um nad Deutjchland 
zurüdzueilen. Denn Lothar war ſchwer Teidend, und das Borgefühl eines 
nahen Todes trieb ihn in die Heimat. Daß er noch vernehmen mußte, wie 
alles, was er eben gewonnen hatte, wieder verloren ging und die faum er: 
neute Herrlichfeit des Reiches in Unteritalien jofort wieder in Trümmer fanf, 
fonnte jeinen Zuftand nicht beſſern. Eilig überjtieg er im November 1137 
den Brenner; jchwer frank erreichte er das Lechthal: dort mußte er Tiegen 
bleiben; in dem bairiihen Gebirgsdorf Breitenwang ereilte ihn der Top. 
Indem er fterbend die Neichsinfignien jeinem Schwiegerjohne übergab, be: 
zeichnete er dieſen fürmlih als den von ihm gewünfjchten Nachfolger. Zu: 
gleich fteigerte er durch Ueberweifung des Herzogthums Sachſen die welfiſche 
Macht jo, daß jede Nebenbuhlerichaft ausgeichloffen jhien und das fünftige 
welfiiche Königthum jofort über eine dominivende Uebermacht gebot. In 
einer Bauernhütte ftarb Lothar am 4. December 1137. Seine Leiche wurde 
nad) jeiner ſächſiſchen Heimat geleitet: dort, in dem von ihm gejtifteten Klofter 
Lutter hatte er jelbjt die Ruheſtätte fich erwählt. Dort wurde er in den 
legten Tagen des Jahres 1137 mit den einem Kaiſer gebührenden Ehren 
beigeſetzt. 
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Eine Bfleitafel, die man ihm mit in die Gruft gab und die zum guten 
Theil erhalten ift, enthält kurze Angaben über feine Regierungszeit und jeinen 
Tod und rühmt ihn als „getreu in Chriſto, wahrhaft, beftändig, friedfertig 
und als einen ımerjchrodenen Krieger”. Als das Grab 1820 geöffnet wurde, 
fand man zur Rechten des Leichnams ein Schwert, zur Linken einen ver: 
goldeten bleiernen Reichsapfel mit eifernem Kreuz, eine filberne Oblaten- 
jchüfjel, einen filbernen Kelch und Nefte von den Sporen und dem carmoifin- 
rothen Gewand des Kaifers: dieſe Reliquien werden zum Theil in dem 
Mujeum zu Braunfchweig aufbewahrt. — 


U. Der Zufammenbruch der Bierarchie und die Erneuung 
bes nationalen beutfchen Königthums,. 


1138— 1156. 


Als Pfaffenkönig hatte Lothar von Sachen begonnen, als der gefeierte 
Träger voller kaiferlicher Herrlichkeit endete er. Durch die Macht der Berhält- 
niffe und den Misbraucd der Gewalt feitens der hierarchiſchen Partei war er 
auf denfelben Weg geführt worden, den die Salier gewandelt: nicht mehr im 
Biel, nur in der Methode noch unterjchied er fi von diefen. So war fein 
Tod den Päpftlihen willfommen, und mit einer Nückfichtslofigfeit, welche der 
Bitterfeit der eben erfahrenen Enttäufhung entſprach, eilten diejelben, die 
unverhoffte Gunft des Schickſals auszunügen, indem fie über den deutſchen 
Thron jo verfügten, daß eine Fortführung der jo glänzend erneuten Kaifer: 
politit nicht zu befürdten ftand. Und es wurde ihmen das wiederum jehr 
leicht gemacht. Denn Lothars Bemühen, feinem Schtwiegerjohne die Nachfolge 
zu jihern, fand von Seiten der Laienfürften im Reich um jo entichiedeneren 
Widerftand, als die Uebermacht des Welfen, der über Baiern, Sachſen und 
die Mathildischen Güter verfügte, feinem Königthum von vornherein eine furcht- 
bare Pofition zu geben verhieß. Der deutjche Epiftopat aber, von Bernhard 
von Clairvaux gegängelt, wollte zur Krone nur einen Fürften gelangen laſſen, 
der die einjt von Lothar übernommenen Verpflichtungen gegen die Kirche er: 
neute und auch wirklich erfüllte. Beide Richtungen begegneten fi in der 
Throncandidatur der Staufer, von denen namentlich der jüngere Bruder, 
Konrad, während des unteritalifchen Feldzugs allgemeine Gunft erworben und 
förderlihe Verbindungen angefnüpft hatte. Was die hierarchiſche Partei im 
Bunde mit den Vorkämpfern der fürftlihen Selbftherrlichkeit einft mit Hülfe 
Lothars und der Welfen gegen die dem Thron zunächft ftehenden Staufer zu 
erreihen verfucht Hatte, erreichte fie jegt wirklich mit Hülfe derjelben Staufer 
gegen die von Lothar zur Nachfolge defignirten Welfen; wie damals jo ſprach 
auch jebt ihr Verfahren dem Rechte und dem Herkommen jchnöden Hohn.!) 

Da die Erzbisthümer von Mainz und von Köln durch den Tod Mdals 
berts II. und Brunos erledigt waren, fiel die Leitung der Wahl dem eifrig 
hierarchiſchen Adalbero von Trier zu, dem wiederum ein päpftlicher Legat, 
Cardinal Dietwein, mit der Autorität der Curie zur Seite ftand. Schon die 
Verjchleppung der Wahl, die ein Interregnum von fünf Vierteljahren zur 
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Folge Hatte, ließ Herzog Heinrich den Stolzen erkennen, worauf man hinaus 
wollte. Er fand ich auf dem für Anfang Mär; 1138 nad) Coblenz auss 
geichriebenen Wahltage nicht ein; feine Baiern und Sachſen blieben gleichfalls 
fern; nur Schwaben und Franken erjchienen und wählten, obgleih doch die 
eine Hälfte des Reiches ganz unvertreten war, aljo mit einer viel ärgeren 
Verlegung des Herfommens, al3 man einst zu Gunſten Lothars geiibt hatte, 
den Staufer Konrad zum deutſchen König. Der Ehrgeiz muß mädtig in 
Konrad geglüht haben: denn indem er die Krone aus jolhen Händen annahm, 
jtrafte Konrad nicht blos jeine eigene Bergangenheit Lügen, jondern er brach 
auch mit der Politik feines Haufes, der dafjelbe fein Emporfommen, jeine 
Größe, jeine Bedeutung für Deutjchland verdankte, und nahm eine Dienjtbar- 
feit auf fi, deren Schwere er kurzſichtig damals noch nicht ahnte, die aber, 
Ichüttelte er fie nicht wie Lothar muthig von fi) ab, feine Kraft lähmen 
mußte: denn fie verurtheilte ihn dazu, fi im Dienft unvereinbarer Pflichten 
aufzureiben, trennte ihn von den eigenen Geſchlechtsgenoſſen und ließ ihn 
allmählich völlig vereinfamen. Troß alledem hat niemand die dem Reiche 
von einer Heinen Minderheit aufgenöthigte Wahl angefochten: die allgemeine 
Scheu vor der Uebermacht des hochfahrenden Welfen wird dazu namentlich) 
beigetragen haben. Die Geiftlichfeit war auf andere Weiſe gewonnen: zwar 
hat Konrad, joweit wir fehen, auf die ihm aus dem Concordat zuftehenden 
Nechte nicht ausdrüdlich verzichtet, ja, als im April der Mainzer Erzſtuhl 
mit dem Neffen feines letzten Inhabers, Adalbert IL. aus dem Hauje der 
Grafen von Saarbrüden bejegt wurde, hat der König dem Erwählten die 
Negalien in üblicher Weiſe ertheilt. Doch wollte das weniger bedeuten, als auf 
der anderen Seite die Thatſache, daß der König den Erzbifhof Konrad von 
. Salzburg, der anfangs zu den Welfen gehalten und ihn erjt nad) einigem 
Bögern anerfannt hatte, in den Negalien beftätigte, obwol derjelbe vor den 
verjammelten Fürften des Reichs zu Regensburg die Leiftung der Mannſchaft 
furziveg verweigerte. 

Auch Heinrich dem Stolzen blieb jo nichts übrig, als fich der vollendeten 
Thatjadhe zu fügen. Während er ſich anfangs dem Hofe demonftrativ fern 
gehalten hatte, erichien er, ald Konrad nad) Baiern fam und aud dort Ge: 
horjam fand, zu Negensburg und erflärte fich bereit, die noch in jeiner Hand 
befindlichen Reichsinjignien auszuliefern und die Hufdigung zu leijten, wenn 
der König ihm dagegen jeine Reichslehen und namentlich die beiden Herzog: 
thümer bejtätigen wollte Nachdem Heinrich einige Zeit den Prätendenten zu 
fpielen verſucht hatte, war eine ſolche Forderung für Konrad freilich unerfüllbar. 
Dennoch ſcheint Konrad fie nicht gleich endgültig abgewiejen zu haben. Die 
Einzelnheiten der zwijchen beiden geführten Unterhandlungen kennen wir nicht: 
fiher ift, daß der Herzog im Laufe derjelben die Reichsinfignien auslieferte. 
Bald aber mußte er erfahren, daß man ihm einen großen Theil der von 
Lothar erhaltenen Lehen entziehen wollte, um Albrecht den Bären, der Sachjen 
zu gewinnen dachte, auszuftatten; dann ftand zu fürchten, daß demſelben bei 
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der nächiten günftigen Gelegenheit ganz Sachſen zugewviefen würde. Damit 
war der Conflift unvermeidlih. Nah vergeblihen Verhandlungen zu Augs— 
burg, wo Heinrih zum Kampfe gerüftet erjchien und mistrauifch in einiger 
Entfernung von der Stadt lagerte, jprad der König im Sommer 1138 zu 
Würzburg die Acht gegen den Welfen aus, entzog ihm Sachſen und trug 
dafielbe dem Markgrafen Albrecht von der Nordmark auf, dem Berbündeten 
der Prämonftratenjer in ihrem Miffions- und Colonifationswerl. Das war 
das Signal zum Ausbruch des Bürgerkriegs in Sachſen, wo Lothars Wittwe, 
die thatkräftige, durd) ihre Herkunft mit dem Lande und deſſen Adel eng ver: 
wachjene Kaiferin Richenza, den Widerjtand gegen den neuen Herzog organi— 
firte, aber ſehen mußte, wie berjelbe eine Reihe von wichtigen Bortheilen 
gewann. Indem der Adel Sadjens faſt einmüthig zu der Sache der Welfen 
hielt, erneute fih für Konrad der Gegenjag, an dem das mächtige faliiche 
Königthum gejcheitert war: von dem Ausgang diejes fächfiichen Kriegs hing 
das Scidjal auch feines Königthums ab. Ermuthigt durch die anfänglichen 
Erfolge des Ascanierd glaubte Konrad Ende des Jahres 1138 den Zeitpunkt 
gekommen, um die welfiiche Macht vollends zu zerichlagen: auf einem Reichdtag 
zu Goslar ſprach er Heinrich dem Stolzen auch Baiern ab, obgleich das Aus: 
bleiben der meiſten ſächſiſchen Fürften deutlich erkennen ließ, daß er auf Fügſam— 
feit von diefer Seite nicht zu rechnen hatte. Bald kam der allgemeine Unwille 
zu offenem Ausbruch: auf eine wiederholte Ladung Konrads fanden fich die 
in Goslar vergeblich erwarteten ſächſiſchen Fürften zwar auf Mariä Reinigung 
(2. Februar 1139) in Quedlinburg ein, nahmen aber mistrauifch außerhalb 
der Stadt Quartier, und als da nun befaunt wurde, Heinrich der Stolze 
jelbjt jei herbeigeeilt und werde die Leitung des Kampfes gegen den auf: 
gedrungenen neuen Herzog übernehmen, da gab Konrad feine Sache verloren 
und entzog fich durch jchleunige Flucht aus dem Lande der drohenden Gefahr. 
Unter dem Eindruck der tiefen Demüthigung, die ein folder Ausgang dem 
jungen ftaufiichen Königthume bereitete, vollzog fich in Sachſen ein vollkommener 
Umſchwung. Während Konrad Baiern, das der Welfe einftweilen fich ſelbſt 
überlaffen mußte, feinem Halbbruder, dem Babenberger Markgrafen Leopold 
von Defterreich, auftrug, wurde Albrecht der Bär durch die um ihren Herzog 
geichaarten Sachſen aus dem Lande gejagt. Erſt im Sommer 1139 jfammelte 
der König bei Hersfeld ein Reichsheer, um Sachſen zurücdzuerobern. Albrecht 
der Bär, der neue Baiernherzug, Sobeslaw von Böhmen und Landgraf Ludwig 
von Thüringen leijteten ihm dazu namentlich Hilfe. Aber entichloffen ergriff 
Heinrich der Stolze jegt die Offenfive, indem er in Thüringen einbrach und bei 
Kreuzburg an der Werra eine feite Stellung nahm. Als Konrad dorthin 
zog, ſchien die Entſcheidungsſchlacht unmittelbar bevorzuftehn: aber der König 
wagte eine folche nicht. Zudem mahnten die Biichöfe zum Frieden, vielleicht 
in der Sorge, daß ein Sieg den König zu mächtig und damit unabhängig 
von der Kirche machen könnte: namentlich Adalbero von Trier drang auf einen 
Bergleich, weil er die 500 Reifigen, die er zum Heere geführt hatte, brauchte, 
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um den Widerftand niederzufchlagen, der ich in Lothringen gegen die Oceu— 
pation des ihm vom König zugefprochenen reichen Stifts St. Marimin bei Trier 
erhoben hatte. So wurde troß der Einſprache Albrechts des Bären und Leopolds 
von Defterreich ein Waffenftillitand bis Pfingften 1140 vereinbart, der Sachſen 
in der Gewalt Heinrichs ließ: ſelbſt diejenigen ſächſiſchen Edlen, die zu Albrecht 
dem Bären gehalten hatten, eilten nun die Gnade des Siegers zu erbitten. 

Die Niederlage des Königthums war vollftändig: daß es ohne Kampf 
zu derjelben gekommen, zeigte, weſſen fich das Reich von Konrads Bündnis 
mit der Hierarchie fernerhin zu verjehn hatte. Um jo zuverfichtlicher handelte 
der jiegreiche Welfe. Er hoffte das in Sachſen Gejchehene in Baiern zu wieder: 
holen: gelang das, jo konnte er nach Ablauf des für Sachen vereinbarten 
Stillftands feine Forderungen mit gebieterifchem 
Nahdrud vorbringen. Vielleicht trug er fi auch 
in der Stille mit der Hoffnung, daß nad) einem 
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rads Königthum vor einer Krifis, die faum glücklich 
ausgehn konnte. Am 20. Dftober 1139 ftarb Heinrich 
der Stolze nach furzer Krankheit in Quedlinburg; 
an der Seite jeines Schwiegervaterd wurde er in 
Lutter beigejegt. Doc) hatte diejer plötliche Todes: 
fall nicht ganz die erivarteten Folgen. Denn der 
ſächſiſche Adel jchaarte fih) um Richenza und des 
Herzogs jugendliche Wittwe Gertrud, um die Nechte 
des damals neunjährigen Sohnes der leßteren, Hein— 


rich des Löwen, zu vertheidigen und Albrecht der 


Bär, der nun von dem Herzogthum Befig zu nehmen fam, jah ſich bald wieder zu 
eiliger Flucht genöthigt. Auch in Baiern, wo des verjtorbenen Herzogs Bruder, 
Welf VI, die Waffen für feinen Neffen erhob, vermochte Markgraf Leopold von 
Oeſterreich nicht aufzufommen. König Konrad mußte daher vor allem feine er- 
jchütterte Stellung im Süden zu fihern ſuchen. Mit Hülfe feines fhwäbiichen An: 
hangs, obenan feines Bruders Herzog Friedrich, und der rheinischen Bifchöfe rüdte 
er im Spätherbft 1140 ins Feld und griff zunächſt die von Welf VI. ſtark beſetzte 
Feſtung Weinsberg an. Endlich in der zweiten Hälfte des December war diefe 
der Uebergabe nahe; aber jchon eilte auch Welf VI. zum Entjae herbei: diefem 
zog Konrad, jein Lager hinter fich abbrennend, entgegen und trug am 21. De- 
cember einen glänzenden Sieg davon. Welfs VI. Heer wurde völlig verjprengt, 
er jelbjt entging mit genauer Noth der Gefangenihaft. Weinsberg öffnete die 
Thore: die befannte Erzählung aber von den Weibern von Weinsberg und 
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der Art, wie fie ihre Männer vor dem drohenden Tode retten, entbehrt der 
biftoriichen Begründung und gehört in das Gebiet der Sage. Ganz Aehnliches 
wird von mehr als dreißig befagerten Burgen und Städten erzählt, und in 
den Berichten des 12. und 13. Jahrhunderts läßt fich deutlich verfolgen, wie 
zu einer zumächit gar nicht mit dem Anſpruch der Thatjächlichkeit gegebenen 
Schilderung, die nur die Rührung des Leſers durch ein ergreifendes Phantafies 
bild erregen follte, zur Steigerung diejes Effeftes immer neue Züge hinzu: 
gefügt find. Ihre litterariſche Geftalt aber hat die Sage erſt gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts erhalten. Aud) die Angabe, daß zuerft in dem Kampfe 
von Weinsberg der nachmals zu fo unheilvoller Bedeutung gelangte Barteiruf 
„Hie Welf! Hie Waibling!” erflungen fein ſoll, ift eine Erfindung fpäterer Zeit. 

Der Weinsberger Sieg rettete Konrad III. die Krone, hatte aber für die 
Befiegten nicht die verhängnisvollen Folgen, die feitens der Eiferer für die 
ftaufifche Sache gewünscht wurden. Noch waren die Mittel der Gegner nicht 
erichöpft. Vermuthlich jtand Welf VI. bereits damals mit König Noger von 
Sicilien in Verbindung: um in Italien freie Hand zu haben, mußte der 
Normanne Konrad in Deutichland feithalten und an dem von der Curie 
dringend erbetenen Zug über die Alpen hindern. Hatte Konrad boch ſchon 
jeinen Minifterialen Ulrih von Attems nad) Italien gefandt, um das Meathil: 
difche Erbe für ihn in Befit zu nehmen. Noch behauptete fi) zudem der 
ſächſiſche Aufruhr, und die Hochkicchliche Partei, die einen ſchwachen, auf ihre 
Hülfe angewiejenen König brauchte, wollte Konrad feinen Sieg gar nicht un- 
gehindert ausnügen laſſen. Deshalb trat Adalbert II. von Mainz damals 
mit den Sachſen in Verbindung und ftüßte fie mit jeiner Autorität gegen 
den König. So blieben denn die Friedensbemühungen erfolglos und der ver: 
derbliche Fehdezuftand dauerte im Neiche fort. Erft der Tod der Perſönlich— 
feiten, in denen die vorhandenen Gegenjähe fih am ſtärkſten verförperten, 
bahnte den Weg zu einem Ausgleih. Im Juni 1145 ftarb die thatkräftige 
Richenza; mit ihr verlor der ſächſiſche Aufitand feine Seele. Im Juli folgte 
ihr Erzbiihof Adalbert II von Mainz, Konrad III. jo jehr zur Beit, daß 
die Rede gehen fonnte, er fei durch Gift aus dem Wege geräumt tworden.. 
Sein Nachfolger Markulf, ohne politifchen Ehrgeiz, bemühte fich redlih um 
eine Verjtändigung. Auch der Tod Leopolds von Defterreih im Oftober 1141 
fam diefen Bemühungen zu gute, indem er Konrad III. freie Hand gab, im 
Nothfall fjelbit über Baiern als Entichädigungsobjeft zu verfügen: gab er 
dafjelbe an Welf VL, jo gewann er diejen zum Bündner gegen den jungen 
Heinrih den Löwen, hätte davon aber für den Kampf, durd den Albrecht 
der Bär den Sachſen als Herzog aufgenöthigt werden jollte, feinen Vortheil 
gehabt. Denn eine volle Herftellung der welfiſchen Macht im Süden und im 
Norden ftand ganz außer Frage. Konrad entichied ſich dafür, den Welfen 
Sachſen zu laſſen, wo fie jeinem Königthum weniger gefährlich waren, über 
Baiern aber auch für die Zukunft anders zu verfügen: Albrecht der Bär 
wurde mit feinen Anſprüchen alfo preisgegeben. So fam im Frühjahr 1142 
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zu Frankfurt der Friede mit den Sachſen zu Stande: der junge Welfe behielt 
Sachſen, jeine Mutter Gertrud, Heinrichs des Stolzen Wittwe, vermählte fich 
mit Konrads zweitem Halbbruder Heinrich, dem bisherigen Rheinpfalzgrafen, 
der Leopold in der Marf Defterreich und in dem Herzogthum Baiern ſucce— 
dirte. Die Hochzeit, welche der König ſelbſt in Frankfurt ausrichtete, wurde 
zu einem allgemeinen Friedens: und Verfühnungsfeft, dem nur der um all 
feine Hoffnungen betrogene Albrecht der Bär voll bitteren Unmuths zufah. 

Der Frieden im Innern kam fofort auch den auswärtigen Beziehungen 
des Reiches zu gut. Konrad konnte nun in Böhmen einfchreiten, wo Sobies: 
laws Nachfolger, Herzog Wladislaw, durch eine Rebellion der Großen unter 
Konrad von Bnaim der Herrichaft beraubt und zur Flucht an den deutjchen 
Hof gendthigt worden war. Während die Aufjtändiihen Prag belagerten, 
fam der König von Nürnberg her über Pilfen heran: entmuthigt verzichtete 
Konrad von Znaim auf den Kampf, die Deutichen zogen in Prag ein und 
Wladislam wurde unter deuticher Hoheit in dem Herzogthum wiederhergeftellt. 
Namentlich aber fpürte man in Sachſen und den flavischen Grenzlanden den 
Segen des Friedens. MWetteifernd wirkten Wdolf II. von Schauenburg, der 
Graf von Holjtein, Herzog Heinrih und Albrecht der Bär für die Ausbreitung 
des Chriſtenthums und der deutichen Kultur, al3 deren Träger man deutſche 
Eolonijten in dem jenſeits der Elbe gelegenen Lande anfiedelte, während die 
Miffionsthätigkeit, die hier in den Händen bes hochverdienten Bicelin lag, 
dort durch die von Norbert in das Land gebrachten Prämonftratenjer glüd: 
lich gefördert wurde. Dagegen blieben die Zuftände im Süden und Weften 
des Reichs unbefriedigend. Denn dort erhob fih nun des jungen Sadjen: 
berzogs Oheim, Welf VL, der aus feines Neffen Verzicht auf Baiern für fich 
ſelbſt ein Recht auf diefes Herzogthum berleitete, fand aber von Seiten des 
Königs und des Herzogs Heinrich kraftvollen und erfolgreihen Widerftand. 
Hier aber tobte eine verwültende Fehde zwijchen dem machtbegierigen Adalbero I. 
von Trier und dem Grafen Heinrich von Namur. Auch im Norden tauchten 
neue Schwierigkeiten auf. Am März 1144 wurde Graf Rudolf von Stade 
‚von den Bauern Ditmarjchens, die er durch feine Tyrannei zum Anfſtand 
getrieben, im Kampfe erichlagen, und die reichen Güter feines Haufes fielen 
an feinen jüngeren Bruder Hartwich, der in den getitlichen Stand getreten 
und bereits zum Domprobit in Bremen aufgeftiegen war. Diefer, ein Mann 
von unruhigem Ehrgeiz, meinte fi) den Weg zu dem Erzbisthum am ficheriten 
zu bahnen, indem er die Erbbefißungen feines Haufes der Bremer Kirche 
fchenkte und ſich dagegen die Grafſchaften, die fein getödteter Bruder von 
Bremen zu Zehen gehabt hatte, ebenfalls auftragen ließ. Da aber erhob der junge 
Sachſenherzog Ansprüche auf diefelben: Erzbiichof Adalbert follte fie ihm für 
den Fall von Graf Rudolfs Tod zugefagt haben. Die Sache fam an den 
König, der fie zu Gunften des Dompropftes entichied. Heinrich der Löwe 
aber griff, nachdem er ſich vergeblidy bemüht hatte, den Erzbifchof zum Wider: 
ruf des mit Hartwich gejchloffenen Abtommens zu bewegen, zur Gewalt, ins 
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dem er auf einem zur Verhandlung der Sache gehaltenen Tage beide hinter: 
tiftig gefangen nahm und erjt frei ließ, als fie ſich feinem Willen fügten. 
Der König aber mußte auch diefen Frevel ungeftraft laſſen. Konrads an: 
dauernde Ohnmacht hatte ihren Grund freilich weniger in den deutichen ala 
in allgemeinen Berhältnifien, weniger in der politiſchen Konftellation als in 
der eigenthümlichen Einwirkung der noch immer hochgehenden kirchlichen Be— 
wegung auf den Staat überhaupt und die Stellung des deutichen Königthums 
im Bejondern. Dieje bewirkte, daß Konrad ftatt fich wie Lothar von dem 
hierarchiſchen Urfprung feines Königthums loszumachen demfelben je länger je 
mehr verfiel und demjelben immer weiter gehende Eonceffionen machen mußte. 
Kaum erfannte man noch in ihm den Mann, der einit als Borfämpfer der 
nationalen Rechte und der jaliichen Traditionen Lothar entgegengetreten war 
und, dem Banne der Kirche Jahre lang trogend, in Italien ſelbſt gegen das 
Papſtthum und feine Verbündeten gekämpft hatte. Und obenein hatte die 
Stellung der Kirche in Italien für Konrad ſelbſt höchſt nachtheilige Nenderungen 
erfahren. Die glänzenden Waffenthaten Lothars hatten feinen bleibenden Er: 
folg gehabt: Apulien war von Roger zurücderobert und der Streit zwijchen 
Kaifer und Papſt über die Lehnshoheit damit gegenftandslos geworden. Da: 
gegen hatte das Schisma im Januar 1138 durch den Tod Anaklets II. fein 
Ende erreicht: durch den Feuereifer Bernhards von Elairvaur für Innocenz II. 
gewonnen vereitelten die Römer den Verjuc zu einem neuen Gegenpapftthum. 
Als aber der Bapft troß der abmahnenden Erinnerung an Leo IX. im Sommer 
1139 jelbjt ins Feld rüdte, um Moger, der bereit? Gampanien zum Theil 
occupirt hatte, zurückzuweiſen, wurde er von demſelben bei San Germano ein: 
geichloffen und jah fich völlig in die Gewalt der glüdlichen Normannen ge: 
geben. Wieder fnieten die fiegreichen Abenteurer in jcheinbar frommer Ber: 
mirfhung vor dem Bapfte, ihn als ihren Oberhirten ehrend und die Löjung 
vom Bann erflehend, während fie dem Hülflofen den ihnen genehmen Frieden 
aufnöthigten. Zu Mignano mußte Innocenz II. dem Sieger nicht nur Cams 
panien bis zum oberen Garigliano überlafjen, jondern ihm auch die Zugeſtänd— 
niffe erneuen, durch welche einjt Anaklet IL. den von ihm zum König erhobenen 
Roger für fich gewonnen hatte. Da aber der Härefiard Anaflet II. für die 
Kirche nicht vorhanden war, man folglich aud nicht von ihm eingegangene 
Berpflichtungen anerkennen konnte, jo ftellte man mittels einer geradezu naiven 
Fälfhung die Sache jeht jo dar, als ob das alles den Normannen bereits 
von Honorius IL in völlig vechtögültiger und die Kirche bindender Form be: 
willigt worden wäre. Mit der Wahrheit, auch der hijtoriichen, hat es die 
römische Eurie, wo es fih um ihren Vortheil handelte, eben niemals genau 
genommen. Sie that es um jo weniger in diejem Falle, als fie jo’ das un: 
bequeme Mitbefigrecht des Reichs auf Apulien los wurde: König Roger 
huldigte Innocenz II. für das Königreih Sicilien, das Herzogthum Apulien 
und das Fürftenthum Capna. Mit dem Frieden von Mignano vollzog die 
päpftliche Politit eine Wendung, welde den Brud mit Konrad II. zur 
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unmittelbaren Folge zu haben drohte: denn unmöglic konnte die Eurie zugleich 
mit den Dentichen und den Todfeinden der deutjchen Herrichaft in Ftalien 
verbündet fein. Aber es lag nicht in der Natur König Konrads die Con: 
jequenzen daraus zu ziehen: er blieb dem Papſtthum dienftbar, ja er jah in 
den dem Papſt aufgeziwungenen normänniihen Bündnis nur einen neuen 
Antrieb möglihit bald zur Rettung deflelben nah dem Süden zu eilen. 
Eine große diplomatische Aktion wurde dazu eingeleitet: man unterhandelte 
ein Schuß: und Trugßbündnis mit dem oftrömischen Kaifer Manuel, dem 
Komnenen, welches durd die Vermählung dejjelben mit Konrads Schwägerin 
Bertha von Sulzbach befiegelt wurde (1145). Aber immer neue Hindernifje 
jtellten fich dem italienischen Auge entgegen, immer wieder mußte Konrad auf 
die Mahnungen Bernhards von Elairvaug und der anderen Wortführer ber 
hochkirchlichen Partei vertröftend antworten. Denn troß einzelner Erfolge 
blieb feine Stellung unſicher und erlaubte ihm nicht fih aus dem Neiche zu 
entfernen. 

Die ganze Zeit frankte an dem Widerjpruch, der in der Kirche, der fie 
beherrfchenden Macht, zu Tage trat. In den zwei Jahrzehnten, welche ſeit 
der Beendigung des Invejtiturjtreites verfloffen waren, hatte die Kirche, ge 
fürdert von dem allgemeinen Bedürfnis nad) Ruhe und der Bereitwilligkeit, 
mit der nad jo langer Zwiſchenzeit alle Welt ſich ihren Einwirkungen hin— 
gab, eine ungeheure Macht über die Gemüther der Menjchen und damit auch 
weitreichenden Einfluß auf die äußeren Berhältnifje derjelben gewonnen. Das 
lehrt die Bedeutung, welche die Orden der Prämonftratenfer und Eiftercienjer 
erlangten, die Rolle, die ein Norbert, ein Anjelm von Havelberg, ein Otto 
von Bamberg und ein Bicelin fpielen konnten und durch die fie weit hinaus 
über die eigentlihe Sphäre ihrer Thätigfeit wirkten. Der vornehmfte Re: 
präjentant aber und der mächtigſte Vorkämpfer diefer hochkirchlichen Richtung 
blieb der heilige Bernhard von Clairvaux, dem nichts in der Welt zu groß, 
aber auch nichts zu Fein war, um nicht im firchlichen Intereſſe darauf ein— 
zutirfen, damit er die Entwidelung in die von ihm gewünfchte Richtung 
dränge. Zu feiner Zeit hat die biblische Sprache eine jolhe Macht beſeſſen 
wie damald. Mag man den Wbjichten des Abtes von Clairvaux aud alle 
Gerechtigkeit widerfahren lafjen, man wird nicht leugnen können, daß er von 
unruhiger Thatenluft, geradezu fieberhafter Vielgeſchäftigkeit erfüllt, überall 
die nad) feiner Anficht allein berechtigten, zum Gedeihen des Einzelnen und 
der Wolfahrt der Geſammtheit unentbehrlihen kirchlichen Gefichtspunfte den 
Menichen und den Verhältniſſen aufzuzwingen trachtete. Indem er fo, fein 
anderes Recht anerfennend, Staat und Geſellſchaft, Wiflenihaft und Politik 
der Kirche dienftbar machen wollte, Tief die Löjung der Kirche von allen 
weltlichen Intereffen und Rüdfichten, die fein Biel war, thatjächlich doch hinaus 
auf eine Verkirchlichung alles Weltlihen, auf die Verwandlung des menſch— 
lihen Lebens mit feiner unendlich bunten Mannigfaltigfeit in ein großes 
Klofter. Kam doch auch Biſchof Otto von Freifing, ein Sohn Leopolds von 
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Deiterreich und durch feine Mutter Agnes ein Enkel Heinrichs IV., der bei 
den Eiftercienfern in Morimond den über fein ganzes Leben enticheidenden 
Impuls empfangen hatte, aus der Betrachtung der bisherigen Entwidelung 
der Menfchheit zu dem trübjeligen Ergebnis, Reich und Kirche verdienten nur 
noch unterzugehen: zur Strafe für das Unrecht, das er gethan, jei der Staat 
der Kirche, gegen die er anzulämpfen gewagt, erlegen; die gegenwärtige 
Alleinherrihaft der Kirche aber mit ihrem vielfachen weltlichen Elend fei 
nur die letzte Vorbereitungsftufe für den demnächſt zu erwartenden Gottes- 
jtaat und die in ihm ſich offenbarende Herrlichkeit des taufendjährigen Reiches; 
wer diefem großen Ereignis wolvorbereitet entgegengehen wolle, müfle fih in 
die Stille des mönchiſchen Lebens zurüdziehen. So wurde es möglich, daß 
troß ihrer harten Bedrängnis in Italien, troß ihrer Hülflofigkeit in Rom, 
troß ihrer inneren Gefährdung durch jektirerifche Neigungen und aufgeflärte 
DOppofition die Kirche damals eine fait unumſchränkte Herrichaft über die Ge: 
müther der Menſchen ausübte. Schließlich aber war die Welt doch mit hoch— 
tönenden Phrafen, mochten fie auf die entzüdten Hörer auch noch jo beraufchend 
wirken, nicht auf die Dauer zu regieren: wollte die Kirche die Welt beherrichen, 
wie fie als ihr Redt in Anfpruch nahm, jo mußte fie auch ihre Fähigkeit 
erweijen die Pflichten zu erfüllen, welche die Weltherrichaft auferlegte. Nun 
trat aber von allen der Ehrijtenheit gemeinfamen weltlihen Angelegenheiten 
feine jo nahdrüdlih in den Vordergrund wie die Frage nah der Zukunft 
des heiligen Landes. Durch die Ereigniffe, von denen aus dem fernen Dften 
jchredliche Kunde fam, war der Beitand der chriftlichen Herrichaft in Paläſtina 
ſchwer bedroht; jah die Kirche diejelbe als ihr Werk an, jo mußte fie auch 
für die Erhaltung derjelben eintreten. Hier galt es den Beruf zur Weltherr: 
ſchaft durch Thaten zu erweifen: daher nahm der heilige Bernhard die Idee 
eines neuen Kreuzzuges mit jo himmelftürmender Energie auf und jehte feine 
ganze gewaltige Kraft daran, den widerjtrebenden Verhältniffen eine neue 
Waffnung des chriftlichen Abendlandes gegen den Islam abzuringen. Nirgends 
aber waren diejelben einem folchen Unternehmen mehr entgegen als in Deutich: 
land. Denn während Konrad durch die Unterftühung des mit jeiner Halb: 
ichweiter Agnes vermählten Polenherzogs Wladislam gegen feine Brüder zivar 
die deutſche Hoheit über den innerlich zerriſſenen Slavenſtaat erneute, jo 
entjprangen daraus doch auch weit ausjehende Verwidelungen. Bereits im 
Auguſt 1146 mußte Konrad einen zweiten Zug nach Polen unternehmen, der 
höchſt unrühmlich endete, da er jeines verjagten Schwagers fiegreihe Gegner 
Boleslaw und Miecyslam gegen Geld in ihren Stellungen belaffen mußte. 
Inzwiſchen litt Baiern unter einer verwüſtenden Fehde zwifchen dem Regens— 
burger Biſchof und Herzog Heinrih; in Schwaben ftritt Friedrich, des Königs 
Neffe, der zu Konrad den ftanfiichen Familientraditionen widerjprechender 
Politif in einen offenen Gegenſatz geriet), mit Konrad von Zähringen und 
rüftete Welf VI. zu einer neuen Erhebung, um Batern zu gewinnen. Noch 
dauerte zudem im Weiten die Fehde Ndalberos von Trier mit Heinrich von 
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Namur fort, während die jüdöjtlihe Mark durch einen unglüdlichen Krieg 
Heinrichs von Baiern und Defterreih gegen König Geifa von Ungarn ſchwer 
zu leiden hatte. Alles dies mußte Konrad in Deutichland feithalten: da erſchien 
Bernhard von Clairvaux, der an das Zuſtandekommen des von vielen als un- 
zeitgemäß befämpften Kreuzzuges feine ganze Kraft feste, in Deutichland, that 
den wüjten Judenverfolgungen Einhalt, zu denen die Entfeffelung des Glaubens: 
eifers auc diesmal wieder geführt hatte, und riß Weihnachten 1146 zu 
Speier den König durch die beraufchende Gewalt jeiner Rede mit fi) fort, 
fo daß er, allen Erwägungen zum Troß, fih das Kreuz anheften lief. Wie 
ein Wunder erjchien diefer Erfolg dem heiligen Bernhard ſelbſt — die beite 
Kritit des verhängnisvollen Fehlers, den Konrad beging, indem er fi auf 
diefes Deutihland völlig fremde Abenteuer im fernen Oſten einlieh und 
darüber die für die Zukunft des Reiches wichtigjten Angelegenheiten aus dem 
Auge verlor. 

Noch ehe Konrad Deutichland verlajjen hatte, offenbarten ſich die üblen 
Folgen. Die nord: und oftdeutichen Fürjten lehnten den Kreuzzug ab, indem 
fie treffend auf den unausgefchten Kampf für den chriftlihen Glauben hin- 
twiejen, den fie gegen ihre jlavifchen Nachbarn auszufechten hätten: ihre daheim 
nöthigen und nüßlichen Kräfte wollten fie nicht in der Ferne zwecklos ver: 
geuden. Es hieß feine Niederlage nur nothdürftig verhüllen, wenn Bernhard 
von Clairvaur darauf diefen Kampf gegen die heidniſchen Slaven als einen 
Theil des großen Kreuzzuges gelten ließ und den Theilnehmern diejelben 
firchlihen Vortheile auswirkte, welche den eigentlihen Kreuzfahrern zuge: 
fihert waren. Auch die welfiiche Selbſtſucht glaubte den Augenblid nicht 
ungenußgt vorübergehen laſſen zu dürfen: Heinrich der Löwe trat vor den 
König umd forderte das Herzogthum Baiern zurüd, indem er den Verzicht, 
den einjt jeine Mutter geleiftet hatte, für ungültig erklärte Ihm galt der 
Frankfurter Friede für zerriffen, feit der Tod feiner Mutter Gertrud ihn von 
jeder Rüdficht dem Stiefvater gegenüber befreit hatte. Wenn Konrad IT. 
ihn auch vermochte, die Sache bis zu feiner Rückkehr von dem Kreuzzuge 
ruhen zu lafjen, jo war damit doch nur wenig gewonnen. Daß Konrad im 
Frühjahr 1147, inmitten der Rüftungen zum Kreuzzug, zu Frankfurt von 
den Fürften die Wahl feines jungen Sohnes Heinrich zum Nachfolger durch: 
jeßte, lieh den aufitrebenden Welfen eben nicht auf einen befriedigenden Aus- 
gleich hoffen. Der allgemeine Landfriede, den der König dort gebot und 
verkünden ließ, ftand daher von Anfang an auf unfihern Füßen. 

Es iſt befannt, wie kläglich der zweite Kreuzzug fcheiterte: weit über 
die ärgiten Befürchtungen hinaus rächte fi) der Fehler, den Konrad III. be- 
gangen, an ihm, feinem Heer, aber auch dem Reiche und dem deutichen Volle. 
Selbft der Kreuzzug gegen die Slaven, zu dem fich die Fürften des nordöſt— 
fihen Deutjchlands, namentlih die Sachſens, mit einem däniſchen Hülfsheer 
vereinigt hatten, nahm mit der vergeblichen Belagerung Demmins einen uns 
rühmfichen Ausgang und feste das Anſehen Dentichlands bei den glüdlichen 
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Gegnern herab. Das Elend aber, in dem die deutjch-franzöfiiche Erpedition 
nad) Syrien zu Grunde ging, traf zumächjt mit vernichtender Schwere die 
Kirche und deren Leitung; insbejondere machte man Bernhard von Clairvaux 
dafür verantwortlid. Das traf nun freifih nur zum Theil zu, infofern die 
hierarchiſche Richtung der ganzen Beit in dem Abt jich gleichſam verkörperte. 
Hatte diejelbe voll Zuverficht die Herrichaft über die Welt beanſprucht und 
in dem zweiten Kreuzzug die politiihe und die militärifche Leitung des chriſt— 
fihen Abendlands in ihre Hand genommen, um ihr Recht nicht nur, fondern 
auch ihre Befähigung zur Weltherrſchaft zu erweifen, jo bedeutete das kläg— 
fihe Scheitern diejer Unternehmung den Zufammenbrucd des hierarchiſchen 
Spitems überhaupt. Alle Welt, Freund und Feind, erkannte, daß die Kirche 
dem Plate, den fie einzunehmen berechtigt jein wollte, nicht gewachſen war, 
daß den hochtönenden Phraſen, mit denen Bernhard von Clairvaur die er: 
regten Gemüther der Menge gelenkt hatte, jein Können nicht im Geringften 
entſprach, daß die Kirche aljo mehr unternommen hatte, al3 fie leijten, mehr 
veriprocdhen hatte, al3 jie halten konnte. Dieje Erkenntnis aber genügte, um 
den Bann zu brechen, in dem die Kirche die Welt und namentlich Deutichland 
gehalten hatte. 

Hatte nun das Königthum Konrads III. von Anfang an auf dem ihm 
von der Kirche bereiteten Boden geftanden und den ihm durch jeinen Urfprung 
angehefteten Charakter eines Pfaffenkönigthums mit trauriger Confequenz ge— 
wahrt und ausgebildet, jo mußte e3 durch diefen Zuſammenbruch feiner Schuß: 
macht natürlich jelbit zu Fall gebracht werden. Noch ehe Konrad III. ſelbſt 
heimgefehrt war, begann der Anfturm gegen feine nun unhaltbar gewordene 
Stellung. Welf VI. war aus Syrien über Sicilien und Rom nad) Deutſch— 
fand zurüdgelehrt: dort erhielt er von König Roger, der Konrads III. längjt 
geplanten Zug nad Italien hindern wollte, reihe Geldunterftügung; hier trat 
er mit der römischen Eurie in Berbindung, die von Konrad zunächſt nichts 
mehr zu hoffen Hatte und in den Welfen die Macht der Zukunft zu erfennen 
glaubte. Aber erſt 1150, als auch Konrad zurüdgefehrt war, erhob Welf VI. 
Fehde um Baiern; da er jedoch losſchlug, ohne die Aktion feines Neffen ab: 
jumarten, wurde er von dem jungen König Heinrich, der dur die Kraft 
und Einficht, womit er, von dem Erzbifchof von Mainz berathen, die Regent: 
ihaft geführt, große Hoffnungen erwedte, bei Flochberg, einem feſten Platz in 
der Nähe von Bopfingen, mit Uebermacht angegriffen und vollitändig ge: 
ichlagen; Welf ſelbſt entkam mit genauer Noth der Gefangenichaft. Dennoch 
gelang es Herzog Friedrich II. von Schwaben, Konrads Neffen, der jeinem 
am 6. April 1147 gejtorbenen Vater in dem ſchwäbiſchen Herzogthum gefolgt 
war und dann an dem unglüdlichen Kreuzzug mit hoher perjönlicher Aus— 
zeichnung theilgenommen hatte, vermittelnd einzugreifen und einen Bergleid) 
herbeizuführen, der dem Befiegten überaus günstig war. Gegen das Verfprechen 
binfort Ruhe zu halten, befam Welf VI. die ihm bei Flochberg abgenommenen 
Gefangenen ausgeliefert und wurde obenein noch mit Renten und Gütern befchentt. 
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Nun endlich Hoffte Konrad feine Pläne in Betreff Italiens ausführen 
zu können. Mit Papſt Eugen III. wurde deshalb unterhandelt, die Be: 
ziehungen zu dem griechifchen Reiche wurden erweitert und befeftigt: durch 
ein gemeinfames Vorgehen jollte der beiden Staaten gleich gefährliche Nor- 
manne Roger erdrüdt werden. Wiederum aber wurde die Ausführung im 
entjcheidenden Augenblid durch eine welfiiche Erhebung durchkreuzt: 1151 griff 
der Sadhjjenherzog von Neuem zu den Waffen. Die Macht defielben hatte 
fih in den legten Jahren beträchtlich befejtigt und erweitert. Eigenmädhtig 
und gewaltthätig hatte Heinrich anderer Rechte unterdrüdt, wo es jeinen 
BVBortheil galt. Gegenüber den neuen Bisthümern, welche aus der auch durch 
Erzbiichof Hartwich von Bremen eifrig geförderten Miffion unter den Slaven 
erwuchien, zu ihrer Eriftenz aber feines mächtigen Schuges nicht entbehren 
fonnten, übte er mit Zuftimmung des Papftes das Recht der Inveſtitur und 
fo fehr der Apoſtel der Holjaten und Stormarn, Vicelin, ald er 1149 zum 
Biſchof von Oldenburg erhoben war, fi fträuben mochte, auch er mußte ſich 
darin dem Herzog fchlieflich fügen. Diefe Erfolge Heinrichs verſchärften aber 
den Gegenſatz des Welfen zu jeinem alten Nebenbuhler Albrecht von 
Brandenburg, der fi immer weiter überflügelt ſah. Endlich lieferten die 
Thronftreitigkeiten, welche Dänemark zerriffen und mit traurigem Bürgerkrieg 
erfüllten, ohne daß der wiederholt um jeinen Sciedsiprud; angegangene 
deutjche König diefem Rufe Folge zu leiften im Stande war, auch das nor: 
diſche Nachbarreich ganz unter den Einfluß des Sacjenherzoges, der ſchon 
damals im Norden eine beinahe königliche Stellung einnahm. Mit einem 
jo ſtarken Rückhalt glaubte derjelbe den Kampf um Baiern aufnehmen zu 
fönnen. Er begab fich nach den jchwäbifchen Gütern jeines Haufes, um von 
dort aus in Baiern einzufallen. Konrad durhichaute den Plan; mit Umficht 
und Thatkraft traf er alle Vorbereitungen, um dem Herzog zuvorzufommen 
und, während er denjelben in Schwaben feithalten ließ, über Sachſen herzu— 
fallen und im Bunde mit den zahlreichen Neidern und Feinden der Welfen 
deſſen Macht in ihrer Wurzel zu treffen und zu vernichten. Wenn man von 
beiden Seiten den Schein annahm, als ob man fi) um einen Wusgleich be: 
mühte und den gewaffneten Eonflitt, wenn möglich, vermeiden wollte, jo ge: 
ſchah dies nur in der Abficht, den Gegner zu täufchen. Ende November 1151 
glaubte der König des Erfolges ficher fein zu können: während er den Her: 
zog in Schwaben umftellen und alle Wege nach Norden bewachen ließ, brad) 
er plöglich mit den von feinen Bundesgenofjen in Goslar bereit gehaltenen 
Mannihaften in Sachſen ein und marjchirte geradeswegs auf Braunſchweig. 
Aber ihm jtand eine unliebfame Ueberrafhung bevor: fein Gegner fannte, 
was man wider ihn plante, und fand liftig Mittel, den ihm zugedachten 
Schlag zu pariren. Während er jheinbar in völliger Sorglofigfeit ſich rüjtete, 
mit den Seinen das Weihnadhtsfeft fröhlich in Schwaben zu begehen, machte 
ih Heinrich der Löwe mit nur drei Gefährten unter dem Schub einer Ver: 
fleidung auf die winterliche Reife, tänfchte glücklich die Wachſamkeit der von 
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Konrad aufgeftellten Pojten und fam wolbehalten nad) Braunjchweig, wo 
ihn die Seinen, durch den plöglichen Angriff in große Bejtürzung verjeßt, 
mit Jubel und Freude empfingen. Konrads Plan war vereitelt; er hob die 
faum begonnene Belagerung der welfiihen Hauptſtadt auf und fehrte eilig 
nad; Süddeutjchland zurüd. Wenn nun auch die Gegner Heinrichs des Löwen 
den Kampf fortjegten, jo war doch von einer Bertrümmerung der welfiichen 
Macht, wie fie Konrad eben geplant hatte, nicht mehr die Rede: aber Friede 
und Freundichaft zwiichen Staufern und Welfen jchienen nach diefem Vorfall 
unmöglich zu jein. Andere Umjtände kamen Hinzu, Konrads Lage zu er: 
jchweren: mit dem Tode feines talentvollen Sohnes, des Königs Heinrich), 
hatte Konrad theure Hoffnungen dahinfinfen jehen; die gelöjt gewejene Erb: 
folgefrage trat wieder in den Vordergrund: wie leicht fonnte fie fich jetzt, 
wie einjt nach dem Tode Heinrichs V. und Lothars zufpigen zu einem Wett: 
jtreit zwijchen Staufern und Welfen, und wie leicht konnte e3 dann gejchehen, 
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daß der rücjichtslos durchgreifende Heinrich der Löwe erreichte, was ſeinem 
Bater vom Glück verjagt geblieben war! Das jtaufiiche Haus ſelbſt ftand nicht 
einmiüthig zu Konrad III. jein Neffe, der Schwabenherzog, der ſchon Welf VI. 
einen jo günftigen Frieden ausgewirkt hatte, hielt es wenigjtens injofern 
mit den Gegnern, als er von einer Fertrümmerung der welfiihen Macht 
nichts wiſſen wollte, ja vielleicht jchon damals felbit die Nüdgabe Baierns 
an Heinrih den Löwen befürtwortete. Und dazu fam nun die Misachtung, 
der das Königthum im In- wie im Auslande verfallen war. Gewaltthätige 
Selbjthülfe und verwüjtende Fehde jprachen dem Friedensgebote des Königs Hohn. 
Heinrich von Sachſen lag mit dem Bremer Erzbiſchof um die Stader Grafichaft, 
mit Albrecht dem Bären um das Erbe des ermordeten Grafen von Plötzke 
und Winzenburg in Streit. Der Angriff des Ungarntönigs Geiſa auf 
Defterreih war ungejtraft geblieben und Konrads Schwager Wladislaw hatte 
die verlorene Herrichaft nicht wiedergewinnen können. Vergeblich riefen die 
in Dänemarf um die Krone jtreitenden Prätendenten Knud und Sven 
den König um Entiheidung ihres Hader auf und verlangte Konrad von 
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Zähringen Hülfe zur Unterwerfung der ihm zugemwiejenen burgundiichen Lande, 
die ihm bisher erfolgreich widerjtanden. Hatte mit dem Häglichen Aus: 
gang des zweiten Kreuzzuges die Kirche ihre Ohnmacht erwieſen, fo ſpielte 
jegt das von ihr beſchützte Königthum eine nicht minder traurige Rolle. Ein 
totaler Umſchlag war nöthig, um Abhülfe zu ſchaffen: es bedurfte der end- 
lihen Befreiung des Staates und des nationalen Lebens von ber firchlichen 
Bevormundung, der Geltendmachung weltlicher, nationaler, politifcher Gefichts: 
punkte, der Einſchränkung der Kirche auf das Gebiet des eigentlich kirchlichen 
Lebens. Selbſt Konrad III. Hat fi diefer Erfenntnis nicht entzogen: er ge: 
itand die fehler ein, die er gemacht, und verzichtete in anerfennenswerther 
Selbjtüberwindung darauf um feines Hausinterefjes willen das Reich noch 
weiteren Gefahren auszufegen. Denn daſſelbe bedurfte einer ſtarken Hand, eines 
Dberhauptes, das durch feine Rüdficht gebunden, zu offenem und ehrlichem 
Frieden mit den Welfen bereit war. Beides ſchloß Konrads Sohn, den noch 
unmündigen Friedrich, von der Nachfolge aus. Es ehrt Konrad IIL., daf er, als 
er von dem ruhmlojen Zug gegen Braunschweig zurüdfehrend, feine durch die 
Strapazen des Kreuzzuges ſchwer erfchütterte Gefundheit zufammenbrechen fühlte, 
ausdrücklich auf die Nachfolge des eigenen Sohnes Verzicht leiftete und den 
Fürften jeinen Neffen, Herzog Friedrich II. von Schwaben, als Throncandi: 
daten empfahl und diefem auch jterbend die Neichsinfignien übergab: offen 
verurtheilte er damit die eigene Politik ald verfehlt. Den 25. Februar 1152 
it er zu Bamberg geitorben: an der Seite Heinrich® II. hat er in dem 
dortigen Dome feine Ruheſtätte gefunden, — ein Mann, ausgeftattet mit 
manchen trefflichen Eigenichhaften, ausdauernd und tapfer, tüchtigen und ge: 
winnenden Wejens, im Kleinen vielfach bewährt und dadurd große Hoffnungen 
erwedend, hat er dieje nachher troß redlichen Strebens nicht zu erfüllen ver: 
mocht. Nicht etwa blos Ungunſt der Verhältnifje war an der langen Reihe 
trauriger Miserfolge Schuld, aus denen Konrads III. Geichichte fih zufammen: 
jegt: die Haupturfache davon lag in der Verfehrtheit feines kirchlichen Stand: 
punttes, der e3 ihm unmöglich machte, fih dem Einfluß des hierarchiſchen 
Papſtthums zu entziehen und dem verderblichen Webergewicht ein Ende zu 
machen, mit dem die innerlich ohnmächtige Kirche auf dem nationalen Leben 
laftete und die Entwidelung deijelben hinderte und verfümmerte. Und doch 
hätte auch Konrad III. die Mittel gehabt, um ſich der kirchlichen Dienſtbar— 
feit zu entziehen. Auch an der Aufforderung, fich ihrer zu bedienen, hat es 
ihm nicht gefehlt, und mit etwas mehr Kühnheit und weniger kirchlicher Be: 
fangenheit hätte auch Konrad der römischen Curie gegenüber zum mindejten 
eine unabhängige Stellung gewinnen können. Wiederholt hat ihm die revolu— 
tionäre Partei, welche damals in Rom jelbjt der Herrichaft des Bapitthums 
ein Ziel jehte, ein Bündnis angetragen. 

Unvermerft, aber allmählich erjtarfend regten ſich feit zwei Jahrzehnten 
die Vorläufer einer neuen Zeit, immer nahdrüdlicher äußerte ſich in allen 
Gebieten des Lebens die Oppofition gegen die Kirche und ihre würdeloje Herr: 
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ſchaft. Zuerſt hatte fie fich in dem Gebiete des geiftigen Lebens, in der Wiſſen— 
ſchaft und insbefondere der Theologie und Philojophie erhoben. Bon da 
griff fie dann fofort in das Gebiet des kirchlichen Lebens hinüber und machte 
den Verſuch, ihre auf jpeculativem Wege getvonnenen Theorien praktifch zu 
verwerthen und den Klerus in Lehre und Leben danach umzugejtalten. Aber 
auch in dem Gebiete des politiihen und des nationalen Lebens war man 
müde, fih von Rom gängeln zu lafjen und der Selbſtſucht der Kirche, die 
nur große Worte hatte, aber die Thaten jchuldig blieb, die eigene Wolfahrt 
zu opfern. Dieje drei Richtungen der Oppofition, welche bisher vereinzelt und 
unabhängig von einander ihren Weg gemacht hatten, wurden jeht unmillfürlich 
zu einander geführt und zu einer einheitlichen Bewegung verbunden, die in ge: 
waltigem Anjturm die von Bernhard von Clairvaux vertheidigte Stellung der 
Hierarchie angriff. Aus diefen Elementen entjprang dann weiterhin auch der 
Umſchwung, der nach dem Tode Konrads II. in Deutjchland eintrat und für 
das jo tief entwürdigte Reich eine Zeit neuer Macht und neuen Glanzes einleitete. 

An der Spike der anti- 
hierarchiſchen Bewegung im Ge: 
biete des geiftigen Lebens fteht der 
gelehrtejte und genialjte Vertreter 
der Scholaftit, Abälard (geit. 
1142), der troß des tragischen 
Geſchicks, das Schwere Verfolgung 
über ihn gebracht, mit fich gleich- 
bleibender Kühnheit mit den 
Waffen der Vernunft und der 
Dialektik jtritt für die Freiheit 
des Geiſtes. Man hat ihn den 
Schöpfer des hriftlichen Rationa— 
lismus genannt: denn er machte 
die Vernunft zur Richterin des 
Glaubens und wollte nur das Be: 
griffene geglaubt ſehen; er jah in 
dem Bweifel den Anfang aller Er: 
fenntnis, von dem aus man erit 
zur Forſchung und dann weiter 
zur Erfenntnis der Wahrheit aufftiege. Weniger allgemein anregend, aber mit 
entichiedenerer Polemik gegen die bejtehende Kirche wirkte Peter von Bruys, der 
gegen die Kindertaufe eiferte, die Heiligkeit und Nothwendigkeit der Kirche beftritt, 
auch die Berehrung des Kreuzes und die Lehre von der Verwandlung angriff: 
“ 1124 hatte er feine Ueberzeugungstrene durd einen qualvollen Tod in den 
Händen des wüthenden Volkes befiegelt. Sein Schüler Peter von Elugny büßte 
jein Auftreten gegen die Verderbtheit des Klerus mit lebenslänglicher Kerkerhaft. 
In die Reihe diefer Vorkämpfer religiöfer Aufklärung gehört ferner der Biſchof 
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von PBoitiers, Guibert de la Porée, welcher den Sat aufftellte, daß in natür- 
lichen Dingen die Bernunfterfenntnis dem Glauben vorangehe, doch vorſichtig 
genug war einjchränfend hinzuzufügen, daß das von theologiihen Dingen nicht 
gelte, dennod aber wegen jeiner Zweifel an der Trinitätslehre verfegert und 
verfolgt wurde. Ja, dieje Oppofition gegen den herrichenden Zujtand in der 
Kirche regte fich jelbit in Kreifen, deren Rechtgläubigfeit über jeden Zweifel 
erhaben war, und fand in Männern ihre Vertreter, denen nichts ferner lag 
al3 irgendwelche häretiihe Neigung. Da erhob man ſich gegen die von dem 
heiligen Bernhard vertretene Richtung, weil fie unter dem Vorwande der 
Entweltlihung der Kirche dieſelbe thatjächlich immer tiefer in weltliche Dinge 
hineinziehe und dadurch ihren eigentlichen Aufgaben entfremde und zur Löſung 
derjelben unfähig made. So urtheilte namentlih Geroh von Neichersberg, 
der gelehrte Abt eines bairiſchen Klofters, der ähnlih wie einjt Petrus 
Damiani gegen Hildebrand, gegen Bernhard eiferte als einen Berführer und 
Berderber der Kirche und, um die Geiftlihen den Berfuchungen der Welt 
zu entziehen, fie alle ohne Ausnahme am Tiebiten zu Mönchen gemacht hätte. 

Wenn ſchon in ſtrengkirchlichen Kreiſen eine jo bittere Kritif an der 
Kirche geübt und jo ernite Neformforberungen erhoben wurden, jo gingen 
natürlich die häretiichen Genoſſenſchaften damit noch viel weiter. Nicht blos 
innerlich Löfte man fi von dem Dogma der Kirche, man trennte ſich auch 
äußerlich von derjelben und errichtete befondere Kirchengemeinjchaften, in denen 
Kultus, Leben und Sitte nad) den häretifchen Anſchauungen gejtaltet wurden. 
Damals gewannen die Baulicianer oder Bogomilen in den Donauländern eine 
allgemeine Bedeutung: mit ihrer Xehre von den zwei Grundweſen, dem guten 
und dem böjen, bringen fie ein den Anjchauungen der Zeit äußert zujagen: 
des Syitem zu neuer Geltung, indem fie nicht blos die Welt, jondern nament: 
lich auch die jichtbare Kirche als eine Schöpfung des Böſen darjtellen. Biel 
bedeutender noch war die Anregung, die von den Katharern ausging: unter 
diefem Namen begriff man eine Menge im Einzelnen vielfadh von einander 
abweichender häretiiher Gemeinden, die namentlih in Südfrankreih und 
DOberitalien jo zahlreih waren, daß man die Zugehörigkeit jener Gebiete zu 
der katholiſchen Kirche beinahe in Zweifel ziehen möchte. Auch die fatharifche 
Lehre wurzelte in manichäiſchen Neminiscenzen und ftellte dualijtiich die Materie 
und die Körperwelt als Schöpfung des Böjen der menſchlichen Seele entgegen, 
die von dem Guten gejchaffen zu demfelben zurückzukehren jtrebt. Die Katharer 
verwarfen die Saeramente und erjegten fie duch einen Akt geiftiger Weihe, 
der ſich mit Handanflegung vollzog. Indem fie aber ihre Kirche nad dem 
Vorbild der chriftlichen Gemeinde des apoſtoliſchen Beitalters organifirten, fich 
durd; Fromme Werkthätigfeit und malellofen Wandel auszeichneten, traten fie 
in den wirkſamſten Gegenjat zu der vielfach entarteten Kirche der Zeit und 
machten dadurch unvermerkt für ihre Sache fiegreihe Propaganda. In dieje 
Zeit und diefe Umgebung gehören auch die Anfänge der nachmals jo be: 
deutenden Waldenjer. 
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Aber fo ſtark dieje freiheitlichen Bewegungen innerhalb der Kirche waren, 
die Herrſchaft der Hierardhie zu brechen hätten fie nicht vermocdt ohne mäch— 
tige weltliche Bundesgenoffen. Dieje erjtanden ihnen in der politifchen und 
nationalen Oppofition, die fih mit jteigender Energie der Herrichaft Roms 
entgegenftellte. Won dem Wandel, der fi) da vollzog und an die Stelle der 
nah dem Anveftiturftreit zunächſt berrichenden Erihöpfung eine wachiende 
Thatenluft treten ließ, legte jchon die Regierung Lothars III. Zeugnis ab, 
welche durd) die Confequenz der Verhältnifje in eine ihrem Beginn und ihrer 
Beitimmung völlig widerfprehende Bahn geleitet wurde. Konrad III. war 
deswegen jo ruhms und erfolglos geblieben, weil er ſich dem eriwachenden 
Geift der Selbitändigfeit, in dem Deutſchlands Fürften und Volk ſich der 
Bevormundung und Ausnugung durch Rom entziehen wollten, kurzſichtig ent: 
gegenjtemmte. Stolz umd fiegreic Hatte fich dieſes Freiheitsftreben auf natio— 
naler Grundlage in Oberitalien bethätigt und in den blühenden lombardiichen 
Communen und ihrer thatenluftigen und wehrkräftigen Bürgerfchaft eine Macht 
geichaffen, deren Freundſchaft oder Feindichaft für Neih und Kirche gleich 
enticheidend werden konnte. Aber auch in Rom hatte jich diefer Geift mächtig 
geregt, ja dur die Bedrängnis, in die er das von Konrad III. ohne die 
erbetene Hülfe gelafiene Papſtthum brachte, hatte er wejentlich dazu beigetragen 
den Bann zu brechen, in dem die Kirche troß ihrer eigenen Ohnmacht die 
Welt bis dahin gehalten hatte. Seit Jahren war die ewige Stadt der Schau: 
plab einer Revolution, in der ſchließlich alle Elemente der Oppofition ſich 
zufammenfanden und die wiſſenſchaftlichen und theologischen Gegner des Papft: 
thums gemeinfam mit den praftifch Eicchlichen Reformern und den Vorkämpfern 
der politischen und nationalen Freiheit gegen das Centrum des auf der Welt 
faftenden hierarchiſchen Syſtems anjtürmten. 

Ein jchmerzlich empfundener Widerfpruch beſtand ziwiichen der Bedentung 
Roms für die gebildete Welt und der Unfreiheit feiner Bürgerichaft, die 
ohne communale Selbftregierung unter der Willfürherrihaft adliger Conſuln 
ftand. Erft während des langjährigen Schismas zwiſchen Anaflet und Inno— 
cenz verjuchte die römische Bürgerfchaft ſich nach dem Vorbild der lombar: 
diihen Communen nen zu geitalten. Im Jahre 1143 fam es zu einer 
Revolution: indem fich die Bannerichaften, in welche die Bürgerſchaft nad 
den Quartieren der Stadt getheilt war, zu einer Commune zufamntenthaten, 
ftürzten fie das adlige Conjulat und jtellten, von dem niederen Adel unter: 
ftüßt, einen demofratifhen Senat an die Spike der ftädtifchen Regierung. 
Cöleſtin II. Hatte dem unthätig zujehn müſſen. Sein Nachfolger Lucins II. 
fuchte im Bunde mit dem hohen Adel und König Roger von Sicilien jeine 
Autorität gewaltiam herzuftellen; deshalb ſprach ihm die Volksgemeinde aus: 
drüdlich jedes weltliche Herrfcherrecht ab, und als er das Capitol berennen 
fieß, wurde er dabei ſelbſt tödtlich verwundet. Deshalb mied fein Nachfolger 
Eugen III. Rom zunächſt und refidirte in Biterbo, während Rom der Schau: 
platz eines Heinen Krieges blieb, in dem ſchließlich St. Peter ſelbſt zur Feitung 
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wurde. Weiter ſchafften die Römer auch die kaiſerliche Stadtpräfektur ab, 
der erſte Schritt, um auch der kaiſerlichen Herrſchaft über die Stadt ein Ende 
zu machen. In dieſer Zeit nun trat an die Spitze der römiſchen Bewegung 
ein Mann, der durch ſeine kirchliche Irrlehre und durch ſeine ernſten Ver— 
ſuche zur Beſſerung des Lebens der Geiſtlichkeit der päpſtlichen Partei ſeit 
Jahren bitter verhaßt war und der nun mit Hülfe der demokratiſch organi— 
ſirten Römer ſeine kirchlichen und politiſchen Ideale zu verwirklichen dachte, 
Arnold von Brescia, der Schüler und Freund Abälards, der Todfeind des 
heiligen Bernhard. Im Gegenſatz zu Bernhard, der als der vornehmſte 
Repräſentant der hochkirchlichen Richtung das Weſen derſelben nicht blos eifriger, 
ſondern auch wirkſamer und charakteriſtiſcher zum Ausdruck brachte als ſelbſt 
die von ihm beeinflußten und zum Theil geleiteten Päpſte, bezeichnet Arnold 
von Brescia gleichſam den andern äußerſten Pol in der Entwickelung des 
kirchlichen Lebens jener Zeit. Seine vielbewegte Laufbahn, die ſchließlich 
tragiſch endend doch manche bleibende Spur zurückgelaſſen hat, bewegte ſich 
mitten in dem Widerſtreit feindlicher Elemente, der das geiſtige, kirchliche, 
ſittliche und politiſche Leben jener Zeit erfüllte und noch vergeblich nach einer 
befriedigenden Löſung rang. 

In der Stadt, nach der er ſich nannte, geboren, trat Arnold in den 
geiſtlichen Stand; in Paris ſaß er zu den Füßen Abälards und ſchloß ſich 
dieſem ſowol in Bezug auf die Lehre wie namentlich auch perſönlich beſonders 
innig an; zum Prieſter geweiht wurde er Propſt des Stiftes der Auguſtiner— 
Chorherren in ſeiner Vaterſtadt. Schon damals erregte er durch ſeine Lehre 
Aufſehen: er forderte von den Geiſtlichen apoſtoliſche Armut, und es wird 
von ihm gerühmt, daß er dieſe in ſeinem eigenen Leben bethätigte. Im Zu— 
ſammenhang damit wird es geſchehen ſein, daß Arnold an dem Aufſtande 
theilnahm, dur den die Bürger von Brescia, das Beifpiel der anderen 
fombardiichen Communen nadahmend, die bifchöfliche Herrihaft von fich ab: 
ſchüttelten. Deshalb vor dem Lateraneoncil im Frühjahr 1139 angeflagt 
wurde er jeines Amtes entſetzt und in die Verbannung gejchidt; er mußte 
ſich eidlich verpflichten, nicht ohne ausdrüdliche Erlaubnis des Papites nad) 
Italien zurüdzufehren. Arnold ging nah Frantreid: er wohnte der Synode 
zu Sens (1140) bei und wird wol auch an der berühmten Disputation zwiſchen 
Bernhard von Clairvaux und Abälard theilgenommen haben. Wenigitens ift 
der Abt feit jener Beit ein leidenichaftlicer Feind Arnolds und ruht und 
raftet nicht in der Verfolgung deflelben: den Schildträger Goliaths — Abälards 
— nennt er ihn; er warnt vor ihm al3 der „Biene Italiens“. Innocenz U. 
bot Bernhard gern die Hand zur Vernichtung des gefährlichen Freidenters 
und Reformators: die Verbannung deflelben wurde erneut, jeine Gefangen: 
nahme und die Verbrennung jeiner Schriften anbejohlen. Dennoch jette 
Arnold jeine Lehrthätigkeit in Paris jelbit fort: wo bisher jein Meifter und 
Freund Abälard gelehrt hatte, auf dem Berge der heiligen Genoveva, ver: 
jammelte er begeifterte Schüler. Der Gegenſatz zu dem verweltlichten Klerus 
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muß aud damals in feinem Wirken bejonders hervorgetreten fein. Denn man 
geitand zu, daß feine Lehre mit dem Evangelium in Einklang ftehe, aber 
dem Leben, den einmal bejtehenden Verhältniffen widerſpreche. Insbejondere 
wandte jich Arnolds jtrafender Eifer gegen die Habgier der Biſchöfe und die 
verderblihe Ehrjucht des Abtes von Clairvaux. Großen Anhang gewann er 
mit jolhen Lehren freilich nicht: nur wenige und arme Schüler fammelten 
fih um ihn. Schließlich aber erwirkte der heilige Bernhard bei König Lud— 
wig VII die Berweilung des Häretifers aus Frankreich. Arnold entwich nad 
der Schweiz und ſetzte dort jeine Predigt fort; Spuren ihrer Wirkungen find 
in der Folgezeit bis nah) Schwaben hinein verfolgbar. Aber auch dort wurde 
er von dem Haß Bernhards aufgefpürt: derjelbe warnte den Bischof von 
Konftanz vor dem Ketzer und vieth ihm, fich feiner zu bemächtigen und ihn 
hinter Kerkermauern unschädlich zu machen. Dennoch fand Arnold ſchließlich 
mächtige Fürjprecher, durch deren Vermittelung er ſogar jeinen Frieden mit 
der Kirche machte. Der Eardinaldiafon Guido, der 1143—45 als päpftlicher 
Legat in jenen Landichaften thätig war, ein Studiengenoffe Arnolds von Paris 
her, nahm ſich feiner an, Shüßte ihn gegen den Eifer Bernhards und nahm 
ihn 1145 mit nach Stalien. Dort nahm ihn Eugen II., nachdem er in 
Biterbo Buße gethan hatte, wieder in die Gemeinjchaft der Kirche auf. Zu: 
nächſt Iebte Arnold nun in der Stille zu Rom. Als aber die Wogen der 
commumalen Revolution immer höher gingen und der Sieg der Demokratie 
über das Papftthum für eine Fühne Reformtbätigfeit günftige Ausfichten er: 
öffnete, da litt es Arnold nicht in der unfreiwilligen Unthätigfeit und er begann 
wiederum freimüthiger zu lehren umd zu predigen. Als dann Eugen III. gar 
nad Frankreich entwich, da fehrte er ganz zu feiner alten agitatorifchen Thätig- 
feit zurüd, die jetzt nur noch eine ſtark nationale und politifche Färbung 
erhielt. Daß er Erfolg hatte und Anhänger gewann, lehrt ein Schreiben 
Eugens III. an die Römer, worin er erflärt, er könne zit dem, was Dort 
vorgehe, nicht länger fchweigen, da jelbft Geiftliche durch die Irrlehren Arnolds 
von Brescia auf Abwege geleitet würden. Nicht lange danach wurde Arnold 
zum zweitenmale als Häretifer ercommunicirt. Die römijche Bewegung aber 
trat in ein neues Stadium ein, indem fich die Firchliche Neformtendenz und 
die nationalspolitiiche Oppofition mit einander verbanden. Arnold fchloß ein 
förmliches Bündnis mit dem demokratischen Senat und dem Volk der ewigen 
Stadt, in deren Dienft und unter deren Schuß er feine Predigt gegen die 
Gebrechen der Kirche fortfegte. Vergeblich verlangte die Curie die Auslieferung 
des immer kühneren Kegers: nicht blos gegen die Cardinäle und gegen den 
Bapit eiferte derjelbe, er jprady den laufchenden Römern namentlich auch von 
der Unfreiheit Roms. Wie Arnold diefe zu bejeitigen dachte, vermögen wir 
nicht mit Beftimmtheit zu jagen; aber vermuthen können wir wenigftens die 
allgemeine Richtung feiner Entwürfe aus einem auf ung gekommenen Schreiben, 
das, wie es fcheint, aus den die Eirchliche und politifche Agitation in Rom leiten: 
den Kreifen an Konrad III. gerichtet wurde. Konrad wird darin aufgefordert, ſich 
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mit dem römijchen Volke zu verbinden; dann würde nie mehr ein Bapft gegen 
feinen Willen eingejegt werden und die Welt würde nicht mehr durch Prieſter 
in Krieg und Blutvergießen geftürzt werden. Konrad IH. ließ natürlich dieſen 
Antrag unbeachtet; für feine ganze Sinnesart war eine ſolche Parteinahme 
unmöglid. Aber da aus Deutichland auch Feine Hilfe kam, bequemte jich 
Eugen IH. jchließlih zu einem Bergleiche, durch den er die neue Ordnung 
der Dinge in Nom anerkannte und die vom Volke eingejegten Behörden feiner: 
jeit3 bevoflmächtigte. Von einem weiteren Verfahren gegen Arnold von Brescia 
war nun auch nicht die Rede, derſelbe blieb neben dem Papſte unangefochten 
in Rom. Das aber war ein auf die Dauer unhaltbares Verhältnis: jchon 
im Frühjahr 1150 erneute ſich der Eonflift und Eugen III. mußte die Stadt 
wiederum verlafien. 

Diefe Zuftände innerhalb der Kirche und ihre Einwirkung auf Italien 
und Rom auf der einen, auf das durch Konrads III. Regierung jo ſchwer 
geichädigte Deutichland auf der andern Seite verliehen der Erledigung des 
deutichen Thrones zu Beginn des Jahres 1152 eine ganz bejondere Bedeutung. 
Die Gegner der eigentlih von allen verurtheilten Politik Konrads hatten von 
vornherein das Uebergewicht und verliehen der Empfehlung des Schwaben: 
herzogs Friedrich III. durch den fterbenden König jelbit ein entjcheidendes 
Gewicht. Denn jchon die Berfönlichkeit dieſes Throncandidaten gab eine Bürg— 
ſchaft für die Herftellung des inneren Friedens durd die Begleihung der 
welfisch-ftaufifchen Differenzen. Längſt war der Schwabenherzog in dieſer 
Richtung thätig geweien: feiner Vermittelung dankte Welf VI. feine Rettung 
nach der Niederlage bei Flochberg, und auch zu Heinrich dem Löwen ſcheint 
er trotz des jcharfen Eonfliktes, in den der junge Welfe mit dem König ge: 
rieth, in freumdichaftlihen Beziehungen geftanden zu haben. Dazu kam die 
glänzende Friegeriiche Bewährung Friedrichs: jeit dem Kreuzzuge war fein 
Name in aller Munde, denn mehr ald einmal verdankte das Heer jeiner 
Tapferkeit und Umficht die Nettung aus jchwerer Bedrängnis. Vornehmlich 
aber fiel noch ein Anderes für Friedrid in die Wagjchale, jeine Unabhängig: 
feit gegenüber der Kirche, die ihn als einen würdigen Erben jaliichen Geiſtes 
ericheinen Tieß und die Sicherheit bot, dab die Rechte und Anterefien des 
Neiches nicht mehr den Anſprüchen der Hierarchie jchußlos preisgegeben fein 
würden. Dazu fam nun noch die ftattlihe, ritterlihe und wahrhaft fürjt- 
liche Ericheinung des Schwabenherzogs, die ihm aller Sympathien gewann 
und ihn in den Augen des Bolfes zu einer bejonders glüdlichen und glän: 
zenden Berlörperung des Königthums machte. Ohnmächtig ftand die hoch: 
firchliche Partei dieſem unmiderjtehlichen Zuge der öffentlihen Meinung gegen: 
über: ſolche Künfte, wie fie bei Lothars und bei Konrads Wahl geübt waren, 
fonnten jett nichts verfangen. Daß Heinrich der Löwe und die welfiche Partei, 
mit Friedrich wol fchon feit längerem in förmlihem Einverjtändnis, für deſſen 
Wahl eintraten, nahm päpftlihen Intriguen jede Ausfiht auf Erfolg. Nur 
Erzbiichof Heinrih von Mainz fcheint eine Gegenwirkung verjucdht zu haben, 
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jei es im hierarchiſchen Interefie, jei es aus perjönlichen Gründen. Andrer: 
ſeits aber waren Arnold von Köln und Hillin, der zum Nachfolger Adalberos 
auf dem Trierer Erzituhl erwählt war, eifrigft für Friedrich thätig, der jelbit 
gleich nad) Konrads Tod mit den Biſchöfen von Bamberg und Würzburg in 
Verbindung getreten war. Auch der deutiche Epiſtopat war der Abhängigkeit 
müde, in die er dur Bernhard von Clairvaur, durch Norbert und ihre 
Gefinnungsgenofjen dem hierarhifchen Papſtthum gegenüber gebracht worden 
war: nicht blos bei den Laienfürften und dem kriegeriſchen Adel, auch in 
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dem deutjchen Klerus regte fich ein neuer Geift, machte jich eine ſtolze natio- 
nale Gefinnung geltend. So blieben des Mainzers Machinationen vergeblich: 
an 4. März 1152, nad) einem ungewöhnlic kurzem Interregnum aljo, wurde 
Friedrich III. von Schwaben in Frankfurt einftimmig zum deutſchen König 
gewählt. Am 9. empfing er in Aachen die Krönung. 

Bweierlei war es, was die neue Negierung zu der vorigen von Anfang 
in einen jcharfen Gegenſatz brachte und den epochemachenden Umſchwung er: 
fennen ließ, der mit dem Thronwechjel in der deutichen Bolitif eingetreten 
war. Die Welfen, deren Vernichtung das vornehmite Streben Konrads II. 
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gegolten Hatte, jtanden dem Throne des neuen Königs zunächft und wurden 
von Anfang an in faſt demonftrativer Weife als die vornehmfte Stüße des: 
jelben geehrt. Dem Papſtthum aber trat Friedrich I. mit ſtolzer Unab— 
hängigfeit entgegen und ließ dafjelbe deutlich erkennen, daß es nur gegen 
entiprechende Zugeftändnifie Hülfe in feinen vielfachen Nöthen von ihm zu 
hoffen Habe. Wie gründlich ſich die Zeiten gewandelt, mußte dem beftürzten 
Eugen III. Har werden, als er vernahm, daß die Notification der gejchehenen 
Wahl nicht blos an ihn, jondern aud) an das römische Volk und den republi: 
canifchen, von dem Häretifer Arnold von Brescia beeinflußten Senat ergangen 
jei. Ein neuer Geift war mit Friedrich in das deutiche Königthum eingezogen: 
dafjelbe war fich nicht blos jeiner Rechte und Pflichten, fondern auch jeiner 
Kräfte wieder bewußt geworden; das Reich, allzu lange von Geiftlichen nad 
firhlihen Geſichtspunkten gegängelt, fam wieder in die Hand des fich that: 
fräftig aufraffenden Laienelementes und jollte endlich wieder nad) rein ftaat: 
lihen, nationalen Gejichtspunkten feinen Weg bejtimmen. Die Idee des 
Kaiſerthums, in den trüben Zeiten Konrads verblaßt und vergefien, trat mit 
nenem Glanze hervor: fie erfüllte und beherrichte vor allem die hochitrebende 
Seele des neuen Königs, deſſen gefammte Politik, die innere ſowol wie die 
äußere, die Berwirklihung des allzu lange vergefienen Ideals Faiferlicher 
Weltherrihaft als Ziel erfaßte. Noch aber fehlten die fiheren Grundlagen 
dafür; fie mußten in dem vielfach gefpaltenen Reiche erjt geichaffen werden. 
Es galt für den neuen Herrſcher zunächſt, einen fichern Frieden im Innern 
Deutichlands zu begründen durch endgültige Ausgleihung des verhängnisvollen 
Zwiſtes mit den Welfen, dann das tief gejunfene Königthum fo zu heben 
und zu ftärfen, daß es über die Kräfte des gefammten Neiches frei verfügen 
fonnte. Demnächſt mußte der deutjche Name den Nachbarreichen gegenüber 
wieder zu Ehren gebradt, mußten Dänemark und Polen, Böhmen und Ungarn 
unter die deutfche Herrihaft oder wenigftens unter den deutichen Einfluß ala 
den maßgebenden gebeugt werden. Die Aftion aber zur Erneuung der Kaiſer— 
herrichaft konnte nicht eher mit Ausficht auf Erfolg begonnen werben, ala 
eine dem hohen Kampfpreis entſprechende ftarfe Streitmacht zu rüdhaltlofem 
Dienite für das Kaiſerthum gewonnen war. Der Berlauf der Regierung 
Konrads IIT., die Anfänge Lothars, die große Krifis des Reiches unter Hein— 
rich IV. und V. Hatten zur Genüge gezeigt, daß bei dem deutſchen Fürſten— 
thume, das auf dem Wege zur Territorialhoheit ſchon fo große Fortſchritte 
gemacht Hatte, wenig Neigung vorhanden war eine Kaiſerpolitik, wie die 
DOttonen und die erften Salier, zulett Lothar fie verfolgt hatten, auf bie 
Dauer und etwa gar mit eigenen Opfern zu unterftügen. Dieje Stimmung 
mußte überwunden werden, und fie konnte nach Lage der Dinge faum anders 
überwinden werden als durch weitere Zugeſtändniſſe an die fürftliche Selbit- 
herrlichkeit auf Koſten der königlichen Macht jelbit. Der Löſung diejer drei: 
fahen Aufgabe galten die erften Jahre der Regierung Friedrichs I. Die 
Planmäßigfeit und Vorſicht, mit welcher der König dabei verfährt, ebenfo 
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wie die Entichiedenheit und Thatfraft, mit der er das einmal Gewollte hinaus: 
führt und den widerjtrebenden Verhältniſſen abringt, geben nicht blos jeiner 
ſtaatsmänniſchen Kunſt ein glänzendes Zeugnis, ſondern befeitigten die ver: 
ehrende Achtung feiner Anhänger umd Freunde und beugten die anfänglichen 
Gegner unter feine erſtarkende Herrſchaft. 

Gleich der erfte Reichstag, den Friedrih im Mai 1152 in Merjeburg 
hielt, bradte das Königthum zu neuer Geltung. Dort jchlichtete Friedrich 
den dänischen Thronftreit, indem er Svend, der fid) namentlich auf den Erz- 
biſchof Hartwich von Bremen ftübte, als König anerkannte und mit Dänemarf 
befehnte, denjelben zugleich aber anhielt, feinen Nebenbuhler Knud, den 
Schützling des Sadhjenherzogs, mit Seeland zu belehnen und aud) feinem 
hoffnungsvollen Better, dem jungen Waldemar, des ermordeten Knud Laward 
Sohn, ein Theilfürjtentfum einzuräumen. Mit Berthold von Bähringen, 
dem Sohne Konrads, der jeine Rechte auf das weitlih vom Jura gelegene 
Burgund nicht hatte zur Anerkennung bringen künnen, fchloß der König einen 
Vertrag, der auch diefen Gegner an ihn feſſelte durch die Zufage thatkräftiger 
Hülfe zur Gewinnung des ihm angemwiejenen Landes. Aud in allen an- 
deren Theilen des Reiches, die er dann durchzog, fand Friedrich willigen 
Gehorjam. Nur der Böhmenherzog weigerte fich zur Leiftung der Huldigung 
vor ihm zu erfcheinen. Ein Jahr nad feiner Wahl fam Friedrih auf 
diejem Königsritt an die fchönen Geftade des Bodenſees und hielt in Konftanz 
längere Beit Hof. Dort fanden wichtige Verhandlungen mit der römifchen 
Eurie ftatt. Friedrichs entichloffene Haltung, welche ſofort erfennen lieh, dab 
er der Kirche nicht unbelohnt dienen, jondern mit ihr nur als Macht zu 
Macht verhandeln wollte, hatte auf Eugen III. und die Cardinäle, die noch 
immer fern von dem rebelliihen Rom weilen mußten, tiefen Eindrud ge: 
macht: ließ doc die Anzeige der Wahl an den Senat der Römer ahnen, 
was Friedrich, fam man ihm nicht entgegen, zu thun entichloffen ſei. So 
Hangen denn die Aufträge, welche die in Konſtanz erfcheinenden päpftlichen 
Geſandten überbradten, ganz anders, als man das in lehter Zeit gewohnt 
gewejen war. Auf Grund derjelben wurde am 13. Mär; 1153 zwijchen 
Friedrich und der römischen Curie ein Vertrag geichlofien, der als der erite 
große Sieg der neuen ftaufiichen Bolitif gelten konnte: denn er befreite das 
Königthum von der unrühmlihen Dienftbarfeit dem Papſtthum gegenüber 
und ftellte e8 al3 eine unabhängige, von der Kirche als ebenbürtig anerlannte 
Maht an deſſen Seite. Während der König verſprach mit Sieilien feinen 
Frieden ohne Zuftimmung der Curie einzugehen, das anfläflige Rom unter 
die Herrichaft des Papſtes zuridzuführen und den Beſitzſtand des heiligen 
Petrus ftreng zu rejpeftiren, jagte ihm Eugen III. die Kaiſerkrone zu und ver: 
hieß gegen jeine Widerfacher mit Bann und Interdikt einzufchreiten. Die 
Art, in der Friedrid die augenblidlihe Verlegenheit der Curie ausnutzte, 
brachte vollends allen Vortheil aus diefem Vertrag auf feine Seite; denn 
die Kirche, um des Kaiſers Gunft zu werben genöthigt, mußte ihm geradezu 
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zur Förderung jeiner bejonderen Zwede dienen: fie mußte jeine Einderloje 
Ehe mit Adelheid von Vohburg jcheiden und einige anjtößige Perjönlichkeiten 
aus dem deutichen Epijfopat entfernen, namentlich Heinrich von Mainz, der 
wegen Berjchleuderung des Mainzer Kirchengutes abgejeßt, zugleich feinen 
Widerjtand gegen Friedrihs Wahl büfte. 





Siegel von Kaiſer Friedrich I. 


Der Haifer auf einem Stuble mit gebogener, perlenbejegter Nüdlehne; zu den Seiten zwei Säulen 

mit Rundbogen, oben mit einer Sugel bebedt. Bon ber ſpiß zulaufenden Srone hängen Perlenſchnüre 

herab. Obergetvand und der das Unterlleid, die Tunica, zufammenhaftende Gürtel find mit Ebdelfteinen 

befegt. In der Rechten das Lilienfcepter, in der Linfen Reichsapfel mit Kreuz. Umſchrift: + FREDERIC 
DEI GRA ROMANOR. IMPERTOR AVGS. (Nad Hefiner.) 


Auch die Frage der Inveſtitur und der Verfügung über die Bisthiimer 
trat jofort in ein neues Stadium Bon einem Aufgeben der dem König 
aus dem Wormſer Eoncordat erwachienden Nechte oder auch nur von einem 
Verzicht auf die Hebung derjelben war hinfort nicht mehr die Rede. Biel: 
mehr verjuchte Friedrid bald die Theorien praftiic zur Geltung zu bringen, 
welche die eifrigen Bertreter des Ffaiferlihen Standpunktes als angeblichen 
Inhalt des Concordats in Umlauf gejegt hatten. Denn als es bei der Neu: 
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bejegung des Magdeburger Erzituhls zu einer ziwiejpältigen Wahl fam, be- 
anfpruchte Friedrih das Recht der Enticheibung zwiſchen den jtreitenden 
Theilen und feste demgemäß den ihm nahe verbundenen Biſchof Wichmann 
von Zeig:Naumburg zum Abminiftrator Magdeburg ein. Unterjtügt von 
dem königlihen Einfluß brachte diefer e8 dann dahin, daß bei der Neuwahl 
von beiden frühern Gandidaten abgejehn und er jelbjt zum Erzbiichof er: 
hoben wurde. Die Curie erhob gegen das zweifellos unrechtmäßige Ver: 
fahren energiih Einſprache, drang damit aber nicht durch, denn fait aus- 
nahmslos ftellte fi der deutiche Epijfopat auf die Seite Friedrichs, jo daß 
Wihmann feinen durch bedenklihe Mittel gewonnenen Pla ſchließlich be: 
hauptete. Auch den italienischen Angelegenheiten gegenüber begann eine ener: 
giichere Politil. Aber während ſchon 1153, als Friedrich in Konjtanz weilte, 
Geſandte Lodis erjchienen waren, um Hülfe gegen die Gewaltthaten Mailands 
zu erbitten, konnte Friedrich Deutjchland doch nicht verlafien, bevor er dort 
die Ordnung und den Frieden vollends gefichert hatte. So blieb die römische 
Revolution ungeitraft und Roger von Sicilien konnte ſich weiter ausbreiten, 
während Friedrich ſich vornehmlich der welfiihen Hülfe zu verfichern tradhtete, 
indem er die baieriiche Frage wol den Zuſagen gemäß orbnete, die er Heinrich 
dem Löwen früher gegeben hatte. Der Widerftand Heinrichs von Dejterreich, 
der jeden Bergleich ablehnte, verzögerte den Abſchluß und Friedrih wußte 
endlich auf einem Tage zu Goslar im Juni 1154 einen Rechtsſpruch der 
Fürften zu veranlafien, welcher Baiern als dem Sachſenherzog gebührend an- 
erfannte. Die Bolljtredung deſſelben aber mußte er auf eine jpätere Zeit 
vertagen, um num endlich die Fahrt nad) dem Süden anzutreten, zu der der 
Hülferuf des bedrängten Papftes und die Klagen der Feineren lombardiſchen 
Städte über die Uebergriffe Mailands immer dringender mahnten. Hatten 
die Mailänder do die abmahnenden Boten des Königs mit Hohn und Spott 
Davongejagt. 

Der Unfertigfeit der deutichen Zustände entiprady es, daß Friedrid, als 
er im Dftober 1154 nad Italien aufbrach, jo geringe Mannſchaft mit fich 
führte, daß eim durchichlagender Erfolg überhaupt nicht zu erwarten war 
und es fih von vornherein nicht um vielmehr als eine Recognoscirung han: 
deln konnte. Denn mit 1800 Nittern war weder gegen die aufſäſſigen Mai: 
länder, noch gegen die Römer, noch endlich gegen den Normannenfönig etwas 
auszurichten, Bon Heinrich dem Löwen, der in der Zuerfennung Baierns 
den Lohn für feine Hülfe bereits zum Voraus erhalten hatte, und dem 
bairiihen Pfalzgrafen Otto von Witteldbady begleitet, erreichte Friedrich Ende 
Oktober vom Brenner herabfteigend die lombardiſche Ebene. Bei Biacenza auf 
den Roncalifchen Feldern hielt er die feit Heinrih V. übliche Heerſchau der 
deutſchen und italienischen Bajallen und begann dann, da Mailand troß der 
von allen Seiten vorgebradhten Klagen in feinem Troße beharrie, die Feind: 
feligleiten gegen die mächtige Stadt durch Verwüſtung ihres Gebietes und 
Brechung ihrer Burgen. Dich den Anſchluß der mit Mailand verfeindeten 
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Städte, namentlidh Lodis und Pavias, dann Comos und Novaras und des 
Markgrafen von Montferrat verftärtt, belagerte er den Winter hindurch das 
Heine Tortona, da3 die geforderte Losjagung von Mailand und den Anfchluf 
an Pavia verweigert hatte, und brachte es endlich Dftern 1155 zur Ueber: 
gabe; die Stadt büßte ihren Widerftand mit völliger Berftörung. Dann zog 
Friedrich durch Tuscien auf Rom. Dort hatte ſich die Lage inzwiſchen ge: 
ändert. Der Nachfolger Eugens ILI., der milde und verſöhnliche Anaftafius IV., 
war geftorben und am 4. December 1154 durch den ftarren und eifrigen 
Habdrian IV. erjeßt tworden, einen Engländer von ſtreng hierarchiſchem Denken. 
Durch das Interdikt hatte diefer die rebelliichen Nömer zur Unterwerfung 
gezwungen, Arnold von Brescia hatten fie ausgewiefen. Aber der erneute 
Krieg mit den Normannen verlief unglüflih und König Wilhelm drang be— 
reits fiegreih in Campanien vor. So erwünjcht Hadrian IV. unter dieſen 
Umftänden die Ankunft des deutichen Königs war, fo mistraute er doc) den 
Abfihten Friedrichs und entichloß ſich erſt nach längerem Berhandeln den 
Konftanzer Vertrag zu erneuen. Auf dem Wege nah Rom, bei Nepi, trafen 
dann beide zufammen: fait wäre auch da noch das eben gewonnene Einver— 
ftändnis an einem Streit über die Ceremonie des Bigelhaltens geicheitert, 
die Hadrian IV. von Friedrich geleiftet haben wollte, diefer aber anfangs 
verweigerte und erit zugeftand, al3 man ihm das Alter des Brauchs glaub: 
würdig dargethan hatte. Doch ſchwand Hadrians Mistrauen, ald Friedrich 
ihm ein ficheres Unterpfand feiner Bundestreue gab, indem er Arnold von 
Brescia jeinem Schidjal überlieferte. Aus Rom ausgetviefen war dieſer 
nad) Toscana geflohen und dort in die Hände des Cardinals Oddo von 
Brescia gefallen, aber durd) die mit der Eurie verfeindeten Visconti von Cam: 
pagnatico befreit und auf ihren Burgen in Sicherheit gebracht worden. Diefe 
num zwang Friedrich zur Auslieferung ihres Schüblings, übergab ihn dem 
päpftlihen Stadtpräfeften, und auf deſſen Befehl endete der Neformprediger 
und politiiche Agitator als notorischer Ketzer ohme weiteres gerichtliches Ver— 
fahren auf dem Scheiterhaufen. Damit aber war eine Verfjtändigung Friedrichs 
mit den Römern unmöglich geworden und es blieb dem König nur der Bund 
mit der Curie. Am 17. Juni fam das Heer und im feinem Geleite der 
Papſt vor Rom an. Gleich am folgenden Tage wurde die Kaiferfrönung voll: 
zogen, eilig und fajt heimlich, ohne Wiffen der Römer, nachdem man die 
Naht zuvor St. Peter und feine Umgebung bejegt hatte. Auf die Kunde 
von diefer Ueberrumpelung braden die Römer am Nachmittag des 18. Juni 
gewafinet aus der Stadt, überfielen die feiernden Deutfchen, wurden aber 
zurüdgeichlagen und unter jchweren Verluſten über die Tiber zurüdgejagt, 
wobei fih namentlich Heinric; der Löwe mit feinen Sachen auszeichnete. 
Zu einem Angriff auf die Stadt aber reichten des Kaiſers Kräfte nicht aus: 
er fonnte die in Betreff ihrer Unterwerfung dem Bapfte gemachte Zufage 
nicht erfüllen, und auch der Zug gegen die Normannen mußte aufgegeben 
werden, da die Fürſten fich der Theilnahme daran weigerten. Hadrian IV. 
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empfand das als eine fchmerzliche Enttäufchung: mismuthig trennte er fich 
bon dem nordwärts ziehenden Staufer, in der Stille wol ſchon damals ent- 
ichloffen fi dem deutfchen Bündnis, bei dem er feine Rechnung nicht ge— 
funden hatte, zu entziehen und den Rüdhalt für feine hierarchiſchen Ent: 
würfe auf der entgegengejeßten Seite zu juchen. 

Die Ergebniffe von Friedrihs Romfahrt waren demnach äußerft be: 
icheiden. Die Kaijerfrone war der einzige Gewinn, den er heimbrachte, und 
ohne eine wejentliche Steigerung der hinter ihr jtehenden Macht war aud) 
dieje nicht allzuviel werth. Mailand verharrte in jeinem Troße, Berona 
hatte gar verjucht, dem heimfehrenden Heere bei dem UWebergang über die 
Etſch PVerderben zu bereiten; der Papſt juchte eine Verftändigung mit den 
bisherigen gemeinfamen Gegnern. Und nun fand Friedrich auch in Dentich- 
fand die Dppofition in neuer Thätigfeit. Albrecht der Bär und Hartiwid) 
von Bremen, zürnend ob der Begünstigung des verhaßten Welfen, hatten 
jih mit Wladislaw II. von Böhmen, der ſich der geforderten Huldigung 
entziehen wollte, mit dem Rheinpfalzgrafen Hermann, der mit dem Mainzer 
Erzbiihof Arnold von Selenhof in wüthender Fehde lag, und mit anderen 
Unzufriedenen verbunden. Doc genügte das Erjcheinen Friedrihs die ge— 
plante Erhebung zu hindern; der Mainzer und feine Gegner büßten ihren 
Friedensbruch mit fchwerer Strafe. Um jo eifriger ftrebte Friedrich nad) 
den zur Erreihung größerer Erfolge nöthigen Machtmitteln. Durch die Ehe 
mit Beatrir, der Tochter des Grafen Reinold III. von Macon, die er im 
Juni 1156 einging, leitete er die Erwerbung Burgunds ein, welches er dann 
im Herbſt 1157 fürmlih mit dem Reiche vereinigte. Daß fih nun die ges 
täufchten Zähringer vollends von ihm zurüdzogen, wurde reichlich aufgetwogen 
durch die Fülle militärischer und finanzieller Mittel, welche in Burgund zu 
feiner Verfügung ftand, und durch die Gewinnung einer vortrefflichen Operations: 
bajis gegen Oberitalien. Auch die bairische Frage eilte der Kaifer endlich 
zum Yustrag zu bringen, da fie die Duelle immer neuer Wirren zu werben 
drohte. Aber das Widerjtreben Heinrihs von Defterreih war nicht zu über: 
winden ohne ſchwere' Opfer: doch um der großen Entwürfe willen, die ihn 
erfüllten, brachte Friedrich diefe Opfer jchließlich auf Koften des Königthums 
und des Neiches. Denn als der Markgraf endlih Baiern an den Welfen 
zurücdgab, wurde er auf einem Neichstag zu Negensburg am 17. September 
1157 dafür überaus glänzend entichädigt. Friedrih erhob die bisherige 
Markgrafichaft, durch einige angrenzende bairiſche Gebiete vergrößert, zum 
Herzogthum, das im Hanje der Babenberger nad dem Rechte der Erftgeburt 
auch in der weiblichen Linie erblich fein umd über das beim Mangel von 
Kindern der legte Babenberger durch Tejtament nad) Gutdünken verfügen 
follte. Dejterreih wurde außerdem von den meijten der ſonſt auf einem 
Reichslande laſtenden Pflichten befreit, jo daß es eine ımerhört bevorzugte 
Stellung einnahm und bis zu einem gewillen Grad aus dem Verbande des 
Neiches heraustrat. Der Borgang war injofern bedenflih, als die übrigen 


Burgund. Herzogthum Defterreih. Polen. Böhmen. 481 


Reichsfürſten von nun an natürlich nach der Gewinnung einer ähnlich be— 
vorzugten Stellung ſtrebten: die Lockerung des Reichsverbandes und die 
Entwickelung der Territorialhoheit iſt durch die Erhebung Oeſterreichs zum 
Herzogthum weſentlich gefördert worden. 

Aber der Friede im Reich war nun geſichert, die Welfen waren be— 
ruhigt, ſie und der Babenberger zu treuen Bündnern des Kaiſers gewonnen, 
wie denn der Herzog von Oeſterreich, der nach dem Regensburger Privileg 
nur zu ſolchen Reichsheerfahrten verpflichtet war, die in Deſterreich unmittel— 
bar benachbarte Gebiete unternommen wurden, Friedrich feine Unterjtügung 
zu dem nächſten Zuge nad Jtalien zufagte. Ein Zug gegen Boleslaw IV. 
von Polen, auf dem der Kaijer mit den ſächſiſchen Fürften bis Gneſen vor: 
drang, ftellte diefem innerlich zerrütteten Slavenreich gegenüber die deutiche 
Hoheit her und ficherte die Rechte des einft verjagten Wladislaw II. Auf 
friedlihem Wege wurde mit Böhmen ein noch nühlicheres Abkommen erreicht, 
indem der Kaifer auf Grund eines am 18. Januar 1158 zu Regensburg 
geichlofjenen Vertrages Herzog Wladislaw II., der biöher die Huldigung ver: 
weigert hatte, das Recht fich zum König zu frönen einräumte, dafür aber 
die Zufage thatkräftiger Hülfe bei dem Zuge gegen Mailand erhielt. Man 
fieht, worauf des Kaiſers Denten wejentlich gerichtet war: nun hatte er, 
theils auf Grund der Bajallenpflicht der Reichsfürjten, theil® auf Grund 
befonderer, nicht ohne Opfer von Seiten des Königthums erlangter Verträge 
eine Streitmacht zur Verfügung, wie fie feit Heinrichs V. Zeiten nit in 
‚Italien erfchienen war; das beruhigte Reich im Rüden durfte er hoffen mit 
berjelben die Lombarden niederzulämpfen und durch Gewinnung der alten 
Königsherrihaft über diejelben die unentbehrlihe Grundlage für ein welt: 
herrſchendes Kaiſerthum zu jchaffen, dem auch die Kirche jchließlich fich wieder 
beugen mußte. 
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III. Tiaifer Friedrich I. im Yiampfe mit dem Papitthum 
und ven lombarbdifchen Städten. 


Die geringen Ergebniffe von Friedrihs I. Romfahrt hatten das Ver: 
hältnis des Kaijers zur Curie erſchüttert. Diejelbe wähnte jich für die geleijteten 
Dienjte nicht hinreichend belohnt: fie erkannte, daß Friedrichs Machtftreben 
ihr überhaupt gefährlich werden müſſe, und damit war für den energiichen 
Hadrian IV. der Bruch mit der bisherigen Politik entichieden. Auf eigene 
Hand, mit Anlehnung an die Griechen, bei denen die alten Aipirationen auf 
das Exarchat ſich wieder regten, juchte er mit den Normannen abzurechnen, 
um ganz Wehnliches zu erleiden wie zwei jeiner Vorgänger. Als Bundes: 
genofje einer Rebellion des apulischen Adels gegen König Wilhelm L empfing 
er von den Häuptern derjelben die Lehnshuldigung, wurde aber nad) deren 
Niederlage ſammt den Cardinälen von dem fiegreich vordringenden König in 
Benevent eingeichloffen und zu einem Vertrag gezwungen, der einen augen: 
fälligen Bruch des Konftanzer Abkommens enthielt: indem der Rapft dei, 
Normannen und feinen Sohn Roger gegen Zins mit Apulien, Capua und 
Sieilien belehnte und fih von ihnen Treue und Mannſchaft ſchwören ließ, 
trat er mit dem Hauptgegner der italieniihen Pläne Friedrichs in ein inniges 
Berhältnie. In welcher Abjiht Hadrian IV. das that, wurde bald offenbar. 

Als nämlich Friedrih im September 1157 bei der Beligergreifung von 
Burgund in Bejanson Hof hielt, erfchien an der Spike einer päpſtlichen Ge: 
fandtichaft der einflußreihe Cardinal, Kanzler der römischen Kirche, Roland 
und überreichte eine päpftliche Beichwerde über verjchiedene angebliche Ueber: 
griffe oder Unterlaffungen des Kaifers, in welcher bei Aufzählung der viel: 
fahen Gunſterweiſe Hadrians gegen Friedrid auch die Kaijerfrone als ein 
demjelben gewährtes „Benefiz“ angeführt war — eine zweidentige Wendung, 
da Benefiz auch Lehen heißen konnte. Es fam darüber zu heftigen Aus: 
einanderjegungen, in denen Noland deutlich erfennen ließ, dat die Curie die 
Raiferfrone allerdings als ein päpftliches Lehen anfehe. Sofort mußte er mit 
jeinen Begleitern das Reich meiden. Ein heftiger Schriftwechiel entipann jich, 
in dem die päpftlichen Anfprüce nicht blos vom Kaijer, jondern auch von 
Seiten der deutichen Biichöfe auf das jchärfite zurücdgewiefen wurden. Die 
Verbreitung der päpftlichen Gegenfchriften zu hindern lieh Friedrich den 
Verkehr mit Italien ftreng überwachen, während er die NRüftungen zu dem 
für den Sommer 1158 angefegten großen Zug nad Atalien bejchleunigte 
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und jenen Kanzler Reinald von Daſſel und den bairifchen Pfalzgrafen Dtto 
von Wittelsbach dorthin vorausjandte, um die fatjerlihe Bartei zu ſammeln 
und zu organifiren und die Durhführung der Mafregeln vorzubereiten, durch 
welche die allzu lange vergeſſene deutiche Herrichaft zur Anerkennung gebracht 
werden follte Die großen Erfolge dieſer gewandten und thatkräftigen Be: 
vollmächtigten, die ihren Einfluß bis nad) Ravenna und Tuscien hin geltend 
machten, ſchüchterten die Curie der Art ein, daß fie ihre vorzeitig enthüllten 
Pläne al3 zur Zeit unausführbar aufgab: noch ehe Friedrid; das Lager zu 
Augsburg verlaffen hatte, erichienen päpftliche Gejandte, welche wegen der in 
Bejangon gefallenen Worte um Entihuldigung baten und in Betreff jenes 
bedenklichen Ausdruds befriedigende Erklärungen gaben, — ein in jenem Moment 
hochanzufchlagender Erfolg der kaiferlihen Politik. 

An der Spite eines ftattlihen Heeres brach Friedrich Pfingſten 1158 
von Augsburg aus nad) dem Süden auf. Die ftreitbaren, aber auch raub— 
(uftigen Schaaren des neuen Böhmenkönigs Wladislaw bildeten den Vortrab, 
als man vom Brenner in die lombardijche Ebene hinabſtieg. Dort jchloffen 
fi die Contingente der faiferlich geitunten Städte an; bereits am 23. Juli 
wurde die Adda überjchritten und die Verwüſtung des mailändifchen Gebiets 
begonnen. Dann Schloß Friedrich Mailand jelbit ein; nad) vierwöchigem 
tapfern Widerjtand ging die volfreihe Stadt am 7. September eine Capitu: 
fation ein, nad) der fie zwar dem Kaifer Treue ſchwören, eine hohe Geldbuße 
zahlen und Geijeln ftellen mußte, aber im Beſitz ihrer freiheitlihen Verfaſſung 
blieb, nur daß die am 1. Februar 1159 neu zu wählenden Eonjuln dem 
Kaiſer zur Beitätigung präfentirt werden follten. Nachdem die Mailänder fich 
feierlich unterworfen hatten, entließ der Kaifer, da der Hauptfeind glücklich 
niedergefämpft ichien, die Fürften mit ihren Mannen in die Heimat, während 
er jelbft zur weiteren Ordnung der lombardiichen Angelegenheiten zurücdblieb. 
Dazu hielt er im November 1158 in einem jtattlich hergerichteten Lager auf 
den Roncalijchen Feldern in der Poebene, Piacenza gegenüber, einen Reichs- 
tag, zu dem die weltlichen und geiftlihen Großen Oberitaliens und namentlich 
die Conſuln und fonftigen Borftände der Städte beichieden waren. Es follte 
nämlich feitgeftellt werden, welche Nechte ehemals dem König in diefen Ge: 
bieten zugeftanden hatten und auf welche Weije diejelben in die Hände der: 
jenigen gefommen waren, welche fie gegenwärtig übten. Mit der Unterſuchung 
dieſer nach Lage der Dinge nicht leicht zu beantiwortenden Frage wurde eine 
Commiſſion aus ftädtiihen Conſuln und Richtern betraut, der man vier der 
gefeiertiten Nechtslehrer der Univerfität Bologna beigab. Sie jtellte ein Ver: 
zeichnis der dem Könige gebührenden Rechte zufammen, wobei fie nicht auf 
den gegenwärtigen Zuſtand, auc nicht auf die Art, wie derjelbe geworden, 
Rüdfiht nahm, jondern jozufagen rein Hiftorifch verfuhr und auf Grund der 
Ueberlieferung bezeugte, was einjt der lombardiſche König und als fein Rechts: 
nachfolger der deutiche König an Regalien beſeſſen hatte. Allerdings blieb 
bei dem Verfahren nicht ohne Einwirkung die ftreng monarchiſche Denkweiſe, 
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welche das erneute Studium des römishen Rechts in Aufnahme brachte und 
die namentlich wol die Bolognejer Profefforen vertraten. Wenn nun dieſes 
Negalienverzeihnis dem Kaiſer als dem Rechtsnachfolger der lombardiſchen 
Könige zunächit die Landeshoheit und damit das Recht über die Herzogthümer, 
Markgrafſchaften und Grafſchaften zu verfügen zufprah, dann die Hoheit 
über Heerſtraßen, Flüffe und Häfen und das Recht Abgaben für deren Be: 
nußung zu erheben, wenn die Gerichtöbarfeit und die Gefälle daraus, die 
Eonfiscation verwirkter und der Heimfall erblofer Güter, die Münzprägung, 
der Bau von Pfalzen und Städten, die Erhebung der Grund: und der Kopf: 
fteuer, der Behnte vom Ertrag des Bergbaues und der Salinen u. a. m. als 
Negal, d. 5. dem König ausichließlich zuftehendes Recht in Anſpruch nahm 
und wenn die in dem roncalifhen Lager vereinigten Italiener dem zuftimmten 
und der Aufforderung des Kaifers gemäß fich bereit erflärten diejenigen dieſer 
Rechte, deren rechtlichen Erwerb fie nicht nachzuweiſen vermöchten, dem Kaiſer 
zurüdzugeben, jo haben fich beide Theile, der Kaifer auf der einen, die 
Zombarden auf der andern Seite, in Bezug auf die Tragweite diejer Ver: 
einbarung offenbar nicht die gleiche Vorſtellung gemacht. Denn während der 
Kaiſer diejelbe wörtlih nahm, aljo namentlich alle im Befig der Städte be: 
findfihen Rechte dieſer Art, für welche diejelben nicht unanfechtbare Befigtitel 
vorbringen konnten, als eigenmächtig occupirt zurüdjordern und einziehen 
toollte, waren die Städte, und die Mailänder an ihrer Spige, der Meinung, 
daß zum mindeſten auf ihre im Laufe von Menfchenaltern entwidelte, hiftorifch 
gewordene freiheitliche Verfaſſung dieſes Revindicationsverfahren feine An— 
wendung finden könnte, um jo weniger als Ddiejelbe zwar nicht durch aus: 
drücklich verliehene Privilegien, aber doch thatfählih durch Heinrich V., den 
bei ihnen deshalb in jo guter Erinnerung ftehenden „jüngern“ Kaiſer Heinrich, 
anerfannt worden war. Sonjt würden fie den roncaliichen Beichlüffen gewiß 
nicht zugeftimmt haben, wenn man wol auch wird annehmen dürfen, daß 
bei der leidenjchaftlihen Verfeindung unter den Städten diejenigen, welde 
unter der Uebermacht und dem Uebermuth der anderen zu leiden gehabt hatten, 
e3 wünſchten und gern jahen, daß ihre Gegnerinnen im Bergleih mit ihnen 
jelbft in eine möglichſt ungünjtige Lage herabgedrüdt wurden. Wenn man 
damals berechnete, daß aus der Einziehung der zu Unrecht in andere Hände 
gefommenen Regalien der Kaifer einen jährlichen Gewinn von 3000 Mart 
Silber, d. i. etwa 1,200,000 Mark zu erwarten hätte, jo wird damit wol 
das Gebiet bezeichnet, auf dem die Zombarden die roncaliihen Beſchlüſſe 
allein praktiſch durchgeführt zu jehen erwarteten: man jah darin nur eine 
fiscalifche, nicht aber. eine einjchneidend politiiche Maßnahme. Die größten 
Schwierigfeiten aber ergaben fih und ein faum Lösbarer Eonflift entjtand, 
jobald diejelben auf die Verfafjung der lombardiichen Städte und die auf 
diefer beruhenden republicaniihen Selbitregierung derjelben fo angewandt 
werden follten, daß der Kaiſer die Gerechtſame in Anſpruch nahm, welde 
vor der Begründung der lombardijchen Städtefreiheit die Stadtherren, ins: 
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bejondere die Biſchöfe als joldhe gehabt Hatten. Das verfuhen hieß eine 
organische, mit ftrenger innerer Logik vollzogene Entwidelung leugnen oder 
rüdgängig machen wollen, das hieß den jelbjtbewußten, reichen, opferfreudigen 
Bürgern der herrlich erblühten lombardiihen Städte den Boden ihrer ge: 
jammten Exiſtenz bejtreiten und fie vor die Alternative jtellen entweder gleich: 
jam mit eigener Hand das Grab ihrer Freiheit und ihres Reichthums zu 
graben oder aber zur Vertheidigung ihrer höchſten Güter einen Verzweiflungs— 
fampf zu unternehmen. 

Das römische Städteweien Italiens, deffen Organifation G. Julius Cäfar 
durch feine Städteordnung abgefchlojfen Hatte, war in den Stürmen der 
Völkerwanderung bis auf wenige Reſte zu Grumde gegangen.) Wie fie 
in jener drangjalvollen Zeit überhaupt die Beſchützerin der Verfolgten und 
die Hüterin des mishandelten Rechts wurde, jo hat die Kirche diejes ſchönen 
Amtes durch ihre Bischöfe namentlich au in den Städten gewaltet. In den 
Theilen Staliens, die fih der Langobarden erwehrten, kam die jtädtifche 
Gewalt im Allgemeinen in die Hände der Biſchöfe, vollends feit durch den 
Bilderjtreit die Verbindung mit Byzanz gelöft war, während fie in den von 
den Griechen gleich unabhängig gewordenen Gebieten, wie Neapel und Venedig, 
bei den ehemaligen griechiſchen Statthaltern, den Duces (Dogen) und deren 
Nachfolgern, blieb. In der Lombardei dagegen wurde das langobardiſche Recht 
auch Hierin ftreng durchgeführt und die Iangobardiihe Gemeindeverfafjung 
einfach auf die Städte übertragen. Erft in der Karolingerzeit, die im Wejent: 
lihen an der Lage der Städte nichts änderte, hatten die als Schöffen, Sca— 
binen, bei der Rechtiprechung betheiligten Freien al3 Repräfentanten gleichjam 
der Gemeinde größere Bedeutung gewonnen, während aud das Anjehn der 
Biihöfe jtieg und diefe in den fpäter hereinbrechenden wüſten Kämpfen ehr: 
geiziger Dynaften alle öffentlichen Rechte, wie fie früher der langobardiſche 
Graf geübt hatte, in ihre Hand braten, jo daß fie jchließlich mit der kirch— 
fihen Leitung der Stadt auch die weltliche Herrichaft über diejelbe und zu— 
weilen fogar über das umliegende Gebiet vereinigten. In diefer Zeit des 
biſchöflichen Regiments begannen die Städte zu erblühen. Damals jchlofjen 
fih innerhalb derfelben die bisher gejonderten Stände der Krieger und der 
eigentlichen Bürger enger zufammen und verwuchien zu einer einheitlichen 
Stadtgemeinde, deren Zwei: oder Dreitheilung ihre Entftehung aus einer 
Bereinigung von hohen Wdligen oder Capitänen, niedren Adligen oder Val— 
vafjoren und Bürgern oder blos aus den beiden legten Bejitandtheilen erfennen 
läßt. Waren nun früher die Schöffen die Repräfentanten des einzelnen Standes 
für die Rechtspflege innerhalb defjelben gewejen, fo entitand num aus ber 
Bereinigung diejer drei Schöffencollegien die nöthige Repräjentation der Ge— 
jammtgemeinde. Das geihah zunächſt wol nur bei bejonderen Anläffen, 


1) Bergl. 8. Hegel, Gedichte der Städteverfaſſung von Italien feit der Zeit der 
römijchen Herrſchaft bis zu Ausgang des 12. Jahrhunderts. 2 Bände. Leipzig 1847. 
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wurde aber bald eine dauernde Einrichtung: die ehemaligen Schöffen wurden 
als Eonjuln die Vertreter der bürgerlichen Gefammtgemeinde. So war die 
Eonjulatsverfaffung allmählich geworden, nicht verliehen, aber auch nicht uſur— 
pirt, jondern das natürliche Ergebnis einer Entwidelung von Jahrhunderten, 
zum äußern Abihluß gekommen, als der Jnveftiturftreit den Bürgergemeinden 
ungejucht die Gelegenheit bot die zwiichen Staat und Kirche ftreitigen Rechte 
in die eigene Hand zu nehmen und damit die republicaniiche Stadtfreiheit zu 
vollenden. Waren demnad) die von den Bürgern gewählten Conſuln als Träger 
der mumicipalen Selbitregierung in den Augen aller Lombarden die Repräjen- 
tanten ihrer Freiheit, jo gejtaltete fi doch die Verwaltung verjchieden je 
nach den bejonderen Berhältniffen der einzelnen Gemeinden. Im Allgemeinen 
hatte fi die Bürgerjhaft nad) Berufsjtänden neu gegliedert: der alte Adel 
der Capitäne und Balvafjoren verwuchs zu einem Kriegerjtande, der ſich dem 
ftädtifchen Kriegsdienit und der Verwaltung der jtädtiichen Aemter widmete, 
während der alte Bürgerjtand dem Handel und Gewerbe nachging und nur 
in Fällen der Noth zu den Waffen gerufen wurde Hier war alfo der 
Gegenſatz überwunden, an dem Deutichland je länger je ſchwerer krankte: die 
Stände, welche fich dart in Folge des fich verichärfenden jocialen, wirthichaft: 
lichen und politiſchen Gegenjaßes mit wachjender Erbitterung befämpften, waren 
hier zu einer einheitlihen und einmüthigen Bürgergemeinde verwachſen, in 
welcher die ehemalige ſtändiſche Scheidung nur noch in der Zuſammenſetzung 
des Eonjulats ertennbar war. Adel und Bürgerſchaft, Rittertfum und Städte- 
wejen jehten ‚hier wetteifernd ‚ihre Kraft an die Förderung defjelben hohen 
Bieles. Daher hielt mit dem Aufihwung von Handel und Gewerbe und dem 
fteigenden Reihthum aud die Entwidelung der Wehrtraft, des Gemeinfinns, 
der Baterlandsliebe gleihen Schritt. Den Eonjuln, deren Zahl gewöhnlich 
der der Stadtbezirke entiprad) und die fich in großen Communen, wie nament: 


*) Das erfte Bild ftellt eine curia feudalis-bvor. Der Lehnäherr fiht auf einem Stuble und ift 
fenntlich durch fein bededtes Haupt: die Bajallen buriten in Gegenwart des Lehnsherrn fich weder be« 
deden noch jegen. Die neben dem Lehnäherren figende Figur ftellt den Richter dar. Derjelbe it awar 
auch ein Bafall, denn der Herr mußte einem ſolchen den Urtheilsſpruch überlafien, er durfte benielben 
aber nit anders ala figend fällen. Unter ben brei Lehnsleuten hält einer mit ber Tinten Hand jeinen 
rechten Arm feft: ein Beichen, dak er an gebundenen und Feiertagen ein Urtheil nicht finden will. Der 
LSchnäherr hält einen Aranz von aufammengebundenen rotben und gelben Augeln in der Hand. Die Be- 
deutung deſſelben, jowie der Zeichen zwiſchen den beiden Gruppen, ift unklar. — Die weiteren vier Bilder 
beziehen ſich auf die Pflicht ber Heeresfolge. In dem oberen rechts fiht der König auf einem mit Eik- 
tiſen belegten Throne ohne Lehne, die Krone auf dem Haupte, das Lilienjcepter in der Rechten. Bor 
ibm niet ein Bajall durchaus gepanzert, mit grünem Oberlleibe; das Schwert, mit der Spike gegen ben 
Boden gelehrt, in der Linfen Die Zabl VI zwiiden ihm und bem König bebeutet die ſechs Wochen, 
nad welcher Friſt er ſich zu der angelündigten Heerfahrt einfinden muß, was er mit erhobenem Finger 
gelobt. — In dem Nebenbilde ericheint derjeibe Reichsvaſall, aber dies Mal als Lehnäherr, fipend; das 
Schwert ift in der Scheide befindlich, nad oben gekehrt unb mit einem an der Spike herabhängenden 
Bande ummidelt. Hier fündigt er num ſeinerſeits diefe nach ſechs Wochen anyutretende Heerfahrt jeinem 
Balallen an. BDerfelbe ift vom Scheitel bis zur Sohle gepanzert und trägt ein gelbes Oberfleid, — Die 
beiden unteren Bilder werden durch einen zwiſchen ihnen fließenden Strom, die Saale, getrennt. Auf ber 
einen Seite defielben gelobt ein Ritter jeinem Lehnsherrn nad jehs Wochen ins Feld zu ziehen und auf 
der anderen Seite fieht man bereits den Kampf gegen Wenden, Böhmen und Polen, bie mit blutigen 
Köpfen vor den bluttriefenden Schwertern ber Ritter fliehen. Die Panzer find von Eiſendraht geflochten 
und mit einer Kapuze verjehen, die, wie das Bild zeigt, nach Belieben aufgejegt und zurüdgeichlagen 
werben lonnte. 
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lih Mailand, in zwei Eollegien theilten, von denen das eine bie eigentliche 
Verwaltung und das Kriegsweſen (consules de communi), das andere bie 
Rechtspflege wahrnahm (consules de justitia oder de placitis), ftand ein 
Bürgerausihuß als Beirath zur Seite (sapientia,. eredenza, judices). Die 
höchſte Gewalt aber lag in der al8 Parlament zufammentretenden Gejammt: 
gemeinde. Sie gliederte ſich dabei nah Bezirken, auch im Falle des Auf: 
gebot3 zum Kriege waren immer die Genoffen eines Bezirks um ein Banner 
geihaart. Das erflärt die ausdauernde Kraft, welche diefe Städtewejen, in 
ihrer Eriftenz bebroht, dem Kaiſer entgegenjegten: die Wehrkraft des Reichs 
ift Schließlich wirkungslos daran abgeprallt. 

Nun wollte Friedrich I. zwar nicht eben diefe Berfaffung als joldhe ver: 
nichten, fondern nur ihre Wirkungen aufheben. Denn den zu ihm jtehendben 
Städten ließ er diefelbe: fie erjchien ihm aljo vereinbar mit der erjtrebten 
Stärkung der Königsmacht in Öberitalien. Nur wo fie fid) diefer feindlich 
entgegenftellte, meinte er die Conſulatsverfaſſung nicht dulden zu fünnen. Das 
aber hatte Mailand feit Jahren planmäßig gethan: die kaiſerlich gefinnten 
Städte und Großen, obenan Pavia und die Markgrafen von Montferrat, hatten 
ſchwer darunter zu leiden gehabt; im Bunde mit Piacenza hatte Mailand 
Lodi, Parma, Como und Eremona jchnöde mishandelt, es hatte das von 
Friedrich zerftörte Tortona wiederhergeftellt. Für all das aber war doc mit 
der Eapitulation vom 7. September 1158 Bergefienheit gewährt; die dabei 
über die Eonfulwahl getroffene Bejtimmung enthielt mittelbar auch eine An: 
erfennung der geichichtlich gewordenen und nad Auffaffung der Mailänder 
deshalb zu Recht beftehenden Conſulatsverfaſſung. In diefer Meinung, der 
man ihren guten Grund nicht wird bejtreiten können, hatten die Vertreter 
Mailands den roncalifhen Beichlüffen zugeftimmt, deren Anwendung auf ihre 
Stadt durch jenen früheren Bertrag völlig ausgejchloffen ſchien. Kaiferlicher: 
jeit3 dagegen meinte man, daß die Capitulation durch die generellen Be: 
ftimmungen der roncaliihen Beichlüffe aufgehoben fei, und wollte dieſe be: 
nußen, um bie jtolze Stadt für die Zukunft unfchädlih zu machen. Hier 
entiprang der gewaltige Kampf, der nahezu zwei Jahrzehnte die Kraft Friedrichs 
bis zur Erihöpfung beſchäftigt hat. 

Die roncaliihen Beichlüffe erwieſen jich in der Hauptſache fofort als un: 
ausführbar. Genua verweigerte ihnen einfach den Gehorjam, und der Kaijer 
mußte das ungejtraft laſſen; und wenn den faiferlihen Städten die Freiheiten 
bejtätigt wurden, die den Mailändern genommen werben jollten, jo Hagten 
diefe nicht mit Unrecht über tyranniſche Willkür. Als daher Reinald von 
Daſſel und Dtto von Wittelsbah in der Stadt erjchienen und namentlich die 
Abſchaffung der Eonfulatöverfaffung verlangten, brach der Aufruhr offen aus 
und die faiferlichen Boten mußten, vom Bolfe am Leben bedroht, in heim: 
licher Flucht davoneilen, — eine Demüthigung, welche der ftolze kaiferliche 
Kanzler niemals vergefjen, die er furdhtbar an den Mailändern gerächt hat. 

Und ſchon entbrannte auch der Kampf mit dem Bapftthum von Neuem; 
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ja, die Haltung der Mailänder war zwar nicht geradezu veranlaßt, doch be: 
einflußt und beftärft durch die geheimen Aufreizungen der römischen Curie, 
Mit fteigender Sorge jah dieje die Erfolge Friedrichs. Schon des Kaiſers 
ſtriktes Feithalten an dem ihr für aufgehoben geltenden Wormfer Concordat 
hatte in Rom tief verjtimmt. Num ftellten die roncaliſchen Satzungen eine 
gewaltige Steigerung der faiferlihen Macht in Ausfiht. Inzwiſchen hatte 
Friedrih die Mathildiihen Güter in feine Hand gebracht und ohne Rüdficht 
auf die durch Lothar anerkannten Rechte der Kirche an Herzog Welf VI. zu 
Lehen gegeben. Geſtützt auf diefe impofante Macht ftrebte er num danach, 
entgegen dem Concordat, aud die Bisthimer Italiens zur Verfügung des 
Reichs zu bringen: das bedeutete die Ernennung des jungen Guido von 
Biandrate zum Nachfolger Anſelms von Ravenna, die von der Eurie als 
eine jchwere Kränkung empfunden wurde Ein heftiger Schriftwechjel ent: 
jpann fi, in dem der alte principielle Gegenſatz mit aller Schärfe wieder 
aufloderte. Die äußerſten Eonfequenzen wurden auf beiden Seiten aus dem 
einmal vertretenen Standpunkt gezogen: wenn Hadrian IV. es für unzuläffig 
erklärte, daß Bilhöfe dem Kaifer die Mannſchaft leijteten und ihmen nur ein 
Treugelöbnis geftatten wollte, jo erwiberte Friedrich, der Papſt ſelbſt ſei ja 
eigentlich des Kaifers Lehensmann;, wenn die Curie die Forderung erhob, der 
Raifer follte ihr nicht nur die Mathildifchen Güter herausgeben, fondern den 
italieniihen Bisthümern gegenüber auf alle Leiftungen mit Ausnahme der 
Berpflegung bei der Romfahrt verzichten, jo wurde fie kaiferlicherfeit3 vor die 
unbequeme, die trübften Erinnerungen erwedende Alternative gejtellt, entweder 
dem Reiche für das von demjelben Empfangene das Schuldige zu leisten oder 
aber auf die NRegalien, den weltlichen Beſitz und die weltlichen Rechte zu 
verzichten. So erntete die Curie in der Erneuerung de3 großen prineipiellen 
Kampfes nur die Frucht ihrer perfiden Politik: hatte nach ihrer Auffaffung 
die Kirche feit dem Tode Heinrichs V. an das Eoncordat nicht mehr gebunden 
jein follen, fo hatte dafjelbe natürlicy auch für den anderen Theil jeine Ber: 
bindlichkeit verloren und der Kaiſer konnte alle die Forderungen von Neuem 
erheben, die durd die Wormjer Abmahungen begraben zu fein jchienen. 

In der Lombardei war der Kampf bereits in vollem Gange Die Mai: 
länder Hatten ihn durch den Ueberfall der Burg Trezzo eröffnet: noch im 
April 1159 traf fie die Reichsacht. Gemeinfam mit PBiacenza und Brescia 
ging Mailand ein Bündnis mit dem Rapfte ein, ohne den jie mit dem Kaiſer 
feinen Frieden zu machen verjprachen, Friedrich aber jchidte Otto von Wittels— 
bad nach Rom, um mit dem römijchen Senat eine Berftändigung zu juchen, 
der freilich die Erinnerung an die Opferung Arnolds von Brescia hindernd 
im Wege ftand. Nad) der andern Seite aber nüpfte Hadrian IV., die Wen: 
dung jeiner Politik vollendend, die durch den Frieden von Benevent eingeleitet 
war, mit Wilhelm I. von Sicilien Verhandlungen an, um diejen ald Vor: 
fümpfer der Kirche gegen die Deutfchen in die Waffen zu bringen: fchon wurde 
demjelben die Fahne des h. Petrus überfandt, während Hadrian IV. ſelbſt mit 
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Buftimmung der Mehrheit der Cardinäle entichloffen war, den Bann gegen 
Friedrich auszufprechen. Der Tod, der ihn am 1. September 1159 ereilte, 
vereitelte diefes Vorhaben. 

Die Erledigung des päpftlihen Stuhls gerade in diefem Moment konnte, 
rihtig ausgenutzt, für den Kaiſer ein enticheidender Glücsfall werden. Aber 
der Berfuch fie anszunugen gelang nicht ganz nah Wunſch. Während die 
überwältigende Mehrheit der Cardinäle, von hierarchiſchem Eifer erfüllt, die 
Politik Hadrians mit Energie fortgeführt zu jehen wiünjchte umd deshalb dem 
Kanzler der römischen Kirche, Roland, demfelben, der zu Bejangon den kaiſer— 
lichen Anſchauungen jo jchroff entgegengetreten war, ihre Stimmen gab, ver: 
juchte eine Feine faiferliche Minorität, mit einer Adelsfaktion im Bunde, durch 
einen rechtlofen Gewaltitreih den Cardinal Oftavian der Kirche als Bapft 
aufzubringen (5.—7. September 1159), brachte es aber damit nur zu einem 
Schisma, bei dem niemand zweifeln konnte, auf weilen Seite das Recht war. 
Damit erhielt der Kampf ein höheres Ziel: nicht unzutreffend ftellte Roland, 
Bapjt Alerander TII., ſich dar als den Bertreter der von des Kaiſers Deipotie 
bedrohten Freiheit der Kirche und rief in begeifterten Sendichreiben die ge— 
jammte Ehriftenheit zur Bertheidigung derjelben auf, während Oftavian, der 
fih Biltor IV. nannte, vergeblich Hinter hochtönenden Phrafen die Thatjache 
zu verbergen ſuchte, daß er dod nur ein Werkzeug war in der Hand eines 
mächtigen Herrn und demjelben zu Höchit weltlichen Zwecken dienen jollte. 
Eng ſchloſſen fih die Lombarden an Alerander III.: in der Freiheit der 
Kirche, ihrer Schüßerin ımd Bündnerin, vertheidigten fie die eigene Freiheit. 
Weiterhin erhoben ſich gegen die aufjtrebende jtaufiihe Großmacht hier die 
Normannen, dort die Byzantiner, und troß aller faiferlichen Gegenbemühungen 
ehrten bald Frankreich, England und die Staaten der pyrenäiſchen Halbinsel, 
das Königreich Jeruſalem, dann auch einzelne deutſche Fürften in Merander 
das rechtmäßige Oberhaupt der Kirche. Geleitet von dem hochfliegenden und 
verwegenen Geiſte des ausdauernden und erfindungsreichen Reinald von Daſſel, 
der eben zum Erzbiichof von Köln erhoben war, trug Friedrich fein Bedenken, 
auch mit höchſt anfechtbaren Mitteln feine Stellung zu bejjern. Als das 
Schisma ausbrach, lag er bereits ſeit Wochen vor dem feiten Crema, das 
fih der geforderten Losfagung von Mailand weigerte. Erſt Ende Januar 
1160, nad verzweifeltem Widerjtand, fiel die Stadt und wurde zerftört, und 
der Kaiſer fonnte endlich das Eoneil halten, das er nach Pavia geladen hatte, 
um den Streit der beiden Päpfte zu enticheiden. Konftantin, Theodofins, 
Juftinian und Karl der Große waren es, auf deren Beiſpiel er fich bei 
Uebung folder imperatoriicher Nechte berief. Für ein allgemeines Concil 
freilich konnte die Berfammlung nicht gelten, die im Februar 1160 in Pavia 
tagte: Alerander III. war officiell nicht vertreten, denn er konnte eine jolche 
Autorität überhaupt nicht über ji anerkennen. Auch von einer Verhandlung 
und Prüfung der ftreitigen Sache kann faum geiprochen werben: ftand das 
Ergebnis doch zum Voraus feft und jollte das eingeſchlagene Verfahren nur 
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dazu dienen, dieje Thatjahe den Bliden der nicht Eingeweihten zu verhüllen. 
Denn wenn in einen feierlich vollzogenen Aktenſtück verkündet wird, das zu 
Pavia verfammelte Concil habe die Wahlvorgänge geprüft und auf Grund 
des Ergebnifjes Alexander III. als Eindringling verworfen, Viktor IV. aber 
als das allein rechtmäßige Oberhaupt der Kirche anerkannt, jo it dem gegen: 
über der Nachweis geführt worden,!) dab als zuftimmend Biſchöfe genannt 
find, welche widerſprochen, ja ſelbſt jolche, welche gar nicht anmwejend geweſen 
find. Durch eine Reihe officieller Fälfhungen meinte man faijerlicherjeits 
die üble Lage beilern zu fünnen. Nun ſchwand vollends die Hoffnung auf 
einen Vergleih. Man jah, was des Kaiſers eigentliches Ziel ſei, daß er zur 
Erreihung defielben jedes Mittel für erlaubt hielt. Auch die Kirche machte 
nun von ihren Waffen rüdfichtslos Gebrauch: am 28. Februar 1160 ſprach 
Obert von Pirovano, der Erzbiſchof von Mailand, gegen den Kaiſer den Bann 
aus, am 24. März wiederholte zu Anagni Alerander III. felbit diefe Maßregel. 

Friedrid) mußte mit den Lombarden, namentlich Mailand zu Ende ge: 
fommen jein, ehe er die Hierarchie mit Waffengewalt zu beugen verfuchen 
fonnte. Denn in der Hauptjtadt der Lombardei lag das Centrum für jeine 
politiihen und kirchlichen Gegner: fjolange fie aufrecht jtand, war aud) 
Alerander III. im Vortheil wider feinen nirgends recht anerfannten Gegen: 
papft. Daher der Leidenfchaftliche Eifer des Katfers in der Belämpfung Mai: 
lands, deſſen Bürgerfchaft, von treuen Bundesgenoſſen unterjtügt, ermutigt 
durch den Segen des dankbaren PBapites, in den nun folgenden fchweren 
Sahren auf das glänzendite bewies, zu welchen Opfern die Sache der com: 
munalen Freiheit ihre Vertheidiger zu begeiftern vermag. Anfangs mit Ueber: 
fällen, Raub und PVerwüftung der blühenden Yandichaft geführt, wurde der 
Krieg allmählich zu einer großen Blokade der gewaltigen Stadt, als die Kräfte 
der Bürger allmählich nachließen und diefelben auf die Behauptung des offenen 
Feldes zu verzichten genöthigt wurden. Eine Berennung der gewaltigen Werke 
Mailands aber ſchien ausfichtslos und hätte den Angreifern nur ſchwere Ver: 
fufte bereiten müſſen. So umkreiſte Friedrich immer enger die volfreiche Stadt, 
in der fih num aud die Maſſe der Flüchtlinge aus der Landichaft ringsum 
zufammendrängte, fo da Mangel ausbrad. Im Winter 1161 auf 1162 
wurde die Blokade jo eng, daß die Verproviantirung der Stadt aufhörte. 
Die Straßen nad) derjelben waren an wichtigen Anotenpunften durch Schanzen 
und Gaftelle völlig abgefperrt. Denn Friedrich) hatte gelobt, nicht von Mai: 
land zu weichen, ohne die Stadt zu Fall gebradt zu haben, und wenn er 
dort fein Leben beichließen follte: für diefen Fall empfahl er den deutjchen 
Fürften, die in großer Zahl mit neuen Hülfstruppen herbeigeeift waren, als 
Nachfolger zunächit Friedrich von Rotenburg, den ritterlichen Sohn Konrads III., 
dem er das Herzogthbum Schwaben verliehen hatte, dann aber Heinrich den 
Löwen. Zu Beginn des Frühjahrs 1162 war die Widerjtandsfraft Mailands 
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endlich gebrochen: nachdem fie vergeblich durch fürftlihe Vermittelung glimpf- 
liche Bedingungen zu erlangen verjucht hatten, ergaben ſich die Mailänder 
am 1. März auf Gnade und Ungnade. Den 4. März erfchien in langen 
Reihen der Kriegerſtand vor dem im Siegesglanz thronenden Kaiſer und legte 
ihm Waffen und Fahnen zu Füßen; aud der Fahnenwagen mit dem von 
hohem Maft wehenden Banner des h. Ambrofius ſank vor dem Sieger in den 
Staub. Mit Striden um den Hals, barfuß, Erucifire in ben flehend ge: 
ihlungenen Händen lag am 6. März die große Maſſe der Bürgerichaft vor 
dem Kaiſer auf den Knien. Reinald von Dafjel nahm in diefer Stunde 
furdtbare Rache für die Beleidigung, die er einſt in Mailand erfahren hatte. 
Auch was weiter gejchah, wird man auf feinen Einfluß zurüdzuführen haben. 
Zunächſt mußte die gefammte Einwohnerfhaft in die Hand faiferlicher Be: 
vollmächtigter unbedingten Gehorfam gegen jeden Befehl angeloben. Einige 
Tage vergingen in banger Erwartung: am 19. März fam ber Befehl, daß 
die Stadt binnen einer Woche von der Bevölkerung geräumt fein müfle; die: 
jelbe jollte fi in vier nach den vier Himmelsgegenden zeritreuten offenen 
DOrtichaften einige Meilen von ihrem bisherigen Site anfiedeln. Wer be: 
ſchreibt die Scenen des Jammers, die ſich nun abjpielten, die Gefühle tödt: 
fihen Haffes, die in den Mailändern tobten, als fie ihre herrliche Stadt, den 
Sik ihrer Größe und ihres Reichthums, die altberühmte Trägerin ihres 
Nuhmes verlaffen mußten! Denn was berjelben bevorftand, konnte nicht 
zweifelhaft jein. Schon waren die ftattlihen Mauern jtredenweije nieder: 
gelegt: wie ein Triumphator zog Friedrid mit feinem fiegreihen Heere durch 
eine dieſer Küden in die Stadt ein. Dann wurde Mailand nad) feinen ſechs 
nad) den Thoren benannten Bezirken an feine Todfeinde, die von der ftolzen 
Stadt einft fo ſchwer mishandelten Bürger von Lodi, Como, Pavia, Eremona 
und Novara und die Leute der Gebiete von Martefana und Seprio zur Ber: 
ftörung vertheilt. Ein Akt berechnenditer Politik war es, durch den Friedrich 
die gefährlichfte Gegnerin ſozuſagen vom Erdboden zu vertilgen dachte und 
gleichzeitig eine furchtbare Saat nie alternden Haffes ımter die Lombarden 
ausſtreute, die üppig aufgehend eine Bereinigung derfelben zu gemeinſamem 
Kampfe gegen ihn für alle Zeiten unmöglich zu machen ſchien. Das Ber: 
jtörungswerf begann mit Brandlegung in den einzelnen Quartieren: was ihr 
nicht zum Opfer fiel, wurde jo weit wie möglich niedergerifien. Bei den 
riefigen Mauern aber und den fie frönenden gewaltigen Thürmen gelang das 
nur mangelhaft, jo daß dieje in der Hauptjache erhalten blieben; aud) die 
davor hinlaufenden breiten und tiefen Gräben gelang e3 nur ftellenmweife zu: 
zujchütten. Dagegen fühlten die Zeritörer an der Stadt ſelbſt volle acht Tage 
ihre Wuth, allen voran die Leute von Lodi, die jetzt Vergeltung übten für 
die einft von Mailand über ihre Stadt verhängte Berwüftung. Selbft Kirchen 
und Capellen wurden nicht gejchont, ihrer Kunſtwerke und Koftbarfeiten von 
räuberiichen Händen entfleidet, jelbjt die Reliquien jchleppte man als Trophäen 
weg. Reinald von Dafjel trug den foftbaren Schrein mit den Gebeinen der 
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heiligen drei Könige davon, der noch heute in dem Kölner Domſchatz bewundert 
wird. Ein troftlojes Bild der Verwüſtung bot die einjt jo herrliche Metropole 
der Lombardei am Ausgang dieſer Schredenstage dar: inmitten der theilweife 
zerftörten Umfafjungsmaner bezeichneten rauchende Trümmerhaufen die Stellen, 
wo einft die meift aus Holz gebauten Duartiere der niederen Volksclaſſen 
geitanden Hatten; jelbjt die jteineren Häufer waren vielfach dem Zuſammen— 
ſturz nahe, überragt von den zum Theil auch arg mitgenomn:ienen Kirchen. 

So leidenschaftliche Kämpfe in der Lombardei ſchon ausgefochten, fo arge 
Thaten wilder Leidenichaft und roher Zerjtörungsluft dabei verübt waren, 
fie alle treten zurüd gegen das furchtbare Strafgeriht, mit dem der Zom 
des Kaiſers die gefeierte Hauptftabt der Verwüftung preisgab. Hatte aber 
Mailand dem Kaifer nicht widerftehen fünnen, wer durfte dann überhaupt 
noch hoffen ſich demjelben mit Erfolg zu widerfegen? So hatte die Sata: 
ftrophe Mailands die Unterwerfung der ganzen Lombardei zur unmittelbaren 
Folge. Friedrich war Herr Oberitaliens, wie feiner feiner Borgänger es ge: 
wejen. Nun wurden die roncalifchen Beichlüffe mit aller Strenge durchgeführt: 
die Städte büßten ihre freie Municipalordnung ein, foweit fie ihnen nicht 
al3 Anhängerinnen des Kaiſers durch bejondere Verleihung belaffen wurde; 
ftatt der von der Bürgerjchaft gewählten Eonfuln, der Träger ftolzer vepubli: 
canifcher Selbftregierung, traten vom Kaifer ernannte Gewaltboten, Podeita, 
an ihre Spite, um ohne Nüdfiht auf Recht und Herfommen ein Willkür: 
regiment der übeljten Art zu führen: denn fie jpannten die Kräfte und 
Mittel der Bürger nicht blos im Dienſte von Kaiſer und Neid aufs äußerfte 
an, fondern fie misbrauchten ihre Gewalt nicht jelten zu eigenem Vortheil, 
zu widerrechtlicher Bereicherung und jchnöder Befriedigung ihrer Lüfte und 
Launen. Dieſer Zuftand aber erſchien den davon Betroffenen um fo umerträg: 
liher, als es vielfach nicht Deutjche waren, die ihnen als Träger biejer 
Tyrannei entgegentraten, jondern Landsleute, Lombarden, Bürger feindlicher 
Nachbarſtädte, welche vom Kaifer zu diefem Poſten berufen wurden. Wie 
bei der Zerftörung Mailands jo bot auch Hier die aufgehäufte Mafje alten 
nachbarlichen Hafles dem Kaifer eine Handhabe, um durch Theilen zu berrfchen 
und den einft freien Bürgern der lombardiſchen Städte theild goldene, theils 
unerträglih drüdende eiferne Ketten anzulegen. 

Eine neue Art der Herrihaft und damit ein neues Zeitalter für das 
Kaiſerthum follte nad) Friedrichs I. Meinung mit dem Triumphe über Mailand 
und der Lombardei eingeleitet fein. Nicht mehr ein leeres Wort, ein in un: 
erreichbarer Ferne jchwebendes Ideal ſchien die kaiferlihe Weltherrichaft, ganz 
nahe jchien man bereit? der Verwirklichung deſſelben gekommen zu fein. 
Deshalb bediente fic Friedrich eben in jenen Tagen in feinen Urkunden des 
Titel, den Karl der Große auf der Höhe feiner Macht zu führen gepflegt 
hatte, „durch die Huld der göttlichen Gnade von Gott gefrönter römischer 
Kaifer, groß und Frieden ftiftend, ruhmreicher Triumphator und ftets Mehrer 
des Reichs“. Auch der Kampf mit der Hierarchie trat nun in ein neues 
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Stadium und dem ohnmächtigen faiferlichen Gegenpapftthum erſchloſſen fich 
endlich günftigere Ausfichten; Alerander III. aber jah fi auf das ſchwerſte 
bedroht. Hatte er auch fait durchweg Anerkennung gefunden: in Rom, in 
Stalien war feines Bleibens jegt nicht mehr. Als Mailands Schickſal fich 
jeiner Vollendung näherte, verließ Alerander Rom und jegelte über das von 
Frühjahrsſtürmen gepeitichte Meer nach Genua, von dort weiter nach ber 
Provence. Aber gerade damals juchte die faiferliche Partei König Ludwig VII, 
von Frankreich fiir das Gegenpapitthum zu gewinnen. Sraftvolle Hülfe des 
Kaiſers gegen Heinrich II. von England war der Preis, den des Königs 
Schwager, Graf Heinrih von Champagne, der fih im Mai 1162 zu Pavia 
mit Friedrich im Geheimen verftändigt hatte, für den Uebertritt zum Gegen: 
papſtthum bot. An der Grenze Frankreihs und Burgunds, wohin der Kaiſer 
jih im Sommer 1162 begab, jollten beide Herricher zufammentreffen, gemein: 
jam ein Goncil halten, um die ftreitige Wahl nochmals zu unterfudhen. Das 
Ergebnis war zum Voraus fiher: es wäre die erneute Verwerfung Aleranders, 
die feierlihe Anerkennung Viktors IV. geweſen; ja Alerander follte durch 
Ludwig VII. angehalten werden, fich perfünlih vor diejer Verfammlung zu 
ftellen. Aber der fein angelegte Plan mislang: die kirchliche Gefinnung 
Ludwigs trug den Sieg davon über die vielgerwundenen Intriguen feines 
unruhigen Schwagers. Die energiiche Haltung Heinrichs II. von England, der 
in jeinen franzöfiichen Provinzen ein Heer fammelte und zur Rettung des 
Papſtes vor dem drohenden Gewaltitreich herbeieilte, machte diejelben vollends 
zu nichte, und nach bangen Wochen konnte Alerander III. den franzöfiichen 
König von Neuem als feinen getrenen Sohn und den bewährten Hort der 
römiſchen Kirche bewilltommmen. Friedrich aber meinte auch ohne Frankreich 
der Welt jeinen Papſt aufzwingen zu können: auf einem Reichstag, den er 
zugleich mit einem Concil zu Befancon hielt, wo Viktor IV. wiederum perjön: 
ih erihien und der noch einen bejondern Glanz dadurd) erhielt, daß mit 
Heinrih dem Löwen der neue Dänenfönig Waldemar ſich einfand, um dem 
Kaiſer als feinem Oberherrn die Huldigung zu leiften, ließ er durch den 
Mund Reinalds von Daffel feinem Unmuth Ausdrudf geben über die „Könige 
der Provinzen”, d. h. Englands und Frankreichs, Spaniens und Ungarns, 
die er in Sahen des Schismas habe hören wollen, die aber nicht erjchienen 
ſeien, ſondern fich unterfingen ihm zum Trotz in jeiner Stadt Rom einen 
ihm feindlichen Papſt aufrecht zu erhalten. Eine ganz neue ſtaats- und 
firchenrechtlihe Theorie wurde damit verkündet und für das Kaijerthum 
Hoheitsrechte in Anfprucd genommen, die es felbit in Zeiten feiner höchſten 
Macht wenigſtens in diefem Umfange nicht geübt hatte. 

Dieje Erweiterung des Programms für die Rarferpolitif war ohne Frage 
ein Fehler. Für den Bau ftanfiicher Weltherrichaft, deſſen Umriſſe jetzt be: 
ftimmt erkennbar wurden, fehlte es an hinreichend umfänglichen und feſten 
Fundamenten. Längft hatte das Schisma auch in Deutichland den zuletzt 
geihaffenen glüdlichen Friedenszuftand wieder zerſtört. Im Elſaß agitirte 
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Biſchof Stephan von Straßburg für Alexander; in Mainz hatte eine greuliche 
Revolution zur Ermordung des Erzbiſchofs Arnold von Selenhofen geführt 
(Juni 1160), welcher durch feinen Uebereifer bei Einziehung der von feinem 
Borgänger verjchleuderten Kirchengüter die großen Mainzer Bajallen entfremdet 
und erbittert und Durch jeine Strenge eine Faktion des Klerus zu withen: 
dem Haſſe gereizt hatte; mit diefer hatte ſich dann die nad) Gewinnung voller 
Freiheit begierige Bürgerichhaft verbunden; und als dann Rudolf, der Bruder 
des über Burgund mit dem Kaiſer zerfallenen Herzogs Berthold von Zähringen, 
zum Nachfolger erwählt war, hatte Friedrich denjelben, ald Gegner des kaiſer— 
lichen Bapites, nicht beftätigt und die Wahl Konrads von Wittelsbach, des 
Bruders des bairiihen Pfalzgrafen, bewirkt. Nur im Norden und Dften 
wagten fich einheimijche und auswärtige Gegner noch nicht zu regen, weil 
dort Heinrich der Löwe mit wahrhaft föniglicher Gewalt feine und des ftaufi: 
ſchen Kaiſerthums Anterefjen vertrat. 

Ungünftig geftalteten fich auch, während Friedrich im Norden der Alpen 
weilte, die Verhältnifie in Italien, wo Neinald von Dafjel als Statthalter 
mit ausgedehnten Vollmachten zurüdgeblieben war. Die befiegten Lombarden 
trugen ſchwer an ihrem Joch: fo hart wurden fie bedrüct, daß fie meinten, 
der Kaiſer ſelbſt könne das micht billigen; aber ungehört verhallten ihre 
flehenden Bitten, und die Gewaltboten ließen ihren tyrannijchen Neigungen 
erjt recht die Zügel ſchießen. Dazu fam die fteigende Berbitterung des kirch— 
lichen Nampfes. Als nämlid) am 20. April 1164 Viktor IV. ftarb, glaubten 
viele das Schisma durd eine Art von Gottesurtheil beendet: da fam die 
faum glaublich klingende Meldung, daß Reinald von Köln, ohne Rüdfrage 
an den Kaiſer, mit einigen wenigen Gardinälen, in Formen, denen ſich 
durch feine Deutung auch nur der Schein der Rechtmäßigkeit geben ließ, in 
Guido von Crema als Paſchalis III. einen neuen Gegenpapft aufgejtellt habe. 
Dem Kaifer auf folhe Wege rechtlojejter Gewaltthätigfeit zu folgen hatte 
niemand mehr Luft. 

In Oberitalien zuerft fam die allgemeine Unzufriedenheit zu offenem 
Ausbruch. Während felbjt gut faiferlihe Städte, wie Pavia und Cremona, 
murrten und der faiferlichen Kirchenpolitif nicht mehr folgen wollten, ſchloſſen 
angefichts der entjeglichen Mishandlung der befiegten Kombarden, deren Flehen 
von dem Kaiſer hartbherzig abgewiejen war, Berona, Padua, Trevifo und 
Bicenza mit den Städten der Veronejer Mark im Winter 1163 auf 64 einen 
geheimen Bund. Venedig, das fih offen für Alerander II. erflärt Hatte, 
trat demjelben bei. Durch Venedig gewonnen ftellte der byzantiniſche Hof Sub: 
fidien für den geplanten Befreiungstampf in Ausfiht. Gleich im folgenden 
Frühjahr griffen die Städte zu den Waffen. Ein Vermittlungsverjuc der 
fatierlichen Städte hatte feinen Erfolg; er zeigte nur, daß jelbft auf dieje 
niht mehr für alle Fälle zu rechnen war, und wenn der Kaiſer diefelben 
nun mit Gnaden und Ehren fürmlih überjchüttete, um fie bei jeiner Fahne 
zu erhalten, fo machte das im Gegenſatz zu der jteigenden Mishandlung der 
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anderen erſt recht einen üblen Eindrud. Schnell breitete der Aufjtand fich 
aus: Padua, Bologna, Piacenza verjagten die verhaßten Gewaltboten; bald 
ftand alles erjt mühjam Gewonnene auf dem Spiele, und Friedrih, der den 
Sturm zu befhwören gedadht hatte, mußte nad) Deutſchland eilen, um diefes 
zu neuem Kampfe zu waffnen. 

Aber ſchon handelte es fich nicht mehr um die Niederfämpfung der 
Lombarden allein: das Weltherrichaftsftreben des Staufers, welches auf dem 
Neihstag zu Bejancon jo herausfordernd proclamirt war, beunruhigte weit— 
hin die Staaten des Abendlandes. Angeſichts der gemeinfamen Gefahr rüjteten 
diejelben auch zu gemeinfamer Abwehr; die Leitung dabei aber fiel der Kirche 
zu, und das fteigerte wiederum das Anſehn Aleranders III. Während der 
griehiiche Kaifer Manuel nicht blos mit Sicilien, fondern aud mit Frank— 
reih und England über ein Bündnis unterhandelte, traten von der andern 
Seite her die eifrigen Alerandriner durch den diplomatiſch gewandten Patriar— 
den Udalric; von Aglei ſowol mit den Griechen als den Ungarn in Ver: 
bindung. Im Reiche wuchs ihre Partei: die Erzbiihöfe von Salzburg und 
Trier weigerten Pajchalis III. die Obedienz, und der auf des Kaiſers eigenes 
Betreiben zum Erzbiſchof von Mainz erhobene Konrad von Wittelsbach ging 
offen zu Mlerander III. über. In Deutichland ſelbſt drohte als Folge des 
Schismas eine große Krifis: denn wie bequem bargen fi Hinter Kirchlichen 
Borwänden andre Motive, perjönliche oder politiihe. Das lehrten die großen 
Fehden im Nheinland, wo Pfalzgraf Konrad und Landgraf Ludwig von 
Thüringen, beides nahe Verwandte des Kaiſers jelbit, mit deſſen einfluß: 
reichjtem Rath und Gehülfen, Reinald von Köln, ımd in Schwaben, wo die 
Tübinger Pfalzgrafen mit Welf VI. und feinem ftreitbaren Sohne Welf VII. 
rangen. Ein Verſuch des Kaifers, die im Entftehen begriffene große Eoalition 
auf diplomatischen Wege zu jprengen, mislang. Der Streit nämlid, in den 
Heinrich II. von England mit Thomas Bedet, dem Erzbiſchof von Eanter- 
bury, über die Grenzen geiftlicher und weltlicher Gerichtsbarkeit gerathen 
war, hatte jeit Thomas’ Flucht nad) Frankreich, troß der zumwartenden Nach— 
ficht des Papftes, die Curie mit der englijhen Krone in einen ſchweren 
Eonflikt gebracht. Vielleicht gelang es, England auf die Seite des Faijerlichen 
Rapftthums zu ziehen und fo dem Beſchützer Aleranders III., Ludwig VII. 
von Frankreich, Schwere Verlegenheit zu bereiten. Dftern 1165 erfchien daher 
der Kölner Erzbifchof jelbft am Hofe Heinrichs II. zu Rouen, wo er eine 
glänzende Aufnahme fand. Auch wurde des engliihen Königs ältere Tochter 
Mathilde damals dem Herzog von Sachſen und Baiern verlobt, der die Ehe 
mit feiner Zähringer Gemahlin hatte Löfen laſſen, eine jüngere mit Heinrich, 
dem eritgebornen Sohne des Kaifers. Aber der Anſchluß Englands an die 
faiferfiche Kirchenpolitik erfolgte nicht. Zwar erſchienen engliſche Gejandte auf 
einem Pfingften 1165 zu Würzburg gehaltenen Reichstag, wo Friedrid und 
die anweſenden weltlihen und geiftlihen Fürften durch feierlihen Eid ge: 
lobten, niemals Mlerander oder einen von deſſen Anhang gewählten Bapit 
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anzuerkennen, und gingen die gleiche Verpflichtung für ihren Herrn ein: jo: 
bald aber Heinrich II. darauf von der bedrängten Curie Zugejtändniffe in 
feinem Streit mit Thomas Bedet erhielt, trat er von dem Bunde mit dem 
Kaijer wieder zurüd. Jener Würzburger Eid aber, vor dem, obgleich er jelbit 
ihn in Vorſchlag gebradht, jogar Neinald von Köln einen Moment zurüd: 
geichredt war, bezeichnet einen Wendepunkt in der Gejchichte Friedrichs. Er 
entſprang nicht ruhiger politiſcher Erwägung, fondern war eine That über: 
eilter Leidenfchaft und befangenen Fanatismus’. Indem verfügt wurde, daß 
alle zu Würzburg nicht erjchienenen geiftlichen und weltlichen Fürjten binnen 





Goldene Bulle von Kaifer Friebrid I. 
an der Urkunde batirt von Würzburg 26. Juni 1168, welde die herzoglidie Gewalt für das Bisthum 
Würzburg beftätigt. 

Avers: Bruſtbild des Kaiſers auf einem breithürmigen Thorgebäube; auf dem Haupte bie Laubkrone 
mit perlenverzierten Bändern; in ber Rechten das Lilienfcepter, in der Linken Reichſsapfel mit Sreuz. 
Umidrift: + FREDERIC . DEI GRÄA . ROMANORY. IMPERATOR AVGS. 

Neverd: Siebenthürmiges Thorgebänbe, durch eine Mauer umſchloſſen. Zwiſchen den Binnen AVREA, 
Auf der Rundbogenthür bes Mittelthurmes ROMA. Umſchrift: + ROMA.CAPYT.MVNDI.REGIT. 
ORBIS. FRENA.ROTVNDI. Mach SHeffner.) 


einer bejtimmten Frift den gleichen Eid leiſten follten, der jeden Ausgleich 
mit dem fat allgemein anerkannten rechtmäßigen Haupte der Kirche unmöglic) 
machte, und die zwangsweife Ausführung diejes Befehls mit unnachfichtiger 
Härte in Angriff genommen wurde, trieb man die Gegner geradezu zu offenem 
Widerftand und drängte die Halben und Zumartenden in das feindliche Lager. 
Die beginnende Verfolgung der Alerandriner, zuerjt des muthigen Konrad 
von Salzburg, des Witteldbachers, ſchuf der hierarchiſchen Sache Märtyrer 
und leijtete ihr einen Dienjt ftatt ihr Schaden zu thun. Das Schlimmite 
war, daß diefe Politik der Leidenschaft einen Theil von Deutichland der er: 
fügung des Kaiſers entzog, einen andern faſt jchon wider ihn in Waffen 
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brachte, gerade al3 Friedrich die gefammten Kräfte des Reichs zur Nieder: 
werfung des neuen lombardiihen Aufftandes und zum Kampfe gegen die 
große Eoalition dringender nöthig hatte als je. Friedrich I. hat diefe Gefahren 
unterihäßt: er hielt feine Stellung noch für völlig gefichert, während ihre 
Fundamente bereit3 wankten, und eine verhängnisvolle Selbittäufhung war 
es, wenn er mit ber feierlichen Erhebung der Gebeine Karls des Großen, 
die er Weihnachten 1165 zu Aachen vornahm, und mit der durch feinen 
Papſt vollzogenen Heiligiprehung des großen Kaiſers fein eigenes politisches 
Spitem gleihjam firchlih zu weihen und als angeblich karolingifches den 
widerjtrebenden Mächten annehmbar zu machen dachte. 

In Folge diefer Schwierigkeiten in Deutſchland Fonnte der Kaiſer erit 
im Herbit 1166 nad) der Lombardei aufbrechen und nur mit geringen Streit: 
fräften. Heinrich der Löwe durfte bei der wachjenden Gährung im öftlichen 
Sachſen ſchon nicht mehr wagen, fich auf längere Zeit jo weit zu entfernen. 
Dennoch boten die Lombarden die Hand zum Frieden: aber ihre wiederholte 
Bitte um Erleichterung der ihnen aufgelegten Lajten fand wieder fein Gehör. 
Einzelne der aufftändiichen Städte wurden vom Kaiſer gezüchtigt; doch fam 
es noch zu feinem größeren Kampf und der Winter 1166 auf 67 verging 
unter einem unfichern Zmifchenzuftand. Des Kaifers Abficht war mit den ein 
getroffenen Verſtärkungen direft auf Rom zu marjchiren, wohin Alerander II., 
dem Drängen der mit Aufnahme des kaiſerlichen Bapftes drohenden Römer 
nachgebend, im November 1165 zurüdgelehrt war. Aber die zunehmende Un— 
ruhe in der Lombardei, wo offenbar etwas Großes im Werke war, hielt ihn 
dort zurüd, jehr zum Bortheil Aleranders III., deſſen Anſehn in den Augen 
der Gläubigen dur den Aufenthalt an den Gräbern der Apoſtel weſentlich 
gefteigert wurde. Endlih im Frühjahr 1167 trat Friedrich den Weg nad 
dem Süden an, und fofort flammte in feinem Rüden der im Geheimen wol 
vorbereitete Aufruhr lichterloh empor. An feiner Spite aber ftand eben die 
Stadt, welche Friedrih auf Koften Mailands groß gemacht, mit Rechten, 
Ehren und Gunfterweifen förmlich überhäuft hatte, das reiche und raſch er— 
blühte Eremona, dem jebt der Zeitpunkt gekommen jchien um fich mit den 
alten Widerfahern zu verjühnen und durch Uebernahme der Führerjchaft in 
dem Befreiungsfampfe fih auf lange hinaus die leitende Rolle zu fichern. 

Die Lombarden hatten die traurigen Folgen ihrer unjeligen inneren 
Berriffenheit ſchwer gebüßt; aber die furdhtbare Lehre war nicht ohne tiefen 
Eindrud auf fie geblieben. Unter dem Drud der Fremdherrſchaft war ihnen 
der Werth der Freiheit und ber dieſe ermöglichenden nationalen Einheit auf: 
gegangen. Unter Wahrung der Rechte der einzelnen jchufen fie jet eine 
Organijation, welche fie befähigte ihre Freiheit gemeinfam zu erjtreiten und 
zu behaupten. Am 8. März 1167 ichlofien Eremona, Mantua, Bergamo 
und Brescia, welche beiden leßteren noch unlängjt die ftrafende Hand des 
Kaiſers gefühlt hatten, ein Bündnis zu gegenfeitigem Schuß und Vermittelung 
eines Friedens zwiichen Papſt und Kaifer. Unter Vorbehalt der Treue gegen 
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den Kaiſer ſollte die Ordnung hergeftellt werben, die zur Zeit Konrads IIT, 
beitanden hatte: die volle Herftellung der Konjularverfaffung war ihr Ziel. 
Schon am 4. April hatten Bevollmächtigte der vier Städte eine Zufammen- 
funft mit den Vertretern der Mailänder, die feit Beginn der freiheitlichen 
Bewegung unter der Tyrannei ihres PVodeftä, des Grafen von Dietz, vollends 
Unerträgliches zu leiden hatten. Die alte Zwietracht wurde begraben, Eremona 
jeine leitende Stellung gefihert und dann zwiſchen ben ehemaligen Tod— 
feindinnen ein Vertrag auf fünfzig Jahre geſchloſſen. Am 7. April wurde 
das Abkommen auf einem Congreß zu Pontida, einem Kloſter zwifchen Ber: 
gamo und Lecco, feierlich beſchworen und zugleih die Zurüdführung der 
Mailänder in ihre Stadt und deren Aufbau beſchloſſen. Noch ehe der April 
zu Ende gegangen, wurbe died Vorhaben unter dem Schube der Bürgerheere 
der verbündeten Städte glüdlih ausgeführt und Mailand neu bevölfert und 
durch Ausbeiferung der Mauern und Gräben wieder in Vertheidigungszuftand 
gefegt. Weithin mußte diefe That den tiefften Eindrud machen: der größte, 
der mühjeligit gewonnene Triumph des Kaiſers war wettgemadhtl Schnell 
griff der Bund weiter um fich: Ferrara trat bei, ſelbſt das fo gut kaiſer— 
lihe Lodi mußte nad einer kurzen Belagerung ſich anſchließen. Piacenza 
folgte: die Stellung Friedrichs in der Lombardei beruhte auf einigen wenigen 
Städten, die wie Como und Pavia über die Vergangenheit noch nicht hinweg 
fommen fonnten. Und Hand in Hand damit ging eine fcharfe kirchliche Re: 
aktion: die Anhänger des Gegenpapites mußten die biihöflihen Site verlaffen, 
die Alerandriner kehrten auf diefelben zurüd. 

Friedrich Tieß das alles ruhig geichehen: in verhängnisvollem Irrthum 
jah er den Hauptgegner nach wie vor in Alexander III. und meinte, daß, 
wenn diefer zu Boden gejchlagen wäre, die lombardiſche Rebellion leicht er- 
ftidt werden fünnte, während doch dieje eben jeine Macht an der Wurzel 
faßte und ihr Berlauf den Ausgang aud des kirchlichen Kampfes bedingte. 
Der Raifer lag erft längere Zeit vor dem mit den Griechen verbündeten 
Ancona, von wo er mit einem Theil des Heeres ſüdwärts nad Apulien 
ftreifte, um das Normannenreih zu jchreden, wo König Wilhelm I. eben 
fein unmündiger gleichnamiger Sohn gefolgt war. Mit einem zweiten 
Heer rüdte Reinald von Köln, begleitet von dem Kanzler Ehriftian, auf Rom: 
den gegen ihn ausziehenden Römern bradjte er unter den Mauern des von 
ihm bejegten Tusculum eine jchwere Niederlage bei. Den Eindrud derjelben 
durch einen Angriff auf Rom ſelbſt auszunugen, rief er den Kaiſer herbei; 
am 24. Juli erichien diejer, die Belagerung Anconas aufhebend, vor Rom 
und begann die Belagerung der Leoftadt. Die von den Vertheidigern in ein 
Eajtell verwandelte Peteräfirche wurde mit Sturm genommen, ihre Vorhafle 
ging in Flammen auf, das Innere wurde durh Kampf und Blutvergießen 
entweiht. Da entichloffen fich die Römer zu Unterhandlungen: beide Päpſte, 
fo wurde vereinbart, Alerander und Paſchalis III. follten zurüdtreten und 
der Kirche jollte durch eine gefehmäßige Neuwahl ein allgemein anzuerkennen: 
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des Oberhaupt gegeben werden. Bergeblih erhob Alerander III. Einſprache: 
die Römer waren des Krieges müde und Hatten feine Luft, ſich noch ferner 
für die Kirche zu opfern. Da floh der Papſt heimlid aus der Stadt, um 
fi) bei den Normannen in Sicherheit zu bringen. Um fo jchneller verjtän- 
digten fich die Römer nun mit dem Kaiſer: fie erflärten fi zur Anerkennung 
und Aufnahme Paſchalis' III. bereit. Am 30. Juli zogen beide in die Leo: 
ſtadt ein und der Gegenpapft konnte endlich auf dem wahren Stuhle Petri 
thronen. Aus feiner Hand empfing Friedrih am 1. Auguſt unter glänzenden 
Feftlichkeiten noch einmal die faiferliche Krönung, während die Männer, denen 
derjelbe diejen Triumph zunächſt verdankte, obenan der Kölner Erzbiichof, 
mit Gnadenbeweifen überhäuft wurden. Aber die Herrlichkeit war nur von 
furzer Dauer. Während die faiferlihen Bevollmächtigten noch beichäftigt 
waren, den Eid der Römer auf den Unterwerfungsvertrag entgegenzunehmen, 
brach in dem vor der Stadt befindlichen Lager in Folge der furdtbaren 
Sonnenglut, die für kurze Zeit von gewaltigen Regengüflen unterbrochen 
wurde, eine anſteckende Krankheit aus, die mit entjeßlicher Schnelligkeit um 
ich greifend, in wenigen Stunden ſchon einen peftartigen Charakter annahnı. 
Vom Bleiben war nit mehr die Rede: nur jchleunigfter Aufbruch konnte 
das Heer dem gänzlichen Untergang entreißen. Aber die Pet wanderte mit 
ihm: Vornehme und Geringe braden plöglich zufammen und hauchten an der 
Landitraße ihren Geift aus. Jeder neue Fall fteigerte das Entjeßen der 
Ueberlebenden, die Ordnung ſchwand, die Disciplin hörte auf, jeder jtrebte 
in eiliger Haft vorwärts, um dem auf den Ferſen folgenden Tode zu ent: 
rinnen. Schnell nad) einander erlagen die Biihöfe von Prag, Köln, Regens- 
burg, Speier, bewährte Gehülfen Friedrichs in der Verwaltung Italiens, am 
14. Auguſt ftarb der gewaltige Reinald von Köln, auf den Freund und Feind 
die Blide alle Zeit befonders gerichtet gehalten, den man als Anfang, Mitte 
und Ende des Kaiſerreichs gefeiert, der während der lebten Jahre beinahe 
in höherem Grade als Friedrich jelbjt die Seele der bis zur Verwegenheit 
kühnen deutfchen Bolitit gewejen war, ohne fih darum gerade viel Freunde 
zu erwerben, jelbit feinen Mitarbeitern oft unbequem durch das deſpotiſche 
Weſen, womit er aucd die Widerjtrebenden feine Wege zu gehen nöthigte, 
dabei nicht frei von Selbftfucht und nicht immer wählerijh in den Mitteln 
zur Befriedigung derjelben, ein Vertreter macchiavelliſtiſcher Staatsfunft, wie 
namentlich die zweidentige Rolle zeigt, die er in Deutjchland jpielte, indem 
er von Stalien aus die Oppofition gegen den übermäctigen Welfen leitete, 
vielen aber, die ihm näher geftanden, unvergeßlih durch den Glanz und die 
Liebenswürdigkeit feiner Perfönlichteit, feiner Bildung und Beredtjamfeit. 
Nicht minder furchtbar haufte die Peft in den Reihen der weltlichen Fürjten: 
aber feiner wurde fo betrauert wie der jugendliche, ſchöne und ritterliche 
Schwabenherzog Friedrih IV., des Kaifers Vetter, der Gatte der Tochter 
Heinrichs des Löwen von feiner zähringishen Gemahlin. Auch der junge 
elf VIL, der letzte Sproß des ſüddeutſchen Zweiges der Welfen, erlag dem 
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trüben Verhängnis. Statt foftbarer Beuteſtücke führten die Ueberlebenden 
ganze Maulthierladungen von Gebeinen der Verftorbenen mit fi, um fie in 
der Heimat zu beftatten. Mag es übertrieben fein, wenn behauptet wird, 
daß der Verluft des kaiferlihen Heeres von Rom bis zur lombardifchen Grenze 
2000 Mann betragen habe, fiher ijt, daß nur efende, zum Tod erjchöpfte, 
fampfunfähige Reſte in die Thore Pavias einzogen, von denen die Lombarden 
nicht3 mehr zu fürdhten hatten. Biel ſchwerer aber als der materielle Ver: 
Iuft, den er erlitten, war die moralifche Niederlage des Kaifers: fein kläg— 
fihes Scheitern in dem Moment, wo er in Rom ſelbſt über Alerander III. 
zu triumphiren und der Kirche den Fuß auf den Naden zu ſetzen gedacht 
hatte, erichien den ftaunenden Zeitgenofjen, und nicht den Alerandrinern allein, 
als ein Gottesgeriht. Das Schidjal, das die römische Veit dem fiegreichen 
Kaifer bereitet Hatte, verglih man mit dem des Sanherib und der Seinen 
vor Serujalem, und jubelnd verfündeten die Anhänger Aleranders der Welt 
das Wunder, das Gott an ihnen und ihrem Helden gethan hatte. 

Aber Friedrih I. war nicht der Mann, um fid) von einem Mislingen, 
jo furdtbar es ihn augenblidlih traf, aus der ſeit Jahren verfolgten Bahn 
werfen zu laffen. Stolz bot er dem Schidjal die Stirn und durch verboppelten 
Eifer ſuchte er in der Lombardei gut zu machen, was er durd die Mis- 
achtung der dortigen Bewegung erjt verjehen hatte. Unermüdlid war er in 
dem kleinen Kriege gegen die Glieder des um Eremona gefammelten Bundes, 
die er von Pavia aus in Streifzügen bald nach diejer, bald nad) jener Seite 
beunruhigte und fchädigte. Aber zu mehr als einem Heinen Kriege reichten 
feine Kräfte nit aus. Die gegen die Lombarden verhängte Acht machte 
feinen Eindrud, vielmehr traten die drei bisher gefonderten Bündniſſe, die 
fih um Cremona, Berona und Venedig gebildet hatten, zu einer großen 
Allianz zufammen. Vergeblich ſuchte der Kaifer dieſelbe durch erheuchelte 
Friedensbereitichaft zu entwaffnen, vergeblich durch Sonderverträge das eine 
oder das andere Glied davon abzuziehen: ohnmächtig Hinter den Mauern Pavias 
zürnend mußte er jehen, wie der Bund an Umfang wuchs und an Macht zu: 
nahm und wie von feinen Anhängern einer nad) dem andern fih ihm an— 
ichließen mußte. Und unter dem Eindrud des Triumphs, der ihnen und der 
verbündeten Kirche zu theil geworben, gründeten die Lombarden im Frühjahr 
1168 eine durch mächtige Erdwerfe gejchühte Feftung in der waſſer- und 
fumpfreihen Niederung zwijchen Tanaro und Trebia, bejtimmt, einmal die 
für die Verpflegung der größeren Städte fo wichtige Straße von Mailand 
nad Genua zu deden und dann dem Kaiſer den Weg nad Italien von Bur: 
gund her zu verlegen, auf den er, da alle anderen Alpenftraßen im Gebiet 
der verbündeten Städte mündeten, in Zukunft vornehmlich angewiejen jchien: 
den Namen aber gaben fie diejer Burg ihrer gemeinfamen Freiheit nad) 
ihrem päpftlihen Verbündeten Aleſſandria. So war Stalien für Friedrich 
jo gut wie verloren, und die Hierarchie triumphirte, als der Kaiſer endlich, 
von der völligen Unzulänglichkeit feiner Mittel überzeugt, 1170 Italien ver- 
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fieß, um in fluchtartiger Eile über den Mont Cenis nah Burgund zu ent- 
fommen. Unverjöhnlih Tieß er die Geijeln der abgefallenen Städte längs 
der Straße an den Bäumen auffmüpfen, und mit genauer Noth entging er 
während kurzer Raft in Suja dem Tode, den ihm die erbitterte Bevölferung 
zu bereiten dachte. 

Auch auf Deutichland wirkte die Kataftrophe des Sommers 1167 mächtig 
ein. Die Fundamente, anf die Friedrich jein Königthum von Anfang an 
gegründet, begannen zu wanken. Die Stellung Heinrich bes Löwen war 
ſchwer bedroht. Sein Streben, die Biſchöfe und Grafen des öftlichen 
Sachen, die unmittelbar unter dem König geitanden, von fi abhängig zu 
machen und feinem Herzogtum dort diejelbe Machtfülle zu erwerben, die es 
in Weitfalen befaßt, hatte dem Welfen zahlreiche und erbitterte Feinde erweckt. 
Schon 1167, während der Kaifer gegen Rom zu Felde lag, hatten die Fürften 
Dftjachiens, im Geheimen durd; Reinald von Köln aufgemuntert und geleitet, 
gegen Heinrich einen allgemeinen Anjturm unternommen, dem der Herzog nur 
mit Mühe Stand gehalten; erft die entſchiedene Parteinahme des Raifers für 
ihn Hatte ihm für den Augenblid Ruhe verichafft. Bedenklicher noch war das 
Anwachſen der kirchlichen Oppofition: ihr Centrum war das Erzbisthum 
Salzburg, das die Gunſt feiner Lage zu weitreichenden Verbindungen mit 
Ungarn und SKonftantinopel auf der einen, den italieniihen Widerjachern 
Friedrichs auf der andern Seite benukte. Zur Strafe für feinen alerandri- 
niſchen Eifer wurde es durch den Kaiſer friedlos gelegt und jeder Art von 
Raub und Gewaltthat preisgegeben. Aber hier jo wenig wie ſonſt erziwang 
der Kaiſer durch folche zum Theil barbariihe Maßregeln dem nah Paſcha— 
fis’ III. Tod eingejegten neuen Gegenpapft Anerkennung. Im Gegentbeil, 
fefter und einmüthiger fügte fich der Bund der Gegner zufammen. Ueberall 
war Alerander als rechtmäßiger Papft anerkannt: jelbit England von dem— 
felben abzuziehn, was der Kaiſer noch einmal verjuchen Tieß, war unmöglich, 
obgleich Heinrich der Löwe mitten in dem Waffengetöfe des großen Kampfes 
von 1167 die engliſche Königstochter Mathilde als Gattin heimgeführt hatte. 
Die Ausföhnung Heinrichs II. mit Thomas Bedet von Canterbury, dann die 
Ermordung des Erzbiichofs, in Folge deren der der Mitſchuld an diefer Greuel— 
that verdächtige König alles thun mußte, um die Gnade der Kirche zu gewinnen, 
nahmen dem Kaijer vollends jede Ausficht nach diefer Seite: Friedrih ftand 
völlig tfolirt und im Reiche ſelbſt mehrte fi) die Zahl derer, welche laut 
den Frieden mit der Kirche forderten, jowie derer, welde in den Kämpfen 
mit den Lombarden eine unheilvolle Vergeudung der nationalen Kräfte fahen. 

Noch aber lag Friedrih I. jede Idee an Einlenfen fern: feine Ehre 
war in diefem Kampfe engagirt. So z0g er denn, faum daß das gährende 
Reich nothdürftig geordnet war, im September 1174 von Neuem über die 
Alpen, mit einem geringen Heer nur, meift Minifterialen des jtauftichen 
Haufes, während von den mächtigen Neihsfüriten keiner ſich anſchloß. Au 
ber Lombardei fand er die Lage jchlimmer noch al3 1154: jelbit Pavia und 
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die Markgrafen von Montferrat und die Grafen von Biandrate, die bis zu: 
legt auf Hülfe gehofft und für die faiferliche Sache eingejtanden hatten, 
waren der Uebermadht erlegen, zum Anſchluß an den lombardiichen Bund 
gezwungen worden. Traten auch einige Städte und Große nun wieder zum 
Kaifer zurüd, jo war defien Lage damit doch nicht weſentlich gebeflert. 
Friedrich concentrirte feine Kraft auf den Angriff Aleffandrias: aber die Be: 
lagerung, Ende Dftober 1173 begonnen, dauerte noch im April 1174 ohne 
Erfolg fort, al3 ein großes lombardifches Bundesheer zum Entjab herankam. 
Dieſem zog Friedrich entgegen; auch Erzbiſchof Chriſtian von Mainz, der in- 
zwijchen in der Romagna glüdlich gefochten Hatte, eilte herbei. Mitte April 
ftand man fich, nun eine große Enticheidungsfchlacht erwartend, bei Monte: 
bello gegenüber. Da aber fam es — wir wiſſen nicht, wie eigentlih — zu 
Friedensverhandlungen: es fcheint, ala ob die Lombarden doch die Feldichlacht 
gejchent hätten, wenn fie nicht etwa von Anfang an Verrath fpannen und 
den Kaiſer durch erheuchelte Friedensliebe zu entwaffnen trachteten. Die Rolle 
erit der Vermittler, dann geradezu der Schiedsrichter fiel dabei den Eremonejen 
zu. Auf Grund nämlich der von beiden Seiten eingereichten Forderungen wurde 
ein gewiffe Punkte erledigender Vertragdentwurf vereinbart: in den Fragen, 
wo eine Einigung nicht zu Stande kam, verſprachen beide Theile ſich dem 
Schiedsſpruch Eremonas zu fügen. Aleſſandria erhielt nur einen Waffenitill- 
ftand bewilligt: der Kaiſer lehnte es entjchieden ab, diefe Stadt als ein voll: 
berechtigtes Glied des Bundes gelten zu laſſen. So fiher war man jchon 
des Erfolges, daß die Lombarden, ald ob der Friede bereits perfeft geworden 
wäre, unter Niederlegung der Waffen fih dem Kaiſer feierlich unterwarfen, 
während diefer auf ihr Verlangen aud die Eurie zum Frieden einlud und 
die Gefandten berjelben in Pavia ehrenvoll empfing. Offenbar täufchten fich 
beide Theile über die Bedeutung der noch unerledigt gebliebenen Differenzen, 
obgleich dieſe gerade die eigentlichen Cardinalpunkte des ganzen Eonfliktes 
betrafen. Die Lombarden wollten ihre Freiheit anerkannt jehen; fie verlangten 
von Friedrich die Anerkennung Uleranders ILI.; fie wollten endlich Aleffandria, 
in dem fi ihr Bund mit der Kirche gleichjam verkörperte, das obenein eben 
zum Sit eines Bisthums erhoben war, ald gleichberechtigtes Glied in den 
Frieden mit einbegriffen jehen. Des Kaifers ablehnende Haltung gab die 
Entiheidbung in die Hand der Eremonefen. Der Spruch derjelben verdient 
das Lob der Unparteilichfeit. Während er dem Kaifer — im Einklang mit 
dem von den Lombarden alle Zeit vertretenen Standpunkte — den Städten 
gegenüber nur die Nechte zugeftand, welche Heinrich V. bejeffen hatte, alſo 
die republicanifche Freiheit der Communen als zu Recht bejtehend anerkannte, 
ließ er demjelben in Bezug auf den Kirchenftreit freie Hand, fo daß er 
Alerander anzuerkennen nicht verpflichtet fein jollte; doch dürfe er feine Stadt 
wegen ihrer alerandriniichen Geſinnung beunrubigen; Aleffandria dagegen habe 
fih dem Kaifer zu unterwerfen — ein Zugeftändnis, das man offenbar ber 
Ehre Friedrichs ſchuldig zu fein glaubte. Soweit wir fehen, hat der Kaifer 
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gegen Cremonas Enticheidung, die maßvoll und gerecht war, feine Einwen— 
dung erhoben: die Lombarden aber erflärten ſich derjelben nicht fügen zu 
fünnen und brachen damit den Frieden von Montebello. 

Welche Motive diefe überraihende Wendung herbeigeführt, vermögen wir 
nicht zu jagen. In der Hauptjache, um die es fih in ihrem langjährigen 
Streit mit Friedrich gehandelt, wurde den Lombarden ja alles, was fie ge— 
fordert hatten, bewilligt. Daß fie den Vergleih um Aleſſandrias willen vers 
warfen, ift faum anzunehmen; denn um diefe Schwierigkeit zu löſen hätte 
fih wol damals fo gut wie fpäter ein Ausweg gefunden. Will man alſo 
nicht annehmen — umd dies zu thun ift fein ziwingender Grund vorhanden —, 
die Lombarden hätten von Anfang an ein trügerifches Spiel getrieben, Fried: 
fertigkeit geheuchelt und den Pakt von Montebello gejchloffen in der Abficht 
ihn zu brechen und den nad Entlaffung feines Heeres hülflofen Kaifer durch 
ſchnöden Berrath zu übermwältigen, jo wird man wol in der Weigerung ber 
Eremonejen, den Kaifer zur Anerkennung WUleranders III. zu zwingen, den 
entjcheidenden Grund für ihren Rüdtritt von dem Frieden jehen müfjen. 
War do zwifchen ihnen und der Eurie feiner Zeit ausdrüdlich vereinbart, 
dab fein Theil ohne den anderen mit dem Kaiſer Frieden machen follte. 
War aber dies das Motiv der Lombarden, jo wird man ihnen daraus faum 
einen Borwurf machen können, eher es ihnen zur Ehre anrechnen: denn in ihrer 
Bundestreue verzichteten fie auf den fihern Gewinn, der ihnen durch bie 
Anerkennung ihrer Freiheit in dem für fie wejentlichiten Punkte zu theil 
werden jollte. 

Die Lage des Kaiſers war nun freilich eine üble, aber doch feineswegs 
ausfichtslos: er blieb den Lombarden noc immer ein furdhtbarer Gegner; ja, 
er durfte hoffen, denfelben bei Erneuung der Feindfeligfeiten ‚mit beträcht— 
licheren Kräften als bisher entgegenzutreten, da er nad) diejen letzten Vor: 
gängen die volle Hülfe der Neichsfürften in Anfpruch nehmen konnte. In 
diejem Sinne gingen denn auch Briefe und Boten nach Deutjchland; überall 
fanden fie gute Aufnahme, Philipp von Heinsberg, der Nachfolger Reinalds 
auf dem Kölner Erzftuhl, wirkte perfönlich im Intereſſe des Kaiſers. Für den 
Sommer 1176 fonnte derfelbe Berftärfungen erwarten, bis dahin aber durfte 
er darauf rechnen, fich mit Hülfe jeiner italienischen Alliirten zu behaupten: 
hatte doch ſelbſt Eremona fih von dem lombardiſchen Bunde losgeſagt. Da 
fam die Meldung, Heinrich, der Herzog von Sachſen und Baiern, weigere 
die gebotene Heerfahrt nad der Lombardei. Der Kaiſer unterhandelte mit 
dem Welfen, an deſſen Hülfe ihm gerade jet bejonders viel lag, aber ber: 
jelbe blieb bei feiner Ablehnung. Darüber verging der Winter 1175 auf 76: 
ihon rüfteten die anderen Fürften zum Aufbruch und der Sachſenherzog war 
nicht anderen Sinnes geworden. Da beichloß Friedrich perjünlich mit dem 
jelben eine Verftändigung zu ſuchen: an der deutichsitalienischen Grenze, ver: 
muthlich in Chiavenna, traf er mit dem Herzog, der damals in Baiern weilte, 
zufammen. Man trennte ſich aber ohne Ergebnis: der Welfe blieb dem ita: 
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lieniſchen Kriegsſchauplatz fern, und es fcheint fait, als ob der Kaiſer die 
dafür angeführten Gründe nicht unbedingt habe verwerfen können, denn die 
Bereigerung der Hülfe an fich ift dem Herzog nachmals nicht als Verbrechen 
angerechnet worden und niemand ift e3 eingefallen unmittelbar nad) der Kata— 
ftrophe, die bald danach eintrat, Heinrich den Löwen und feine Hülfsver— 
weigerung dafür verantwortlich zu machen. 

Im März 1176 begannen die Feindfeligkeiten. Während der ftreitbare 
Ehriftian von Mainz duch einen Einfall in Apulien die Normannen im 
Shah Hielt, zog Friedrih mit den Gontingenten der ihm verbündeten 
lombardijchen Städte von Pavia aus nordwärts nah Como und dann 
weiter den Lago Maggiore Hinauf, um fi mit den deutjchen Mann 
ſchaften zu vereinigen, die Philipp von Köln, Wichmann von Magdeburg, 
Konrad von Worms, Graf Philipp von Flandern und andere ihm zuführten. 
Durch geichidte Bewegungen die Lombarden täuſchend führte er dies Vorhaben 
auch glüdlih aus. Das nur etwa 4000 Mann jtarke kaiſerliche Heer follte 
von Norden in das mailändifche Gebiet einbrecdhen, um ſich vor Mailand mit 
den von Süden anrüdenden Paveſen zu vereinigen. Da trat das mailändiiche 
Bürgerheer unter die Waffen: um den Carroccio, den Fahnenwagen, geſchaart 
zog e3 etwa 12,000 Mann jtark dem Kaiſer entgegen; die aufgebotenen Eon: 
tingente der Bundesſtädte folgten fchleunigft. In der Nähe von Legnano 
traf man am 29. Mai auf den von Bellinzona heranmarjchirenden Kaifer. 
Diefer beihloß, wol in der Meinung, die Gegner bald im Rüden von den 
Bavejen gefaßt zu ſehen, den Angriff, obgleich die Fürften riethen, noch die 
anderen Berftärkungen abzuwarten. Bald ftießen die Kaiferlihen auf eine 
fundichaftende feindliche Abtheilung: überrannt wurde diefe auf das mailändifche 
Hauptheer zurüdgeworfen und auch dieſes, in fünf Treffen gegliedert, ver: 
mochte nicht dem Anprall der fiegesfrob anftürmenden Kaiferlichen zu wider— 
jtehen und war bald in Verwirrung und theilweife auf der Flucht nad 
Mailand. Schon mwogte der Kampf heiß um den Garroccio, den eine aus— 
erwählte Schaar mailändifcher Krieger mit Todesmuth vertheidigte: dort 
wurden die Kaiferlichen aufgehalten, das Gefecht fam zum Stehen; die Flücht- 
linge fammelten jich; verjtärft durch frifchen Zuzug, der von Mailand her 
im Anmarſch war, gingen fie wieder zum Angriff über und brachen, die fieg- 
reichen Vertheidiger des Fahnenwagens voran, mit gewaltiger Kraft gegen 
die jhon ermattenden und in Unordnung gerathenen Deutſchen vor. Friedrich 
ſelbſt focht im dichteften Handgemenge: neben ihm fiel jein Bannerträger, er 
jelbjt wurde durch einen Lanzenftoß aus dem Sattel gehoben und jchien ver: 
foren, und als mun gleichzeitig die auf das Schlachtfeld zurückkehrenden Lom— 
barden im Rüden und in der Flanke den Angriff erneuten, da löſten fich 
die Reihen der Deutichen, und bald dadıte jeder nur noch an Rettung dur 
ichleunige Flucht. Unter ſchweren BVerluften eilten die Geſchlagenen nad) dem 
Ticino, in deffen Wellen noch viele den Untergang fanden; nur traurige Refte 
erreichten erihöpft und entmuthigt die jchügenden Mauern Pavias. Aber 
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ber Kaiſer war nicht darunter: man glaubte ihn gefallen. Die Kaiſerin Beatrix 
legte Trauer an: da erichien Friedrich bei nächtlicher Weile Einlaß begehrend 
am Thore. In der Verwirrung der Flucht von den Seinen getrennt hatte er 
fih mit wenigen Begleitern vor den fiegreihen Feinden verborgen gehalten 
und erreichte num erſt auf täuſchenden Umwegen Pavia. 

Gewiß war e3 ein glänzender Sieg, den die Lombarden gewonnen: aber 
entichieden war mit dem Tage von Legnano doch noch nichts; ja, die Lage 
der Sieger war nicht fo günftig wie zur Zeit des Vertrages von Montebello. 
Denn der Kaiſer dachte jet nicht an Frieden, nur daran, neue Kräfte zu 
fammeln, den Kampf wieder aufzunehmen und zu einem glüdlichen Ende 
zu führen. Weder den Lombarden noch ihrem päpftlichen Bündner fam er 
auch nur einen Schritt entgegen: wie hätte er von bdenfelben auch in diefem 
Angenblid annehmbare Friedensvorichläge hoffen dürfen, nachdem die Stäbte 
den ihnen jo günjtigen Schiedsipruch der Eremonefen verworfen hatten! So 
ſchien der blutige Tag von Legnano ohne weitere politiiche Folgen bleiben 
und nur durch die Hite des Kampfes und die Schwere der Verluſte die zahl: 
reihen ähnlichen, die man in dieſem langjährigen Kriege erlebt hatte, über: 
treffen zu follen. 

Da kam von einer ganz anderen Seite her die von den Nächſtbetheiligten 
nicht gewollte friedliche Wendung. Die deutſchen Kirchenfürften, eben Die 
Männer, welche die Gefahren und Mühjeligkeiten des großen kirchlich-politiichen 
Kampfes zumeift getragen und gewiffermaßen ihre Eriftenz an denjelben ge: 
ſetzt hatten, die Genofien theils und theils die Schüler Reinalds von Daſſel, 
obenan ein Wichmann von Magdeburg, ein Philipp von Köln, ein Konrad 
von Worms, erklärten fi dem Kaiſer gegenüber außer Stande feiner Kirchen: 
politik noch länger zu folgen und die Intereſſen der deutichen Kirche für das 
ohnmächtige und würbeloje Gegenpapftthum zu opfern: fie verlangten Frieden 
mit WUlerander III, Herſtellung der völlig geſchwundenen Ordnung in der 
beutjchen Kirche, Sicherung derjelben gegen die zunehmenden Uebergriffe bes 
Laienfürftenthums, dem fie geradezu preisgegeben ſchien, wie die Vergewaltigung 
der ſächſiſchen Biichöfe durch Heinrich den Löwen, die barbarifche Mishandlung 
des Salzburger Erzitiftes und andere höchft bedenkliche Vorgänge der lehten 
Beit lehrten. Nur dann waren fie bereit Friedrich auch ferner mit ihren 
reihen Mitteln zum Kampfe gegen die Lombarden Hülfe zu gewähren. 
Friedrich ſah ſich vor eine Alternative geftellt, die faum ein Schwanfen zu: 
ließ. Den Kampf gegen die Lombarden aus eigenen Mitteln fortzuführen 
war er unfähig: die fetten Ereigniſſe hatten das zweifellos erwieſen. Bon 
dem Laienfürftenthum, jedenfalls von den mächtigften Gliedern deflelben, die 
er ſelbſt ja ihrer Pflichten gegen Kaifer und Reich fürmlich entlaffen hatte, 
war fein Opfer zu erwarten: wollte er den Tag von Legnano wett machen, 
die Lombarden feinem Joche wieder zu beugen verjuchen, jo konnte er das 
nur mit den finanziellen und militärischen Mitteln der deutſchen Kirche. Ohne 
fih ſelbſt aufzugeben und ihre ſchon arg geſchädigte Stellung vollends zu 
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Grunde zu richten konnte dieſe eine ſolche Belaftung aber nicht auf ſich nehmen, 
wenn ihr nicht für ihren durch das Schisma heillos geichädigten Beſitz- und 
Rechtsſtand Sicherheit gegeben wurde: diefe aber war für fie nur zu gewinnen 
durch die Rückkehr in die allgemeine Kirhe. Wenn man die Vergangenheit 
der Männer betrachtet, welche dem Kaiſer jet fozufagen den Gehorſam auf- 
fündigten, und fich die glänzenden Verdienſte vergegenwärtigt, welche diejelben 
fih im Lanfe langer Jahre um die kaiſerliche Sache erworben hatten, fo 
wird man zur Erklärung der Wendung, die nun in ihrer Politif eintrat, 
jedes untergeordnete perjönlihe Motiv ausjchließen und diejelbe herleiten müffen 
allein aus der Erkenntnis der nit mehr erträglichen Nothlage der deutjchen 
Kirche. Damit aber wurde die Lage von Grund aus umgeftaltet: noch zu 
Montebello war Friedrich bereit gewejen die roncalifchen Beſchlüſſe preiszus 
geben und den Lombarden ihre Forderungen zu bewilligen, um feine Kraft 
ungetheilt gegen die Hierarchie wenden zu fünnen; nad der Erflärung ber 
deutjchen Kirchenfürften jah er ſich genöthigt den Gegenpapit fallen zu laſſen 
und mit der Hierarchie feinen Frieden zu machen, um gegen die Lombarden 
weiter kämpfen zu fünnen. Daß dem Slaifer dies nicht leicht wurde, ift be- 
greiflih: denn ein Vergleih mit dem hierarchiſchen Papſtthum muthete ihm 
nicht blos in Rücdficht anf die Vergangenheit — man denfe nur an den 
Würzburger Eid! —, fondern auch in Bezug auf die wichtigften principiellen 
Fragen jchwerere Opfer zu, als ihm der Eremonejer Schiedsiprud den Rom: 
barden gegenüber auferlegt hatte. Er mußte fürchten ſich durch den Frieden 
mit der Kirche für die Zukunft politifch jo gebunden zu jehen, daß die von 
ihm erjtrebten Ziele vielleicht überhaupt unerreihbar wurden. Es bat daher 
längerer Zeit beburft, um Friedrih von der Unmöglichkeit jedes anderen 
Auswegd zu überzeugen: der ganze Sommer 1176 verging ohne Ent: 
ſcheidung, und erſt im Oktober erflärte der Kaiſer fich bereit, dem Ver— 
langen der Kirchenfürften nachzugeben und mit Alerander III. in Unterhand: 
fung zu treten. 

Nun gingen Wichmann von Magdeburg, Ehrijtian von Mainz und Konrad 
von Worms nad) Anagni; aber der Papft erklärte nur in Gemeinschaft mit 
feinen Bumndesgenofjen, den Lombarden, Normannen und Griechen, Frieden 
ichließen zu fünnen. War das wörtlid zu nehmen, jo war die Lage des 
Kaifers freilich äußerſt bevenflih. Doch durfte man an dem Ernjt jener 
päpftlihen Erflärung zweifeln, da die Curie troß derjelben mit den faijer- 
lihen Gefandten in Unterhandlung trat über die Grundlagen des Friedens 
zwiſchen Neih und Kirche. Wie weit man materiell zu einer Berjtändigung 
fam, wifjen wir nicht; jedenfalls einigte man fich über die Formen, in denen 
über den allgemeinen Frieden verhandelt werden follte Es follte dazu ein 
Eongreß in Venedig oder Ravenna ftattfinden, deſſen Bejuchern der Kaiſer 
freies Geleit und bis noch auf drei Monate über das vielleicht reſultatloſe 
Ende hinaus Waffenruhe zuſchwören jollte. 

Für den Kaifer war das Hauptergebnis aus den Verhandlungen zu 
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Anagni die Erkenntnis, daß die Curie im Nothfall wol auch ohne die Lom— 
barden Frieden machen würde: fie hat Friedrichs Haltung bei den folgenden 
Unterhandlungen beftimmt, wenn er fi) damit auch feineswegs im Einver: 
nehmen mit den Kirchenfürjten befand, jondern Hinter deren Rüden vielfad) 
jeine eigenen Wege ging. Auch im Lager der Zombarden empfand man vor 
allem den Widerſpruch zwiichen den anfänglichen, die höchſte Bundestreue 
athmenden Erkfärungen der Curie und der Thatjache, daß fie fih, wenn auch 
nur vorläufig mit dem Kaifer verftändigt hatte. Allgemeine Beſtürzung herrichte 
bei den Nektoren des Bundes: nad) diefem Anfang trug man fich mit ben 
ernfteften Befürdtungen für die Zukunft, und die Verſicherungen der päpft: 
fihen Gejandten machten feinen Eindrud: man ſah darin nur Ausflüchte, 
welche den bereits eingeleiteten Abfall der Eurie von dem Bunde noch einige 
Beit beichönigen jollten. So jah der Kaiſer die Ausfichten für feine Diplo: 
matifche Aktion fteigen und durfte hoffen, fich entweder dem Friedensgebot 
der deutſchen Kirche überhaupt zu entwinden oder doch die Lombarden von 
dem Vergleich auszufchließen. Zunächſt benußte er die Beftürzung der Lom— 
barden, um einige Städte zum Abfall von dem Bunde und zum Geparat: 
frieden zu bewegen, was ihm namentlich bei Eremona und Tortona gelang. 
Solche Erfolge bejtärkten Friedrih in der Politif des Zauderns und Hin- 
haltens: er erklärte Bologna, das die Unterhändler als Sitz des Kongrefies 
in Ausfiht genommen hatten, für unannehmbar, weil diefe Stadt ihm 
befonders feindlich gegenüber geftanden und deshalb einft von Ehriftian von 
Mainz jchwer zu leiden gehabt hatte. Um jo mehr fcheinen die Lombarden 
auf dem Orte beitanden zu haben, in der Hoffnung, an diefer Vorfrage den 
Friedenscongreß überhaupt fcheitern zu fehen. Dabin aber ließ es Alexander III., 
der Ende Mär; 1177 mit dem Gardinalscollegium und glänzendem Gefolge 
nad Benedig gelommen war, während der Klaifer in Ravenna weilte, natür: 
lich nicht kommen. Auf feine Beranlaffung fand am 10. April eine Bor: 
beiprehung der Bevollmächtigten der drei Mächte in Ferrara ftatt, um fi 
über den Ort des Congreſſes zu verftändigen. Welche Bedeutung er dieſer 
Angelegenheit beimaß, bewies er, indem er felbit von Venedig nad) Ferrara 
fam: e8 lag ihm eben alles daran, ben gerechten Unmuth der Lombarden zu 
beihwichtigen. Dazu richtete er jelbjt eine feierlihe Anjprache an die lom— 
bardiihen Bevollmächtigten: er habe, jo erflärte er, den vom Kaiſer ange: 
botenen Frieden nicht angenommen, damit die Lombarden, jeine Genoſſen in 
der Trübjal, auch an der Freude des endlichen Triumphes theilnehmen möchten. 
Dagegen erinnerten die Lombarden in bitterem Unmuth an all die Leiden, 
die fie im Kampfe gegen den Kaifer für die Kirche auf fi genommen und 
hinter denen das weit zurüdbliebe, was Alerander und die Kirche zu ertragen 
gehabt hätten; auch fie feien bereit fi) mit dem Kaifer zu vergleichen, aber 
nicht anders als daß ihre von den Voreltern ererbte Freiheit unangetaftet 
erhalten bliebe, denn alle Zeit würben fie dem Leben in der Knechtſchaft 
einen rühmlichen Tod vorzuziehen wiſſen. Da nun die faijerlichen Gejandten 
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unter den Erzbiichöfen von Mainz, Magdeburg und Köln ſich für bevollmächtigt 
erflärten, auch mit den Lombarden und Sicilien zu unterhandeln, jo einigte 
man ſich fchließlih wenigftens über den Congreßort. Venedig wurde dazu 
erwählt. Dorthin begaben fih nun die Bevollmächtigten, während der 
Kaiſer jelbft in Ravenna bleiben mußte, dann aber zur Erleichterung des 
Verkehrs nach dem am Eingang zu den Lagunen gelegenen Chioggia fommen 
durfte. 

Noch immer aber war man weit von dem Frieden entfernt. Wejent: 
liche Bejtimmungen des zu Anagni vereinbarten Vorvertrages lehnte der Kaiſer 
als unannehmbar ab. Insbeſondere that er das mit der von feinen Geſandten 
zugefagten Rückgabe der Mathildifchen Güter. Ueberhaupt war er mit der Hal: 
tung der Erzbifchöfe nicht zufrieden und gab denjelben jchuld, fie gingen mehr 
auf den Bortheil der Kirche als auf die Ehre und Würde des Neiches ans. 
Hinter dem Rüden feiner officiellen Bevollmächtigten trat er durch vertraute 
Mittelsperjonen mit dem Bapfte in geheime Unterhandlungen, bei denen er 
auf die Entichließungen deſſelben dadurch einen Drud ausübte, daß er bei 
ber Ablehnung des Friedens mit den Lombarden beharrte. Schließlich erbot 
er fih, den Lombarden, von denen der Papſt ſich doch nicht ganz Losjagen 
fonnte, einen jechsjährigen und den Normannen einen fünfzehnjährigen Waffen: 
ftillftand zu bewilligen, wenn ihm dagegen für die nächiten fünfzehn Jahre 
der Nießbrauch der Mathildiihen Güter überlaffen würde; nah Ablauf des: 
felben erbot er fich jein Recht darauf zu erweifen. Die Curie lehnte auch) 
dieſen Antrag ab. Ueber die fonftigen Streitpunfte, namentlich die eigentlich 
firhlicher Natur, fcheint man fich dagegen auf Grund der in Anagni getroffenen 
Berabredungen ohne Schwierigkeit geeinigt zu haben. Aber die Intriguen 
des Kaiſers gegen die eigenen Unterhändler dauerten fort und drohten einen 
Moment jogar das ganze Friedenswerk zu Schanden zu machen. Es gelang 
Friedrich nämlich mit der demofratifchen Partei in Venedig ein Einverftänd: 
nis zu erreichen, in Folge deſſen dieje fich drohend erhob, um den Dogen 
Biani und die Nobili, die zum Papſte hielten, einzufchüchtern und zur Auf: 
nahme des Kaiſers in die Stadt zu möthigen: damit wäre berjelbe vollends 
Herr der Situation geworden. Aber das energijche Auftreten der ſicilianiſchen 
Gefandten, obenan des Erzbiſchofs Romoald von Salerno, die mit fofortiger 
Abreife und mit den jchwerften Neprefjalien drohten, vereitelte die Sprengung 
des Congreſſes. Nun aber ftellten die geiftlihen Fürften dem immer neue 
Ausflühte fuchenden Kaiſer geradezu ein Ultimatum: rund heraus erklärten 
fie durch den Mund Chriftians von Mainz, fie wollten ihm wol in allen 
weltlihen Dingen auch ferner gehorfam fein, aber fie fünnten ihn nicht als 
Herrn ihrer Seelen anerfennen und deshalb würden jie von nun an Aleran: 
der III. als rechtmäßigen Papſt verehren, dem vom Kaiſer aufgerichteten 
Idol aber feinen Gehorfam mehr erweifen. Jetzt endlich verzichtete Friedrich 
auf die Politit der Winkelzüge und des Hinhalten® und erflärte fih am 
21. Juli bereit, den mit dem Papft getroffenen Abmachungen feine Zuftim- 
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mung zu geben, den Lombarden aber einen jedhs:, den Normannen einen 
fünfzehnjährigen Stillitand zu gewähren. 

Es waren im Wejentlihen rein firhlihe Abmahungen, welche der Friede 
enthielt: die ihr befonders am Herzen liegenden Befigfragen, wie namentlich 
die in Betreff der Mathildiichen Güter, mußte die Curie fjchließlih ganz 
unberührt lafien, da nur um diejen Preis für ihre Bundesgenofien wenigjtens 
ein Stillftand zu erlangen war. Der Kaiſer erkannte Alerander III. als das 
rechtmäßige Oberhaupt der Kirche an; von den ſchismatiſchen Biſchöfen wurden 
bie italienischen Alerander zur Beitimmung ihres Schickſals überlaffen, die 
deutſchen dagegen jollten in ihren Stellungen bleiben, fofern fie die Weihen 
von katholiſchen oder von ſolchen, die felbft katholisch geweiht waren, erhalten 
hätten. So wurden Philipp von Köln, Ehriftian von Mainz, Wihmann von 
Magdeburg und die übrigen langjährigen Vorlämpfer für das Schiäma völliger 
Amneſtie theilhaftig und kehrten ohne jede Minderung ihrer Ehre und Würde 
in den Schoos der katholiſchen Kirche zurüd. Eine bezeichnende Ausnahme 
wurde allein in Betreff Halberjtadts gemadt: dort follte der Schismatifer 
Gero, den einft Heinrich der Löwe mit Gewalt eingejegt hatte, dem durch 
ihn verdrängten Ulrich) wieder Platz machen. 

Feftlih empfangen fam nun Friedrih, vom Banne gelöft, nad) Venedig, 
wo die Mafje der geiftlichen und weltlichen Großen, die es einander an Glanz 
und Pracht zuvorzuthun juchten, die Feier des endlich gewonnenen Friedens 
noch verherrlichen half. Wiederholt trafen die langjährigen Gegner nun verjühnt 
zufammen und juchten durch freundliches Entgegentommen und gegenjeitige 
Ehrerbietung die böfe Zeit, die hinter ihnen lag, vergeflen zu machen. Das 
Syitem von Verträgen aber, welches durch feierliche Eidſchwüre bekräftigt, 
zu Venedig ins Leben trat, entſprach eigentlih den Wünſchen feines der 
daran Betheiligten volllommen. Am meiften Hatte noch der Kaifer Grund, 
fi des Gewonnenen zu freuen. Die Lombarden waren zunächſt in den Frieden 
nicht mit eingefchloflen: nur einen fechsjährigen Stillftand hatten fie bewilligt 
erhalten. Ihre Befürdtungen in Betreff der Bundestreue der Curie waren 
nur allzu ſehr beftätigt: allen feierlichen Betheuerungen entgegen hatte bie: 
jelbe die Hingebung ihrer bewährteften Bundesgenofien mit ſchnödem Undant 
gelohnt. Schließlich Hatten die Lombarden noch die Gewährung des Stillftands 
als ein Glüd bezeichnen müſſen, denn es hätte micht viel gefehlt, jo wären 
fie überhaupt unbedacht geblieben und ganz ifolirt dem Kaifer preisgegeben 
worden. Und wie jollte e8 nad den jechd Jahren werden? War alsdann 
nicht eine Erneuerung des Kampfes, vielleiht unter jehr viel ungünftigeren 
Umjtänden zu erwarten? Der Sicilianer fonnte fi mit dem fünfzehnjährigen 
Stillftand beruhigen: er hatte hinfort von Friedrich nichts zu fürdhten. Wenn 
aber die Kirche ſich den Anfchein gab, als ob fie über Friedrich triumphirt 
und den gefürchteten Gegner gleihjam in den Staub getreten habe, jo war 
dazu freilich fein Grund vorhanden. Als eine ebenbürtige Macht ftand das 
Reih auch in Zukunft der Kirche gegenüber; das hatte die Kirche anerkennen 
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und durch die Abmachungen des gejchloffenen Frieden! zum Ausdruck bringen 
müffen. Die große Errungenſchaft, die fie einjt Lothar gegenüber gemadt 
hatte, als diefer das Mathildiiche Erbe vom Papſte zu Lehen nahm und 
damit dafjelbe als Eigenthum der Kirche anerkannte, war ihr troß der Nach— 
giebigfeit der kaiſerlichen Bevollmächtigten zu Anagni jchließlich wieder ent: 
riffen worden. Erkannte fie auch die Ansprüche des Reiches darauf nicht an, 
fo gab fie doch den bisher in diefer Sache eingenommenen Standpunkt völlig 
auf, indem fie die künftige Erledigung derjelben durch ein Schiedsgericht in 
Ausfiht nahm; auch konnte fie es nicht hindern, daß der ftreitige Beſitz einit: 
weilen thatjächlich in den Händen des Kaiſers verblieb. Von einer Demüthi- 
gung des Kaijers, einem Triumph der Kirche zu fprechen war aljo fein Grund. 
Blieben doc mit ganz vereinzelten Ausnahmen die jchismatischen Bijchöfe in 
Deutichland in ihren Würden; jollte doch in Betreff der Italiener die empfehlende 
Fürſprache des Kaiſers möglichſt berüdfichtigt werden. Nicht mehr hatte Aleran: 
der III. eigentlich erreicht als daß er endlid von dem Kaiſer als rechtmäßiges 
Haupt der Kirche anerfannt wurde. 

Hatte nad) alledem Kaifer Friedrich wol Grund den venetianischen Frieden 
als vortheilhaft anzufehen, jo wußte jeine meijterhafte Rolitif die gewonnene 
Stellung in der erfolgreichiten Weile auszunutzen. Ihre Biele blieben die 
alten, nur die zur Erreihung derjelben angewandten Mittel wurden andere: 
mit ihrer Hülfe aber erreichte Friedrich ohne Kampf, was er in zwanzig: 
jährigem Ringen vergeblich eritrebt Hatte. 


IV. Die friedliche PReugeftaltung des Yiaiferchums 
durch Friebrich I. 


1177 — 1190. 


Sajt zwanzig Jahre hatte Friedrich I. um die Herrfchaft über das Papft- 
thum und die reichen lombardiſchen Communen gekämpft: ähnlich wie einft 
Heinrich V. war er ſchließlich durd die Fürften des Neiches zu einer fried- 
lihen Bolitif genöthigt worden, und dennoch hatte er der jo ungünftigen 
Situation einen Frieden abzugewinnen gewußt, bei dem der Vortheil entichieden 
auf feiner Seite war. Seine Beziehungen zu Italien hatte er auf einer 
völlig neuen Bafis von Grund aus neugeftaltet, ohne fi) darum den Lom— 
barden gegenüber für die Zufunft die Hände zu binden. Das wirkte num 
auch auf die deutichen Berhältniffe ein, infofern dort Rüdfichten, welche ihm 
der Kampf mit der Kirche und den Lombarden aufgenöthigt hatte, nun in 
Wegfall tamen. Indem die Beendigung des Schismas nicht blos der deutichen 
Kirche den Frieden wiedergab, fondern aud den Bund derfelben mit dem 
Kaiſer erneute, minderte fie zugleich das Uebergewicht der dem Kaiſer bisher 
unentbehrfichen weltlihen Fürjten. Nah den Regierungen Lothars und Kon- 
rad3 war eine ottonifche Politif, die in der deutichen Kirche den Haupt- 
rüdhalt des Königthums juchte, auf lange Zeit unmöglich geworden: der 
Verſuch, den Friedrich dazu mit dem Konjtanzer Vertrage gemacht hatte, war 
an den hierarchiſchen Entwürfen Hadrians IV. und dem geringen Erfolg jeines 
erften italienifhen Zuges geicheitert. Je mehr fi ſeitdem die anfängliche 
Allianz mit der Kirche lockerte, um jo entjchiedener juchte Friedrich Anlehnung 
bei dem weltlichen Fürſtenthum, dem er manches Königsrecht opferte, um fid) 
feiner Hilfe gegen die Lombarden und die Hierardjie zu vergewiflern: während 
des Schismas hatte er die widerjtrebenden Biſchöfe mit ihren Rechten und 
Gütern dem Laienfürjtenthum geradezu preisgegeben. Der Bund mit Heinrich 
dem Löwen, das Ablommen mit Heinrih von Defterreih, der Kronvertrag 
mit Wladislam von Böhmen bezeichneten den Anfang diefer Politit. Wohin 
fie Schließlich führte, hatte die Berjagung Ulrichs von Halberjtadt durch Heinrich 
den Löwen umd endlich die Entfeifelung des Laienadels gegen das Salzburger 
Erzitift gelehrt. Hier hatte fich der Umſchlag vorbereitet, der nach der Schlacht 
bei Legnano in der Haltung der geiftlichen Fürften eintrat. 

Am meijten wurde von des Kaiſers erneuten Bunde mit der deutichen 
Kirche Heinridy der Löwe getroffen. Zuſammen mit den Aenderungen, die 
ſich im Laufe des leuten Jahrzehntes in des gewaltigen Herzogs Stellung voll: 
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zogen hatten, führte berfelbe für die welfifche Macht eine gefährliche Krifis 
herbei, die Heinrichs echt welfiichen Starrfinn zu einer vernichtenden machte. 

Bon Anfang an hatte Heinricdy der Löwe neben Friedrih IL. eine Aus: 
nahmeftellung eingenommen. Auf dem Bündnis mit ihm, das durd) die volle 
Wiederherftellung der welfiihen Macht erfauft war, beruhte Friedrihs König: 
tum, und je mehr diejes in dem Kaiſerthum aufging und Friedrid eine 
ganze Kraft anf den großen Kampf gegen das Papſtthum und die Lombarden 
concentrirte, um jo bedeutender, jelbftändiger, föniglicher wurde die Stellung 
bes Herzogs von Sachen und Baiern. Er war nicht mehr der Gehülfe und 
Bündner, jondern der Vertreter Friedrichs und übte mit defien Zuftimmung, 
wenn auch ohne ausdrüdliche Uebertragung, Rechte, die eigentlih nur dem 
Reichsoberhaupt zuftanden. So war ihm die Verfügung über die Bisthümer 
in dem Lande jenſeits der Elbe, welche ihm die Kirche eingeräumt hatte, auch) 
von Friedrich überlaffen worden; denn auch den flavifchen Völkern und Fürſten 
gegenüber, auf deren Koſten Miffion und Eolonifation dort glänzend gediehen, 
erhielt der Herzog als deren Hauptförderer eine höhere Autorität. ber 
eben darin lag auch ein Widerſpruch mit den Pflichten, die ihn als Vaſallen 
des Reiches banden, und bdiefer mußte in dem Augenblid wirkſam werden, 
wo die Intereſſen Heinrich! und des Reiches nicht mehr zufammenfielen. Und 
das war jchlieglih der Fall. Seit dem Vernichtungskampfe gegen Mailand 
hatte Heinrih an Friedrichs italienischen Unternehmungen perſönlich feinen 
Antheil genommen. Er war einmal in Deutichland nöthig, um die Oppofition 
niederzuhalten, die jeit dem Tode des erften faiferlichen Gegenpapftes zujehends 
an Boden gewann. Dann aber nahm er auc) die Deckung des Neiches gegen 
Norden und Dften wahr: wenn Dänemark in deutſcher Lehensabhängigfeit 
blieb, jo war das fein Werk, und nicht mehr wie zu Merjeburg der König, 
fondern der Sachſenherzog war Schiedsrichter in den inneren Streitigkeiten 
der Dänen und ihres Königshaufes. Diefe Befugniffe nun gebrauchte Heinrich 
zu feinem und feines Sachſenlandes Vortheil mit wachjender Rückſichtsloſig— 
keit, nicht bloS gegen die Unterworfenen und Schußbefohlenen, ſondern aud) 
gegen die etwa concurrirenden Intereſſen feiner Mitfürften und felbit des 
Reiches. Deshalb ftand ihm niemand fo feindlich gegenüber als Albrecht der 
Bär, der mit viel geringeren Madtmitteln, aber nicht minder raſtlos und 
erfolgreich eine ähnliche erobernde und colonifatoriihe Thätigkeit entwickelte. 
Auch zu Erzbifchof Wichmann von Magdeburg kam der Herzog deshalb in ein 
immer feindlicheres Verhältnis. Dänemark trug ſchwer an der Bormundfchaft 
beflelben, und der junge König Waldemar bemühte ſich vergeblich wenigſtens 
den Slaven gegenüber das Recht felbftändiger Aktion zu gewinnen. Wber 
gleich der erſte Verſuch dazu trug ihm eine ſchwer zu verwindende Demüthigung 
ein. Denn als er damals 1167 in rühmlihem Kampf Rügen erobert und tribut: 
pflihtig gemacht hatte, beftand Heinrich auf der Theilung des Getwinnes, wie 
fie für die gemeinfam gemachten Eroberungen vertragsmäßig bereinbart war, 
obgleich er bei dem Unternehmen in feiner Weije mitgewirkt hatte. Die an: 
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fänglide Weigerung des Königs be- zn 
ftrafte er, indem er die Slaven gegen BREI 
die Dänen hetzte und ihrem font 
ftreng niedergehaltenen Seeraub freie 
Bahn gab. Dadurch fügte er Däne- 
mark in furzer Beit jo ſchweren Scha— 
den zu, daß es fi) der anfangs ab- 
gelehnten Forderung gehorſam beugte. 
Doch wurde es jo ermöglicht, daß die 
große Kulturmiffion, zu der Deutſch— 
land im Norden und Dften berufen 
war, ihren ungeftörten, ja glänzenden 
Fortgang nahm, obgleich die Kräfte 
des Reiches lange Jahre hindurch 
ganz auf Italien concentrirt waren. 
Es blieben der Kaiſerpolitik des großen 
Staufers die üblen Erfahrungen er: 
part, an denen die Dttos II. und 
Dttos III. geſcheitert war: Ottos II. 
Niederlage an der calabrijchen Küfte 
hatte eine allgemeine Erhebung der 
Slaven zur Folge gehabt; die nicht 
minder ſchwere und entjcheidende Nie- 
berlage Friedrichs bei Legnano hat 
auf jene Gebiete feinen Einfluß geübt 
und die deutjche Herrſchaft feinen 
Moment in Frage geftellt. 

Dieſe faſt königliche Stellung 
Heinrichs des Löwen als des kraft— 
vollen und glücklichen Hüters der deut: 
ſchen Intereſſen Dänen und Slaven 
gegenüber erhielt nun aber eine be: 
fondere Bedeutung durd ihre Ein: 
wirfung auf die bejonderen Berhält- 
nifje Sachſens. Es war ja begreiflich, 
daß Heinrich eine ähnliche Stellung, 
wie er fie im dem meugetvonnenen 
Slavenländern einnahm, aud in den 
älteren Theilen des fächfischen Herzog: 
thums zu erlangen ftrebte, daß er, 
wie er dort Bijchöfe inveftirte und 
Grafen befehnte, auch in den Land: — 
ſchaften, welche die Operationsbaſis Heinrich der Löwe; Steinrelief auf feinem Grabmal, 
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bildeten für fein Vorbringen in das Slavenland, über die Mittel der Kirchen und 
der weltlihen Großen ebenfo freie Verfügung zu erlangen trachtete. Nun waren 
aber die Biihöfe und Grafen des öftlihen Sachſen reihsunmittelbar und durchaus 
nicht gemeint ihre Abhängigkeit allein von Kaiſer und Reich gegen die unbequemere 
und ihren Rang mindernde Unterordnung unter den Herzog zu vertauſchen. 
Die Stellung aber, welche er hier erjtrebte, hatte Heinrich nicht blos in Baiern, 
fondern namentlich auch in dem weſtlichen Theil des ſächſiſchen Herzogthums, 
in Weftfalen, thatfählih inne, jo daß ihm die Unterbrechung jeines einheit- 
lich geſchloſſenen Machtgebietes durch die reichdunmittelbaren Bisthümer und 
Grafichaften des öftlihen Sachſens doppelt ftörend fein mußte. Ganz plan: 
mäßig und confequent hatte Heinrich num ſchon jeit Jahren auf eine Durch— 
brechung diefer Ordnung Hingearbeitet, und der Grund zu dem fich jtets er- 
neuenden Erhebungen bald einzelner, bald ganzer Gruppen von fächfiichen 
Großen, die Quelle der wiederholten furdtbaren Bürgerkriege, die Sachſen 
durdtoften, lag wejentlih in diefem unausgleichbaren Gegenſatz. Zuerſt im 
Jahre 1167 war eine allgemeine Erhebung der jächfifchen Großen gegen die 
Uebergriffe des gewaltthätigen Herzogs erfolgt: nicht mur Albrecht der Bär, 
fondern auh Wichmann von Magdeburg und namentlih NReinald von Köln 
hatten hervorragenden Antheil daran gehabt. Hart bedrängt verdankte der 
Herzog jeine Rettung damals zumeift dem Friedensgebot des Kaiſers, der in 
der Macht des Welfen jeine eigene Stellung erjchüttert zu ſehen fürdhtete. 
Als dann 1171 der rajtlofeite jeiner Gegner, Markgraf Albrecht, geftorben 
und das Land deſſelben getheilt war, hatte Heinrich vollends freie Hand und 
ftrebte num mit gefteigerter Energie jeinem Ziele zu. 

Konnte er aber darauf rechnen, daß der Kaiſer fich feiner immer mit 
ſolcher Entichiedenheit annehmen würde wie 1167? Doch nicht mehr, jobald 
ihre Intereſſen auseinandergingen und der Kaiſer nicht mehr glauben konnte 
in der Uebermacht des Welfen die eigene‘ Macht zu fichern. Eine jolche 
Trennung aber war, unmerflic) zuerſt, doch allmählich wachjend, feit längerer 
Beit im Gange Wo fie ihren Urjprung genommen, vermögen wir freilich nicht 
mit Sicherheit zu jagen, nur vermuthen läßt er fich aus einzelnen Momenten. 
Es jcheint, als ob auch für Heinricd den Löwen die kirchliche Rolitit Friedrichs 
der Stein des Anftoßes gewejen ift. Zwar hatte der Herzog lange Jahre 
zu dem jchismatiihen Papfte geftanden und feiner Zeit aud fein Bedenken 
getragen Alegander III. zu Würzburg abzufchwören. Hatte er ſich dadurch 
aber nicht bereits in einen Widerſpruch geſetzt zu der traditionellen Politik 
feines Hauſes? Noch in einer anderen Hinficht wurde ihm die Verbindung 
mit den Scismatifern unbequem. Gerade in den Slavenlanden braudte 
er die Kirche: ohne deren Hiülfe fonnte er auf die Dauer weder das Ge: 
wonnene zu behaupten noch neue Eroberungen zu maden hoffen. Was er 
und feine Waffengenofjen erftritten und was die von ihm in das Land ge- 
rufenen Coloniſten pflanzten, erhielt die feinen Beitand gewährleiftende und 
Gedeihen verheißende Weihe erjt durch die ftille Rulturthätigfeit der Kirche. 
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Es jcheint nun, als ob Heinrich der Löwe von hier aus jchließlich die Un— 
möglichkeit erfannt Habe, Friedrichs kirchliche Politit weiter zu verfolgen. Als 
ein Symptom dafür möchte man die Pilgerfahrt anfehen, welche er 1170 bis 
1172 nad) dem Heiligen Lande machte, mit ftattlichem Gefolge, glänzend aus: 
gerüftet und von Chriften und Ungläubigen als einer der mädtigften Fürjten 
mit ungewöhnlichen Ehren empfangen. Unter anderen Kojtbarkeiten brachte 
er von derjelben auch vielbeiwunderte Reliquien mit heim: den in kunftreicher 
Lade bewahrten Arm des h. Blafius, dem der ftattlihe Dom zu Braunſchweig 
geweiht ward, Partikeln vom Kreuze des Heilands, Herrliche Stoffe und 
orientaliiche Geräthichaften, wovon heute noch manches in Braunjchweig be— 
wundert wird. Eine ſolche Fahrt mit jo großem Apparat und zu einer Zeit 
ausgeführt, wo des Herzogs Stellung durch die andauernde Oppofition der 
oſtſächſiſchen Großen ſchwer bedroht war, läßt auf befondere, ungewöhnlich 
ſtarke Motive jhließen, und man möchte vermuthen, fie jei ausgeführt zur 
Sühnung der langjährigen Berbindung mit dem jchismatiihen Papſte. Auch 
die verwanbdtichaftlichen Beziehungen mögen dabei eingewirkt haben, in die 
Heinrich durch die Ehe mit Mathilde von England zu König Heinrich II. und 
Wilhelm III. von Sicilien, der eine Schweiter Mathildes zur Gemahlin hatte, 
getreten war. Denn jeit dem Märtyrertode Thomas Bedet3 bemühte fich der 
ftolze Plantagenet eifrigft um Frieden mit der Curie; der Normanne aber 
war der Bündner Aleranders II. und der Lombarden in ihrem Kampfe gegen 
Friedrich L Auch der außerordentlich glänzende Empfang, den Heinrich 
auf dem Rückweg aus Paläftina am Hofe des ebenfalls der antijtaufischen 
Allianz angehörigen griecbijchen Kaifers gefunden Hatte, ift vielleicht damit in 
Berbindung zu bringen: er wäre wenigjtens jchwer begreiflidh, wenn Heinrich 
firhlich noch jo gejtanden hätte wie zur Zeit des Würzburger Eides. End: 
lic fehlt es nit an Momenten, die eine zunehmende Entfremdung Heinrichs 
bon dem Kaiſer begründen fonnten. Lange Jahre Hatte Heinrich dem Throne 
auch in dem Sinne jehr nahe gejtanden, daß er, ftarb Friedrich vorzeitig, 
unter den Candidaten für die Nachfolge eine der erjten Stellen einnahm: 
noch während der Belagerung Mailands hatte ihn der Kaiſer neben jeinem 
Better Friedrich IV. von Schwaben den Reihsfürften dazu empfohlen. Mit 
diejen Ausfichten war es endgültig vorbei, jeit Beatrir von Burgund ihrem 
Gemahl eine Reihe blühender Söhne geſchenkt Hatte. Schon im Juni 1169 
war der ältefte, Heinrich, zu Bamberg von den Fürften zum König gewählt 
worden, und zu Aachen hatte der vierjährige Knabe die Krönung empfangen. 
Auch trat das ftaufiiche Haus dem welfiſchen ſeit einiger Zeit als gefährlicher 
Nebenbubler in den Weg. Keine Gelegenheit ließ fich der Kaifer entgehen, 
um durch Einziehung erledigter Neichslehen, namentlih in Schwaben, durd) 
Erbverträge und andere Abmahungen feinen Hausbeſitz zu erweitern. Mehr: 
fach hatte er dabei die Abfichten des Welfen durchkreuzt, in feinem Falle aber 
für diefen jo empfindlih wie bei den Berhandlungen wegen der Erbſchaft 
Herzog Welfs VI. Nad dem Tode feines einzigen Sohnes nämlich, welcher 
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1167 der römiſchen Belt erlegen war, hatte diefer fi verſchwenderiſchem 
Luftleben ergeben, das große Summen verjchlang, ihm aber auch weithin den 
Ruf eines freigebigen und glänzenden Fürſten eintrug, das er dann wol plöß- 
lid unterbrach, um einige Zeit in frommen Uebungen und Höfterliher Zurüd: 
gezogenheit zu verbringen. Darüber in finanzielle Verlegenheiten gerathen 
bot er feinem Neffen, dem Herzog von Sachſen und Baiern, einen Vertrag 
an, wonach diefer gegen Zufiherung der mit des alten Herrn Tod frei: 
werdenden reichen Erbichaft fich zur Zahlung einer Jahresrente an denfelben 
verpflichtete. Heinrich aber fam dem nicht nach, und Welf VI. traf deshalb mit 
feinem anderen Neffen, dem Kaifer, die gleiche Vereinbarung und überließ 
demjelben jchon jekt die Mathildiiche Erbihaft, das Fürſtenthum Sardinien, 
das Herzogthum Spoleto und die Markgrafſchaft Tuscien, gab ihm auch feine 
deutichen Befigungen in Verwaltung. Durch unzeitige Sparſamkeit hatte ſich 
Heinrich der Löwe eine glänzende Erwerbung entgehen laſſen, weil er fie für 
felbftverftändfih angejehen hatte. 

Aus dem Zuſammenwirken diefer Momente erflärt jih das Erkalten der 
einst jo innigen Beziehungen zwifchen Heinrich dem Löwen und feinem faijer- 
fihen Better. Aber diejelben rechtfertigen noch nicht des Herzogs Weigerung 
dem Kaiſer gegen die Zombarden Hülfe zu Ieiften. Zweifellos war Heinrid) 
verpflichtet dem Rufe zur NReichsheerfahrt zu folgen: denn fo große Vorzüge 
ihm eingeräumt waren, er genoß nicht eines folhen Privilegs wie der Herzog 
von Defterreid,, der nur in die feinem Gebiet benadhbarten Lande dem Reichs: 
oberhaupt Heeresfolge zu leiften brauchte Nun konnte ja aber der Herzog 
aus einer Niederlage oder aud) einer andauernden Bedrängnis des Kaiſers gegen: 
über den Lombarden für fich jelbft einen Gewinn nicht erwarten: war fein 
Antereffe auch nicht mehr eins mit dem ftauftfchen, fo bradite doch eine 
Schwächung Friedrids in Italien ihm feinen Vortheil. Was den Herzog 
binderte dem Rufe Friedrichs Folge zu leiften, waren vielmehr die Zuftände 
Sachſens. Die Oppofition gegen jein gewaltthätiges Machtftreben hatte ſich 
bereit3 wiederholt in einer allgemeinen Erhebung der in ihrer Reihsunmittel: 
barkeit bedrohten Großen entladen, und nur mit äußerfter Anjtrengung hatte 
ſich Heinrich 1166 und 1167 diejes Anſturms erwehrt. Die Leiter aber der 
Bewegung gegen ihn waren zum Theil diefelben Männer, die im Rathe des 
Kaiſers die enticheidende Stimme führten, die Träger der unverföhnlichen 
Feindichaft gegen Mlerander III. und die Lombarden, der er jeine daheim 
unentbehrliche Kraft jet dienjtbar machen follte. Verließ der Herzog mit 
feinen Wehrmannſchaften jegt Sachſen, um im Süden der Alpen gegen bie 
Lombarden zu fechten, jo erhielten feine Todfeinde völlig freie Hand und 
fonnten das 1167 Mislungene mit der ficheren Ausfiht auf Erfolg von 
Neuem beginnen. Eine Erhebung in Sachſen aber jtellte auch Heinrichs 
Autorität den Slaven und Dänen gegenüber in Frage; ihr Sieg hätte den 
Zufammenfturz derjelben zur Folge gehabt. Alſo ſelbſt wenn er nicht durd 
mannigfache Differenzen dem Kaiſer entfremdet gewejen wäre, jelbft wenn er 
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noch wie zur Zeit des Würzburger Eides auch die kirchliche Politik Friedrichs 
unbedingt gut geheißen hätte, hätte Heinrich) der Löwe dem Aufgebot zur 
Neichsheerfahrt über die Alpen nicht Folge leiſten können ohne feine Stellung 
in Sachſen und zugleich die deutjchen Intereffen im Norden und Dften der 
augenfcheinlichiten Gefahr auszujepen. Die Gründe, um derentwillen ihm jeit 
dem Mailänder Kriege die Theilnahme an den Kämpfen im Süden erlafjen 
war, beftanden nicht nur fort, fie waren noch vermehrt und wejentlich ver: 
ftärtt. Ohne fich ſelbſt jchweren Schaden zu thun fonnte Heinrich damals 
Sachſen nicht verlaflen,; daher konnten die Gegenvorjtellungen, konnten felbft 
die Bitten des Kaiſers eine Wenderung feines Beichluffes nicht bewirken. 
Wenn aber berichtet wird, daß der Herzog bei der perjönlichen Begeg- 
nung, die er an der deutjch:italienishen Grenze mit dem Kaiſer hatte und 
die nachmals poetiih ausgeihmüdt und durch den angeblihen Fußfall 
Friedrichs vor dem ftolzen Welfen zu einer dramatijch gewaltig bewegten 
Szene erweitert worden ift, die Bewilligung der ihm zugemmtheten Hülfe ab: 
bängig gemacht habe von der Meberlafiung der feiten Reichsſtadt Goslar, 
fo kommt darin zum mindejten die richtige Erkenntnis von der eminenten 
Bedeutung zum Ausdrud, welche gerade dieje Stadt, die in den oſtſächſiſchen 
Fehden befonders heftig umjftritten war, für Heinrid; den Löwen und die 
Sicherung defjelben gegen jeine Feinde thatjächlich beſaß. Iſt diefe Forderung 
wirklich gejtellt worden, jo hat der Kaiſer fi zur Erfüllung derjelben nicht 
entichließen können: der Preis für die welfiihe Hülfe jcheint ihm zu hoch 
geweſen zu fein. 

Der Kaifer erlag bei Legnano dem Bürgerheer der lombardijchen Städte. 
Wie er danach zum Frieden mit der Kirche gezwungen wurde und wie diejer 
den Stillftand mit den Lombarden nad) ſich zog, willen wir. Heinrich der 
Löwe aber und feine Hülfsverweigerung werden bei alledem nicht mit einem 
Worte erwähnt. Weder vom Kaifer nody von feinen Bevollmächtigten, die wie 
Wihmann von Magdeburg und Philipp von Heinsberg doch entjchiedene 
Gegner des Welfen waren, wird aucd nur ein einziges Mal des Ausbleiben 
der ſächſiſchen Mannſchaften als des angeblihen rundes für die Nieder: 
lage bei Zegnano Erwähnung gethan: erjt eine Kombination jpäterer Zeit 
bat daflelbe für Friedrichs Misgefhid verantwortlih gemadt. Damit aber 
wird der Weigerung Heinrichs die Reichsheerfahrt zu Teiften eine Be— 
deutung zugejchrieben, die fie in den Augen der Zeitgenoffen und namentlich 
auch der nächjtbetheiligten Perfonen nicht gehabt hat. Dies muß auch des: 
halb feitgehalten werben, weil font die folgenden Ereigniffe bi3 zum Sturz 
der welfifhen Macht in ein faljches Licht gerücdt werden. Denn nicht von 
dem Kaiſer ift der enticheidende Anſtoß dazu ausgegangen, ſondern der Haß 
der ſächſiſchen Großen und die Eiferfucht der Reichsfürften haben den Kaiſer 
gezwungen jeinen bisherigen Bundesgenofjen zu opfern, da dieſer ſich in 
thörichter Verblendung weigerte irgend eins von den ABugeftändniffen zu 
machen, welche zur Beſchwichtigung feiner Gegner hätten dienen können, und 
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fih dadurch in einen jo jchroffen Gegenjag zu den Gefegen und Ordnungen 
des Reichs brachte, daß jein Sturz nit blos eine ftaatsrechtliche, ſondern 
eine moraliſche Nothiwendigfeit wurde. 

Die Rückkehr des einft als Alerandriner vertriebenen Biſchofs Ulrich 
von Halberftadt auf feinen Sit gab das Signal zum Ausbruch neuer Wirren 
in Sachſen. As Heinrih die Rüdgabe von ihm vccupirter Halberjtädter 
Kirchenlehen verweigerte, ſprach der Biihof den Bann gegen ihn aus. Philipp 
von Heinsberg, der Erzbiſchof von Köln, trat mit Ulrich in ein Bündnis und 
fiel verwüſtend in Weftfalen ein. Die Rückkehr des Kaiſers aus Stalien 
aber gebot dem Kampfe Halt. Heinrich eilte im Oktober 1178 jelbjt zum 
Kaiſer nad Speier und erhob Klage gegen die Fürften, die ihn feindlich an: 
gefallen. Auf den Januar 1179 wurde zur Verhandlung der Sade ein 
. Tag nad) Worms angejeht: aber der Herzog erſchien nicht und die ſchweren 
Beichuldigungen, welche die Fürften nun gegen ihn erhoben, blieben unbeant: 
wortet. Ende Juni wollte der Kaiſer in Magdeburg darüber verhandeln: 
auch dort fand ſich Heinrich nicht ein; wol aber trat Markgraf Dietrih von 
Landsberg auf und erbot ſich durch gerichtliden Zweilampf den Beweis 
zu führen, daß der Siaveneinfall, von dem eben das Magdeburger Erzitift 
getroffen war, auf des Herzogs Anjtiften unternommen jei. Wie fich der 
Kaiſer eigentlich zu diefem läſtigen Handel geitellt hat, wiffen wir nicht; doc 
dürfen wir vermuthen, daß er bejchwichtigend einzumirfen und den Eifer der 
Fürften zu zügeln fuchte, der Sache jedenfalls nicht eine ſolche Bedeutung 
beimaß, daß fie zu einer totalen Umgeftaltung der Machtverhältniſſe im Nord: 
often des Reichs führen könnte. Denn von Magdeburg aus hatte Friedrich 
in Haldensfeben, einem der fejtejten Pläge des Welfen in jenem Gebiete, mit 
Heinrih eine Zufammenkunft: gegen eine Buße von 5000 Marf erklärte er 
fi) bereit zwijchen demjelben und jeinen Gegnern einen gütlichen Vergleich 
zu vermitteln. Aber wieder wies der Herzog die dargebotene Hand zurüd. 
Sp mußte Friedrich denn, wie es jcheint gegen feinen Willen, dem Rechte 
den Lauf laſſen; aber auch jegt iſt er bemüht zu bejchwichtigen, und nichts 
fäßt erkennen, daß er von fi) aus auf die Bertrümmerung der welfifchen 
Macht Hingearbeitet habe. Denn als Heinrih im Auguſt zu Kayna, wohin 
er in der üblichen Friſt zum brittenmale vorgeladen war, wieder nicht er: 
ſchien, ſetzte Friedrih das Urtheil dennod aus und Tieß noch eine vierte 
Ladung auf den Januar 1180 zu Würzburg ergehen. In der Zwiſchenzeit 
aber traten Ereignifje ein, weldhe den vom Kaiſer erjtrebten gütlichen Ber: 
gleih unmöglich machten. Am September 1179 nämlich entbrannten die 
Feindjeligfeiten im öftlihen Sachſen mit erneuter Wuth. Heinrich der Löwe 
fiel ins Halberjtädtifhe ein, nahm die Biſchofsſtadt jelbit mit Sturm und 
gab fie greulicher Plünderung und VBrandlegung preis; der betagte Biſchof 
Ulrich jelbft wurde als Gefangener mit fortgeführt. Des Herzogs Gegner 
aber griffen das fejte Haldensleben an, mußten jedoch die Belagerung ohne 
Erfolg aufgeben. Zur Vergeltung brad) der Herzog dann mit Sengen und 
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Brennen in das Magdeburgiſche und reizte die Slaven, daß fie mit Mord 
und Plünderung über die Grenzlande hereinbradhen und die junge dhriftliche 
und deutſche Kultur, die Arbeit, die im Laufe von Jahrzehnten mühſam ge: 
pflanzt war, jammervoll zu Grunde richteten. 

Heinrich der Löwe jelbjt hatte damit einen friedlichen Ausgleih unmög- 
lich gemacht: zu ſpät lenkte er ein, indem er Bifchof Ulrich, nachdem er ihn 
vom Banne gelöft hatte, in Freiheit ſetzte. Der Kaifer mußte fich zu ftreng- 
fter Ahndung ſolcher Frevel entichließen: den ungeduldig drängenden Fürften 
gegenüber ging er jegt bindende Verpflichtungen gegen den Welfen ein. So 
erhielt der Würzburger Reichstag, auf dem Heinrich nicht erfchien, eine andere 
Bedeutung, als er nad) des Kaiſers wolmeinender Abficht eigentlich hatte haben 
jollen. Heinrich der Löwe wurde geächtet und die Herzogthümer Sachſen 
und Baiern wurden ihm abgejprodhen. Diejes Urtheil aber erging nicht etwa, 
weil er dem Kaiſer die jchuldige Heeresfolge gegen die Lombarden verweigert 
hatte — von dieſer Angelegenheit ift, ſoweit wir jehen können, bei dem 
ganzen Verfahren nicht die Nede geweien: es war vielmehr die Strafe für 
den hartnädigen, dem Majejtätsverbrechen gleich zu achtenden Ungehorjam, 
deſſen ſich Heinrich jchuldig gemacht hatte, indem er feiner der an ihn er- 
gangenen Ladungen Folge leiftete. Der Herzog focht die Rechtsgültigfeit 
diefes Urtheils an: als Schwabe von Geburt fünne er nur auf ſchwäbiſcher 
Erde gerichtet werden. Zugleich aber rüftete er mit Eifer, um jeine Stel: 
fung bis auf das Aeußerſte zu vertheidigen. Auch der Kaifer mußte nun 
aus dem Würzburger Spruche die legten Conſequenzen ziehen. Auf einem 
Neichstage in der von ihm prächtig ausgebauten Pfalz zu Gelnhaujen über: 
gab der Kaifer Mitte April 1180 Sachſen, joweit es zu den Sprengeln des 
ErzbistHums Köln und des Bisthums Paderborn gehörte, d. i. Wejtfalen, den 
Erzbiſchöfen von Köln, jo daß dieſe dafelbft hinfort alle dem Herzog zuftehen: 
den Rechte innehaben und üben jollten. Das alte Engern, das Land zwifchen 
Weſer und Elbe, gab er an den Sohn Albrechts des Bären, Bernhard von 
Anhalt, jo jedoch, daß die Bisthümer und Grafſchaften, die Heinrich der 
Löwe von ſich abhängig gemadt Hatte, in ihre alte Neichsfreiheit zurüd: 
fehrten und auch die von früher ber dem Herzog untergeordneten num um: 
mittelbar unter das Rei traten. In der darüber ausgefertigten Urkunde 
war jelbjt der Name Sachſen vermieden umd Heinrich als Herzog von Baiern 
und Weitfalen bezeichnet: die von demfelben im öftlihen Sachſen geübten 
herzoglihen Befugniſſe galten für ufurpirt und hatten niemals zu Recht be: 
jtanden. Das Ergebnis war die Zerftüdelung des ſächſiſchen Herzogthums und 
die Berichlagung der lebten auch politisch noch bedeutenden gejonderten 
Stammeserijtenz, an deren Stelle nun eine Menge Eleiner, vielgetheilter, unter 
einander mannigfach verfeindeter Gewalten traten. Während das Erzbisthum 
Köln durch die Erwerbung des Herzogthums in Weitfalen eine Uebermadt 
erlangte, die dem Königthum ſelbſt Gefahr drohte, jah fih Bernhard von 
Anhalt ohme jede dem herzoglichen Titel entiprechende Macht den auffäjligen, 
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auf ihre glücklich vertheidigte Selbftändigkeit eiferfüchtigen geiftlichen und welt: 
lihen Großen des öftlihen Sachſens gegenüber zu einer traurigen Rolle ver: 
urtheilt. Das Königthum ſelbſt ging leer aus: es machte bei der Zertrüm: 
merung der welfiihen Webermadht feinen Gewinn, erhielt nichts von dem 
wieder, was es einit an dieſelbe Hingegeben hatte. Denn nicht um dem 
Königthum für ihm zugefügtes Unrecht Genugthuung zu geben, wurde die 
welfiihe Macht aufgelöjt, jondern um die durch fie bedrohten kleineren Ge: 
walten zu fichern. Dem gemäß wird denn aud in der Urkunde über die 
Vergebung Weſtfalens an Köln die Zerichlagung Sachſens begründet allein 
durch das, was Herzog Heinrid; gegen die Freiheit der Kirchen und Edlen 
unternommen, und wird nur berichtet, daß er zur VBerantivortung geladen fich 
nicht geftellt habe, deshalb geächtet, aber mit denjelben Gewaltthaten fort: 
gefahren und daher ſchließlich wegen Beratung kaiſerlicher Majeftät des 
Majeitätöverbrechens jchuldig befunden und feiner Herzogthümer entjegt worden 
jei.!) Im Juni 1180 wurde 
zu Regensburg auch über das 
Herzogthum Baiern verfügt: in 
demjelben erhielt der Pfalzgraf 
Dtto von Witteldbady den ge: 
bührenden Lohn für die in man: 
nigfahen Dienften dem Kaiſer 
bewiejene Treue und Dingebung. 
Zugleih wurde dort die Reichs: 
heerfahrt gegen den Welfen an: 
gejagt. 

Diejer war inzwijchen raft: 
[08 zur Abwehr thätig; in rafchen Plan des Kaiferpalaftes zu Gelnhauien. 
Schlägen eilte er die ihm nächſten 
Feinde niederzuwerfen. Landgraf Ludwig von Thüringen wurde am 14. Mai 
1180 bei Weihenjee gejchlagen und gefangen; des Herzogs Mannen bradıten 
den abfallenden Grafen Wejtfalens eine Niederlage bei. Zugleich warb 
Heinrid um Hülfe beim Auslande. Der Dänenfünig Waldemar aber, der 
aus der drohenden Kataftrophe der jo jchwer auf ihm laſtenden welfiichen 
Uebermadt nur Gewinn zu hoffen hatte, erwiderte auf feine Bitte um 
Hülfe mit der Mahnung: der Herzog möge zunächſt das gegen Kirchen 
und Geiftliche geübte ſchwere Unrecht gebührend gut machen. Auch Hein: 
rih II. von England war nicht im Stande, ihn thätig zu unterftüßen, 
und die Berwidelungen, die im Nordweiten über Flandern, das der junge 
thatkräftige Philipp I. von Frankreich als franzöfifhes Lehen anſprach, ent: 
ftanden waren und den Slaifer in einen auswärtigen Conflikt zu ziehen 
drobten, wurden gütlich beglichen und brachten dem bebrohten Welfen feine 





1) Lacomblet, Niederrheinifches Urkundenbud J, 331. 
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Erleihterung. Und als nun der Kaifer nad Sachen fam und den Anhän— 
gern des Welfen eine Frift ftellte, innerhalb deren fie ſich bei Verluft ihrer 
Güter von demjelben losjagen jollten, da begann, zunächſt in Weftfalen, ein 
allgemeiner Abfall. Durch Mistrauen und Stolz entfrembete der Herzog 
obenein manden, der, hätte er nicht jchnöden Undank erfahren, bei ihm aus: 
zubhalten bereit geweien wäre. Ein Streit über die auf dem Zug nad Weit: 
falen gemachten Gefangenen, deren Auslieferung der Herzog verlangte, trieb 
den jungen Adolf IL. von Schauenburg, den Grafen von Holftein, in das 
faiferlihe Lager. Beleidigende Verdächtigung feiner Treue hatte den Abfall 
des bewährten Grafen Bernhard von Rabeburg zur Folge In jteigender 
Bedrängnis warb Heinrich noch einmal dringend um Hülfe bei feinem fönig- 
fihen Schwiegervater von England und verſuchte durch diefen auch auf 
Philipp II. von Frankreich zu jeinen Gunften einzumwirten. Auch war bei 
beiden Königen die Sorge vor der Uebermacht des Kaiſers jo jtarf, daß fie 
für das Frühjahr 1181 eine ntervention zu Gunſten des Herzogs in Aus: 
ficht nahmen. Doch fam es nicht dazu: der alte PRarteigänger des Kaiſers 
am franzöjtichen Hof, Graf Heinrih von Champagne, der auf einer Wallfahrt 
im heiligen Lande abwejend gewejen war, fehrte noch rechtzeitig zurüd, um 
den jungen König von dem Bruce mit dem Kaiſer zurüdzuhalten und ihn 
zur Abgabe beruhigender Erklärungen zu bejtimmen. So zerichlug fid auch 
diefe Ausjiht auf Hülfe, und damit konnte Heinrichs des Löwen Scidjal 
als entſchieden gelten. 

Gegen jeden Angriff im Rüden gededt, trat Kaiſer Friedrih im Sommer 
1181 den Zug nad dem öftlihen Sachſen an, wo die Fürften inzwijchen 
dur eine mühjelige Belagerung das hartnädig vertheidigte Haldensleben in 
ihre Gewalt gebradyt hatten. Ungehindert rüdte er vor Braunſchweig; einen 
Theil des Heeres ließ er zu deſſen Gernirung zurüd; mit der Hauptmacht 
überjchritt er die Elbe und zog auf Lübeck, das ſich nad kurzer Belagerung 
von der See ergab, nachdem ihm die Erhaltung jeiner vom Herzog jo reich 
bemejjenen Privilegien zugejagt war. Heinrich der Löwe, der alle jeine Mannen 
durch ſchleunige Unterwerfung des Kaiſers Gnade erbitten ſah, entwich die 
Elbe hinab nad) dem feiten Stade; aber der Vorftoß des Kaijers auf Lübeck 
entwerthete dieje Stellung, in der er fich hartmädig zu vertheidigen gedacht 
hatte. Bon der Ausfichtslofigfeit jeiner Lage überzeugt bot er Unterwerfung 
an und bat um ficheres Geleit nad; Lüneburg, wo er die Entiheidung feines 
Schidjal® abwarten wollte Mühelos vollendete der Kaijer die Occupation 
Sachſens bis in die ſlaviſchen Grenzlande und verjtändtgte fi) mit König 
Waldemar von Dänemark, der fih in der Stille ſchon rüftete, die Erbichaft 
des Welfen anzutreten. Ein Erfurter Reichstag im November 1181 bradte 
die Sache zum Abſchluß: Dort wurden die in derjelben bisher getroffenen 
Beftimmungen beftätigt und die dem Welfen entrifiene Beute vollends ver: 
theilt. Bernhard von Anhalt wurde als Herzog von Engern belehnt, Die 
wichtige Stader Grafihaft, mit deren Occupation Heinrichs gewaltthätiges 
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Machtſtreben begann, kam an des neuen Herzogs Bruder Siegfried, den Erz: 
biihof von Bremen; die Grafen Adolf III. von Schauenburg und Bernhard 
von Rapeburg kehrten in ihre Herrichaften zurüd; ein feierlich beſchworener 
Landfriede verhieß dem jo lange Jahre von Fehden heimgefuchten Sachen 
endlich Ruhe. Doc; erwies fi die Menge der jelbftändigen Heinen Gewalten 
als eine viel größere Gefahr für den Frieden, als die gebietende Uebermacht 
des Welfen gewejen war. Auch Heinrich der Löwe war zu Erfurt erfchienen: 
vor des Kaiſers Thron die Knie beugend, bekannte er jein Unrecht und empfahl 
fi) der Gnade der fo ſchwer gekränkten kaijerlihen Majeſtät. Vielleicht hätte 
Friedrich auch jetzt noch möglichjte Milde walten lafien, wäre er nicht durch 
einen ihm von den Fürften aufgenöthigten Eid daran gehindert worden. So: 
weit er es aber unbeſchadet deijelben konnte, fuchte er das Schickſal Heinrichs 
zu erleichtern. Denn während die ftrengen Satzungen des Lehnrechts den in 
des Welfen Lage Befindlichen den Verluſt nicht blos der Lehen, ſondern auch 
des Eigenguts auferlegte, ließ er Heinrich mwenigjtens einen Theil von dem 
legtern, indem er ihm Braunfchweig und Lüneburg anwies. Im Uebrigen 
aber mußte er dem Haffe der Fürſten gegen den Welfen nachgeben: Hein: 
rich wurde angewiejen, Deutjchland zu verlaffen und mußte fich eidlich ver: 
pflichten, nicht eher zurüdzufehren, als bis ihm vom Raifer die Erlaubnis 
dazu gegeben wäre. Bon jeiner Gemahlin Mathilde und einigen Getrenen 
begleitet ging Heinric; der Löwe an den Hof feines Schwiegervaters, bei 
dem er erjt längere Zeit in der Normandie weilte und dem er dann nad) 
England folgte. Eine Wallfahrt, die er von da nad dem Grabe des h. 
Jacobus in Galizien machte, fcheint die befondere Buße gewejen zu jein, 
welche die in einander greifenden firhlihen und weltlichen Strafbeitimmungen 
ihm für die gegen Kirchen, namentlich gegen Halberftadt geübte Brandlegung 
auferlegten.') 

So kam eine Reihe von Neuerungen zum Abſchluß, die im Vergleich 
mit den Anfängen Friedrichs das Reich weſentlich umgeftalteten und den 
Charakter deſſelben wandelten. Der Kaifer hatte mit der Politik brechen 
müſſen, welche die Bafis jeiner Herrſchaft ausgemacht hatte. Die allmähliche 
planmäßige Untergrabung der Reichsverfafiung durch den Welfen hatte endlich 
diejen jelbit zu Fall gebracht; die dadurch zunächit Bedrohten waren in ihrer 
Neichsfreiheit gefichert, zugleid; aber war damit eine feitere Einung des 
Reichs überhaupt weſentlich erſchwert. Das Princip, das Friedrich gegenüber 
den großen Neichsvajallen, dem Welfen, dem Dejterreicher, dem Böhmen, zu 
feinem eigenen Vortheil angewandt hatte, war von den Eleinern als ein auch für 
fie geltendes Recht beanjprucht und zur Anerkennung gebraht worden. Das 
Reich wurde dadurch fchwer geichädigt. In dem zerrifienen Sachſen entbehrte 
es der kraftvollen Vertretung gegen Dänen und Slaven, durch die Heinrich 
der Löwe fih um den Norden ein unvergängliches Verdienſt erworben hatte. 


1) Chron. Ursperg p. 63 (Separatausgabe). 
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Auch die königliche Stellung Friedrihs I. erlitt Einbuße. Denn von den 
Bugeftändniffen, durd die er einst die Begleichung des nun erneuten ſtaufiſch— 
welfifhen Eonflitts erfauft hatte, fam nichts an ihn zurüd, fondern dieſelben 
fielen an die Menge der Eleinen Gewalthaber, die au die Stelle des MWelfen 
traten: das aber bedeutete einen verhängnisvollen Fortſchritt in der Zer— 
iplitterung des Reichs. Vergeblich juchte Bernhard von Anhalt Geltung zu 
gewinnen: überall, bei dem Holfteiner Grafen, bei Lübeck u. a. jtieß er auf 
Widerjtand. Knud VI. von Dänemark, der feinem Vater folgte, verweigerte 
die Lehnshuldigung; deshalb reizte der Kaifer die Slaven gegen ihn auf, 
und es entbrannte zwischen Dänemark, Rügen und Pommern ein verwüftender 
Krieg, in Folge deſſen die Hoheit über die Slaven von Deutihland auf 
Dänemark überging. 

Friedrih I. Hat in alledem feinen Schaden fir Deutſchland gejehen, 
jedenfalls jchätte er denjelben gering gegenüber dem glänzenden Auffchwung, 
welcher den Kaiſerthume in Italien und der Kirche gegenüber damals be: 
jchieden war. Auch darin machte ſich der Wegfall des Gleichgewichts bemerkbar, 
das bisher zwijchen den beiden in der beutfchen Politik vorherrichenden 
Richtungen obgewaltet hatte. Alexander III. hatte zur Herftellung der Ord— 
nung in der Kirche, von Venedig nad) Rom zurüdgefehrt, im März 1179 
im Lateran ein überaus glänzendes Eoncil abgehalten, deſſen Beſchlüſſe die 
Unabhängigkeit der Kirche den ftaatlichen Gewalten gegenüber fichern und bie 
Geiftlihen gegen das Machtitreben der Weltlihen ſchützen follten, aber nicht 
ohne Widerftand blieben und thatfächlich nur theilweife Anerkennung fanden. 
Doch hinterließ Alerander III. die Kirche, die er in einem Zuftand härtejter 
Bedrängnis vorgefunden, nicht blos geeinigt, ſondern aud geehrt und mächtig 
und, dank feiner großen Perſönlichkeit und der Kräftigung aller idealen Ele: 
mente, die er benußt hatte, auch wieder zu einer geijtigen und jittlichen 
Autorität erftarft und als foldhe anerkannt: doch war die Kirche ſelbſt erfüllt 
von dem Bedürfnis nah Frieden und ohne jene fampfmuthige und kampf: 
frohe Stimmung, die Alexander in ihr zu erweden gewußt hatte. Daber 
wurde der Kardinalbiichof Hubald von Dftia, der als ein Vertreter der fried- 
fihen Berjtändigung mit dem Kaifer bewährt war, als Lucius III. zum Bapjte 
erhoben. Er fah fi bald zu engem Anſchluß an Friedrich genöthigt: ein 
Aufftand vertrieb ihn aus Rom; als daher der Kaiſer gemäß den zu Venedig 
getroffenen Verabredungen die Erledigung der zwijchen Reich und Kirche noch 
ſchwebenden Differenzen anregte, muhte ihm Lucius weiter entgegenfommen. 
E3 handelte ſich namentlich um die Mathildiichen Güter: von einer perjön- 
lihen Begegnung und Unterhandlung von Mund zu Mund hoffte man am 
eheften eine Verftändigung. Höchſt merfwürdig find die Vorſchläge, welde 
Friedrich der Curie als Grundlage dafür im Sommer 1182 durch den Erz 
biichof Konrad von Salzburg, dem Bruder des Baiernherzogs Dtto von Wittels- 
bad, überbringen ließ, einen Mann, der feine unabhängige und dabei jtreng: 
kirchliche Gefinnung während des Schiömas vielfach bewährt hatte: gegen Verzicht 
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der Kirche auf die Mathildiihen Güter follte dem Papfte der zehnte, dem 
Cardinalcollegium der neunte Theil von den geſammten Faiferlichen Einkünften 
in Italien gezahlt werden. Durch diejes finanziellen Abkommen wäre freilich 
der Gegenftaud des Streit? aus der Welt gejchafft und zugleich) der Eurie 
ein glänzendes Einkommen gewährleiftet worden: aber die politifchen Vortheile, 
die fie ans dem von ihr beanspruchten Befige gezogen Hatte und wieder zu 
ziehen hoffte, wären endgültig aufgegeben gewejen. Lucius II. lehnte den 
faiferlihen Antrag deshalb ab, um jo mehr, als es ſich dabei nicht um einen 
Verzicht allein auf das Mathildifche Erbe, ſondern auf alle zwiſchen Reich 
und Kirche in Italien ftreitigen Güter handeln follte, man aljo in jenem 
Augenblid die Tragweite des proponirten Abkommens noch gar nicht über- 
jehen konnte. Die Lage der Curie wurde dadurch freilich nicht gebeflert; ja, 
fie wurde bald äußerſt peinlich dur) die Wandelung, die Friedrichs Beziehungen 
zu den lombardiſchen Städten erfuhren. 

Mit tiefem Unmuth hatten diefe dem venetianifchen Frieden zugeftimmt, 
bon der Kirche gegen wiederholte feierliche Betheuerungen ſchnöde im Stich 
gelaffen. Ging nun der fehsjährige Waffenftillftand zu Ende, ohne daß fie 
fi) mit dem Kaifer endgültig verftändigt hatten, fo ftanden fie in dem neuen 
Kampfe völlig ifolirt. Ahr Bund aber war bedeutend geſchwächt, da viele 
feiner Glieder ſich durch Separatablommen mit dem Kaiſer in Sicherheit ge- 
bracht hatten. Daher mußten die Leiter des Bundes dringend wünfchen, vor 
Ablauf des Stillftandes mit dem Kaifer zum Frieden zu gelangen. Die 
Berhandlungen, welche deshalb geführt wurden, find in ihren Einzelnheiten 
nit völlig Far, doch war man, wie es fcheint, über die principiell wich: 
tigiten Fragen von Anfang an einig und hatte nur über weniger wichtige 
Dinge erit eine Verftändigung zu ſuchen. Man ging nämlich auf die Ab: 
machungen von Montebello und den Schiedsiprud der Eremonefen von 1174 
zurüd, worin bereit die Anerkennung der in der Conſulatsverfaſſung be- 
ruhenden Freiheit der lombardiſchen Städte durch den Kaiſer enthalten war. 
Immerhin blieben noch ernfte Differenzen zu begleichen. Die Lombarden wollten 
die Dberhoheit des deutfchen Herrſchers nur formell dadurch zum Ausdrud bringen 
lafjen, daß die Confuln die Inveſtitur mit den durch fie namens des Reichs zu 
übenden Regalien unter jedem Herrjcher nur einmal nachſuchten; auch follten ihnen 
die Regalien nicht blos in dem Stadtgebiet, fondern innerhalb des ganzen zuge: 
hörigen bishöflichen Sprengels zuftehen. Dann forderten fie die Caſſirung aller 
je zum Nachtheil einer von ihnen erlaffenen Urkunden und beharrten endlich, 
wie zu Montebello darauf, daß Aleffandria mit den andern Städten des 
Bundes völlig auf gleihem Fuße behandelt und gegen jede befondere Buße 
dem zürnenden Kaiſer gegenüber ficher geftellt würde. Ueber dieje Fragen 
wurde mit den Bevollmächtigten des Bundes im Februar und März 1183 
zu Nürnberg unterhandelt. Ernfte Schwierigkeiten machte auch diesmal die 
Frage wegen Mefjandrias, da beide Theile um ihrer Ehre willen darin nicht 
nachgeben zu können meinten. Für den Kaiſer war die Eriftenz und der Name 
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diefer Stadt eine Herausforderung, für die Lombarden war fie ein Denkmal 
ihres glorreichen Befreiungstampfes. Endlich fand man einen Ausweg. Unter 
Buftimmung feiner Verbündeten ſchloß Aleſſandria am 14. März 1183 mit 
dem Kaiſer einen Sondervertrag, nach dem es ſich Friedrich vorbehaltlos 
unterwarf, um amter dem Namen Gäjarea zu Gnaden aufgenommen und mit 
allen den übrigen Städten einzuräumenden Rechten und Freiheiten beſchenkt 
zu werben. So geichah der Ehre des Kaiſers Genüge, ohne daß die Lombarden 
ihre Bundesfeftung zu opfern brauchten. Darin aber, daß man diejelbe jo 
umtaufte, lag doch eine nachträgliche, aber wolverjtändfiche jcharfe Kritik gegen 
die päpftliche Politik zur Zeit des venetianischen Friedens. Nun verftändigte 
man jich über alles Uebrige leicht, indem beide Theile von ihrem anfänglichen 
Standpunkt in etwas nahgaben. Nicht einmal unter jeder Regierung, fondern 
alle fünf Jahre follten die Conſuln die Inveſtitur vor dem Kater oder deſſen 
Stellvertreter nachſuchen, und zwar in Italien ſelbſt. Andrerjeits jollten nur 
diejenigen Urkunden caffırt werden, welche zur Beitrafung einer Stadt wegen 
Betheiligung an dem lombardifchen Bunde erlafien waren. Ende April 1183 
fanden auf Grund diefes Compromiſſes die Schlußverhandlungen zu Piacenza 
ftatt. In einem Zuſatzprotokoll, das dort vereinbart wurde, verpflichteten ſich 
die Städte dem Kaifer die Summe von 15,000 Imperialen in jährlichen 
Raten zu zahlen. Nachdem dann die Bevollmächtigten des Bundes den 
Vertrag beſchworen hatten, gingen ihre Gefandten nach Konftanz, wo am 
29. Juni der Kaiſer jelbit, jein Sohn König Heinrich umd die anweſenden 
Fürjten den Eid auf den Frieden leifteten. 

Der SKonftanzer Frieden fiherte den Lombarden ihre Freiheit und 
gewährte dem Kaifer die Anerkennung jeiner Oberhoheit: er machte einem 
Kampfe ein Ende, der für beide Theile verderblich gewejen war, und jebte 
fie in den Stand ihre reihen Mittel auf die Förderung ihrer gemeinjchaft: 
lichen Intereſſen zu verwenden, indem er einem gefchichtlich gewordenen Zuſtand 
die bisher fehlende rechtliche Anertennung und ausdrüdliche Sanktion ge: 
währte.. Dagegen jah die römische Curie Diefen Frieden nur mit ſchwerer 
Bejorgnis. Die gewandte Diplomatie der Lombarden hatte den Nachtheil 
mehr als wettgemadt, in den fie jechs Jahre zuvor duch den Bundesbruc 
der Curie gejeßt worden war; fie hatte dabei feinen Makel auf fich geladen 
und feine feierlich eingegangene Verpflichtung verlegt. Biel übler als der 
Bund der Städte 1177 ſtand das Bapitthum jebt völlig vereinfamt der 
glänzend entjalteten Macıtfülle des Kaiſers gegenüber. Diejer aber benußte 
jeinen Bortheil in der in diejen legten Jahren feiner Regierung ihm eigenen 
maßvollen, Mugen, diplomatijch feinen Weije. Jetzt wiederholte er den Ber: 
gleihsvorichlag, den er der Gurie früher wegen der Mathildiihen Güter 
gemacht hatte, indem er zugleich, um jede Ausflucht abzufchneiden, auch den 
zu Benedig erörterten Gedanken vom Sciedsgerichte in der Form erneute, 
daß über jede einzelne der in Betracht kommenden Beſitzungen von beiden 
Theilen gemeinjam einzufegende Sahverftändige auf Grund jorgjamer Unter: 
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fuhung erkennen jollten. Zugleich wurde die früher geplante perjönliche 
Begegnung zwifchen Friedrich I. und Lucius II. für den Sommer 1184 in 
Ausfiht genommen. Und jchon war eine andere Verhandlung im Gange, 
welde die bedrängte Eurie vollends matt jegen und den Kaifer erſt recht zum 
Herrn der Situation machen follte, indem er auf friedlihem Wege erreichte, 
was Dtto II. und Lothar vergeblich durch Waffengewalt zu eriverben getradhtet 
hatten, die Herrichaft über Unteritalien, ja, darüber hinaus die über die 
berrlihe Inſel Sicilien. 

Das Glück Friedrichs hatte damals feinen Höheftand erreicht. Mit ftolzer 
Freude blicdte die zu neuer Macht und Ehre erhobene deutfche Nation auf 
den glorreichen Herrſcher, der ohne Schwertftreih in wenigen Jahren dem 
Speale kaiſerlicher Weltherrihaft jo nahe gefommen war, daß er die be 
wundertften Erfolge der Dttonen wiederholen, ja in mancher Hinficht über: 
bieten fonnte. Unvergeßlich blieb den Mit: und Nacdlebenden das herrliche 
Pfingitfeft 1184, wo Kaifer Friedrich in der Rheinebene bei Mainz in einer 
prunkvollen Zagerjtadt Hof hielt, von geiftlichen und weltlichen Fürften um: 
drängt, jubelnd begrüßt von der Mafle der zuſammengeſtrömten Nitterichaft 
und dem nah Taufenden und aber Taufenden zählenden Volke, um unter 
glänzenden ?eftlichleiten jeine beiden älteften Söhne, König Heinrih VI. und 
Friedrich, dem er das Herzogthum Schwaben verlieh, durch die Schwertleite 
mündig zu erflären und zu Rittern zu machen. Saum jemal3 zuvor war 
die Einigkeit, die Kraft, die Herrlichkeit des Reiches, feines Herrichers, feiner 
Fürften, feines Volkes in fo imponirender Weife zum Ausdruck gekommen. 
Mit bewundernder Liebe hingen alle Augen und Herzen an dem Herrſcher, 
der diejen Wandel bewirkt und das Reich aus Uneinigfeit und Dienftbarkeit 
jo hoch erhoben hatte. 

Nur wenige Monate jpäter, im Oktober 1184, um dieſelbe Zeit, 
da der Raifer fih anſchickte, zu der beabfichtigten Zuſammenkunft mit 
Lucius II. nah Italien aufzubrechen, wurde in Augsburg der Vertrag 
abgejchloffen, durch den König Heinrich, nunmehr feines Waters jugend: 
Tiher, aber bald glänzend bewährter Mitregent, ſich mit Konftanze von 
Sicilien, der Tochter König Rogers I1., der Tante und Erbin des finderlojen 
Königs Wilhelm II., verlobte* und die Anwartſchaft auf die ficilifche Krone 
erwarb. Das war ohne Zweifel der größte Triumph der kaiſerlichen Politik: 
noch vor wenigen Jahren waren die Normannen des Kaiſers Hauptgegner 
in Italien, die eifrigen Bündner der Curie und der Lombarden geweſen, 
und nun gingen die bisher feindlichen Dynaſtien in einander auf und ein 
Staufer jollte in der Königsburg zu Palermo thronen, two bisher der 
Deutihenhaß feinen Hauptfib hatte. Das ganze politiihe Syſtem, von dem 
die Entwidelung des Südens abgehangen, wurde damit umgejtaltet und völlig 
neue Bedingungen für diefe geſchaffen. Im Bunde mit den verföhnten, 
dienfteifrigen lombardiihen Städten, thatfählih Herr des Mathildischen 
Erbes, im Belig der Krone Unteritaliens und Siciliend hatte das ftaufische 
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Aus dem Luftgarten ber Aebtiſſin Herrab von Landsberg; um 1160— 70. 
Daritellend ein Prachtbett der Zeit mit ruhendem König. 


Haus eine Brüde und feite Grundlage für die Errichtung einer Weltherr- 
ihaft im Sinne jener Zeit. Von Sicilien aus, dem Hauptpfeiler der Brüde, 
die nad) dem Morgenlande hinüberführte und auf der fich der einer Völfer: 
wanderung vergleihbare Strom der Pilger, Ubenteurer, Kaufleute und See 
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fahrer nach dem Lande der Kreuzzüge bewegte, ftand dem ftaufiihen Haufe 
ebenfall3 der Weg nah dem Dften offen und damit die Möglichkeit umd 
zugleih das Recht dem Morgenlande gegenüber, dem byzantinischen fo gut 
wie dem mohammedanifchen, eine leitende Stellung einzunehmen. Denn mit 
der ficiliihen Krone übernahmen die Staufer die Politik der bisherigen 
Träger derjelben, wie fie zuerft Robert Guiscard im Angriff auf die 
ionifhen Inſeln und die illgrifchen Küftenlande verfolgt hatte. Die 
fieififche Krone anf dem Haupt des jungen Staufers war eine Gefahr 
für das byzantiniſche Reih. Weit unmittelbarer aber noch wurde davon 
das römiſche Papftthum getroffen. Wie aber jollte das Papſtthum, das 
in dem Widerjtreit zwijchen Normannen und Deutſchen feine Sicherheit ge: 
funden und bald bei dem einen, bald bei dem andern Reich Schub geſucht, 
fi) des einen gegen des andern bedient hatte, der erbrüdenden Macht 
gegenüber jeine Selbftändigfeit behaupten, die num in die Hände der 
Staufer, der Erben und glüdlicheren Erneuerer der ſaliſchen Politik, gelegt 
wurde? 

Im November 1184 trafen Friedrich und Lucius IIT. in Berona zu: 
fammen. Ueber gewiffe Fragen von geringer Bedeutung verftändigte man ſich 
leicht: um das, was ihm vor allem wichtig war, durchzuſetzen, fam der Kaiſer 
den Wünſchen de3 Papftes bereitwillig entgegen. Auf erneute Fürbitte 
Heinrichs II. von England, die Lucius III. dringend unterftügte, wurde 
Heinrich dem Löwen die Rückkehr nad) Deutichland erlaubt. Ein gemeinfames 
Einfchreiten gegen die überhandnehmenden Kebereien wurde vereinbart und 
die Frage eines Kreuzzuges erörtert. Uber der Papſt blieb die gehofften 
Gegenleiftungen ſchuldig: er lehnte die von Friedrich erbetene Begnadigung 
einiger ſchismatiſcher Biſchöfe Italiens ab; das Schiedsgericht in Betreff der 
Mathildiſchen Güter fam nicht zu Stande; namentlich aber lehnte er die be: 


deutſamſte Forderung ab, die Friedrich an ihn ftellte, daß er nämlich Heinrich VI. 


noch bei Lebzeiten des Vaters zum römischen Kaifer krönen möchte. Es ijt 
bezeichnend, daß Friedrich diefen Wunſch gerade in dem Augenblide ausſprach, 
wo er durch die Verlobung feines Sohnes mit der ficilifchen Erbtochter einen 
Erfolg gewonnen hatte, der die Eurie auf das fchwerfte bedrohte, ohne daß 
fie in ihrer Vereinfamung die Mittel gehabt hätte ihm einen thätigen Wider: 
ſtand entgegenzuſetzen. 

Ganz und voll enthüllten ſich darin die letzten Ziele der Kaiſerpolitik 
Friedrichs. Wie er es zum Beginn des Schismas zwiſchen Alexander III. 
und Viktor IV. gethan hatte, jo knüpft er auch jebt wieder mit Bewußt— 
fein und Mbfichtlichleit an die Idee eines Univerfalreiches an, in denen 
Konftantin, Theodofins, Juftinian gelebt hatten, und fühlt ſich als deren voll- 
berechtigten Nachfolger. In Karl dem Großen, Ludwig dem Frommen, Dtto 
dem Großen, die fich ihre Söhne noch bei Lebzeiten als Mitkaifer beigeordnet 
hatten, findet er feine Vorbilder, und wie die Kirche im Anfang des 9. und 


im 10. Jahrhundert keinen Anftoß daran genommen, fondern in dem Bewußt⸗ 
* 


532 IV. Bud. 1125—1197. 4. Die friedliche Neugeftaltung d. Kaiſerthums. 


fein ihre eigenen Interefien dadurch zu fördern gern die Hand dazu geboten 
hatte, jo glaubte Friedrih bei dem ihm font fo wolgeneigten und frieb- 
fertigen Lucius III. einer gleichen Auffaflung zu begegnen. Es jcheint auch, 
als ob ihm anfangs, bei vorläufiger Erörterung: feines Vorhabens, günstige 
Ausfichten eröffnet ſeien. Inzwiſchen aber war durch die ficilianijche Ber: 
fobung Heinrichs die geſammte Lage in ber für die Eurie denkbar un- 
günftigften Weife umgeftaltet und Lucius II. mußte fürdten durch die 
Krönung Heinrichs, deſſen Haupt die deutjche, die burgundifche, die italienische 
und ficilianifche Krone tragen follte, zum Mitkaifer des Vaters die Hand zur 
Eonftituirung einer erblichen ſtaufiſchen Weltherrichaft zu bieten, der gegenüber 
auch der Kirche jchließlich nichts übrig bleiben würde, als fi in jchweigendem 
Gehorfan zu beugen. 

Der fchroffe Gegenſatz in diefer wichtigen Frage gab nun aud den jonft 
zwiichen Kaiſer und Papſt fchwebenden Differenzen eine größere Bedeutung. 
In dem Erzbisthum Trier hatte eine zwiejpältige Wahl ftattgefunden: dem 
von den Faiferlich gefinnten Domherren erwählten Rudolf von Wied jegte die 
hierarchiſche Partei den ehrgeizigen und intriganten Arhidialonus Folmar 
entgegen. Der alte Streit über die Deutung des Wormſer Concorbats lebte 
wieder auf, wobei die Curie entfchieden für Kolmar Partei nahm. Dazu fam 
die wachſende Spannung Friedrichs mit Philipp von Köln, deffen Uebermuth 
fhon während der Mainzer Schtwertleite einen peinlichen Rangftreit veranlaft 
hatte und der ganz offen die Führung der Oppofition gegen Friedrich über: 
nahm, entfchloffen auch mit deifen auswärtigen Gegnern in Verbindung zu 
treten und namentlich die Welfen gegen die Staufer wiederum in das Feld 
zu rufen. Der Kaifer mußte fi zu ernfter Abwehr vorbereiten. Aber wie 
ganz anders konnte er das jebt, wo er mit den Lombarden in Freund» 
ſchaft lebte! 

Eine totale Verſchiebung der Parteiſtellung trat ein: im Februar 1185 
Schloß Friedrih ein Schuß: und Trußbündnis mit feiner alten Todfeindin, 
Mailand, während Eremona, das feine leitende Stellung bedroht ſah, fi) der 
Eurie näherte, auf der anderen Seite fuchte Friedrih Anknüpfung mit der 
Stadt Rom. Alle offene Feindjeligfeit aber vermied er noch, und als der 
jugendlih hitzige König Heinrich das päpftliche Gebiet mit Brand und Raub 
heimzufuchen anfing, that er demjelben energiih Einhalt, wol in der Mei: 
nung, Lucius III. würde dem Bwang der Verhältniffe nachgeben und die 
Kaiſerkrönung Heinrich bewilligen. 

Erſt mit dem Tode des Papſtes, der am 25. November 1185 ftarb, 
entſchwand diefe Ausſicht vollends Denn in Hubald von Mailand, der 
fi) Urban IT. nannte, erhielt der milde und friedfertige Lucius III. einen 
ftreitbaren und leidenſchaftlichen Nachfolger, der die hierardjiichen Grund— 
füge mit allen Mitteln zur Anerfennung bringen wollte. War es ſchon 
eine verlegende Abweichung von dem Herfommen, daß der neue Papſt das 
Mailänder Erzbisthum beibehielt, jo begegnete ev dem Kaiſer bald aggreifiv, 
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indem er ihm das Recht bejtritt, während der Vacanz eines bijchöflichen 
Sites die Einkünfte deffelben für das Neich einzuziehen und beim Tode 
eines Biſchofs deſſen Nachlaß als erblofes Gut in Befig zu nehmen. Beides, 
das Regalien- ſowol wie das Spolienreht, war ftreitig, weil in den dahin 
gehörigen Fällen die von Seiten bes Reichs geltend gemachten lehenrechtlichen 
Satungen mit den von der Kirche allein ald maßgebend anerkannten Be: 
ftimmungen des fanoniihen Recht im Widerſpruch ftanden. In beiden Fragen 
aber hatte Friedrich durch eine confequent geübte Praxis der faiferlichen Auf: 
faffung thatſächlich zur Geltung verholfen. 

Damit ſchwand für Friedrich auch jede Uusficht, feinen Sohn in Rom 
zum Kaifer gekrönt zu ſehen. Aber auch hier wußte er durch einen geichidten 
Gegenzug die päpftliche Weigerung um ihre Wirkung zu bringen. Als er 
Ende Januar 1186 auf befondere Einladung der Mailänder in deren Stadt 
die Hochzeit Heinrichs mit der normännifchen Exrbtochter feierte, ließ er gleich- 
zeitig eine dreifache Krönung vollziehen, welche eine ähnliche Bedeutung hatte, 
wie fie die Kaiferfrönung Heinrichs hatte zum Ausdrud bringen follen. 
Während Friedrich ſelbſt fich durch den Erzbifchof von Vienne die burgundijche 
Krone auffegen Tieß, Konftanze von Sicilien zur Königin von Deutſchland 
gefrönt wurde, empfing Heinrich aus der Hand des Patriarchen von Aquileja 
die italienische KRönigsfrone: feit jenem Tage führte er den Titel eines Cäfar, 
d. i. Mitkaiſers — auf einem Umwege hatte Friedrih im Weſentlichen doch 
erreicht, was die Eurie ihm verweigerte. Das lehrte vornehmlich die fteigende 
Leidenichaftlichkeit, womit der zornige Papſt fih nun in den Kampf gegen 
Friedrich ftürzte: offen reizte er die Lombarden zu neuer Empörung gegen 
den Kaiſer; mit Eremona trat er geradezu in ein Bündnis gegen denjelben, 
namentlich aber warf er Friedrich den Fehdehandſchuh Hin, indem er, ent: 
gegen feiner früheren feierlichen Zufage, Folmar, den Erwählten der kaiſer— 
feindlihen Partei, zum Erzbiihof von Trier mweihte und damit die noch 
fchwebenden Verhandlungen über dieſe Sache in einer perfiden und für ben 
Kaifer geradezu befeidigenden Weiſe abbrach. So entbrannte denn der Kampf 
von Neuem: während Friedrich gegen Eremona zu Felde lag, drang der Mit: 
faifer Heinrih in den Kirchenftaat ein und eroberte einen großen Theil 
deflelben. 

Begreiflicher Weile bemühte fich Urban III. namentlih dem Kaiſer unter 
dem deutſchen Epijtopat Feinde zu erweden. Er rechnete dabei mit gutem 
Grunde zunähft auf Philipp von Köln. Seit dem Mainzer Tage mit Friedrich 
geipannt, mit König Heinrich geradezu verfeindet, hatte Philipp namentlich 
die Frage des Negalien- und des Spolienredhts3 mit Eifer aufgegriffen und 
fih zum Wortführer derjenigen gemacht, die im Einverftändnis mit Urban IL. 
über die übermäßige und ungerechte, fiherlich unziemliche Belaftung der deutſchen 
Kirche durch den Kaiſer Hagten. Aber die Agitation hatte keinen Erfolg: denn 
außer Folmar von Trier und Bertram von Meb fcheint von den deutſchen 
Biſchöfen keiner zu dem Kölner und Urban III. gejtanden zu haben. Aber 
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wenn auch leßterer bald jeinen Frieden mit dem Kaiſer machte und erjterer 
durch die leidenfchaftliche und unkirchliche Art, wie er jein Recht gegen Rudolf 
von Wied, an dem die Trierer troß Bann und Interdikt feitzuhalten be 
ſchloſſen, zu erjtreiten fuchte, felbit in den Augen ftreng kirchlich Denkender 
fchweren Anſtoß gab, fo boten doch die politiihen Combinationen der Zeit 
zufammen mit der weithin erregten Furcht vor des Kaifers großartigen Herr: 
Ichaftsentwürfen der päpftliden Politif Handhaben genug, um dem ftaufischen 
Kaiſerthum in dem Augenblid feines höchſten Triumphes ernſte Berlegenbeiten 
zu bereiten. 

Eharakteriftiich für die merkwürdige Situation aber ift doch die That: 
fache, daß, während die Jntriguen der päpftlichen Agenten und des Kölner 
Erzbifchofs bei den weltlichen Fürften Iebhaftes Entgegentommen fanden, der 
deutſche Epiffopat, der fih zur Zeit Lothars und Konrads in freiwilliger 
Dienftbarkeit an Rom angeſchloſſen Hatte, ſich jet ih muthiger Selbſtändig— 
keit zum Vorlämpfer der nationalen Antereffen und zum Bertheibiger der 
Ehren und Mechte des deutichen Königthums aufwarf. Denn dem großen 
Bunde, der unter päpftlicher Oberleitung gegen die ſtaufiſche Vorherrſchaft 
entitand,. trat nicht blos Heinrich der Löwe, der vollftändige oder theilweije 
Reftauration zu erfämpfen dachte, fondern auch Adolf III. von Schauenburg, 
der Graf von Holftein, bei, der mit Herzog Bernhard zerfallen war. Selbſt 
der dem Kaiſer verwandtichaftlich verbundene Landgraf Ludwig von Thüringen 
ſchloß fih an, während im Norden Knud VI. von Dänemark und im Weiten 
Bhilipp II. von Frankreich getvonnen wurden. Dagegen finden wir die deutiche 
Kirche faft einmüthig auf der Seite Friedrichs. Als diefer im November 1186 
auf einem Reichstage zu Gelnhaufen in eindringlichen Worten die Kräntungen 
und Herausforderungen aufzählte, die ihm auf fein rebliches Friedensbemühen 
von Urban III zu theil geworden jeien, trat durch eine denfwürdige Rebe 
Konrad von Mainz energifh für die faiferlihe Sache ein und die anwejenden 
Biſchöfe pflichteten dem durch ihre Beichlüffe bei. Zwar feien fie, jo erflärten 
die verjammelten Kirchenfürften, dem Papft als ihrem geiftlihen Oberherrn 
Gehorjam ſchuldig, aber nicht minder fchuldeten fie folhen auch dem Kaijer, 
dem ihnen von Gott geſetzten weltlichen Herrn, dem fie Mannfchaft geleiftet 
und von dem fie ihre weltlichen Rechte und Güter empfangen hätten: ihm 
müßten fie getreulich zur Behauptung feiner Gerechtjame verhelfen. Um diejer 
doppelten Berpflihtung zu genügen, richteten die Bifchöfe ein von ihnen allen 
unterichriebenes und unterfiegeltes Collektivfchreiben an Urban III, in dem 
fie denſelben in ehrerbietigen, aber ernjten Worten ermahnten, mit dem Kaiſer 
Frieden zu machen und die gerechten Forderungen defjelben zu erfüllen. So 
wurden die deutjchen Biſchöfe damals die tapfern Vertreter der nationalen 
Idee und erfüllten in rühmlichiter Weiſe die Pflicht, die ihnen aus ihrer 
fürftlihen Stellung erwuds. Der Gelnhaufener Reichstag und dieje ge- 
harniſchte Erflärung der deutſchen Biichöfe an Urban III. bezeichnet den 
Höhepunft in der nationalen Entwidelung der deutſchen Kirche des 
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Mittelalterd. An folder Gefinnung mußten alle Angriffe Roms ohn: 
mächtig abprallen. 

Und aud) die große Allianz, durch die Urban III. die Macht des ftaufischen 
Kaijerthums zu brechen gedachte, löſte fih auf, ohne eine der von ihr er: 
warteten Thaten vollführt zu haben. Der Anſchluß Heinrichs IL. von Eng: 
land, der namentlich im Intereſſe einer Rejtauration der Welfen erfolgt zu 
fein jcheint, machte dem alten Widerſacher defjelben, dem König von Frank: 
reich, das Verbleiben in dem Bunde unmöglih: Philipp II. kehrte in die 
durch alle Intereffen gebotene Allianz mit dem Kaifer zurüd und durfte auf 
defien Hülfe rechnen, als ihn Heinrih II. num wegen eines über Namur 
ausgebrochenen Erbftreites angriff. Aber des Engländers Bündner, Philipp 
von Köln, hinderte den Kaifer an dem geplanten Zuge, indem er fich ihm 
an der Mojel mit Heeresmacht entgegenftellte. Nun war die Langmuth 
Friedrich zu Ende: ein ernjtes Verfahren wurde gegen den rebellifchen Erz: 
bijchof eingeleitet, der dem Kaiſer gegenüber ohne Frage viel fchuldiger war 
als jeiner Zeit Heinrich der Löwe. Der fatjerlihen Ladung ftellte ſich Philipp 
nicht; aber feine Bundesgenofjen jchredten doch vor den weiteren Confequenzen 
ihrer Haltung zurüd und eilten mit dem Kaiſer Frieden zu machen. Bon 
England, von dem Dänenfönig, von dem Thüringer Landgrafen im Stid) 
gelaffen, befand fih Philipp bald in arger Bedrängnis. Sein einziger 
Nüdhalt war Urban III, aber auch der jah fich ringsum ſchwer bedroht: 
in Italien drang Heinrih VI, nun von jeinem Water nicht mehr ge: 
hindert, fiegreih vor; im Cardinalscollegium wurden die Stimmen immter 
lauter, welche zum Frieden mahnten, der allein noch das drohende Ber: 
hängnis von der Kirche abwenden zu können ſchien. Aber Urban IH. 
weigerte jedes Einlenfen; vielmehr war er entſchloſſen, den legten Schritt 
der Feindfeligkeit gegen Friedrich zu thun und denfelben mit dem Bann zu 
belegen, al3 ihn zum Glüd für die Kirche, die durch eine ſolche Politik in 
unabjehbare Berwidelungen gejtürzt werden mußte, am 20. Oftober 1187 
zu Ferrara der Tod abrief. Sofort löften fi alle Schwierigkeiten: der 
Wortführer der Friedenspartei, der Gardinalfanzler Albert, wurde als 
Gregor VII. auf den päpftlihen Stuhl erhoben, ein Mann voller Milde 
und Verjöhnlichkeit, von dem aud Philipp von Köln nichts mehr zu 
hoffen hatte. 

Da kam don jenfeit des Meeres die Schredenstunde von den vernichtenden 
Schlägen, welche die chriftliche Herrichaft im heiligen Lande zu Boden ge: 
worjen hatte, dem Siege Saladins bei Hittin, der Einnahme Jeruſalems, dem 
Fall der reichen Küftenftädte, namentlich des für uneinnehmbar gehaltenen Accon. 
Der Ruf nad) Rettung des fo ſchwer bedrohten gemeinfamen Befibes der 
Ehriftenheit erfüllte da3 Abendland: in der Förderung eines neuen großen 
Kreuzzuges fand die Kirche ihre vornehmfte Aufgabe, die Gregor VII. mit 
heifiger Begeiftrung ergriff. Als er bald danach jtarb, wandelte jein Nach— 
folger Elemens III. den gleichen Weg. 
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Zum erftenmale wurde jeht auch Deutfchland von diefer Bewegung 
ergriffen und gab fi ihr ganz unb freudig mit wachjender Begeifterung 
bie. Ale Uneinigfeit war vergefien, aller Unfriede follte begraben jein, 
damit niemand an dem Zuge zur Befreiung des heiligen Grabes gehindert 
fei. Im diefer Stimmung verfammelten fih die deutſchen Fürjten Ende 
März 1188 in Mainz um den Kaiſer. Wuch Philipp von Köln erfchien 
und machte unter Bermittelung des im Intereſſe des Kreuzzuges nad) 
Deutihland gefommenen Carbinallegaten Heinrich von Albano feinen Frieden 
mit dem Raifer, der ihm Verzeihung gewährte gegen die eidlihe Erklärung, 
daß er durch Nichtbeachtung der Ladungen feiner Ehre und feinem An: 
jehen nicht habe Hohn bieten wollen. Dann nahm Friedrih das Rrenz, 
um als Heerführer der Chriftenheit feines kaiferlichen Amts in dem nad) der 
Auffaffung der Beit idealjten Sinne zu. walten. Dem Sreuzfahrer aber 
durfte die römische Curie fein Hindernis bereiten: im eigenen Intereffe mußte 
fie alles thun, was die große Unternehmung irgend fördern konnte. So trug 
Friedrih au in den Fragen, bie noch zwifchen ihm und dem Bapjtthum 
ſchwebten, einen vollftänbigen Sieg davon. Clemens III. beſchied Folmar 
von Trier zur Verantwortung nah Rom: der Kaiſer durfte bei der Sinnes— 
art Clemens’ III. auf eine gerechte Begleichung des für ihn jo verleßenden 
Handels rechnen. Namentlid aber gab der Papft dadurch ein Unterpfand 
friedfertiger Gefinnung und feiner Bereitfchaft zur Förderung der jtaufifchen 
Interefien, daß er König Heinrich VI. einlud möglichft bald zur Kaiſerkrönung 
nah Rom zu fommen. Das deutiche Erbkaiſerthum follte damit unmittelbar 
ins Lebens treten: die Politif Friedrichs hatte ihr letztes und höchſtes Ziel 
erreicht. 

So galt die Thätigkeit des Kaiſers denn num der Beitellung des Reiches 
und feines Hauſes für die Zeit der Kreuzfahrt. Heinrich der Löwe mußte 
von Neuem in die Verbannung gehen, weil er fich nicht nur weigerte ben 
Bug nad dem Oſten auf des Kaiſers Koften mitzumachen, fondern auch den 
Verzicht auf völlige Herjtelung nicht Teiften wollte, gegen den ihm eine 
theilweife Wiebereinfegung in feinen Beſitz gewährt werben jollte: e8 war 
flar, daß er des Kaiſers Abweſenheit zu einer Erhebung zu benußen gedachte. 
Dies zu verhindern mußte die Hauptjorge Heinrichs VI. fein, dem der Kaiſer 
die NRegentfhaft übertrug. Den zweiten Sohne Friedrich wies er zu bem 
Herzogthum Schwaben noch die von ihm erworbenen Güter der Grafen von 
Pfullendorf an und das in Ausficht ftehende Erbe Welfs VL, Konrad 
befam die Güter des 1187 verftorbenen Friedrihd von Rotenburg und Dtto 
Burgund; der jüngfte Sohn Philipp war in den geiftlihen Stand getreten 
und war bereits Dompropft zu Wachen. 

Am 11. Mai 1189 brad Friedrich nah dem Diten auf. Bekanntlich 
hat er jein Ziel nicht erreicht: nachdem er die untreuen Griechen feine 
ftrafende Hand ſchwer hatte fühlen lafien und im Kampf gegen die Un: 
gläubigen unfterblichen Kriegsruhm gewonnen hatte, hat er am 10. Juni 1190 
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bei dem Ritt durch die 
Berge Eiliciens in 
den Wellen des Saleph 
badend fein Ende ge: 
funden, tief betrauert 
von dem führerlojen 
Heere, beweint von der 
deutſchen Nation, die 
in ihm den glorreichen 
Erneuerer ihrer ent- 
Ihwundenen Herrlich: 
feit ehrte, bewundert 
bon der Welt, der er 
das Ideal eines welt: 
beherrſchenden Kaijer: 
thums als Lebende 
Wirklichkeit vor Augen 
geitellt hatte. 

Aber die Regierung 
Friedrichs bezeichnet 
nicht blos den Höhe: 
ftand des mittelalter- 
lihen Raiferthums; in 
fie fällt auch der Höhe: 
ftand der nationalen 
Entwidelung Deutjch: 
lands im Mittelalter. 
Damals befanden fi 
die fonft jo oft mit 
einander ftreitenden 
nationalen und uni: 
verjalen Momente in 
einem ſonſt nie er: 
reihten Gleichgewicht 
und die in ihnen 
lebendigen Kräfte wirkt: 
ten, ftatt ſich aufzu— 
heben, einmüthig und 
wetteifernd zuſammen. 
Freilih war das nur 
möglich geworden durch 


eine Wandelung im Steinrelief von Kaiſer Friedrich d. Rothbart; im Kreuzgang des 
Innern des Reiches. Kloſters ©. Zeno in Baiern; um 117090. 
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Für deſſen Entwidelung bezeichnet Friedrichs I. Regierung einen entſcheidenden 
Wendepunft: Deutichland fing an ein Fürftenbund zu werden. Indem er den 
Theilen bie Selbftändigfeit gewährte, deren fie bedurften, um ihre bejonderen 
Intereffen anf eigene Hand wahrzunehmen, gewann er für das Raiferthum 
die Freiheit der Aktion: was er als König hingab, gewann er als Kaifer 
wieder. 


V. #aifer Heinrich VI. 
1190— 97. 


Als Kaifer Friedrich I. im Mai 1189 Deutfchland verließ, konnte er 
die Regierung des Reichs in die bewährten Hände feines erjtgeborenen Sohnes 
legen, der für den hohen Beruf, der jeiner wartete, von Jugend auf gebildet 
und gejhult war und feit dem Mainzer Pfingftfeft als Gehülfe, feit der 
Mailänder Krönung förmlich als Mitregent neben dem Vater gejtanden hatte. 
Diefem an Einfiht und Thatkraft ebenbürtig, an Schärfe des politischen 
Denkens und an Kühnheit im Entwerfen überlegen, ebenjo ſehr Kriegs: wie 
Staatsmann, dabei durchdrungen von der Größe feines Berufs und ent- 
ſchloſſen feinen Herrſcherrechten überall Anerkennung zu erzwingen, war ber 
damals vierundzwanzigjährige König der würdige Erbe der fihern Schrittes 
ber Weltherrichaft zuftrebenden ſtaufiſchen Kaiferpofitik, in deren Durchführung, 
fein zuweilen hitziges und jugendlich übereiltes Weſen mäßigend, ihm des 
Baters durch viele Jahre bewährte Gehülfen, obenan Wichmann von Magde- 
burg und Konrad von Mainz, zur Seite ftanden. Unerwartet jchnell wurde des 
jugendlichen Regenten Tüchtigkeit auf eine ernfte Probe geftellt. Denn während 
Heinrihs VI. Sinn auf die Erwerbung der ihm verheißenen Kaiſerkrone 
ging und die bevorftehende Erledigung des ſiciliſchen Throns ihm eine ebenfo 
große und glänzende wie dankbare und jchiwierige Aufgabe in Ausficht ftellte, 
braden im Norden Deutjchlands Berwidelungen aus, welde die Fönigliche 
Herrſchaft der Staufer ſchwer gefährdeten. Es rächte fi die Bertrümmerung 
der welfiihen Madt. Hülflos ftand der ſchwache Herzog Bernhard von 
Sachſen der wachſenden Unordnung gegenüber: des tapferen Adolf III. von 
Schauenburg Abwejenheit auf dem Kreuzzuge benußten die Dänen zu ver: 
wüſtenden Einfällen, der ehrgeizige Erzbifchof Hartwich II. von Bremen zu ge: 
fährlihen Intriguen, bei denen er im geheimen Einverftändnis handelte mit 
Heinrih dem Löwen und deſſen Schwager, Richard Löwenherz von Eng: 
land, dem Hauptgegner der ftaufifhen Macht, der er in unruhigem Ehrgeiz 
und abenteuernder Bielgeichäftigfeit namentlih den Weg zum ficilifchen 
Thron zu verlegen ftrebte. Auf dieſen Rückhalt geſtützt ehrt der Welfe 
eidbrüchig aus der Verbannung heim. Freudig ſchloſſen fih ihm die zahlreichen 
Gegner der fo unbefriedigenden neuen Ordnung in Sachſen an, die Holfteiner 
und Stormarn ergriffen für ihn die Waffen. Lübeck öffnete dem Begründer 
jeiner Freiheit und Blüte die Thore, die einftige Nebenbuhlerin der Travejtadt, 
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Bardewieck, büßte den Spott, den fie einft gegen den in die Berbannung 
ziehenden Herzog geübt, mit trauriger Berftörung; nur das feite Segeberg 
hielt fih gegen alle Angriffe, während der Holfteiner Graf Adolf auf die 
Kunde von diefen Ereigniffen von dem Sreuzzuge ſchnell in die Heimat 
zurüdeilte.') 

Uber der Welfe und feine Bündner hatten fich geirrt, wenn fie von dem 
jugendlichen Regenten einen weniger thatfräftigen Widerjtand erwartet Hatten, 
als fie ihn dem Kaifer zugetraut hatten. Umfichtig und emergifch trat der: 
jelbe den Rebellen entgegen, bereitwillig unterjtügt von allen denen, bie bei 
einer welfiihen Neftauration zu verlieren Hatten, namentlih dem Kölner 
Erzbiſchof. Schnell ftand er an ber Spitze eines Reichsheeres in Sachſen: 
Braunſchweig wurde belagert, hielt ſich aber troß fchwerer Verwüſtung ber 
Ummgegend durch die wilden Kölner Schaaren. Ein Sieg, den Adolf III. von 
Scauenburg bei Lübeck erfocht, gebot den welfiſchen Fortichritten vollends 
Halt. Dennoch war diefer Krieg Heinrich VI. gerade in jenem Augenblid 
äußerft läftig. Die Nachricht von dem Tode König Wilhelms II. von Sicilien 
rief ihn nah dem fernen Süden, fein Anrecht auf die normännifche Krone 
geltend zu machen. Aber auch Heinrich dem Löwen war ein Stillftand er: 
wünſcht, da er auf größeren Widerftand geftoßen war, als er erwartet hatte: 
die bevorftehende Entfernung des Königs nah Stalien bot vielleicht eine 
günftigere Gelegenheit die Reftauration zu verjuden So fam im Sommer 
1190 unter Bermittelung der Erzbifhöfe von Köln und von Mainz in Fulda 
ein Friede zu Stande: die Mauern der welfiihen Feſtungen Lauenburg und 
Braunſchweig mußten gefchleift, Heinrich) des Löwen Söhne Heinrih und 
Lothar als Geifeln in des Königs Hand gegeben werben; der ganze Gewinn, 
den der Welfe machte, beftand darin, daß ihm die Hälfte der Einfünfte von 
Lübeck überlaffen* wurde. Schwerer noch wurde fein Hauptmitjchuldiger, 
der intrigante Erzbifchof Hartwich II. von Bremen, getroffen: er verlor jein 
Amt und mußte in die Verbannung gehn. Er wandte fih nah England, 
deſſen Königshof das Centrum wurde für die in immer weitern Kreijen um 
fi greifende Oppofition gegen die ftaufiihe Großmacht. 

Deren Zukunft beruhte auf der Erwerbung Siciliens; dieſes aber war 
inzwijchen bereit3 ernftlich in Frage geitellt. Das Recht Heinrichs VI. auf 
die Nachfolge war freilich bei feiner Vermählung mit Konſtanze ausdrüdlich 
anerkannt worden, indem die Großen dem königlichen Baare als ihren künftigen 
Herrjchern förmlich die Huldigung leiſteten. Dennoch ſah man in weiteren 
Kreifen dem Uebergang der Krone auf diefelben mit umverhohlener Sorge 
entgegen. Die friedliche, freilich auch thatenloje Regierung Wilhelms II. hatte 
den Wolftand des reichen Landes zur herrlichen Entfaltung gebracht; die 
Erinnerung an den Urfprung der normännifchen Herrſchaft war entſchwunden, 
weil die legten Könige nicht mehr als friegeriiche Erobererfürjten geherrſcht 


1) Th. Toeche, Kaifer Heinrich VI, Leipzig 1867. 
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hatten; der Gegenſatz zwiſchen Herrſchern und Beherrſchern war allmählich 
ausgeglichen, und mit dem wachſenden Behagen wuchs auch das Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit und ſtärkte fi das nationale Bewußtſein. Die Deutſchen 
aber hatte man bisher nur al3 Feinde fennen gelernt, und mit Geringſchätzung 
blidte das lebhafte Volt, in dem fich römische, griechifhe und arabijche 
Kulturelemente zu einem glänzenden und farbenprähtigen Dajein verbanden, 
auf die deutjchen Barbaren, welche aus ihrer armen nordiichen Heimat nur 
zu kommen ſchienen, um fi an den Neichthümern und Genüflen des Südens 
zu fättigen. Was hatten Deutjche und Süditaliener und Sicilianer mit einander 
gemein? Eine unnatürliche Verbindung jollte 
eingegangen werden, um die reichen Mittel des 
fo central gelegenen Landes der deutſchen Kaiſer⸗ 
politik dienftbar zu machen: Gewinn ftand dabei 
nur dem fremden Herren für dem Lande und 
feiner Bevölkerung fremde Zwecke in Ausficht. 
In diefer Erkenntnis, deren Richtigkeit die 
fpätere Entwidelung vollauf bejtätigt hat, ſahen 
die Sicilianer der drohenden deutjchen Herrſchaft 
nur mit Bejorgnis entgegen: gerade die patrio- 
tifhen Herzen waren voll jchweren Kummers. 
Und doch ließ fih ohne den Bruch feierlich 
eingegangener Verpflichtungen überhaupt nichts 
thun. Sebte man ſich aber, um die nationale 
Selbſtändigkeit zu retten, über dieſes Bedenken 
hinweg, fo erwuchjen dem Reiche daraus wieder 
andere Gefahren. Die deutiche Partei, welche Siegel von Konjtanze von Sicilieñ. 
Heinrichs VI. und Konftanzes Rechte wahren Die Kaiſerin auf einem Stuhle mit 
wollte, fügte fich ſicherlich nicht ohne Widerftand: eine Auf dem Hanpre bie Bode drei 
der Kampf um die nationale Selbftändigkeit —55 — 2 oe > 
brachte als nächte Folge den Bürgerkrieg mit fich. Doean mich Dan alarm mit Werfen be: 
Diejem aber konnten nur neue Verwidelungen ir Air kersinten umtofen 
entjpringen: man mußte dann gewärtig fein, 

die im Süden der Inſel angefiedelten Sarazenen, die nur die Strenge der 
Regierung vor dem religiöfen Eifer des Volles ſchützte, ſich angefichts ihrer 
wachſenden Gefährdung erheben zu jehen; dann aber ſtand zu befürchten, 
daß die längft von entichiedenen Sondergelüften erfüllten Barone Apuliens 
die günftige Gelegenheit benutzen umd fich felbitändig machen würden. 

Das normännische Reich ging alſo einer ſchweren Krifis entgegen, als 
am 18. November 1189 König Wilhelm IT. ftarb, der Lebte aus dem Mannes: 
ftamm Robert Guiscards und Rogers, die erledigte Krone feiner Tante Kon: 
ftanze und deren deutjchem Gemahl überlaffend. Die Barone traten in Pa— 
lermo zu Rath zujammen: fofort ftießen, die Gegenfäße ſcharf auf einander. 
An der Spite der nationalen Partei jtand der einflußreihe Kanzler Mat- 
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thäus; die Anhänger der deutichen Nachfolge fammelten fih um Erzbijchof 
Walter von Palermo. Ueber deren Forderung aber, ben gefchiworenen Eiden 
gemäß zu handeln, trug die patriotiihe Erregung der nationalen Partei den 
Sieg davon, melde der Kanzler durch eine möglichft ſtark aufgetragene Scil: 
derung von der Wildheit der barbarifchen Deutſchen und der deſpotiſchen 
Strenge Heinrichs aufs höchfte zu fteigern wußte Das Schredbild der dro- 
henden Fremdherrſchaft, deren Träger nicht einmal die Sprache ihrer neuen 
Unterthanen verjtanden, machte gewaltigen Eindrud. Man befchloß, den Ver: 
ſuch zur Schaffung und Durchfechtung eines nationalen Königthums zu wagen. 
Den Gandidaten für daffelbe hatte der Kanzler Matthäus ſchon in Bereit: 
ihaft: e8 war Zancred, der Graf von Lecce, ein natürlicher Sohn Rogers, 
des älteften, früh verjtorbenen Sohnes Königs Rogers IL, in dem die hervor: 
ragenden Eigenſchaften dieſes lebten großen und kraftvollen Normannen- 
herrichers wiederanfgelebt zu fein ſchienen. Tanereds Vergangenheit war nicht 
mafellos: in den dunflen Intriguen, deren Si der Hof von Palermo ge- 
wejen, hatte er einjt eine hervorragende Rolle gejpielt und als Verſchwörer 
entlarvt nur durch königliche Gnade fein Leben gerettet, ein ritterlicher, hoch— 
ftrebender, vaterlandsliebender Jüngling, deffen glänzende Perſönlichkeit wol 
geeignet jchien, die Sympathien der Menge zu erweden und rege zu erhalten, 
und der als Sproß des alten Königsftamms auch berufen ſchien, die hart 
gefährdete nationale Selbftändigkeit im fich zu verkörpern. Gegen ihn drang 
der von den apulijchen Baronen empfohlene Roger von Andria nicht duch, 
obgleih er als Großjuftitiar und Statthalter von Apulien hohes Anjehen 
genoß und fi) auch als tüchtig bewährt hatte. Tancred von Lecce täuſchte 
fih nicht über die Schwere der Berantivortung, die er auf fich nehmen jollte: 
e3 ift begreiflich, daß er nur nach einigem Schwanfen die Krone annahm. Er 
that es, wie es fcheint, nachdem er unter der Hand die Gemißheit erlangt 
hatte, daß er die Autorität der Kirche auf feiner Seite haben werde: denn 
im Auftrage des Papftes wurde er im Januar 1190 vom rm Balter 
von Palermo zum König von Sieilien gekrönt. 

Diefe Thatjache bezeichnet den Umſchwung, der fi in — Politik der 
Curie vollzogen hatte. In der Vereinigung der deutſchen und ſiciliſchen Krone 
bekämpfte das Papſtthum eine Gefahr, welche ſeine Macht in ihren Wurzeln 
bedrohte. Selbit der friedfertige Lucius III. hatte es über diefer Frage zum 
Bruch mit dem Kaifer kommen laſſen; hier entiprang die leidenfchaftliche 
Feindſchaft Urbans III, und auch Clemens II., der fich bereit erflärt hatte 
Heinrich VI. bei Lebzeiten feines Vaters zum Kaifer zu frönen, bot fofort die 
Hand dazu, denjelben von der Nachfolge in Sicilien auszuſchließen. An feinem 
Recht dazu konnte er von dem Standpunkte der Eurie aus nicht zweifeln: 
Apulien und Sicilien waren Lehen des heiligen Petrus; nach dem Lehenrecht 
aber bedurfte die Erbtochter eines Bafallen zur Eingehung einer Ehe der Bu: 
ftimmung des Lehnsherrn; eine folche war in diefem Falle weder ertheilt noch 
nachgeſucht worden; die Verfügung, die Wilhelm II. eigenmächtig über die 
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Zukunft feines Neichs getroffen Hatte, war hinfällig. Won dem Eide aber, 
den wie die übrigen Großen des Reiches jo auch Tancred von Lecce feiner 
Beit Heinrich VI. und Konftanzen geleiftet hatte, konnte der Lehnsherr einfach 
entbinden. Zudem waren die Umftände günftig, da Heinrih VI. im Früh: 
jahre 1190, dur die mwelfiihen Unruhen in Dentjchland fejtgehalten, außer 
Stande war jein Recht durch raſches Erjcheinen im Süden der Alpen zu 
wahren. Uber ſelbſt wenn Heinrich VI. damals das Reich hätte verlaſſen 
fünnen, wäre man eines mächtigen Verbündeten ficher gewefen, der dem 
Staufer den Eintritt nah Sicilien rückſichtslos ftreitig gemacht haben würde. 
Auf dem Wege nach dem heiligen Lande war Richard I. von England, der fi 
bei Mejfina mit Philipp IL. zu gemeinfamer Weiterfahrt treffen wollte, nad) 
Sicilien gefommen und nahm dort mit Hülfe feines ftattlihen Heeres eine 
höchſt einflußreiche und wegen ihrer Unflarheit für alle Theile gleich bedroh: 
fihe Stellung ein. Als Bruder Johannas, der Wittwe Wilhelms IL, miſchte 
er fih unter dem Borwande, die Rechte derjelben wahrzunehmen, in ebenfo 
willfürlicher wie eigennütiger Weife in die Angelegenheiten des Reiches, das 
fih eben zum Kampfe um jeine nationale Selbjtändigfeit rüſtete, und beutete 
namentlich die Bedrängnis des eben auf den Thron erhobenen Tancred von 
Lecce mit echt normännifcher Verſchlagenheit und Gewaltthätigfeit aus. Wie 
ein Eroberer ſetzte er fich bei Meſſina feit und forderte den Haß der mis- 
handelten Bevölferung durch willfürlic begonnene Feindieligkeiten heraus, um 
aus den Ausbrüchen deſſelben ein Recht zu weiteren Gewaltmaßnahmen zu 
gewinnen. Dadurch engte er den König endlich jo ein, daß derjelbe, um nur 
gegen weitere Chicanen geſchützt zu fein, allen jeinen Forderungen zuftimmte, 
um den gefährlihen Gaft nur aus feinem Gebiet zu entfernen. Aber jelbft 
das wurde durch den Vertrag nicht erreicht, zu dem fich Tancred, den der 
König von Frankreich zum Widerjtand ermunterte, ohne jelbit zu thatkräftiger 
Hülfe bereit zu fein, endlich am 11. November 1190 herbeiließ. Denn wenn 
danach zwiſchen beiden Königen auch hinfort Friede und Freundſchaft bes 
ftehen follte und Richard feinem Schüßling zufagte, jolange er in Sicilien 
verweilen würde, zu deſſen Bertheidigung bereit zu fein gegen jedermann, 
der es angreifen oder Tancred befriegen würde, jo mußte Tancred demjelben 
dafür doch ganz unverhältnismäßige Opfer bringen und namentlich die übel: 
berufene Habgier des unbequemen Beſchützers auf verjchiebene Rechtstitel hin 
durd die Auszahlung von im Ganzen beinahe fünf Millionen Mark zu jät- 
tigen fjuchen, eine für jene Zeit colofjale Summe, welche erkennen läßt, 
dat die Wundermären, die von den Schäten des normännifchen Königs ums 
liefen, nicht grundlos waren; dennoch dauerte es noch über ein Bierteljahr, 
bis Richard endlich die weitere Fahrt nad) dem Oſten antrat. 

Es kann als erwiefen gelten, daß es nicht bios Geldgier, auch nicht 
wüjte Abentenerluft war, was Richard Lömwenherz jo lange feines Kreuzzugs— 
gelübdes vergefien und fi in Meffina fejtjegen ließ. Nicht gegen Tancred, 
fondern gegen Heinrich VI. richtete fich diefe Politik, die nur ſcheinbar will 
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fürlih und widerfpruchsvoll war, thatſächlich von einem feft beftimmten und 
conjequent feitgehaltenen Gedanten beherricht wurde, dem eine hohe Beden- 
tung und fchwer überjehbare Tragweite nicht abzufprechen iſt. Des englifchen 
Königs Auftreten in Sicilien ftand in Verbindung mit der Erhebung der 
Welfen gegen Heinrih VI. In den Grundzügen wird die Aktion, die auf zwei 
weit auseinander liegenden, aber durchaus zufammengehörigen Schanplägen 
durchgeführt wurde, auf der Begegnung vereinbart fein, welche des Löwen 
eritgeborner Sohn Heinrid mit feinem englischen Oheim vor deſſen Ein- 
ſchiffung nah Sicilien im Februar 1190 in La Rolle in Südfrankreich 
hatte.) Das Biel der gemeinjamen Aktion ift, was Heimrid den Löwen 
angeht, ja far genug; worauf Richards Abfiht in Sicilien eigentlich hinaus: 
gelaufen, bleibt zweifelhaft. Doc fpricht feine anfängliche Haltung dafür, 
daß er die Decupation Giciliens im Auge hatte: der leidenſchaftliche Wider: 
ftand der Bevölkerung, namentlih der in der Gegend von Meſſina über: 
wiegenden Griechen, vereitelte diefes Vorhaben. So zwang er Tancred zu 
jenem Bunbe, welcher diefen jcheinbar zu feinem Schügling machte, thatjäch: 
ih die nationale Sache der Sicilianer fehr zu ihrem Nachtheil mit den 
welfiih:päpftlichen Intriguen gegen das ftaufifche Kaiſerthum verquidte und 
denjelben dienftbar machen follte. Zunächſt war das Glüd den Gegnern ber 
Staufer jehr günftig: aber als Heinrih VI. nad; dem Fuldaer Frieden im 
Herbite 1190 nad) dem Süden aufbrechen wollte, traf aus Sleinaften die 
Nachricht von dem Tode Kaifer Friedrichs I. ein, der dann bald die Kunde 
von der kläglichen Auflöfung bes mit jo großen Hoffnungen ausgezogenen 
deutſchen Sreuzfahrerheers folgte. So wurde Heinrich VI. noch länger im 
Deutihland fejtgehalten, und als er enblih im Winter 1190 auf 91 ſüd— 
wärts ziehen konnte, da hatte fich für ihm die gefammte Situation aud in: 
jofern weſentlich verjchlechtert, ald3 er auf den ihm früher erflärten guten 
Willen der päpftlichen Curie in Betreff der Kaiferfrone nicht mehr rechnen 
fonnte und gewärtig fein mußte, daß die Welfen jeine Entfernung jofort 
benugen würden, um den Verſuch zur Wiedergewinnung ihrer ehemaligen 
Machtſtellung zu erneuen. 

Aber gerade in diefen Schwierigfeiten bewährte ſich der ſtaatsmänniſche 
Blick und die diplomatische Gewandtheit des in einer ausgezeichneten Schule 
gebildeten jungen Herrſchers. Es galt vor allem die guten Beziehungen zu 
den lombardiſchen Städten zu fichern, auf denen auch die Stärke feines 
Baters in alien während der legten Jahre beruht hatte. Denn gerade 
jet konnte er der reichen Geldmittel nicht entbehren, die ihm von dieſen 
Bundesgenoſſinnen zufließen mußten. In der Hauptjache gelang das auch 
volllommen: mit Piacenza und Como wurde ein Bündnis geſchloſſen; Cre— 
mona, Ferrara, Bologna u. a. wurden durch reiche Gunſtbeweiſe an die ſtau— 
fiſche Sache gefeflelt; ein Gleiches geihah mit den Markgrafen von Mala: 
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fpina und Montferrat; nur Mailand blieb ihm fremd und jtand ihm bald 
feindlich gegenüber. Bon enticheidender Bedeutung war es im Hinblid auf 
den Kampf um Sicilien, dat Pija gewonnen wurde und feine ftattlihe See- 
macht zur Eroberung des Infelreihs zur Verfügung jtelltee So konnte 
Heinrih im Nüden gededt und durch mächtige Bundesgenofien thatkräftig 
gefördert auf Rom ziehen, um zunächſt die ihm verheißene Kaiferfrone in 
Empfang zu nehmen. Da aber jtarb Ende März 1191 Clemens III., der 
troß feiner friedliebenden und dem Kaiſerthume freundlichen Gefinnung durch 
den Drud der Verhältniſſe mehr und mehr auf die Seite der Gegner der 
Staufer gedrängt war, wie er denn auch als Oberlehnsherr Tancreds Krö— 
nung gebilligt und den demfelben von Richard von England aufgenöthigten 
Vertrag gut geheißen Hatte Ein Wechſel im Pontificat gerade in dieſem 
Augenblif war für alle Theile eine Verlegenheit, die peinlichjte natürlich für 
das Gardinalscollegium, welches durch die Neuwahl in einer jo kritischen 
Zeit, ohne genaue Kenntnis der Perjönlichleiten, angeſichts einer arg ver: 
wirrten Lage, vielleicht auf lange hinaus eine Entiheidung über die Politik 
der Curie treffen jollte, von der es möglicher Weife jehr bald gelöſt zu fein 
wünſchen mußte. Dem entjprechend fiel die Wahl auch aus, als eine Ber- 
legenheitswahl, die nur vorgenommen ſchien in der Erwägung, daß fie ein 
Proviforium jchuf, das bafd ein Ende nehmen und bei einer Neuwahl volle 
Freiheit gewähren mußte. Denn ſonſt würde man wol nicht gerade auf den 
S5jährigen Cardinaldiakon Hyazinth, einen Sprößling des Hauſes DOrfini, 
verfallen jein, einen perjünlidy würdigen Mann, von mafellofem Wandel und 
anerkannter Frömmigkeit, aber ohne den Blid und ohne den Muth des 
Staatdmannes. In Uebereinftimmung, wie es jcheint, mit den bei feiner 
Erhebung Ausihlag gebenden Erwägungen nahm Cöleſtin III. angefichts der 
großen Entjcheidung, vor die er mit Heinrichs VI. Ankunft geftellt war, jeine 
Zuflucht zu einer kläglichen Politif der Heinen Ausflüchte, des Aufichiebens 
und Hinhaltens, der Halbheit und Unmwahrheit, welche dem jungen Staufer 
gegenüber nicht am Platze war und das Anſehen der Eurie bei Freund und 
Feind herabjegen mußte. Er verweigerte Heinrich die von jeinem Vorgänger 
zugejagte Kaiſerkrönung, und um jelbjt einem etwa verfuchten Zwange nicht 
nachgeben zu müſſen, jchob er jeine eigene Weihe unter nichtigen Vorwänden 
hinaus, da er, ſolange diefe nicht geichehen war, die Kaiferfrönung ja gar 
nicht vornehmen konnte. 

Heinrich VI. mußte diefe bei aller Schwäche höchſt perfide Politik aufs 
äußerjte erbittern. Durch jeine geflifientliche Unthätigfeit brachte der Papft 
alles zum Stillftand: foftbare Tage und Wochen vergingen. Und dabei lagerte 
der engliiche König noch immer bei Meſſina und jchob die von den Sicilia: 
nern erjehnte Abreife unter nichtigen Vorwänden von einem Tag zum andern 
hinaus; inzwiſchen aber befeitigte fich das nationale Königthum Tancreds je 
länger je mehr und gewann an Kräften zur Abwehr des deutichen Angriffs. 
Ungeduldig lagerte Heinrih am See von Bracciano; feine Schaaren ftreiften 
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verwüſtend bis Rom; das mit dieſem tödtlich verfeindete Tusculum erhielt 
eine deutfche Beſatzung. Es war nur die Wiederholung defien, was in ähn— 
liher Lage mande jeiner Vorgänger, Heinrih IV. und zulegt noch fein Water 
gethan hatten, wenn Heinrich diefem unerträglichen Zuftande, der auch den 
Römern allmählich unbequem wurde, ein Ende zu machen juchte, indem er 
fih mit der ftolzen Bürgerſchaft der ewigen Stadt verftändigte, dieſe auf 
feine Seite 309 und den Papſt endlich nachzugeben nöthigte. Num aber for: 
derten die Römer für ihre Vermittelung einen Preis, den zu zahlen Heinrih 
eigentlich feine Ehre verbot, die Auslieferung des verhaften Tusculum. 
Alte Feindſchaft beitand zwiſchen beiden Städten, und ſeit Menfchenaltern 
hatte das von Rom aus ſchwer bedrohte Bergftädtchen nächſt feiner feſten 
Lage feinen Schuß gefucht im engen Anſchluß an die deutjche Herricaft. 
Als nun im Jahre 1188 Clemens III. den jeit Jahrzehnten jchwebenden 
Streit mit der römischen VBürgerfchaft, der jeine Vorgänger am dauernden 
Anfenthalt in Rom gehindert hatte, durch einen Vertrag beendete, nach welchen 
die von den Römern erwählten Confuln von ihm inveftirt wurden, jo daß 
die Stadt, thatfächlich frei umd fich jelbjt regierend, nur noch die Oberhoheit 
des Papftes anerkannte, ähnlich, wie das Verhältnis der lombardiſchen Städte 
zu dem deutfchen Herricher in Konftanz geordnet war, hatte er diefe erneute 
Unterordnung der ewigen Stadt namentlich erfanfen müfjen durch die Preis: 
gebung Tusculums an die Römer: bei fernerem Widerftande follte er Tuscu: 
lum mit dem Banne belegen, zu feiner endlihen Bewältigung nöthigenfalls 
ſelbſt Hülfe leiften. Der Bapft hatte feine Zufage nicht halten fünnen: der 
Kampf der Römer gegen die Nachbarſtadt, die lieber untergehen als die 
drohende Knechtſchaft auf fi) nehmen wollte, dauerte mit wilder Leidenjchaft 
fort und die Tuscnlaner hofften endblih in dem herannahenden Staufer den 
Erretter begrüßen zu können. Freudig nahmen fie eine deutſche Bejakung 
auf. Aber fchmählih wurden fie betrogen. Heinrich VI. wollte um jeden 
Preis den PBapft zur Kaiferfrönung nöthigen, um endlich nad) Apulien und 
Sicilien ziehen zu können. Jedes Mittel war ihm dazu recht: jo bot er den 
Römern, wenn fie den zögernden Papſt zum endlichen Vollzug der Kaiſer— 
frönung beitimmen würden, die Ueberantwortung Tusculums an. Natürlich 
griffen dieje begierig zu: fonnten fie doc nun den Papft dafür verantivort: 
lid; mahen, wenn die wegen Tusculums eingegangene Verpflichtung aud) 
jegt noch nicht erfüllt würde. So kam der böfe Handel zum Abjchluß: der 
König lieferte Tusculum dem Papfte aus und diefer übergab es den trium: 
phirenden Römern. Dann gab Heinrich VI. der Kirche die Städte in der 
Romagna und Campagna zurüd, welche er zur Zeit des Streits zwiſchen 
feinem Bater und Urban II. in Befig genommen hatte; die Reftituirung 
Heinrich® des Löwen aber, von der die Welfen nachmals ausjprengten, dab 
der Papſt fie ebenfalls zugefichert erhalten Habe, in Ausſicht zu ftellen, bat 
fih der König wol gehütet. So Löfte ſich endlich die unheimliche Spannung 
der legten Wochen: am 13. April empfing Cöfeftin III. die bisher geflifient- 
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fi verzögerte päpftlihe Weihe, und ſchon am nächſten Tage fehte er Hein: 
rich VI. und Konſtanze die Kaiferfrone auf. Tags darauf überantwortete ihm 
der Kaifer das unglüdliche Tusculum und er lieferte die Stadt den Römern 
aus, die nun wie zu einem fröhlichen Feſte Hinüberftrömten und nad) Aus: 
treibung der wenigen Einwohner, welche die jahrelangen VBerzweiflungstämpfe 
überdauert hatten, in der Plünderung und Niederbrennung der unglüdlichen 
Stadt ihrem wilden Haß endlich Genüge thaten. Es war ein böfes Bor- 
zeichen, mit dem Heinrich fo zur Eroberung des normännifchen Reiches aus: 
zog, und in ben furchtbaren Unglüdsfällen, die ihn dabei gleich darauf nach 
anfänglichen Erfolgen trafen, mochten manche die gerechte Nemefis erbliden 
für das jchwere Unrecht, das er begangen und mit dem er in den Augen 
der Welt das Kaiſerthum jelbft belajtet hatte. 

Unaufhaltfam jchien ſich das deutiche Heer über den Süben der Halb: 
infel ergießen zu follen. Nachdem die erften feften Pläbe, auf deren Wider- 
ftandsfähigkeit die Normannen gerechnet hatten, von den kampffrohen Deutfchen 
geftürmt waren, eilte alles durch fchnelle Unterwerfung Gnade zu erlaufen, 
Selbft das reihe Capua lieh die Sahe Tancreds wiederum im Stich, die 
Mönde von Monte Caſino beugten ſich Heinrih und empfingen ihn ehr: 
erbietig als Gaft in ihren Mauern. Die apulifchen Großen drängten ſich 
herzu, um von dem neuen Herrn in ihrem Beſitz beftätigt zu werden. Boller 
Siegedzuverficht ftieg Heinrich; vom Gebirge nad) Neapel hinab, hinter deſſen 
Mauern die überrafchten Anhänger des nationalen Königthums fich zu ent: 
ſchloſſenem Widerftande rüfteten. Während von der See her die Flotten ber 
Piſaner und Genuejen die Stadt abiperrten, ſchlug Heinrih in weitem Halb: 
freis fein Lager vor derfelben auf; jeine Gemahlin ließ er der demüthigen 
Einladung der Bürgerjchaft gemäß nach Salerno geleiten, deſſen berühmte 
Aerzte ihrer erfchütterten Gefundheit Heilung verhießen. Bald aber trat ein 
unerwarteter Glückswechſel ein. Die gewaltige Stadt, wo der Graf von 
Ucerra befehligte, hielt fich Eug in der Defenfive; Die Angreifer vermochten 
nicht ihr beizufommen. Auf der See erjhien der gefeierte ſicilianiſche See— 
held, der Admiral Margarito, mit einem jtattlichen Geſchwader, verjagte bie 
Piſaner und eröffnete den VBertheidigern wieder die Verbindung mit dem 
Meere. Damit ſchwand die Ausficht auf Bewältigung der Stadt. Der Muth 
ber nationalen Partei hob ſich; die Anhänger Tancreds traten zuverfichtlicher 
auf; die zum Kaiſer Uebergegangenen fingen an zu wanfen. Die mit der fort- 
ichreitenden Jahreszeit wachjende Hitze erzeugte in dem deutichen Heer Fieber: 
bald brach eine verberblihe Seuche aus. 

Bald wankte der Boden Heinrih VI. unter den Füßen: jolange das 
Süd ihm günftig gewejen und er von Erfolg zu Erfolg geeilt war, hatten 
all die zahlreichen Neider und Feinde der ſtaufiſchen Größe ſich in erheuchelter 
Unterwürfigfeit gebeugt oder doch wenigſtens ruhig gehalten. Jetzt ichien der 
Moment gelommen, um die Maske abzumwerfen und in allgemeiner Erhebung 
die deutfche Weltherrichaft zu Fall zu bringen, ehe fie fich erholen konnte. 
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Wieder gehen die Welfen dabei voran: des Löwen ältefter Sohn, der Heinrich VL 
als Geiſel nad) Italien gefolgt war, floh aus dem Lager der entmuthigten 
Deutichen geradeswegs in die Stadt, wo ihn lauter Jubel empfing. In 
feiner Hand liefen nun die Fäden der gegen ben Kaiſer entjtehenden Con: 
fpiration zufammen. Nachdem er durch Theilnahme an dem Kampf gegen die 
Deutichen, in deren Reihen er eben noch geftanden, feinen neuen Bündnern 
gezeigt, daß es ihm Ernſt fei mit feinem Verrath, eilte er die Erhebung im 
Nüden des Kaiſers zu organifiren, um denjelben möglichſt jchnell zur Auf: 
hebung der Belagerung zu nöthigen. Er ging nad) Rom: denn namentlich auf 
den Beiftand der Eurie hatte er bei dem mwolvorbereiteten Verſuch zum Sturze 
der verhaßten Staufer gerechnet. Vermuthlich war diejelbe vom Anfang mit 
im Complot und bereit3 an den im tiefften Geheimnis gethanen erjten ein: 
leitenden Schritten betheiligt. Jetzt empfing der junge Welfe von Eöleftin III. 
eine päpftliche Urkunde, durch welche Heinrich dem Löwen wegen der frommen 
Ergebenheit, welche er der Kirche erwieien hatte, das Vorrecht verliehen wurde, 
daß er nur von dem Papſte jelbjt oder von diefem eigens dazu entfandten Legaten 
mit dem Banne follte belegt werden können, ein werthvolles Privileg für 
einen Fürften, deſſen Hauptgegner die deutfchen Kirchenfürften waren und ber 
Urih von Halberftabt gegenüber die Gewalt der Ercommunication ſchon 
einmal an fich zu erfahren gehabt hatte. Dann eilte der Welfe nad Deutic- 
land: überall verkündete er die große Neuigfeit von dem Untergange des 
Kaiſers umd jeines Heeres, die zu Neapel einem ähnlichen Gottesgericht er: 
legen jeien, wie einft Friedrich I. e8 vor Nom erlitten hatte. Heinrih VI. 
felbft, jo hieß es, jei der Lagerpeft zum Opfer gefallen, der deutiche Thron 
erledigt und eine Neuwahl vorzunehmen. Ueberall fand diefe Kunde freudige 
Aufnahme; die Neuwahl wurde vorbereitet: der junge Welfe jelbit jchien der 
durch die Verhältniſſe gegebene Eandidat. Und wenn beffen Hoffnungen 
vielleicht übereilt waren, der Stern der Staufer war tief geſunken und nichts 
ſchien die Kataftrophe von dem Kaifertfum Heinrichs VI. abwenden zu können. 

Aber wenn die Gegner gedacht Hatten den Kaifer, der wie durch ein 
Wunder dem Verhängnis entging, das neun Zehntel feines Heeres dahin: 
raffte, gebrochen und entmuthigt heimkehren zu fehen, jo wurden fie ſchwer 
enttäufcht. Mit der Gefahr wuchs die Thatkraft, die Umſicht, die Entichlofien- 
heit des Kaiferd. Auf das Gerücht von feinem Tode war feine Gemahlin 
in Salerno von der Bürgerjchaft gefangen genommen, die ſich durch dieje 
That ſchnöden Verraths bei Tancred Verzeihung für ihren Abfall zu gewinnen 
dachte: der Admiral Margarito führte Konftanze, die Trägerin von Heinrichs 
Anſprüchen auf das Normannenreih, nad) Sicilien und lieferte fie ala Staats- 
gefangene an Tancred. Durchglüht von der Begierde nad) Rache eilte Heinrich 
nordwärts. Gejchidt beruhigte er die gährende Lombardei, und als er in 
Deutjchland erichien, war Vernichtung der Welfen die Barole, die er ausgab. 
Schon hatten diefe wieder zu den Waffen gegriffen, freilich ohne über Adolf II. 
von Schauenburg, der ſich dem ehemaligen Oberherrn fofort entgegengeworfen, 
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einen entſcheidenden Vortheil zu gewinnen. Den jungen Heinrich traf die Reichs— 
acht als Hochverräther; ein Reichsheer wurde zur Vollſtreckung aufgeboten. 
Auch bedrohte eine Reſtauration der welfiſchen Macht zu viel geiſtliche und 
weltliche Fürſten Sachſens in ihrem Beſitz, als daß der Kaiſer nicht bereit— 
willig Hülfe hätte finden ſollen. So wurde Heinrich VI. auch von niemand 
gehindert, als er das ſehr zur rechten Zeit frei gewordene reiche Erbe des 
alten Welf VI., der eben damals fein unruhiges Leben beſchloß, auf Grund 
des von feinem Vater geichloffenen Vertrags in Befig nahm. Seine Stellung 
in Deutihland war fo wenige Monate nad) der Kataftrophe vor Neapel wieder 
gefeftigt, als nicht ohne feine Schuld eine neue Verwidelung eintrat, welche 
die fih eben Flärende Lage heillos verwirrte und alle Feinde feines Haufes, 


namentlich die bisher noch zumartende Curie, zu offener Feindihaft auf den 


Plan rief. 

Die Neubefegung des Bisthums Lüttich hatte Anlaß zu einem Wahl: 
jtreit gegeben, welcher durch die dabei concurrirenden ſtaatlichen, kirchlichen 
und dynaſtiſchen Intereſſen eine ungewöhnliche Bedeutung erlangte. Die 
Mehrheit der Wähler hatte ihre Stimmen auf Albert, den Bruder des Herzogs 
von Brabant, vereinigt, eines entjchiedenen Gegners des Kaiſers, während 
die Minderheit Albert von Reteſt erhob, den Oheim des beim Kaifer in 
hoher Gunst stehenden Grafen von Hennegau, der unlängft unter Verleihung 
großer Freiheiten als Markgraf von Namur in den Reichsfürftenitand erhoben 
worden war und die Abweſenheit Philipps von Frankreih auf dem Kreuz— 
zuge benußt hatte, um das durch den Tod des biäherigen Inhabers er: 
ledigte Flandern zu occeupiren. Die eigenthümlichen Berhältniffe der zum 
Sprengel von Lüttich gehörigen deutſch-franzöſiſchen Grenzlande enthielten die 
Gefahr jchwerer internationaler Verwidelungen. Heinrich VI. aber, der fi) 
für den perfönlih nicht empfohlenen Candidaten der Minderheit nicht ent: 
iheiden konnte, den der Mehrheit auf jenen wichtigen Pla nicht zulaffen 
wollte, ging auf die faijerlicherfeits verbreitete apofryphe Faſſung des Wormſer 
Concordats zurüd und ernannte, beide Erwählte verwerfend, den tüchtigen, 
thatkräftigen und in feiner Treue bewährten Lothar von Hochftaden zum Biſchof 
von Lüttih. Die Jllegalität des Verfahrens war augenfällig, Der Klerus 
von Lüttich, der von ftarfen brabantischen Sympathien erfüllt war, legte gegen 
die faijerliche Willkür Appellatiom beim Papſte ein. Albert von Brabant ſelbſt 
eilte nah Rom und fand dort Anerkennung; zurüdgefehrt empfing er in 
Reims aus den Händen des dortigen Erzbiſchofs, feines Metropoliten, die 
biihöfliche Weihe und blieb dort wegen der Heimfuchungen, welche der Zorn 
des Naijers über das widerfpenitige Lütticher Stift verhängte. Dort wurbe 
er am 24. November 1192 von drei deutfchen Rittern, Lütticher Bafallen, 
die angeblih vor des Kaiſers Zorn fliehend bei ihm Aufnahme gefunden 
hatten, meuchlings getödtet. Ein Schrei des Entjeßens antwortete auf diefe 
blutige That. Daß fie von Lothar von Hochſtaden ausgegangen, daß der Kaiſer 
mitſchuldig jei, war die allgemeine Anfiht. Das erite konnte bald für erwieſen 
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gelten, Tehteres war nad; Lage der Dinge wenigitens wahrfcheinlich, und die 
Thatſache, daß Heinrich, obgleidy er jpäterhin jede Mitſchuld durch feierlichen 
Eid von ſich wies, doch nichts gethan hat, um die Mörder zu betrafen, galt 
in den Augen der Zeitgenoſſen al3 ein durchſchlagender Beweis gegen ihn. 
Indem aber Heinrih VI. in der leidenjchaftlihen Jagd nach kaiſerlicher Welt: 
herrſchaft auch vor bedenklichen Mitteln nicht zurüdichredte, gab er jeinen 
Feinden eine furchtbare Waffe in die Hand und rief zahlreiche und leiden: 
Ichaftlihe Widerfaher in den Kampf. Indem nun diefe neuen Todfeinde 
feiner Herrihaft fih mit den alten zufammenthaten, feine deutjchen Gegner 
den mächtigen ausländifchen die Hand reichten und die geiftlichen und welt: 
lihen wetteifernd zufammenwirkten, entftand eine Coalition fo weitumfaſſend, 
fo übermächtig und dabei fo zum Aeußerſten entfchloffen, wie fie noch feinem 
deutichen Herricher entgegengetreten war, und das ftaufifche Kaiſerthum trat 
in eine Kriſis, fo groß und jo gefährlich, daß es nicht ohne die jchwerite 
Einbuße an Macht und Ehre daraus hervorgehen zu können jchien. 

Noch dauerte im Norden der Kampf mit den Welfen fort, dem Hein: 
rich VI. feit dem neuen Eonflift mit dem Papftthum keine befondere Beachtung 
hatte fchenfen können, jehr zum Schaden der deutichen Intereſſen Dänen und 
Slaven gegenüber. Denn auf den erzbiihöflihen Stuhl von Bremen war 
an Stelle des abgejegten Hartwich IT. der bisherige Biihof Waldemar von 
Schleswig erhoben, ein Better Knuds VI von Dänemark, ein ehrgeiziger, 
von weltlichem Machtſtreben erfüllter Mann, der ſich mit Hülfe Deutjchlands 
der Hoheit des Dänenkönigs zu entziehen juchte und eine felbjtändige fürft: 
liche Stellung erftrebte. Troß des Rüdhaltes, den ihm der Schuß des Kaiſers 
gewährte, fcheiterte er damit und wurde aus dem Lande gejagt, dad nun in 
die Hand der Welfen und ihres Anhanges fiel. Knud VI. aber vergalt die 
Bedrohung feines Neichsgebietes Heinrich VI. Hinfort durch Teidenjchaftliche 
Feindfchaft und war bereit jedem Gegner defjelben thatkräftig Vorſchub zu 
leiften. Seit dem Lütticher Bifchofftreit und der unfeligen Blutthat von Reims 
ftand nım in ähnlicher Weije der ganze Nordweiten des Reiches gegen Hein: 
rich VI. in Waffen. Die Herzöge von Brabant und von Limburg, der Marl: 
graf von Namur mit Erzbiihof Bruno von Köln waren die Führer der Oppo: 
fition. Zwijchen ihnen und den Welfen und Dänen jtellte Erzbiichof Konrad 
von Mainz die Verbindung her, einft der bei aller Unabhängigkeit glänzend 
bewährte und hochverdiente Gehülfe Friedrichs J. jett die Seele der immer 
weiter um fich greifenden Fürſtenverſchwörung, für die er namentlich die 
unzufriedenen ſächſiſchen Fürſten gewann. Auch Berthold von Zähringen trat 
bei, der den Berluft Burgunds nicht verfchmerzen Fonnte und auch den Her: 
zögen von Brabant veriwandtichaftlich verbunden war. Aehnliche Motive führten 
Markgraf Albert von Meifen und Landgraf Ludwig von Thüringen, der mit 
dem Dänenfönig verfhwägert war, den Gegnern der Staufer zu, und dann 
namentlih Dttofar von Böhmen, der mit dem Baiernberzog in Fehde lag. 
Hinter diejer großen Coalition aber ftand die Kirche mit allen ihren Macht— 
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mitteln, und Cöleſtin III. breitete ſchützend feinen Arm über fie umd erflehte 
ihren Sieg, während man für den Augenblid des Enticheidungstampfes auf 
Nihard von England rechnen durfte, der durch feine Allianz mit QTancred 
von Sicilien aud) diejen in den Bund zog. Einen furdtbaren Sturm hatte 
Kaijer Heinrih dur die Gewaltthat gegen die Lütticher Kirche und ihren 
Erwählten beraufbeihworen. Man hatte jeine Tyrannennatur erkannt und 
meinte Hinfort jich jeder That des Deipotismus von ihm verjehen zu dürfen: 
denn wenn er ſich felbit an dem geweihten Haupte eines Kirchenfürften ver- 
griff, wie konnten dann die weltlihen Fürſten mit ihrer Selbitändigfeit und 
ihrem Befig auch nur einen Augenblid vor ihm ficher fein? 

Faſt ganz Dentichland ftand wider Heinrich in Waffen, auf den Dänen 
im Norden, Tancred im Süden, England im Weiten geftübt, ficher des Bei: 
falls und thatkräftigiter Förderung von Seiten der Kirche. Und dem gegen 
über verfügte Heinrich nur über die jtaufiihe Hausmacht: die Kräfte waren 
zu ungleih, als dab ein offener Kampf für ihn ein günftiges Ende hätte 
hoffen laſſen. So nahm er feine Zuflucht zu diplomatiichen Unterhandlungen; 
aber auch damit erreichte er nichts, troß der fieberhaften Gejchäftigfeit, im 
der er fih aufrieb. Er eilte nach Sachſen, um mit den dortigen Rebellen: 
häuptern zu Altenburg zu unterhandeln; vergeblih! Gleich erfolglos waren 
jeine Bemühungen zu Regensburg um eine Verjtändigung mit den bairifchen 
Aufftändischen und ihren böhmischen Alliirten. Unter den denkbar ungünftigiten 
Umftänden jchien der Kater num doch den Entjcheidungsfampf aufnehmen zu 
müſſen: inziwifhen aber befeftigte ſich das nationale Königthum in Sicilien, 
blieb jeine Gemahlin eine Gefangene in den Händen Tanered3 und brödelte 
die in Italien geichaffene Grundlage zur Weltherrihaft allmählich auseinander! 

Da bradte ein ungeahnter Glüdsfall eine plöglihde Wendung hervor, 
und die geniale Klugheit und Rüdfichtslofigfeit, mit der Heinrich ihn aus: 
nußte und in zäher Ausdauer jeinen Gegnern einen Vortheil nad) dem andern 
entwand, vertvandelte feine eben noch ſchwer bedrohte, faft ausfichtsloje Lage 
in die denkbar günftigfte und eine nad allen Seiten hin gebietende! Bu 
Beginn des Jahres 1193 flog die erjtaunliche Kunde durch die Lande, daß 
König Richard von England, deſſen ritterliche Thaten in Eypern und Paläjtina 
die Welt weithin erfüllt hatten, auf der abentenernden Heimreiſe gefangen 
genommen jei. Nicht fange danach hörte man, daß berjelbe an Heinrih VL 
ausgeliefert jei und fich in der Gewalt dejjelben befinde. 

Richard Löwenherz hatte fich viele Feinde gemacht; insbejondere war 
aus dem durch den Kreuzzug erzivungenen Frieden mit Philipp II. von Frank: 
reich eine erbitterte Feindſchaft erwachſen. Schon vor Meifina hatte ein Cou— 
flitt gedroht; im heiligen Lande war das Zuſammenwirken vor Accon faft 
unmöglich geworden: bezichtigte man den Engländer doch gar, er habe Philipp 
durch Gift aus dem Wege zu räumen verſucht. Entſchloſſen des gehaßten 
Nebenbuhlers Abweſenheit nad Kräften auszunugen, kehrte Philipp II. bald 
nach dem Fall Uccons unter nidhtigen Vorwänden nah dem Weiten zurüd; 
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aber vergeblich fuchte er in Rom Cöleſtin III. gegen Richard zu getvinnen: 
die Eurie konnte des Engländers jo wenig wie des Normannen und des 
Welfen gegen die Staufer entbehren. Um jo gemeigter war Heinrich VI. zu 
gemeinfamem Vorgehen, denn er hafte in Richard den Beichüger der Welfen 
und Tancreds, haßte in ihm den Mann, der, jelbit wol ohne Mare und 
höhere politifche Ziele, fih feinem Streben doc am planmäßigften und wirt: 
ſamſten entgegenftellte und der ſtaufiſchen Weltherrichaft unüberwindliche Hinder: 
nifje zu bereiten drohte. Bei einem gemeinjamen Vorgehen gegen den Eng: 
länder aber hatten der Kaifer und Philipp II. die öffentliche Meinung ent: 
fchieden für fih. Denn jo jehr man Richards tollen Heldenmuth beiwunderte, 
feine Selbſtſucht, feine Intriguen, jeine Untreue und Rüdfichtslofigkeit machte 
man nicht mit Unrecht dafür verantwortlid, daß der Kreuzzug nichts aus: 
gerichtet hatte und alle die ungeheuren Opfer jchließlich vergeblich gebracht 
waren. Auf Grund eines mit dem franzöfiichen König geichloffenen Bundes 
erklärte Heinrich VI. den noch im Oſten abwejenden Richard Löwenherz durch 
faiferlihen Erlaß für einen Reichsfeind und bedrohte alle mit jchwerer Ahn: 
dung, die ihm beichügen würden. Unter jolhen Umſtänden wagte Richard, 
gegen den inzwifchen Philipp IT. den Krieg begonnen hatte, während fein 
Bruder Johann verrätherifch die Krone zu gewinnen tradhtete, natürlich nicht 
den Rückweg nad England durd Frankreich zu nehmen, ſondern beſchloß 
durch Defterreih nach Sachſen zu gehen. Yon dem großen Bunde, der in Folge 
des Lüttiher Bifhofsmordes gegen den Kaifer entjtanden war, fann er freilich 
nicht Kenntnis gehabt haben, und es kann daher auch nicht jeine Abficht ge: 
weien jein, mit demjelben in Deutichland in Aktion zu treten. Unterwegs 
aber litt er bei Aquileja Schiffbruch und jehte, ald Kaufmann verkleidet, die 
Neife nordwärts fort durd) das Gebiet des Grafen Meinhard von Görz; ſchon 
dort durhdrang man jein Geheimnis, ließ ihn aber ruhig ziehen, meldete die 
die Thatſache jedod weiter. Richard wurde gewarnt; in der fataliftifchen 
Zuverfiht aber auf fein im ritterlihen Abenteuern jo oft bewährtes gutes 
Glück unterließ er es, fich durch bejchleunigte Reife der Gefahr zu entziehen. 
So fam er nad Wien: dort in der Hauptjtadt des ihm töbtlich verfeindeten 
Herzogs Leopold von Defterreih wurde er entdedt, gefangen genommen und 
am 21. December 1192 dem Herzog überantwortet: von der Wuth des er- 
bitterten Bolfes bedroht wurde er nad) der Burg Dürrenftein geleitet. 
Sofort erlannte der Kaifer, welch auferordentlih günftige Ausfichten 
ihm diefer unerwartete Zwiſchenfall erichloß, und war entichloffen, diefelben 
Ihonungslos bis auf das Weußerfte auszunügen. Ohne um die jüngften 
Ereigniffe in Dentichland zu willen und auf die Entftehung der großen Fürften- 
verſchwörung eingewirkt zu haben, war Richard für diejelbe doch unentbehr: 
lich, und das ganze Vorgehen derjelben war erfolgt in der Borausfegung 
jeiner Zuftimmung und ber Rechnung auf feine Mitwirkung: denn erft dieſe 
fügte dem großen Plane den Schlußftein ein und gab die Gewähr des Ge: 
lingens. So hatte Heinrih, wenn er Richard in jeine Gewalt brachte, eine 
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Geiſel in der Hand, durch die er die Fürſtenverſchwörung beendigen konnte: 
denn nur durch Fügjamkeit gegen feinen Willen fonnten die Verſchworenen 
den englifchen König retten. Richard in jeine Gewalt zu bringen aber brannte 
der Raifer um jo mehr, als er feine in Sicilien gefponnenen Intriguen nicht 
vergefien hatte, jondern jet jpäte, aber erbarmungsloje Vergeltung dafür 
üben wollte. Galt es dod den Mann zu vernichten oder doch für alle Zeit 
unschädlich zu machen, der es gewagt hatte ſich der werdenden Weltherrichaft 
der Staufer in den Weg zu ftellen. Schnell fam Heinrich mit dem öfter: 
reichifhen Herzog zum Biel. Am 14. Februar 1193 wurde zu Würzburg 
der Bertrag geſchloſſen, nach dem Leopold den Gefangenen an Heinrich aus— 
lieferte: er erhielt von dem auf 100,000 Pfund Silber feitzujegendem Löſe— 
geld die Häfte; die von dem König zu ftellenden zweihundert Geijeln jollte 
der Kaiſer jo lange feitgalten, bis der Papſt dem Herzog für die durch Ge: 
fangennahme eines Kreuzfahrers begangene Sünde volle Abjolution ertheilt 
hätte. Dem entiprechend hoc waren denn nun auch die Bedingungen, von 
denen Heinrich feines königlihen Gefangenen Entlaffung abhängig machte: 
denn von dem Löfegeld abgejehen, das jchon eine für jene Zeit unerſchwing— 
lich hohe Summe darftellte, follte Richard dem Kaiſer fünfzig voll gerüftete 
Kriegsschiffe mit je Hundert Nittern und fünfzig Bogenſchützen bemannt zur 
Berfügung ftellen und außerdem ſelbſt mit einer Flotte von gleicher Stärke 
zur Eroberung Siciliens Heeresfolge leiften. Der Mann, der ihm in GSicilien 
entgegenzutreten gewagt hatte, jollte den Bund mit Tancred löſen, der feine 
Weltherrichaft zu Kindern unternommen, follte ihm als Bajall dienen. Hein: 
ri kann faum geglaubt haben, daß Richard ein folches Ablommen jemals 
annehmen werde: er ftellte unannehmbare Bedingungen, um die Gefangen 
Ihaft Richards möglichft lange hinziehen zu können. Denn je länger er die 
Freilaflung beffelben verzögerte, um fo ficherer war die Auflöfung des gegen 
ihn in Waffen ftehenden Fürftenbundes, der nichts thun konnte, jolange ſich 
der König in feiner Gewalt befand. Dieje Politik des Kaiſers wurde durch 
die Umftände wirfjamft unterftügt: in England war man ohne jede Kenntnis 
von dem Schidjal des Königs, und wenn man, um die Spur befielben zu 
finden, auch nicht erjt des jagenhaften Sängers Blondel bedurfte, fo verging 
doch lange Zeit, ehe man erfuhr, welches Schidjal Richard getroffen Hatte, 
63 konnte daher auch nichts geihehn, um die Freilaſſung deffelben zu befchleu- 
nigen, und das Hin und Her der fpäter beginnenden Berhandlungen über die 
Erfüllung namentlih der finanziellen Verpflichtungen gab dem Kaifer reichlich 
Gelegenheit jeine Verfchleppungspolitif fortzuſetzen. 

Erſt Dftern 1193 kam die Sache zu Speier zur Sprade. Der Kaiſer 
forderte dort aber von Richard Dinge, die, wie e3 heißt, der König jelbit 
auf die Gefahr des Todes hin nicht bewilligen wollte. Es fcheint, daß es 
ſich dabei um Verpflichtungen in Betreff der Welfen handelte, die Richard 
unbedingt von der Hand wies. Bei dem perjönlichen Erjcheinen des Gefangenen 
vor Kaifer und Reich fiel das günftigere Licht unfraglich auf diefen: denn 
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auf die fchweren Anklagen, die Heinrih vor den verfammelten Fürften wider 
ihn erhob, und die alles für erwiejen nahmen, was Richard jeit feinem Er: 
ſcheinen bei Meifina irgend Uebles nachgeſagt war, und ihn namentlich der 
Ermordung des Markgrafen Konrad von Montferrat zu Tyrus und eines 
Mordverfuchs gegen Philipp von Frankreich beichuldigten, erwiderte der Ge— 
fangene voll jtolzen Freimutbs, in königliher Haltung, mit beredten Worten 
und mit Löwenmuth, vor einem ordentlichen Gericht ſei er bereit die gegen 
ihn erhobenen Beihuldigungen in ihrer Haltlofigteit zu erweifen; als Gefangener 
fei er dazu nicht im Stande: ald Gefangener beugte er vor dem Kaiſer das 
Knie. Diefe Worte machten auf Heinrid Eindrud: vom Throne herabiteigend 
umarmte und küßte er Richard angefichts der tief ergriffenen Fürften, er ver: 
hieß das Wol deflelben zu fördern und namentlih Philipp II. zum Frieden 
zu bejtimmen, der im Bunde mit Prinz Johann inzwiichen England ſchwer 
heimfuchte. Wirklich ließ er auch etwas von den anfänglichen Forderungen 
nad. Ein am 25. März gejchlofiener Vertrag verpflichtete Richard 100,000 
Pfund Silber als Löjegeld zu erlegen und dem Kaiſer eine Flotte von fünfzig 
Galeeren auf ein Jahr zu ftellen; erfteres jedoch nur, falls es dem Kaiſer 
gelänge, den verheißenen Frieden mit Frankreich zu erwirten. Während nun 
in England die mühjeligen Einleitungen zur Beihaffung der colofjalen Summe 
getroffen wurden, ſaß Richard in ritterlicher Haft auf der feften Burg Trifels 
und kürzte ſich die Zeit durch tolle Streiche und ausgelafiene Poſſen, in denen 
er feine Wächter feine Riejenftärte und Waffenkunft bewundern ließ. Aber 
die Stunde der Freiheit jollte ihm noch Iange nicht jchlagen. Denn der Kaiſer 
forderte weiterhin die Lehnshuldigung. Nach langem Sträuben jah Richard 
ein, daß er ohne dieſes Zugeftändnis nicht aus der Haft entlaffen werben 
würde. Zudem lewshtete ihm wol auch der politiiche Vortheil ein, der ihm im 
feiner verzweifelten Lage daraus erwachſen könnte, injofern der Kaiſer als 
jein Schugherr nicht blos berechtigt, jondern verpflichtet war, ihn im jeinem 
Reiche zu ſchützen und insbefondere den Feindieligkeiten Philipps von Frank: 
reich Einhalt zu thun. So gab er denn jchließlih nah, indem er auf Eng: 
land verzichtete, um es gegen Bahlung von weiteren 5000 Lite. als Reichs— 
leben zurüdzuempfangen. Heinric aber eilte, diefen neuen Erfolg, durch welden 
der Bau der Weltherrichaft vor den Augen der ftaunenden Zeitgenoffen wieder 
um einen mächtigen Schritt gefördert wurde, der Ehriftenheit kundzuthun: 
die Engländer wurden aufgefordert ihm den Eid der Treue zu leiften. Im 
den Augen der Welt freilich gereichte Heinrich VI. die Art, wie er Richards 
Unglüd ausnußte, nicht zum Ruhme, und wenn aud niemand in Abrede 
ftellen konnte, daß er politisch richtig handelte, jo nahm man an feinem Ver— 
fahren doch um fo ſchwerern Anstoß, ald man in Richard nun vornehmlich den 
Kreuzfahrer ſah und der ſchweren Berfchuldung gedachte, die der Kaijer durch 
deſſen Gefangenhaltung auf ſich lud. Das war es, was fchließlich auch die 
Kirche zum Einfchreiten veranlaßte. Cöleſtin III. erflärte Heinrich mit dem 
Banne belegen zu müſſen, wenn er Richard nicht endlich in Freiheit ſetzte; 
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ein Gleiches follte gegen den König von Frankreich geſchehen, falls er England 
angriffe. Dieſe Drohung wirkte: der Kaifer lenkte ein, er bot endlich die 
Hand, um die bisher geflifientlich verjchleppten Verhandlungen über die Zahlung 
des Löfegeldes, deſſen Aufbringung England ſchwere Opfer auferlegte und 
harte Erpreffungen zur Folge hatte, bald zum Abſchluß zu bringen, als 
neue Hinderniffe eine für Richard äußerft gefährliche Krifis Herbeiführten. Bei 
der Bedeutung, die der Gefangene für die große Fürſtenverſchwörung hatte, 
durfte Heinrich denjelben nicht entlaffen, ehe diejelbe nicht völlig unschädlich 
gemacht war. Aber nur einige von den daran betheiligten Fürften ließen ſich 
zu einem Vergleiche bereit finden; gerade die mädtigjten, der Brabanter Herzog 
obenan, blieben zum Kampfe gerüftet. Ihrer aber konnte Heinrich VI. nur 
mit franzöfifcher Hülfe Herr werden: das hinderte ihn, Richards Sache Philipp 
gegenüber zu vertreten, vielmehr mußte er den Franzofen auf Koften des Eng: 
länders an ſich zu feſſeln ſuchen. Trog aller Verträge alfo ſah fih Richard 
fchließlich betrogen; fam es in Dentichland unter Theilnahme Frankreichs zum 
Krieg, jo rüdte die Stunde der Befreiung in unabjehbare Fernen hinaus. 
Aber die Häupter des Fürftenbundes jchredten vor dem Wagnis eines folchen 
Kampfes zurüd, vornehmlih aus Rückſicht auf das Schidjal Richards: fie 
boten die Hand zum Frieden, und ihrem Beijpiel folgten die Fürften Sachſens. 
Der Kaiſer war am Biele. 

Im Juni 1193 traf er in Koblenz mit den rheinischen Fürften, obenan 
den Herzögen von Brabant und Limburg, zufammen; durch feierlichen Eid 
reinigte er fi von dem Verdacht, der hinfichtlich der Ermordung Alberts 
von Lüttih auf ihm laftete, und ficherte dem Lütticher Kapitel die freie 
Uebung feines Wahlrehts zu. Damit war der Fürjtenbund aufgelöft. Heinrich 
fühlte fih Herr der Situation. Nun ſchien auch für die Welfen, die allein 
noch im Kampfe ausharrten, die Stunde der Vergeltung geichlagen zu haben: 
denn den einzigen, der fich ihrer num noch annehmen konnte, den englifchen 
König, glaubte Heinrich jetzt in diefer Sadhe zu jedem Zugeſtändnis zwingen 
zu können. Ende Sommer traf er mit Rihard in Worms zufanmen, wo 
ſich auch eine ftattlihe Zahl engliſcher Großen eingefunden hatte. Nur ein 
Punkt bereitete noch Schwierigkeiten: eine uns inhaltlich nicht näher bekannte 
Forderung des Raifers in Betreff Heinrichs des Löwen. Anmuthungen ber 
Art hatte Richard ſchon früher abgewieſen: es ſcheint ſich darum gehandelt 
zu haben, daß Richard fi von der welfiichen Sache fürmlid und feierlich 
Losfagte, vielleicht jelbft zu ihrer Niederwerfung half, Würde — jo heißt 
es in dem Bertrage — der englifhe König das dem Kaiſer in Betreff 
Heinrichs des Löwen gegebene Berfprechen erfüllen, jo jollten ihm von dem 
vereinbarten Löſegeld 50,000 Mark erlaffen und Richard ohne Geijelftellung 
nad Zahlung von 100,000 Mark freigelafien werden. Eine Verpflichtung 
aljo Hatte Richard nicht übernommen; die Entiheidung, ob er des Kaijers 
Wunſch erfüllen wollte oder nicht, war ihm anheimgeitellt. Er hat denjelben 
nicht erfüllt: denn wir wiſſen, daß er die für diefen Fall feitgejegte Summe 
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von 150,000 Mark hat bezahlen müffen. Richard hat fi aljo nicht ent: 
ichließen können, die ihm verfhwägerten Welfen ungeſchützt der Rache ihres 
Todfeindes preiszugeben. Das ehrt ihn um fo mehr, als er dadurch zu 
ihiweren Opfern nad der anderen Seite Hin gezwungen wurde. Wuf des 
Kaiſers Schuß oder auch nur Vermittelung bei Philipp II. von Frankreich 
hatte er num nicht mehr zu hoffen. So mußte er diefem alle Bedingungen 
betilligen, die Leiftung der Huldigung für feine feitländifchen Befitungen, 
die Straflofigkeit feines verrätheriihen Bruders Johann, die Zahlung von 
20,000 Marf. Monate aber vergingen über die Aufbringung des Löfegeldes 
in England; immer bitterer Tauteten die Urtheile über des Kaiſers perfides 
Zögern, feine Politik des craffeften Egoismus. Des Reiches und ihre eigene 
Ehre fühlten die Fürften nachgerade dadurch compromittirt: fie verlangten die 
Freilaffung Richards aud vor Zahlung des Löfegeldes. Da bereitete bie 
diplomatische Meifterichaft des Kaiſers allen eine neue Weberraihung: denn 
zugleih mit der gewünjchten Freilaffung bot er Richard die Belehnung mit 
dem arelatiichen Reiche an. Nur ganz loder noch hing diefes mit dem Reiche 
zufammen; thatfächlich war es zum größten Theil in franzöfifchen Befig 
übergegangen: nahm Richard diefe Gabe an, jo war er jofort in einen neuen 
Krieg mit Frankreich verwidelt und damit der Kaifer jede Sorge los vor 
ihm ſowol wie vor Philipp II. Bon der anderen Seite wurden inzwiſchen 
alle möglichen Anftrengungen gemacht, um den Kaifer zu längerer Gefangen: 
haltung Richards zu vermögen. Philipp IT. nicht blos, auch Prinz Johann, 
der den Bruder gern Beitlebens Hinter Schloß und Riegel gewußt hätte, um 
fi der Krone zu bemächtigen, boten ihm große Summen. Erſterer, ber 
feine jchöne dänische Gemahlin Ingeborg unlängst rechtlos verftoßen hatte, 
warb zugleich um des Kaiſers Baſe Agnes, die Tochter des Rheinpfalggrafen 
Konrad, und Heinrich VI. ſchien nicht abgeneigt dieſem Andrängen nad) 
zugeben. 

Da zerriß eine fede, mit dem Schimmer der Romantik umfleidete That 
der Liebe das Netz der Intriguen, das den gefangenen Helden zu umftriden 
drohte. In jungen Jahren noch war Heinrichs des Löwen ältefter Sohn, 
Heinrich, der im Kampfe gegen den Kaiſer eine jo hervorragende Rolle ge: 
jpielt hatte, mit des Nheinpfalzgrafen Tochter Agnes verlobt worden: dieſe 
betrachtete fi als feine Braut und wies die lodende Werbung des franzö— 
fiihen Königs ab. Würde fie fih aber dem entichieden ausgeiprochenen 
Willen des faiferlichen Vetters auf die Dauer widerjegt haben? Auf der 
anderen Seite verkannte der junge Welfe nicht, dab die Lage feines Haufes 
nah dem Berfall der großen Fürſtenverſchwörung eine verzweifelte wurde; 
das früher Berlorene wiederzugewinnen war feine Ausficht mehr, das bisher 
Behauptete zu verlieren fonnte als gewiß gelten; der Stern der Welfen 
war in unaufhaltiamem Sinten begriffen, während der der Staufer ſich 
immer leuchtender hob. Die Hoffnungslofigkeit weitern Kampfes gegen die 
Staufer wurde dem jungen Heinrich Har, und damit reifte in ihm ber Ent- 
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ſchluß, mit der fo unglüdlihen Politik der lebten Jahre zu brechen und die 
Verſöhnung mit dem Kaifer um jeden Preis zu gewinnen. Den Weg dazu 
öffnete ihm jene frühere Verlobung; die Pfalzgräfin bot die Hand dazu: im 
Geheimen eilte der junge Welfe an den Rhein: auf Burg Stahled bei Bacha— 
rach wurde in des Pfalzgrafen Abwefenheit in aller Stille die Ehe Heinrichs 
und Agnes’ eingejegnet. In heftigem Zorn wallte der Kaifer auf über dieſe 
Durdfreuzung all jeiner Pläne 
zur Vernichtung der verhaßten 
Welfen: ftatt deifen hatten dieje 
num die Ausficht auf die reiche, 
durch glüdliche Erwerbungen ftatt: 
lich vergrößerte Rheinpfalz ge— 
wonnen. Aber jein Zürnen half 
nicht: der Segen der Kirche hatte 
ein Band gejchloffen, das er nicht 
löfen konnte. Doch aud hier 
dachte er feinem Willen Gehor: 
fam erzwingen zu können, indem 
er Richard von England länger 
in Haft hielt: die Befreiung 
deffelben war wieder auf un: 
bejtimmte Zeit vertagt. Damit 
aber gab er der jchon jo regen 
Misitimmung neue Nahrung. 
Dringender verlangten die Fürften 
die Freilafjung des englijchen 
Königs, um derentwillen fie auf +4 
ihre früheren Pläne gegen den 

Kaifer verzichtet hatten. In ie 
Adolf von Berg, dem Nachfolger FE 
des altersihwahen Bruno auf 
dem erzbifhöflihen Stuhl von 
Köln, Hatten fie einen umfich- ; a — 
tigen und thatkräftigen Führee 
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ftarfenden Dejpotie Heinrichs ent: 

gegentrat. So wurde diejer endlich genöthigt nachzugeben: er hieß das zu 
Stahleck Geſchehene gut und nahm den jungen Welfen zu Önaden an, und nun 
endlid, auf einem glänzenden Reichstage zu Mainz, wurde Richard von Eng: 
land am 4. Februar 1194 in Freiheit gejegt und trat, Rhein abwärts fahrend, 
in Köln von Erzbifhof Adolf in demonftrativer Weije feitlich empfangen, den 
erjehnten Heimweg an. Inter Bermittelung des Rheinpfalzgrafen und feines 
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Schwiegerſohns erlangte auch Heinrich der Löwe die Gnade des Kaifers. Zu 
Tilleda am Kuffhäujer kamen beide im Mär; 1194 zujammen; der Löwe 
mußte den bisher gehegten ehrgeizigen Plänen nun freilich entjagen: aber in 
dem Sohn jah er feinem Haufe fi ein neues Glüd erichließen. Denn der 
Kaiſer jagte diefem die Nachfolge in feines Schwiegervaters Lehn und Erbe, 
der Rheinpfalz, zu, wogegen er ihn demmächjt auf dem Zuge nad Italien 
begleiten follte; dagegen blieb des Welfen jüngfter Sohn Otto als Geiſel für 
das englische Löjegeld in des Kaiſers Haft. Auch in Sachen kehrte nun 
endlich der Friede wieder, nicht freilich ohne daß an die langen Jahre der 
Unruhe und Unordnung trübe Erinnerungen zurüdblieben. Graf Adolf von 
Holftein, der den Kampf gegen Dänemark fortiegte, wurde von Knud VI. zu 
einem ungünftigen (Frieden gezwungen, der Holftein unter dänische Oberhoheit 
brachte. Mit tiefem Mismuth nur konnte Heinrich der Löwe, von der Burg 
zu Braunſchweig aus, wo er einjam hauſte, dieje Ereignifie beobachten, durch 
welche Deutichland die weithin gebietende Stellung einbüßte, die er ihm einft 
im Norden erworben hatte. 

Heinrich VI. aber ließ das ruhig gefhehn: denn fein Sinnen und Trachten 
war einzig und allein auf Italien gerichtet, das er allzu lange fich ſelbſt 
hatte überlafien müſſen. Aber jelbft in den Momenten der äußeriten Be: 
drängnis hatte er feinen feiner Anjprüche aufgegeben, den Gegnern, obgleich 
fie Jahre lang völlig Herren der Situation waren, aud nicht das geringite 
Zugeftändnis gemacht. Die Vermittelung Cöleſtins III. hatte er abgelehnt: 
da hatte Tancred die Kaiferin Konftanze frei gelaffen, in der Hoffnung, dur 
fie, die für die nationalen Wünſche der Sicilianer ein Iebhaftes Gefühl hatte 
und in der Stille ſelbſt die ihrem Waterlande drohende Fremdherrſchaft be 
dauerte, zu einer Verftändigung mit dem Kaiſer zu gelangen. Aber gerade 
um die Zeit ihrer Anmwejenheit in Rom war durch die Hunde von dem 
Lüttiher Biſchofsmord jede Ausficht auf Frieden abgejchnitten worden. Die 
Eurie hatte nun alle Bedenten fallen laſſen: Tancred war förmlich anerfannt 
und durch Cöfeftin III. mit Apulien und Sicilien belehnt worden. Aber die 
Lage des Normannenkönigs blieb ungünftig, und der erbrüdenden Uebermadt 
des Kaiſers, der durch Richards Gefangenichaft völlig Herr der Situation 
geworden war, ans eigenen Mitteln zu widerftehen durfte er wicht hoffen. 
Seine Stellung zu befeftigen ließ er feinen älteften Sohn, den Knaben Roger, 
zum Mitlönig krönen; er warb für ihn um des griechiichen Kaiſers Iſaak 
Angelo jugendlich-ſchöne Tochter Jrene, die auch nach Palermo gebracht 
wurde, um dort erzogen zu werden. Aber kaum athmete Heinrich VI. feinen 
deutichen Widerfachern gegenüber einigermaßen auf, als er auch jchon 1192 
ein Heer nad Italien fandte, das unter Berthold von Kunsberg Apulien 
eroberte. Gegen ihn eilte Tancred 1193 nach dem Feſtlande: aber jeine 
anfänglichen Erfolge wurden völlig aufgehoben dadurch, daß erit jein Sohn 
König Roger, bald danach, am 20. Februar 1194, er felbit ftarb, wenige 
Tage, nahdem Richard von England endlich feine Freiheit wieder erlangt 
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hatte! So war bie nationale Partei führerlos — denn was wollte es be- 
deuten, daß man Tancreds zweiten Sohn nun fchnell als Wilhelm III. zum 
König krönte? — als Heinrih im Mai 1194 aus Deutichland aufbrach: das 
allein entichied den Ausgang des bevorjtehenden Feldzugs. 

Nachdem er in Oberitalien zwiſchen Mailand und Eremona Frieden ge: 
ftiftet und Genua ſowol wie Piſa zu abermaliger Hülfe mit ihren Flotten 
gewonnen hatte, zog der Kaiſer ſüdwärts. Nur ganz vereinzelt wurde Wider: 
ftand geleitet; die meijten Städte, obenan Neapel, vor deifen Mauern er 
einft jo Schweres erfahren hatte, jchidten ihm huldigende Geſandtſchaften 
entgegen. Salerno büßte feinen jchmählihen Treubruch mit völliger Ber: 
ftörung. Und ganz ebenfo ging es in Sicilien jelbft: von den Flotten der 
Genueſen und Pijaner erwartet langte Heinrich ehrenvoll empfangen Ende 
Oftober in Meifina an. Die meijten Großen eilten herbei ihm zu huldigen 
und wurben durd Gunft: und Gnadenbeweife reichlich belohnt; die Strenge, 
mit der gegen die wenigen Widerftrebenden eingejchritten wurde, nahm an- 
deren die Luft zu dem gleichen Berfuhe. Zu Lande und zur See bedroht 
ergab fi aud die Hauptftadt Palermo, von wo die Königin Wittwe mit 
dem jungen König und ihren übrigen Kindern in das Innere der Inſel ent: 
flohen war, ohne Schwertftreic dem deutjchen Sieger, und bald refidirte diejer 
in dem herrlichen Luſtſchloß der normänniſchen Könige, Le Favara, in deflen 
orientaliihem Prunf ihm der Reihthum und die eigenartige Rulturherrlichkeit 
jeines neuen Neiches eindrudsvoll entgegentraten. Dieje Kultur und fich jelbit 
ehrte der Raifer, indem er jede Ausjchreitung, jede That der Plünderung 
oder der Serftörungsluft bei jchwerer Strafe unterjagte. Am 20. November 
1194 hielt er dann unter feftlichem Gepränge feinen Einzug in der Haupt: 
ftadt felbit, ihm zur Seite fein in blonder Jugendichöne jtrahlender Bruder 
Philipp, der dem geiftlihen Stand entjagt hatte, um in die weltlich fürftliche 
Laufbahn zurüdzufehren, begrüßt von dem Rufe der Menge, die bei feinem 
Nahen ehrfurchtsvoll die Stirn zur Erde neigte. Auch Tancreds Familie gab 
nun den Widerftand auf. Die Königin Wittwe Sibylle erhielt die Herrſchaft 
Lecce, ihr Sohn Wilhelm das Fürſtenthum Tarent zugefichert: dagegen lieferten 
fie die Krone aus, und am Weihnachtstage wurde Heinrich VI. in dem Dome 
zu Palermo, dem vielberwunderten Werf der normänniſchen Könige, feierlic) 
gekrönt. Glänzende Feitlichkeiten, reiche Gefchente an die Fürften, königliche 
Spenden an jeine Soldaten verherrlichten Heinrichs mühelojen Sieg und die 
unblutige Gewinnung des Normannenreihs. Und als ob das Schidjal Hein: 
rich für den ftolzen Muth belohnen wollte, mit dem er inmitten der ärgjten 
Widerwärtigfeiten ausgeharrt, gewährte es ihm das Glüd, daß in denfelben 
Tagen, da er die normännifche Krone fih auf das Haupt ſetzte, am 
26. December 1194, jeine Gemahlin Konftanze zu Jeſi in der Mark Ancona 
eines Ainaben genas, der nad) dem mütterlichen Großvater Roger, nach dem 
väterlichen Friedridh genannt wurde — ein Ereignis von weittragender Be— 
deutung gerade in jenem Augenbfid, wo die natürliche Tendenz zur Erblichkeit 
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fih von Sicilien aus für alle unter Heinrichs Scepter vereinigten Reiche 
geltend machen mußte. 

Zugleih aber mußte Heinrih aud inne werben, auf wie unficherm 
Boden er ftand und wie der feitliche Empfang, der ihm in Palermo zu tbeil 
geworden war, für die wahre Stimmung der politiſch Ausſchlag gebenden 
Kreife gar nichts bewies: die nationale Partei war überrajcht, nicht über: 
wunden, und was fie in offenem Kampfe zu behanpten nicht vermocht hatte, 
das dachte fie nun auf dem Wege des Verraths und der Verſchwörung zurüd: 
zugewinnen. Am 19. December noch erhielt der Kaifer durch einen Mönd 
die Anzeige von einem Complot: die Königin Sibylla, ihr Sohn, ihre drei 
Töchter, etliche Große wurden verhaftet und, als die Angaben ſich beftätigten, 
eingeferfert, um dann in die Verbannung über die Alpen abgeführt zu werden. 
Auch den vielberühmten Reihsiha der normännischen Könige, zu deſſen 
Transport nicht weniger als 150 Maulthiere nöthig waren, lie Heinrid 
nad) diefer eriten üblen Erfahrung nad) Deutichland bringen: durch denjelben 
war er der reichite Monarch der Zeit, und die ihm zur Verfügung ftehenden 
colofjalen Mittel konnten ihm hinfort alles ausführbar erjcheinen laſſen. 
Aber noch glaubte Heinrich feine neuen Unterthanen- mit der Aenderung der 
Dynaftie verföhnen und friedblih regieren zu können, jo daß er wenigſtens 
die herfümmlichen Formen beibehielt und den Schein einer nationalen Ord— 
nung bewahrt. In diefem Sinn traf er auf einem Reichstag zu Bari 
Dftern 1195 Beitimmung. Als er felbit zur Verfolgung feiner weiteren 
großen Ziele nah Deutſchland zurüdtehren wollte, beftellte er die Kaiſerin 
Konftanze zur Regentin, fo jedoch, daß fie nach den Landesgejegen, an denen 
fie jelbft nichts ändern durfte, regieren follte. Die Gefahr, welche darin lag, 
daß er die höchſte Gewalt feiner, wie fich bald zeigte, mit der nationalen 
Partei lebhaft jympathifirenden Gemahlin überließ, meinte er dadurch abzu— 
wenden, daß er die wichtigſten Reichsämter und die großen Kronlehen in 
die Hände von zuverläffigen Deutſchen gab: der in feinem Dienſt glänzend 
bewährte Neichsminifterial Konrad von Urslingen, der jchon zum Herzog 
von Spoleto erhoben war, wurde Konjtanzen als Statthalter des Reiches bei- 
geordnet. Aber diefer Widerfpruch zwiichen Schein und Wejen machte den 
Sicilianern die mit ihnen vorgegangene Aenderung erſt recht fchmerzlich fübl- 
bar und Tieß fie die Herrichaft der nordiſchen Barbaren doppelt drüdend 
empfinden. Die Hoffnung aber auf ein baldiges Ende derjelben jchien Damals 
völlig ausgeſchloſſen: denn Sicilien war nur ein Glied, das wichtigſte zwar, 
aber deshalb auch das am eiſernſten feſtgehaltene, in der großen Kette, welche 
der gewaltige Staufer um die abendländiſche Welt legte, um fie der bereits 
nah Welten und Dften um fich greifenden Taiferlichen Weltherrihaft dienit: 
bar zu machen. 

Ganz Italien theilt Siciliens Schickſal. Sardinien und die anderen 
Infeln waren, zum Theil als zu dem Mathildifchen Erbe gehörig, von Heinrich 
in Befig genommen, der mit Hülfe der Genuejer und Piſaner Flotten das 
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Meer ringsum beherrichte; in Nom beſaß Heinrih durch die am Ruder be: 
findliche Senatspartei den entiheidenden Einfluß und zugleich eine unjchägber 
wichtige Stellung etwaigen Widerftreben der römischen Enrie gegenüber. Zu 
feiner Zeit war Jtalien jo völlig in der Gewalt eines Kaifers geweſen, nie 
hatte ein folher die Bedingungen zur Gewinnung der Weltherrjchaft in 
ähnlichem Maße in der Hand gehabt. Aber auch niemals hatte ein Kaiſer 
mit folder Schärfe und Offenheit das von ihm erftrebte Ziel vor der Welt 
befannt, nie einer mit jolcher Planmäßigkeit und rüdfichtslofer Energie auf 
die Erreichung deffelben hingearbeitet. England war ein kaiſerlicher Vafallen: 
ftaat: damals empfing Richard als Gejchent des Kaiſers eine goldene Krone 
und zugleich die Mahnung zu kraftvollem Kampf gegen Philipp II. Denn 
deſſen Beſiegung und die Beugung auch Frankreichs unter die kaiſerliche 
Oberherrſchaft bezeichnete Heinrich offen als die Aufgabe, die er zumächit zu 
löfen gedenfe. Er war daher höchſt misvergmügt über den Frieden, den die 
beiden Nebenbuhler geichlojjen, als Alfred von Eaftilien, von den Mauren 
bejiegt, als Flüchtling über die Pyrenäen kam und es galt die von einem 
weiteren Vordringen der Ungläubigen drohenden Gefahren gemeinſam abzu: 
wehren. Ja, die damit in der phrenäifchen Halbinjel eingetretene Krifis 
dachte Heinrich zur Erwerbung Aragoniens zu benugen, das mit jeinem weit 
über die Pyrenäen nordwärts greifenden Gebiete den Beſitz des arelatifcen 
Reiches bedrohte, da3 er wieder feit an ſich bringen wollte: die Handelseifer: 
ſucht der Genuejen gegen ihre aragonifchen Concurrenten hätte ihm die 
dazu nöthige Seemacht geliefert. Auch kam der Kaifer nun in nähere Be 
ziehungen zu den mit Sicilien von Alters her lebhaft verfehrenden mohamme: 
danischen Fürften des nördlichen Afrifa, welche ihn durch ehrende Gejandt: 
ſchaften aufſuchten. Schon umfpannte er mit feinen Glied an Glied fügenden 
Weltherrichaftsplänen das weitliche Becken des Mittelmeeres; auch nach dem 
öftlihen warf er feine Blide hinüber und zog das Morgenland in den Kreis 
feiner fühnen Combination. Wiejen ihm den Weg dahin doch die letten 
glorreihen Thaten feines großen Vaters und die Erwägung, daß das welt- 
herrihende Kaiferthum naturgemäß feinen Abſchluß nur finden konnte in ber 
Feldherrnſchaft an der Spitze der gefammten Chriftenheit, in dem großen 
Entiheidungsfampfe um den Befit des heiligen Landes. Nun aber lehrten 
Heinrich die Erfahrungen eines Jahrhunderts, zuleit noch die feines faifer: 
fihen Vaters, daß ein ſolches Unternehmen alle Zeit auf den entjchiedeniten 
Widerjtand der Byzantiner ftoßen mußte und daß daher die erjte Bedingung 
zum Gelingen die Dienjtbarfeit des griechiichen Reiches ſei. So that er ein: 
leitende Schritte, um auch dieje herbeizuführen. In dem normännischen Königs: 
ſchloß zu Palermo hatte man des verjtorbenen Rogers jugendliche Berlobte 
vorgefunden, Irene, des griechiſchen Kaiſers Iſaak Angelos ſchöne Tochter: 
fie wurde mit Philipp, dem jüngiten, aber begabteften und liebenswürdigften 
Bruder Heinrich3 verlobt, den diefer auf dem Reichstag zu Bari zum Mark: 
grafen von Tuscien erhoben hatte, al3 die Kunde von dem Sturze des Iſaak 
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Angelos durch feinen Neffen Alerias eintraf. So erwarb der Kaiſer ein Recht 
der Einmiſchung in die griechischen Angelegenheiten, vielleiht einen Ausgangs: 
punkt, um das byzantinifche Reich in irgend einer Form feiner Oberhoheit 
zu beugen. Und ſchon mar eine- Gejandtichaft nad; dem fernen Armenien 
unterwegs, wo einjt Friedrich 1. mit feinem erjchöpften Heer jo günftige Auf: 
nahme gefunden, um dem Hethumiden Leon als Gabe Heinrichs VI. die fünig- 
fihe Krone zu überbringen. Damit wurde ein ſchwerer politifcher Fehler 
gut gemacht, den die Gründer der fränfiihen Staaten im Morgenlande be- 
gangen hatten, indent fie ihre natürlihen Bundesgenofien, das chriftliche, 
ritterliche, hochkultivirte Volt der Armenier in Heinlihem Mistrauen und 
aus engherzigem Glaubenseifer von fich jtießen. 

Mit rafhen Schritten eilte Heinrich feinem Ziele zu: war auch der 
Zeitpunkt noch nicht abzufehn, wo er ſelbſt als Heerführer der Chrijtenheit 
nad) dem Morgenlande würde ziehen fünnen, jo wollte er doch die Vortheile, 
welche eine jolhe Stellung gewährte, gleich jet ausnüßen, um jo mehr, als 
er, wenn all jein Machtitreben einem Kreuzzug galt, die Gegner am ficherten 
entivaffnete und namentlich der römischen Kirche jeden Widerſtand unmöglich 
machte, ja fie zwang ihn möglichit zu fürdere So nahm er Ende Mai 
1195 zu Bari das Kreuz. Seine Berehnung traf vollfommen zu. Ent: 
waffnet juchte Cöleſtin III. das Gelingen des Löblichen Unternehmens, zu 
dem Heinrich die Deutschen ſchon aufrief, nach Kräften zur fihern, indem er 
es, durch Heinrichs meifterhafte Diplomatie getäufcht und in Sicherheit ein: 
gewiegt, volltommen überjah, daß es fich bei diefem Kreuzzug nicht um 
firhliche, fondern um rein politiiche Ziele handelte und der dabei gewinnende 
Theil allein das Kaiferthum fein würde. Schon famen von Amalrich, dem 
König von Cypern, Gejandte, um Heinrich als dem Schußherrn des dhrijtlichen 
Morgenlandes zu huldigen. Aber gerade der mweltlihe Charakter des Unter: 
nehmens, welcher die Bürgichaft des Erfolges in jich zu tragen ſchien, wedte 
demjelben in weitern Kreifen die lebhafteften Sympathien: voller Begeifterung 
begann man überall zu rüften, und Heinrich jelbjt meinte bereit? Weihnachten 
1196 aufbrechen zu können. Vorher aber wollte er den Bau der Weltherr: 
schaft abſchließen und gleihfam unter Dach bringen, indem er die Erblichfeit 
der Herrichaft feines Gejchlehts ausdrüdlich und feierlich anerkennen lie. 

Der Augenblid war dazu äußerſt günftig: ftaunend folgte die Welt 
jeinen Erfolgen; die Kirche war durch das Kreuzzugsgelübde entwaffnet; ter 
dem entgegentrat, was Heinrid; al3 Vorausſetzung für die Erfüllung des 
Gelübdes forderte, hinderte den Kreuzzug. Deutichland war beruhigt: denn 
der Heine Krieg, der im Norden zwijchen Adolf von Schanenburg und dem 
aus der Verbannung heimgekehrten Erzbiihof Hartwich II. von Bremen ge- 
führt wurde, hatte feine Bedeutung und war ungefährlich, jeit am 6. Auguſt 
1195 Heinrich der Löwe in feinem Schloß zu Braunjchweig gejtorben war, 
während jein ältefter Sohn feit der Ehe mit des Rheinpfalzgrafen Tochter 
mit feiner Vergangenheit völlig gebrochen hatte und ſich wie in Sicilien jo 
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auch jet als einen treuen Gehülfen des Kaiſers und einen eifrigen Diener 
ftaufiijcher Größe bewährte. Wenn jemals, jo war daher jeht die Zeit ge- 
fommen die Sünden gut zu machen, welche das deutſche Fürftenthum im 
trauriger Verblendung während des Kampfes gegen Heinrich IV. begangen 
hatte, und das Wahlreich, eine jtete Gefahr für den innern Frieden und ein 
Hindernis für die Entfaltung der deutijhen Macht, durch das Erbreid, die 
erbliche Herrichaft der Staufer zu erjegen. Wenn die Beitgenofjen Heinrichs VI. 
Unternehmen als neu und unerhört anftaunten, jo war das do nur zum 
Theil richtig. Denn alle Kaifer ohne Ausnahme hatten mehr oder minder 
offen auf die Erblichkeit der Krone hingearbeitet, und die Sadjen, mehr nod) 
die Salier. waren dem Ziel jhon einmal ganz nahe gewejen. Aber fie alle 
hatten e3 doc in einem anderen Sinn gethan: für fie hatte es fich zunächſt 
immer nur darum gehandelt, in dem Schwanfen zwijchen Erb: und Wahlrecht, 
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welches für das deutjche Königthum von alteräher harakteriftiih war, dem 
erjtern endgültig das Uebergewicht zu verjchaffen und die Uebung des letztern 
durch die Fürften zu einem nur noch formell geübten alten Brauch zu machen. 
Immer war nur das deutihe Königthum zunächſt in Betracht gelommen, und 
nur in Bezug auf dieſes und den in ihm ich darjtellenden deutſchen Staat 
hatte die Erblichkeit Pla greifen jollen, um von da aus vielleiht auch in 
den Nebenländern durchzudringen. Heinrich VI. dagegen wollte diejes große 
Princip zur Anwendung bringen auf die Gejammtheit der von ihm ge: 
wonnenen und noch zu gemwinnenden weltherrichenden Stellung: und was da 
eigentlich ſchon als entſchieden gelten konnte, jollte auch in dem zu einem 
Theil des Weltreiches gewordenen deutſchen Reiche anerkannt werden. Denn 
in Sicilien und Unteritalien war er König nad Erbredt, und die Krone 
ging dort ohne Rüdjiht auf Deutjchland auf feinen Sohn Roger Friedrich 
über. In Betreff des Kaiſerthums mochte Heinrich jeit der Mailänder Krömung 
und jeit Clemens’ III. Zuſage den Sieg der Erblichkeit gleihfalls für im 
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Princip entichieden Halten, und wenn man den Gang der Entwidelung in 
Deutihland betrachtete, jo konnte man allerdings meinen, dem thatſächlich 
beobachteten Brauch gegenüber die Erblichteit der Krone anzuerkennen, ſei für 
die Fürften feine bejondere Zumuthung geweſen. Scien doch dadurd au 
dem Weſen des Reiches und feiner Verfaſſung, wie fie ſich in den letzten 
Menjchenaltern gejtaltet Hatte, eigentlich nicht? geändert zu werben. Gewiß 
aber war, dab die Fürften ein Necht aufgeben follten, welches in manchen 
Beiten einen außerordentlihen Werth Hatte. Deshalb war Heinrich zu Gegen: 
leiftungen bereit. 

So trat Heinrih VI, nah Deutichland zurückgekehrt, mit folgendem 
Borfhlag vor die Fürften: das Normannenreich jollte dem Reiche einverleibt 
und die Krone dieſes von Oſt- und Nordfee bis zur Süd: und Weſtſpitze 
Sieiliens reihenden Staates in dem ftaufiihen Haufe erblich fein; auch die 
Neichslehen der weltlichen Fürften jollten als erblich anerfannt werden, und 
zwar auch in der weiblihen Linie, und beim Fehlen einer foldhen in den 
Seitenlinien; den geiſtlichen Fürjtenthümern gegenüber follte das Spolien— 
und Regalienrecht wegfallen. Es war die Frage, ob diefe Erbietungen hoch 
genug waren, um die Fürjten für Die Aufgabe des Wahlrechts zu entichädigen: 
fie wurde entjchieden verneint, und gewiß mit Recht. Zunächſt war die Erb: 
lichkeit der mweltlihen Reichslehen thatſächlich längſt anerkannt; neu war mur 
die Anerkennung eines allgemeinen Erbrechts der weiblichen Linie und der 
Seitenverwandten: was Friedrich I. einft dem neuen Herzogthun Defterreich 
als außerordentliche VBergünftigung gewährt hatte, ſollte jegt allgemein gültig 
werden. Das war ein Zugejtändnis gegenüber der Praxis, die Heinrich VI. 
jelbjt befolgt Hatte: wo ein Sohn fehlte, hatte er nur ausnahmsweiſe das 
Reichslehen einem Seitenverwandten des legten Inhabers aufgetragen, ge: 
wöhnlich aber als Heimgefallen eingezogen und neu vergeben. In jedem Fall 
machte die fürftliche Selbftändigkeit durch Anerkennung einer folchen freieren 
Erbfolge einen großen Fortfchritt. Auf der anderen Seite aber war die Ent: 
widelung auf diejes Biel Hin doch ſchon ſeit lange in vollem Gange, und 
daß dafjelbe jchließlich erreicht werden würde, war faum nod zweifelhaft. 
Auh ohne die von Heinrih VI. angebotene Anerkennung war der Sieg 
voller Erblichfeit und damit die Gewinnung voller Territorialhoheit für die 
Reihsfüriten im Wejentlihen entſchieden: man bot ihnen etwas, was als 
Frucht ſchon im Reifen war und ihnen demnächſt von ſelbſt zufallen mußte. 
Dazu aber jtand das Dpfer, das ihnen zugemuthet wurde, doch nicht in dem 
richtigen Verhältnis. Denn mit der Anerkennung der Erblichkeit der Krone, 
obgleich fie Logiih ja das nothwendige Correlat der Erblichfeit der Lehen 
war, gaben fie das wichtigſte fürftlihe Necht aus der Hand, das allein 
ihnen die Möglichkeit bot fich gegen eine ihre Selbftändigfeit bedrohende, 
allmählich; untergrabende Politit des Königs mit Erfolg zu ſchützen. Einem 
erblihen Königthum, welches mit den Macdtmitteln ausgerüftet war, die 
Heinrich VI. zur Verfügung jtanden, und diefelben mit feiner geiftigen Weber: 
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legenheit und abjolutiftifchen Niücdjichtslofigkeit gebrauchte, mußten binnen 
Kurzem alle Rechte und Freiheiten des Fürftenthums, feine Erblichkeit, feine 
ZTerritorialhoheit rettungslos erliegen. Denn in diefer Hinfiht nahm Heinrich 
als Erbfönig des normännifchen Reiches eine allen überlegene Stellung ein: 
durch deſſen Einverleibung wurden auch in Deutſchland die bisherigen Macht: 
verhältniffe vollfommen verfchoben. Das aber war num auch für die Kirche 
enticheidend. Der Verzicht auf das Spolienrecht, den Heinrih den geiftlichen 
Fürſten bot, bedeutete gar nichts: damit wurde nur ein längſt befämpfter 
Misbrauch abgeitellt, fein dem Kaifer zuftehendes Recht aufgegeben. Als 
Bertreter der kirchlichen Intereſſen aber mußten die deutichen Bischöfe gegen 
Heinrihs Vorſchlag fein, weil die Durchführung deffelben die Ohnmacht des 
Papſtthums befiegelt und die Kirche in drüdende Dienjtbarfeit gegenüber 
dem weltherrichenden ftaufiichen Kaiſerthum gebracht haben würde. Ohne 
jelbft ihren Untergang zu bejchleunigen konnten weder weltliche noch geiſt— 
liche Fürſten Heinrichs Erblichfeitsplan zuftimmen. Dennoh wurde das nicht 
glei offenbar: die Furcht vor des Uebermächtigen Gewaltthätigfeit war zu 
groß, ald daß man ihm fofort unbedingt ablehnend zu antworten gewagt 
hätte, al3 er Ende 1195 feine Abfichten zu Worms ausführlich darthat. Der 
Kaijer erfannte die wahre Stimmung der VBerjammelten: da Verſprechungen 
nichts. wirkten, drohte er, wie Gefangene würde er fie in Gewahrjam nehmen. 
Dennoch befam er nur ausweichende Antworten und mußte die Sache ver: 
tagen. Aber die Zeit bis zu dem auf den April 1196 nah Würzburg aus: 
gejchriebenen neuen Tage benutzte er, um einzelnen ihre Zuftimmung abzu: 
dringen. Dennoch verlief der Würzburger Tag nicht beifer: unter ber 
Führung des muthigen Adolf von Köln wiejen die vheinifchen und lothringi- 
ihen Fürften, die Männer, welche die Leiter des großen Fürftenbundes ge: 
wejen waren, des Kaiſers Forderung entjchieden zurüd. Uber vereinzelt 
bielten fie nachher dem Andrängen, Mahnen, Bitten, Verſprechen, Droben 
Heinrichs doch nicht auf die Dauer Stand: als der Kaifer ſelbſt mit den 
einzelnen unterhandelte, gab einer nach dem andern nach und erklärte durch 
Handihrift und Siegel ſeine Zuftimmung zu der die große Berfafiungs- 
änderung enthaltenden Faiferlihen Urkunde. Mit diefer eilte Heinrih nach 
Italien: denn in Rom lag die Entſcheidung, und erſt wenn er des Papſtes 
Buftimmung Hatte, konnte er durchzudringen hoffen. Seine Bemühungen 
blieben erfolglos: ohne die Zufunft der Kirche preiszugeben konnte fein Papſt 
der Erblichkeit der deutichen und der normännischen Krone zuftimmen. Auch 
auf einem Ummege dem Ziele näher zu kommen mislang: Cöleſtin ver- 
weigerte die von Heinrich gewünſchte Krönung des jungen Friedrih zum 
Kaiſer. Damit wurde num auch hinfällig, was erſt in Deutichland ertroßt 
und erjchmeichelt war. Durch des Papjtes Haltung ermuthigt lehnten die 
deutichen Fürften den Erblichkeitsplan definitiv ab. Auch Heinrich fam, nach— 
dem er ſich von der Unmöglichkeit überzeugt Hatte, nicht mehr darauf zurüd: 
wie fein Vater in ähnlicher Lage dachte er auf einem anderen Wege doch 
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zum Ziel zu kommen. Seinem Wunſche gemäß wählten die Fürſten den jungen 
Friedrich zum König und ſchwuren demſelben zu Frankfurt Treue. Doch ſtand auch 
hierbei Adolf von Köln in der Oppoſition und wurde erſt ſpäter durch die Be— 
mühungen Philipps, der nach dem Tode ſeines älteren Bruders Konrad 1195 
in dem Herzogthum Schwaben ſuccedirt war, zur Gutheißung des Geſchehenen 
bewogen. Immerhin war durch Friedrichs Wahl ein neuer Schritt in der Richtung 
gethan, die Heinrich VI. trotz des letzten Miserfolgs unentwegt verfolgte. 

Bald aber nahmen ihn andere Sorgen in Anſpruch. Der Boden wankte, 
der den Bau der faijerlichen Weltherrichaft tragen jollte. Heinrichs Abweſen— 
heit war von der nationalen Partei in Sicilien mit Eifer und Erfolg be: 
nutzt worden: die Kaiſerin-Regentin war mit ihr in geheimem Einverjtändnis; 
von der Inſel griff die Erregung hinüber auf das Feitland, von der Kirche 
mit den zahllofen ihr zur Verfügung ftehenden Agitationsmitteln gefliffentlic) 
genährt. Des Kaiſers Ericheinen in Sicilien trieb die Unzufriedenen nun zu 
einem äußerjten Wagnis. Ein Complot entitand, den Kaifer, während er in 
den Waldbergen bei Meffina feiner Lieblingserholung, dem Waidwerf, nach— 
ging, durd; Mord zu bejeitigen. Einer der Mitverichtworenen aber verrieth 
den Plan unmittelbar vor der Ausführung. Da floh der Kaifer fchnell nad) 
Meifina, fammelte feine trenen Deutichen und konnte bald an der Spitze eines 
zuverläffigen Heeres den inzwilchen im Felde erjchienenen Rebellen entgegen: 
ziehen: bei Catania ſchlug er fie vernichtend auf das Haupt. Die BVergel: 
tung war ftreng, aber nicht ftrenger, als den Rechtsanfchauungen und dem 
Strafverfahren jener harten Zeit entiprah, und nur nationaler Haß hat 
Heinrih VI. um dejjentwillen, was er gegen ihm nach dem Leben ftehende 
Hochverräther that, als einen blutigen Tyrannen darftellen können, dem Grau— 
famteit eine Luft war. Die Mitihuld der Kaiſerin iſt zweifellos: Heinrich 
hat der Deffentlichkeit gegenüber feinen Moment davon: Notiz genommen, denn 
diefe Thatiache anerkennen hätte fein Anſehen ſchwer erjchüttert. Im Gegen: 
theil nahm Konſtanze jofort wieder an allen Regierungshandlungen theil, 
namentlih an der Beitrafung der Schuldigen: damit wurde fie für alle Zeit 
bon der Nationalpartei gelöit. Ein furchtbares Strafgericht erging: von den 
1195 nad Deutſchland geichidten Geifeln entgingen nur die Glieder des 
Haufes Tancred3 und die Geiltlihen der von dem Kaiſer befohlenen Bien: 
dung. Auf einem Reichstag, den er im Frühjahr 1197 zu Palermo bielt, 
erflärte Heinrich den verjammelten Großen, fie alle ſeien des Todes jchuldig; 
doch wolle er fih an der Beitrafung der Rädelsführer genügen lafjen. Gegen 
diefe wurde nun nach dem barbariihen Strafrecht jener Zeit der Gerechtig— 
keit ihr furchtbarer Lauf gelaffen: aber man fand eben damals nichts Außer: 
ordentliches dabei, wen gegen Verbrecher diejer Art Schwert und Strid nicht 
allein, jondern auch die Strafen des Ertränkens, des Pfählens, des Ber: 
brennens angewandt wurden, wenn dem Burgberrn von San Giovanni, der 
nach Heinrich Tod hatte König werden follen, eine glühende Krone auf das 
Haupt genagelt wurde, wobei Konftanze zugegen jein mußte. 
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Sicilien beugte fih in ftummem Gehorjam, Jtalien zitterte, Deutichland 
hallte wieder von Rüftungen zum Kreuzzug. Durch diejen dachte Heinrich 
jeine Pläne num der Vollendung entgegenzuführen. Seine Gejandten führten 
in Ronftantinopel eine drohende Sprache: der griechiiche Kaifer bat um Frie— 
den und erhielt ihn gegen einen jährlihen Tribut von 5000 Pfund Gold, 
— er wurde bereits Heinrichs Bafall. Aus Deutſchland jammelten fih 6000 
Kreuzfahrer in Apulien und fuhren unter Konrad von Mainz von Bari nad) 
Meſſina; noch im September jegten fie hoffnungsfreudig in Accon den Fuß 
auf den Boden des gelobten Landes, dem nun endlich die Stunde der er: 
jehnten Rettung zu jchlagen ſchien. Bewundernd blidten die Zeitgenofjen auf 
die Riejengröße dieſes Herrichers. Philipps Vermählung mit der Griechin 
Irene, die damals zu Augsburg gefeiert wurde, jhien nenen Entwürfen die 
Bahn ebnen zu follen. Bon feinem Oheim follte der junge König Friedrid) 
nad) Deutichland geleitet werden, um zu Aachen die Krönung zu empfangen, 
während Heinrich jelbft dem Kreuzheer nah dem Oſten zu folgen gedadte: 
— da brach mit einemmale dieſe ganze Herrlichkeit jäh zujammen und be- 
grub unter ihren Trümmern mit den Hoffnungen der chriftlichen Welt die 
Hoffnungen namentlich aud des deutſchen Volkes, das fich von einer welt: 
herrſchenden Stellung in Noth und Trübfal geichleudert und unaufhaltiamem 
Ruin preisgegeben ſah. Am 28. September 1197 erlag Heinrich VI. einem 
higigen Himatiichen Fieber. Er hatte die Luft feines jchönen Inſelreiches 
nie recht vertragen; ſchon nah dem glüdlih bemältigten Aufitand war er 
ernjtlich Teidend gemweien. Scheinbar genefen lag er in dem fjumpfigen Thal 
von Nifi bei Meifina der Jagd ob. Da erfaßte ihn das Fieber von Neuen. 
Er geht nad) Meffina, wo eine Beſſerung eintritt: im Begriff nach Palermo 
zurüdzufehren, befommt er einen heftigen Rüdfall. Er ertennt jelbit, daß jeine 
Stunde gejchlagen; in ernfter Selbitprüfung macht er jein Teftament, das 
denen, die nah ihm die Schidjale jeines Reiches zunächſt zu leiten haben, 
genau vorjchreibt, wie fie zu handeln, wie fie durch Nachgiebigkeit und Ein: 
lenken die von allen Seiten drohenden Stürme zu bejchwichtigen fuchen follen. 
Am 28. September verjchied er, und jammernd geleiteten ihn die Seinen nad 
Palermo. Dort, in dem ſüdlichen Seitenichiff des der h. Rojalia geweihten 
Domes, an dem wejtlichen Ende deijelben, ruht der gewaltige Staufer: in 
einem von einem fchweren Baldahin überwölbten Porphyrſarkophag hat man 
ihn beigejeßt, im königlichen Ornate, in einen gelben, rothverbrämten Mantel 
gehüllt, den mit Gold und Perlen gezierten Königshut zu Häupten, neben 
dent Bater jeiner Gemahlin, König Roger IL; nachmals haben dieje ſelbſt 
und ihr Sohn Friedrich II. ebenda ihre Ruhejtätte gefunden. Zweimal iſt 
Heinrichs Grab geöffnet worden: zuerit 1491, dann 1781, wo man ben 
Leihnam und auch die ihn umhüllenden Gewänder noch zum Theil er- 
halten fand. 

Im Beginn männlicher Reife, 32 Jahr alt, war Heinrih VI. in dem 
Augenblid von einem jähen Tode ereilt worden, wo er den ftolzen Bau der 
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Weltherrichaft, den er unter raftlojen Mühen und jchweren Kämpfen aufgeführt 
hatte, durdy den Zug nach dem Diten zu vollenden im Begriff ftand. Die 
Kürze feiner Negierung, die Größe des während derfelben Geleijteten, bie 
Schwere der dabei durchgerungenen Krijen, die Kühnheit feines Strebens im 
Glüd, die Unbengjamleit feines Ausharrens im Unglüd, die fiegesgewifie 
Genialität feines gefammten Auftretens, fein Aufgehn in feinem Herrſcher— 
beruf ließen ihn den Zeitgenofien, die ftaunend der Laufbahn dieſes flammen: 
den Gejtirns folgten, um es dann plöglih in dunkler Nacht erlöfchen zu 
ſehen, fajt übermenjchlich groß ericheinen: mit Bewunderung und Furcht blidte 
man zu dem Manne empor, der es unternahm, die Welt in Fefleln zu jchlagen 
und der, nicht ohne Schöne menjchlihe Eigenſchaften, ein Freund namentlich 
der Poefie, in dem Ringen nach den höchſten Zielen irdiicher Herricerberr: 
lichkeit jenen milden Regungen nachzugeben und ihnen in einem lichten und 
freundlichen Dafein Ausdrud zu geben nicht im Stande gemejen iſt. So hat 
Heinrich VI. wenig Liebe genoſſen: ohne Deutschland gerade fremd geworden 
zu jein, hat er doch eines eigentlich nationalen Zuges in feinem Weſen ent: 
behrt, denn fein politiiches Denken ging auf in der Idee eines Univerfal: 
reihes. Wol aber ijt das deutiche Volk fi bewußt gemwejen, was es an 
diefem gewaltigen Herricher bejaß, und mit freudigem Stolz jah es fid 
dur ihm zum erjten Volk der Welt und zum Träger der Weltherrichaft er: 
hoben. All das hatte mit des jugendlichen Kaiſers Tod ein jähes Ende: da erit 
wurde man fich recht Far, was man an demfelben befefien Hatte, und dieien 
Schmerz des deutjchen Volkes ſprach ebenſo ſchön wie ergreifend der Mönch 
des Schwarzwaldflofters St. Blafien aus, der in feinen Rahrbüchern die Notiz 
von Heinrich VI. Tod begleitet mit den ſchmerzdurchzitterten Worten: „Das 
deutiche Bolt ſoll jeinen Tod in Ewigkeit beflagen, denn er hat es herrlich 
gemacht durch die Reichthümer anderer Länder, hat Schreden vor ihm allen 
Völkern ringsum eingejagt durch kriegeriſche Tapferkeit und hat offenbart, 
daß es in Zukunft allen Nationen überlegen fein würde, wenn ihn der Tod 
nicht vorzeitig ereilt hätte. Durch feine Mannbaftigfeit und Geiftesfraft wäre 
das Kaiſerreich im Schmud der alten Würde wieder erblüht.“ 


Fünftes Buch. 


Der Entfcheidungskampf zwifchen Kaiferthum 
und Papitthum. 


1197—1268. 


I. Die Begründung der päpftlichen Weltherrichaft 
burch Innocenz IIL 


1198— 1216, 


Einem wiüthenden Nordfturm vergleichbar war Heinrich VI. über die 
Welt einhergefahren: wie ein folder ließ er ein trümmervolles Bild der 
Zerftörung Hinter fih. Gewaltthätig hatte er überall die alten Ordnungen 
durchbrochen, bis nach dem fernen Weften und Dften hin hatte er jeine mächtige 
Hand ausgeftredt: alles war in einem Wandel begriffen, unfertig und der 
Neugeitaltung bedürftig, als der Riefengeift erlojch, der fich eines monarchiſchen 
Neubaues des Kriftlihen Staatenſyſtems vermejlen und die Anfänge dazu der 
twiderftrebenden Welt aufgezwungen hatte. Nur ein Beweis mehr für die 
Schärfe und Klarheit jeiner ftaatsmännischen Einficht war es, daß Heinrich VI. 
jelbjt dieſe Lage richtig erfannte und noch auf dem ZTodtenbette die Maßregeln 
vorichrieb, durch welche wenigſtens ein völliger Zuſammenſturz des von ihm 
unvollendet zurüdzulaflenden Herrichaftsbanes würde abgewandt werben fünnen. 
In der Erfenntnis, daß die Führung der drohenden allgemeinen Erhebung 
gegen die ftaufifche Weltherrichaft der aus der ärgiten Gefahr befreiten Curie 
zufallen würde, traf er in jeinem Teſtamente!) Beftimmungen, welche dieſe 
verföhnen und zur ferneren Duldung wenigjtens des vornehmiten Ergebniſſes 
feiner Thätigfeit vermögen jollten. 

Die weltherrichende Stellung des ſtaufiſchen Hauſes beruhte auf der Ber: 
einigung der Herrichaft über Deutjchland mit der über Sicilien: mit diejer 
:galt es daher das Bapftthum zu verjühnen, dieje ihm erträglich zu machen 
dur die Gewährung von Garantien, welche die Unabhängigkeit der Kirche 
und den Beitand ihrer weltlihen Herrſchaft ficher ftellten. Deshalb gebot 
Heinrih zunächſt, daß die nad Wilhelms II. Tod thatjählih aufgehobene 
Lehnshoheit des Papftthums über das Normannenreich förmlich wiederherge: 
ftellt werden follte: damit meinte er jeinen unmündigen Sohn gegen jede 
Bedrohung in jeinem Erbreid; von Seiten der Kirche am wirkfjamften zu 
ihüßen. Die Zukunft der ftaufiihen Doppelherrichaft aber war mejentlich 
bedingt durch die Behauptung der Kaiferfrone: für die Ueberlaſſung derſelben 


1) Die früher angezweifelte Wechtheit de3 nur in einem Bruchſtück erhaltenen 
Teſtaments (Gesta Innocentii III. e. 27) — vgl. Toeche, K. Heinrich VI., ©. 475 Arım. 
und Fider, Forichungen zur Reichs: und Nechtögeichichte Italiens II, 324 — ift von 
Wintelmann, Philipp von Schwaben und Dtto IV. I, 481. erfolgreich vertheidigt 
worden. 
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an Friedrich bot Heinrich in feinen Teftament der Kirche die Herausgabe des 
Mathildiihen Erbes mit Ausnahme einzelner Territorien. Diefes aber hatte 
die Kirche alle Zeit als ihr zugehörig beanfprucht; fie konnte daher in diejem 
Zugeftändnis nur die endliche Erfüllung einer alten Forderung, nicht aber 
die Gewährung eines befonderen Vortheils erbliden. Auch des Raifers ferneres 
Erbieten, den ganzen Kirchenftaat freizulaffen, wollte nicht viel bedeuten, weil 
auch damit nur den alten Klagen der Curie über die ungenane Erfüllung 
des venetianischen Friedens abgeholfen wurde. Heinrich hat ſich das ſelbſt 
gejagt und der Curie daher weiterhin jehr pofitiven Gewinn geboten. Dies 
geſchah durch die völlig neue Verhältniffe jchaffende Verfügung, dab Marfward 
von Anweiler, dem Heinrid; das Herzogthum Navenna, die Grafihaft Ber: 
tinoro, die Markt Ancona und andere Gebiete als Reichslehen aufgetragen, 
und Konrad von Urslingen, den er zum Herzog von Spoleto erhoben hatte, 
für ihre Landſchaften Vaſallen des Papſtes werden follten. Durd die Ein: 
fügung diefer wichtigen Territorien nämlich erwuchs das alte Ratrimoninm 
Petri zu einem wolgeihloffenen, quer durch die Breite ganz Italiens von 
Meer zu Meer gelagerten Kirchenftaat, deflen Befik den Päpften eine mächtige 
Garantie ihrer politifchen Unabhängigkeit den Staufern gegenüber bieten fonnte, 
auch wenn diefe die Kronen Deutſchlands und Siciliens auf die Dauer mit 
der failerlichen vereinigten. Nächſt der Kirche aber hatte unter Heinrichs VI. 
PBolitif niemand jo ſchwer zu leiden gehabt wie der König von England: 
hatte derjelbe bisher Schon jede Gelegenheit benußt, um der ihm fo verderblich 
gewordenen ftanfiihen Macht Abbruch zu thun, jo durfte man fi) nach des 
gewaltigen Kaiferd Tod einer energiichen Aufnahme der alten Pläne duch 
denjelben mit Sicherheit verfehen. Auch nad diejer Seite hin fuchte daber 
Heinrih VI. vorzubauen: ſchon im Frühjahr 1197 Hatte er Richard Löwen: 
herz unter der Hand die Nüdgabe des ihm einft abgepreßten Löjegelds 
anbieten laſſen; jetzt entließ er denjelben ausdrüdlich der ihm früher auf: 
genöthigten Lehnsabhängigkeit. Dabei mag freilic; aud die Erwägung mit: 
gewirkt haben, daß er nach den ftrengen Bejtimmungen der Kirche durch die 
Gefangennahme des Kreuzfahrers eigentlich ohne Weiteres dem Bann verfallen 
jei und daß die Gegner dies nach feinem Tode politifh auszunützen verfuchen 
würden. 

Dieje Befürchtung des fterbenden Kaiſers traf ein: der greife Cöleſtin III. 
erflärte, Heinrich jei thatjächlih im Banne geftorben, und erhob Einſprache 
gegen das kirchliche Begräbnis deſſelben. Denn hinter fich wußte er im diefem 
Augenblid eine Macht, der die ftaufiiche Herrichaft, ihres genialen Trägers 
beraubt und von einem unmündigen Rinde vertreten, nicht widerftehen konnte. 
Unter dem fteigenden Drud der deutichen Herrihaft waren nicht blos die 
Sicilianer, fondern auch die Jtaliener zu lebendigem Bewußtfein ihrer natio: 
nalen Eigenart gefommen: auf den Trümmern der jäh zufammenftürzenden 
ſtaufiſchen Macht eilten fie ihre Freiheit neun zu begründen. Auch hierbei 
hatte die Kirche ihre Hand im Spiel; ja, es jcheint, als ob fie in Erwartung 
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des jeht eingetretenen Ereignifjes bereit3 gewiſſe Vorbereitungen getroffen und 
Berbindungen angefnüpft hatte, um womöglich das Erbe des Kaiſerthums in 
Italien anzutreten. Doc gelang das zunächſt nur unvolllommen: denn im 
Tuscien, dejien ſich die Kirche zunächſt zu bemächtigen juchte, drang fie nicht 
durch, fondern mußte zufehen, wie die Städte des Landes im November 1197 
ſich zu gemeinfamer Vertheidigung ihrer Freiheit gegen jedermann verbanden 
und auch mit jeder dritten Macht nur gemeinfam zu unterhandeln ſich ver: 
pflichteten. Freilich war ſchon dadurch die jtaufiihe Machtjtellung in Mittel: 
italien ſchwer erfchüttert. Und ähnlich wirkte die Kunde von Heinrich VI. 
Tod in Oberitalien: auch dort fagten fi die Städte von der bisherigen 
Herrſchaft los und eilten fich auf Koften des Reich mit Gütern und Rechten 
zu bereichern. Am ſchärfſten jedoch kam der nationale Charakter diejer Be— 
wegung in dem normänniihen Reiche zum Ausdrud. Der Tod ihres Ge: 
mahls befreite Konſtanze von jeder Rüdficht: umverhohlen durfte fie nun ihre 
ftarfen nationalen Sympathien walten lafjen. Und doc ſchien fie, indem jie 
dies that, nur einer harten politifchen Nothwendigkeit nachzugeben und ſchwächte 
dadurd die Gehäffigfeit eines ſolchen Umſchlags jelbft in den Augen der davon 
Betroffenen weſentlich ab. Die verhaßten Deutfchen, die von dem verjtorbenen 
Gemahl zum Theil ihr jelbit zu Hiütern und Aufjehern bejtellt waren, wurden 
aus dem Lande vertiefen: freilich weigerten mande den Gehorfam und 
machten Miene ſich in dem ihnen vom Kaiſer aufgetragenen Beſitz gewaltiam 
zu behaupten. Nach der anderen Seite hin beugte ſich Konftanze der Kirche, 
indem fie die Gewährung kirchlichen Begräbniffes für ihren im Bann ge— 
ftorbenen Gemahl erbat: Cöleſtin III. wollte diejelbe jedoch von der vor: 
herigen Entichädigung Richards von England abhängig machen. Dagegen 
wurde ihr die erbetene Krönung ihres jugendlichen Sohnes Friedrid zum 
König von Sicilien bewilligt: trat damit die Oberhoheit der Kirche über das 
normänniiche Reich doch thatjächlich wieder in Kraft. So war das Teftament 
Heinrichs VI. hinfällig geworden, noch bevor jeine Durchführung hatte ver: 
fucht werden können, und gegenüber der Situation, welche jegt in Italien 
eingetreten ivar, wäre die Ausführung feiner Beitimmungen der Erneuerung 
der thatjächlich befeitigten ſtaufiſchen Herrichaft gleichgekhmmen. Dazu aber 
die Hand zu bieten hatte die Eurie um jo weniger Grund, als die Wirkungen, 
welche des Kaiſers vorzeitiges Ende auf Deutichland hervorbradte, ihr noch 
viel glänzendere Ausfichten erſchloſſen. 

Deutichland war durch die Kunde von Heinrichs VI. Tod um fo jchwerer 
getroffen worden, ala man dort nad einer langen Zeit mannigfacdher Heim: 
juchung, die namentlich duch wiederholte Misernten und deren traurige Folgen 
veranlaßt war, eben eine beſſere Zukunft zu hoffen angefangen hatte. Se 
mehr die großen und fleinen Gewalthaber den mächtigen Kaijer gefürchtet 
hatten, um jo zügellofer dachten fie den Wegfall der höchiten Autorität im 
Reiche auszunüben, und bald klagte man weit und breit, Recht und Frieden 
jeien mit dem Kaiſer geftorben. Böhmen und Mähren hallten von wilden 
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Bürgerkriege wieder; um Hennegau und Flandern entbrannte eine Fehde, 
welche durch die Einmifhung Englands und Frankreichs zu einem großen 
Kriege anzuwachſen drohte, des verftorbenen Kaiſers eigener Bruder, Herzog 
Dtto von Burgund, fand in einem rechtlofen Streit mit Bischof Konrad von 
Straßburg fein Ende. Philipp von Schwaben aber, der um Pfingften 1197 
zu Gunzenlech bei Augsburg unter jubelnder Feſtesluſt feine VBermählung mit 
der Griehin Jrene gefeiert hatte, der fchönen, Hugen, edlen Frau, die wie 
eine herrliche Lichtgeftalt fi) von dem dunklen Hintergrumd dieſer wilden 
Zeiten abhebt, die Roſe ohne Dorn, die Taube ohne Galle, wie der Dichter 
fie pries, war bereit3 nad) dem Süden unterwegs, um feinen Neffen Friedrid 
zur Königskrönung nad Aachen zu geleiten: da jah er fich plöglich in Stalien 
ringsum von Aufruhr bedroht und mußte von Montefiascone aus, wo er an: 
gegriffen wurde, mit den Seinen ſchleunig den Rüdzug nad Norden antreten, 
als der berufene Bertreter der ftaufiichen Rechte von Cöfeftin III. mit dem 
Banne der Kirche belegt. Italien war verloren: al3 feine nächſte Aufgabe 
erkannte es Philipp, Deutjchland zu. retten. Konnte man aber in fo erniten 
und fchweren Zeiten dem Reiche ein Kind ald Träger der Krone zumuthen? 
Ohne Verlegung anerkannter Rechte war eine Uenderung freilich nicht möglich; 
nur der Ausweg einer Regentichaft blieb übrig, und für diefe war Philipp 
ber gegebene Candidat; aud war fie ihm vermuthlich in den Deutichland 
betreffenden Beſtimmungen von Heinrihs Teftament ausdrücklich zugemiejen. 
Nur war das nicht nach dem Sinne der Oppofition, die jeht ohne Mühe umd 
Gefahr zu erreichen hoffte, was ihr 1192 und 93 in Folge der Gefangen: 
ſchaft des englifchen Königs mislungen war. Wenn diefe jegt unter Leitung 
Adolf von Berg, des Kölner Erzbiichofs, das ftaufifche Haus von dem deutjchen 
Throne verdrängen wollte, jo rechnete fie dabei gerade wie einjt jene große 
Fürſtenverſchwörung auf die thatfräftige Beihülfe Englands. 

Faft der ganze Weiten des Reichs folgte diefem mächtigen Impulfe. Schon 
tagten die Erzbiihöfe von Köln und Trier mit dem Biſchof von Straßburg 
und anderen Großen zu Andernach und hielten Umschau nach dem geeigneten 
Candidaten für das Gegenfünigthum. Natürlich verfiel man auch jet zunächſt 
wieder auf die Welfen: aber der ältefte Sohn des Löwen, Heinrich von der 
Pfalz, war fern im heiligen Lande; der zweite, Otto, tummelte fi als Graf 
von Poitou in den wilden Fehden feiner Adoptivheimat; Wilhelm war zum 
Gegenfünig zu jung: man dachte an den Ascanier, Bernhard von Sadjen, 
der bei jeiner geringen Macht dem ReichsfürftenthHum jedenfalls nicht gefährlich 
werden konnte. Doc lehnte derjelbe die ihm zugedachte Ehre ſchließlich ab. 
Aber troß des Protejtes, den Philipp gegen die geplante Bejeitigung feines 
Neften einlegte, fuhr Adolf von Köln in feinen Machinationen fort: ja er 
eilte exit recht eine vollendete Thatſache zu jchaffen, weil die Stimmung der 
auf dem Kreuzzug abwejenden Fürjten, die Heinrich VI. im Morgenlande er: 
warteten und nun auf die Nachricht von feinem Tode in die Heimat zurüd: 
eilten, noch völlig unbekannt war und von dieſer Seite möglicherweije eine 
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energiſche Einwirkung zu Gunſten der Staufer eintreten fonnte. Man bat 
Herzog Philipp getadelt, daß er die Intriguen der Gegner, die nicht dem jungen 
Friedrich, fondern dem ſtaufiſchen Haufe galten, nicht mit raſcher Entſchloſſen— 
heit durchfreuzt hat, indem er jelbjt die Krone annahm und Dadurch wenigitens 
jeinem Gejchledhte rettete. In Schwaben hätte er damit jubelnden Beifall 
gefunden; auch Franten, Baiern, Defterreih und Kärnthen würden zu ihm 
geftanden haben, und jelbjt in Sachſen würde ſich die Mehrzahl der Großen 
ans Schen vor den möglichen Conſequenzen eines welfiihen Königthums für 
ihn erklärt haben. Aber darf man dem edlen Fürſten wirklich einen Vorwurf 
daraus machen, daß er in einer Zeit, da Untreue und Wortbrud; dominirten, 
deutfche Treue zu wahren und die geſchworenen Eide in ihrer Heiligkeit zu 
bewahren trachtete? Nahm Bhilipp jelbit die Krone, die jeinem Neffen ge- 
bührte, jo machte er ſich einer Ujurpation jchuldig und gab den Gegnern das 
Recht, das zu thun, was, wenn fie es ohne dies thaten, fie zum mindeiten 
in den Augen der deutſchen Nation ins Unrecht jegte. Denn noch nahmen 
die von Adolf von Köln geleiteten Feinde des ftaufifchen Königthums eine 
zuwartende Stellung ein: ſie meinten die im Ausficht gejtellte Herüberkunft 
des engliihen Königs abwarten zu müſſen, mochten auch feinen entjcheidenden 
Schritt thun, ohme die Meinung des Haupts der Welfen, des Pfalzgrafen 
Heinrich, zu kennen, der erit aus dem Morgenlande her unterwegs war. 
Diejer Zuftand völliger Ungewißheit war aber auf die Dauer umerträglich; 
je länger er dauerte, um fo größere Gefahren brachte er mit fih. Das fühlte 
man namentlih in Sahjen. Bon dort ging daher auch die Anregung ans, 
endlich eine Enticheidung herbeizuführen. In Erfurt und in Arnftadt fanden 
Beiprechungen etlicher Fürften jtatt; Philipp von Schwaben erjchien jelbit, 
und man übertrug ihm als Reichsdefenfor aunferordentlihe Vollmachten. Wie 
die Dinge lagen, war damit freilich nichts gewonnen. Bhilipp felbjt drang 
ſchließlich auf eine förmliche Königswahl. Wenn man diejelbe dennoch nicht 
gfeih vornahm, jo jcheint das nur gejchehen zu fein, um von Philipp, der 
fich inzwiichen von der Unmöglichkeit überzeugt hatte, die Nechte des jungen 
Friedrich durchzuſetzen, größere Zugeſtändniſſe auszuwirken. Auch wird es 
Philipp feinerjeits daran nicht haben fehlen laffen. Als man Anfang Mär; 
1198 zu Ichtershanjen von Nenem zufammentraf, da jcheint die Einigung 
ohne Schwierigkeit erfolgt zu fein: am 8. März fand in der Neichsftabt Mühl: 
haufen die Wahlhandlung ftatt, durch welche unter Vortritt des Magdeburger 
Erzbifchofs die anweſenden Fürften Philipp von Schwaben zum König ertoren. 

Diejer Ausgang kam den Gegnern um fo überrafchender, als fie doch 
eigentlich nur aus Mangel an einem geeigneten Candidaten ihrerjeits noch 
nicht zur Wahl geichritten waren. Und an diefem fcheiterte auch jebt ihr 
Borhaben, fofort einen Gegenkönig aufzuftellen. Denn Herzog Berthold IV. 
von Zähringen, dem man die Krone antrug, ein übelberufener Mann, von 
dem das Neid nichts Gutes zu hoffen gehabt hätte, lehnte die ihm zugedadhte 
Wahl jchließlih auch ab und machte feinen Frieden mit Philipp. So blieb 
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den Gegnern ſchließlich, wollten fie auf ihr Vorhaben nicht überhaupt ver- 
sichten, nur der Ausweg eines welfiihen Gegenkönigthums, und zwar mußte 
man, da Pfalzgraf Heinrich noch nicht heimgefehrt und bei feiner intimen 
Berbindung mit den Staufern wahrſcheinlich gar ‚nicht geneigt war die ihm 
zugedachte Rolle zu fpielen, fi für deſſen jüngeren Bruder Otto emtjcheiden, 
obgleich auch dieſer exit aus der Ferne herbeigeholt werden mußte. Drei 
Monate erit nah dem Mühlhaufener Tage, am 9. Juni, wurde ber junge 
Welfe in Köln unter Leitung Adolfs von Berg gewählt und am 12. Juli in 
Aachen gekrönt. 

Die Perſönlichkeit des welfiichen Gegenkönigs war nicht geeignet großes 
Zutrauen zu erweden. Zu dem edlen und milden Wejen Philipps, das alle 
gewann, ftand fie in einem auffallenden Eontraft. Galt Dtto IV. manden 
doch nicht einmal recht ald Deuticher. Während ber erften Verbannung feines 


Vaters!) 1182 zu Argenton in der Normandie geboren, hatte er meift in 


England und Franfreich gelebt, als Knabe Hatte er fi) eine Zeit lang als 
Geiſel in Heinrihs VI. Gewalt befunden:?) die Erinnerung an jene 2er: 
widelungen und ihren für jein Haus unglüdlichen Ausgang, ſowie der intime 
Verkehr mit feinem Oheim Richard Löwenherz hatten ihn, im Gegenjak zu 
jeinem Bruder Heinrih, offenbar früh zu einem entjchiedenen Feinde der 
Staufer gemaht. Zudem hatte der unruhige, abenteuerluftige König von 
England für den bei ihm aufwachſenden Neffen eine bejondere Borliebe ge 
faßt: ſchon 1190 hatte er denjelben zum Grafen von York und March er: 
hoben; jpäter hatte er verfucht, ihm den Weg zum jchottiihen Thron zu 
öffnen, dann 1196 ihm die Grafſchaft Poiton verliehen. Dadurch mitten in 
die englifchsfranzöfifhen Wirren gejtellt und ſchon in jungen Jahren als ein 
tüchtiger Krieger bewährt, hatte Dtto doch mehr die üblen Züge des welf: 
ihen Familiencharakters entwidelt und verleugnete in jeinem wilden und 
unzuverläffigen Wefen auch nicht die Verwandtihaft mit Richard Löwenherz. 
Nur eine unfelige Verkettung der Umftände hatte dieſen Jüngling auf den 
deutihen Thron bringen können. Auch dachten feine Wähler unter dem 
Schilde jeines königlihen Namens nur ihre befonderen Intereſſen zu fördern 
und die Neichsgewalt möglicht zu ſchwächen. Andere Wurzeln als dieje umd 
andere Ausfichten hatte das welfiiche Königthum zunächſt nicht; auch wäre es 
dem Königthum des Staufers, das nicht blos beſſere Rechtätitel befaß, fon: 
dern im Ganzen und Großen auch die Intereſſen der Nation hinter fich 
hatte, ohne Frage jchnell erlegen, wäre nicht feine Aufrichtung mit einer 
großen weltgejchichtlihen Krifis zujammengefallen, welche aller jtaatlichen 
Ordnung verhängnisvoll zu werden drohte und allen antinationalen Ten: 
denzen mächtig Vorſchub leiſtete. 

Eine jähe Rataftrophe war mit dem Tode Heinrichs VI. über das Kaijer- 
thum hereingebroden; der totale Zuſammenſturz der eben ihrer Bollendung 
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naben ftaufifhen Weltherrfchaft war die Folge davon: je näher dafjelbe dem 
Biele geweſen war, um fo weiter wurde es nun davon zurüdgejchleudert; 
je höher es geftiegen, um jo tiefer war der Fall, den es that. Denn je 
größer die Gefahr geweien, in welcher fich ihm gegenüber die Kirche befunden 
hatte, um jo vollftändiger ftrebte diefelbe fich gegen ihre Wiederkehr zu jichern 
und durch die Schaffung einer ganz neuen Ordnung das Schrednis einer wahren 
faiferlihen Weltherrichaft für alle Zeit zu beſchwören. Selbſt der hochbetagte 
Cöleſtin III, der fi) im Anfange jeines Pontificats der jchwierigen Situation 
gegenüber jo klein gezeigt hatte,!) war an Einfichten und Entwürfen allmäh: 
lich gewachſen. Man traute in Rom Heinrich VI. von jeher fein langes Leben 
zu und bereitete jich deshalb zeitig auf die energiihe Ausnugung des großen 
Momentes vor, der mit des gewaltigen Kaijers Tod eintreten mußte. Dabei 
handelte es fich vor allem darım, die Geſammtheit der von der Kirche einjt 
befefienen oder beanipruchten Gebiete durch ein raſches Zugreifen endgültig 
in die Gewalt derjelben zu bringen. Wie gut man jeine Einleitungen ge: 
teoffen hatte, lehrte der durchſchlagende Erfolg, welchen dieje kirchliche Recu— 
perationspolitit in den legten Monaten des Jahres 1197 davontrug. Einer 
der hervorragenditen Vertreter derjelben ſcheint fhon in dem Rathe Cöle— 
ftins III. der Cardinaldiafon vom Titel des heiligen Sergius und Bernhard 
gewejen zu fein, Lothar von Segni, der fid) damals, von dem Papfte aus 
Familienantipathie früher geflifientlich zurückgeſetzt, ſolches Anſehn erwarb und 
fo ganz die Leitung der päpftlichen Politik in feine Hand befam, daß er, als 
Eöleftin zu Anfang des folgenden Jahres ftarb, ſchon am nächſten Tage, 
den 9. Januar 1198, einjtimmig zum Nachfolger defjelben erwählt wurde. 

Als Innocenz III. bejtieg Lothar von Segni den Stuhl St. Petri: für 
Staat und Kirhe begann damit ein nenes Zeitalter. Der neue Papſt war 
ungewöhnlih jung: mit fiebenunddreißig Jahren trat er die höchſte Würde 
in der Ghrijtenheit an. Als Sohn des Grafen Trasmund von Segni und 
einer edlen Römerin, Elaricia Scotta, geboren, hatte er in Rom, Paris und 
Bologna jtudirt und fih durd hervorragende jchriftitelleriiche Leiltungen den 
wolbegründeten Ruf eines ausgezeichneten Gelehrten erworben; noch nicht 
dreißig Jahre alt war er in das Garbdinalscollegium berufen worden, aber 
erit in den lebten Zeiten Cöfeftins IIT., der als Orfini den Sohn einer 
Scotta nicht fördern mochte, hatte er Gelegenheit gefunden, jein eminentes 
ftantsmännifches Talent zur Geltung zu bringen und war jo ganz als die 
berrichende Perſönlichkeit anerkannt, die alle durch ihre überlegene Einficht 
zu leiten berufen war, dab man die Herrjchaft über die Kirche in jenem 
Moment einer großen Gnticheidung in feine beſſern Hände als die jeinen 
legen zu fünnen meinte. Und über alle Erwartung großartig und glänzend 
bat Innocenz III. das Zutrauen jeiner Wähler gerechtfertigt. Was der große 
Gregor einft geahnt, was Gregor VII. zuerit bejtimmt als Ziel und Beruf 





580 V. Bud. 1197—1268. 1. Die Begründung d. päpftliden Weltherrſchaft. 


der Kirche in das Auge gefaßt, wofür Ulerander IIT. vergeblich gekämpft und 
gelitten Hatte, er hat es zum Biele geführt und vollendet: unmittelbar nad: 
dem das deal der faijerlihen Weltherrichaft, in dem Moment, da jeine Ber: 
wirklichung geſichert fchien, durch einen jchweren Unglüdsfall geicheitert war, 
auf und aus den übereinander ftürzenden Trümmern deſſelben hat er als 
fühner Meifter mit fiherem Blid und fejter Hand den Bau der päpftlichen 
Weltherrihaft aufgeführt. 

So wenig freilih wie bei Gregor VII. wird man bei Innocenz III. au: 
nehmen dürfen, daß er mit einem den gegebenen Berhältniffen angepaßten 
fertigen Programm an die Spite der Kirche getreten jei. Das Enticheidende 
war vielmehr zunächſt, daß er auf dem Boden gewifjer großer Principien 
ftand, welche der Kirche und ihrem Oberhaupte eine Stellung anmiejen, wie 
fie jelbjt in den Zeiten feiner großartigiten Machtentfaltung das Kaiſerthum 
weder erlangt noch auch nur beanſprucht Hatte, daß er feine Gelegenheit um: 
benutzt ließ, die fih irgend zur Geltendmachung diefer Principien darbot. Und 
dazu fam dann auf der anderen Seite, daß die Zeitverhältnifle für die praf: 
tiihe Durchführung deſſelben jo günjtig waren wie niemals zuvor. Die 
Kataftrophe der ſtaufiſchen Herrichaft in Italien Tieferte diefes, wenn aud 
nicht ganz unter die Herrichaft, jo doch unter die alleinige politiiche Leitung 
des Papſtthums; der deutſche Thronjtreit bejeitigte für den Augenblick jede 
Candidatır für das Kaiſerthum und machte den die Kaijerfrone zu vergeben 
berufenen Nachfolger des h. Petrus zum Vermittler nicht blos, jondern zum 
Schiedsrichter zwischen den in Deutichland um die Krone fämpfenden Fürften. 
Das Recht dazu leitete Innocenz II. aber nicht etiwa daraus her, daf er 
als Haupt der Kirche Frieden zu ftiften und die gemeinfamen Antereflen der 
Ehriftenheit zur Geltung zu bringen berufen ei, fondern daraus, daß er als 
Mittler zwiſchen Himmel und Erde, zwifchen Gott und Menſchen, als Stell: 
vertreter Gottes auf Erden auch allen ftaatlihen Autoritäten übergeordnet . 
und Könige und Fürften zu Ienfen berufen ſei: die höchſte kirchliche Macht 
floß nad feiner Auffaffung in ihm mit der höchſten weltlichen zufammen. 
Hat Innocenz III. es doch geradezu ausgeiproden, daß er in der Mitte jtehe 
zwiichen Gott und den Menjchen, zwar umter Gott, aber über den Menschen, 
daß er weniger fei als Gott, aber mehr als ein Menſch. Wol hatten auch 
feine Vorgänger ähnliche Rechte in Anſpruch genommen, aber auf andere, 
mehr Firchlichmoraliiche Rechtstitel hin und weniger generell in den daraus 
bhergeleiteten Conſequenzen. Hier trat eine völlig nene Auffafjung des Ver— 
hältniffes zwijchen Staat und Kirche zu Tage, die um jo revolutionärer wirken 
mußte, je entichiedener fie von Anfang an mit ihrer praktischen Bethätigung 
Ernit machte. Es handelte fich jet nicht mehr um eine ideelle Ueberordnung 
der Kirche über den Staat, wie man eine folche frühzeitig daraus abgeleitet 
hatte, daß ja das Himmlische, dem die Kirche diene und das fie vertrete, mehr 
werth jei als jelbit das höchſte Irdiſche, ſondern Innocenz III. beanjpruchte 
für die Kirche den vollen Bejit der wahren weltlichen Gewalt. Nicht ein 
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päpſtliches Lehen, wie einſt Alexander III. behauptet hatte, ſollte die Kaiſer— 
frone jein: fie gebührte zunächſt und von Rechtswegen Dem Papſte ſelbſt, 
auf deſſen Haupt ſich Tiara und Kaiſerkrone vereinigen ſollten. Daher nahın 
Innocenz III. denn auch den übrigen Staaten gegenüber die Lehnshoheit in 
Anspruch, welche von denjelben in den Zeiten jeiner höchſten Machtentfaltung 
dem Kaiſerthume zugeitanden war. Das Wort, das einst Kaiſer Friedrich 1. 
zu Beſançon den Königen der Provinzen entgegengejchleudert hatte,') wurde 
von Innocenz IIL ganz ernft genommen und gab genau das Bild wieder, 
das er fi von dem Verhältnis der nationalen Staaten und ihrer Häupter 
zu dem Raiferpapft machte. Was eben noch das weltherrichende Kaiſerthum Hein: 
richs VI. England, Aragonien, Eypern, Armenien und Byzanz gegenüber erreicht 
hatte, und mehr als das, beanjpruchte und erreichte Innocenz III. jegt für das 
weltherrichende Papſtthum: König, Peter von Aragonien hat ihm 1204 als 
feinem Lehnsheren zu Rom gehuldigt; Sando II. von Portugal betrachtete 
fih als päpftlichen Vaſallen; Ungarn fam in Folge eines Thronftreits in die 
gleiche Abhängigkeit, und felbit der autofratiiche Philipp II. von Frankreich 
mußte in Folge der Berwidelungen, zu denen er durd die Verſtoßung jeiner 
däniſchen Gemahlin Ingeborg und die Heirat mit Agnes von Meran den 
Anlaß gab, fih wenigſtens der moraliichen Autorität des Bapftes jchließlich 
in einer Weiſe beugen, die auch für die politiihe Stellung jeines Königthums 
nicht ohme Confequenzen blieb. England gegenüber aber hat Innocenz II. 
jeine Oberherrlichteit in einer Weife und mit einem Erfolge geltend gemadıt, 
welche das jo hart angefochtene Berfahren Heinrichs VI. gegen Richard Löwen: 
herz weit hinter fich ließen und das Inſelreich zu einer hart belafteten Pro— 
bin; der Kirche machten. 

Aber nicht blos in der Großartigfeit jeiner Ziele und Erfolge, auch in 
den perjönlichen Gaben und Anlagen, die er zur Erfüllung feines Berufes 
mitbrachte, ericheint Innocenz IIT. als eine außerordentliche, wahrhaft gott: 
begnadete Herrſchernatur. Ein jtattliher Mann von ſchöner Erjcheinung, ge: 
eignet die Würde, die er befleidete, und die Anſprüche, die er damit verband, 
der Welt auch äußerlich imponirend vor Augen zu ftellen, von malellojer 
Reinheit des Wandels, von umfaſſender Bildung und in manchen Gebieten, 
wie dem des fanonifchen Rechtes, von gründlicher Gelehrjamteit, ein Meifter 
des Wortes in Schrift und Rede, war er zum Herricher berufen auch durch 
feine begeifterte Hingabe an die ihm aus jeiner Stellung erwachſenden Pflichten, 
durch den ihn erfüllenden Glauben an das heilige Recht defien, was er ver: 
trat, durch jeinen feiten Sinn und die muthige Ausdauer, womit er auch den 
Unglüd begegnete, und nicht zulegt durch die glatte Gefchmeidigkeit, mit der 
er fich den wiberitrebenden Berhältniffen anzupaffen wußte. So hoc er ſich 
jein Ziel gejtedt, jo großartig er die fait überirdiiche Macht des Papſtthums 
geplant hatte, niemals hat er das Gleichmaß feiner Seele verloren, niemals 
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fih zu Leidenschaft und Troß verirrt, niemals den Dingen etwas abzivingen 
wollen, was aus ihmen ihrer Natur nach nicht zu gewinnen war. Darin 
vornehmlich Liegt das Räthſel feiner Erfolge gegenüber der ſtürmiſch bewegten 
und von wilden Leidenichaften erfüllten Zeit, in die er gejtellt war. Wo er 
aber feine Anjprüche durchzuſetzen ficher war, da gab es für diefelben auch 
feine Schranten, da galt ihnen gegenüber fein Recht, da wurde der inhalt: 
ihwere Sak von der Ueberorduung der Kirche und ihrer Rechte über alles 
Weltliche mit einer Conjequenz zur Geltung gebradjt, die vor nichts zurüd- 
ichredte und die Selbjtvergötterung des zwiſchen Gott und Menjchen jtehen: 
den Papſtes als den überall fiegreihen Nechtstitel wie ein Dogma geltend 
machte, dem die Welt fich in gläubigem Gehorfam zu beugen hatte. Werthlos 
war einem foldhen Standpunft gegenüber vornehmlich die Gejchichte, und das 
biftorifch Getwordene hatte abjolut fein Recht, wo es mit diefem neuen Dogma 
fih nicht vertragen wollte. 

Zuerft bethätigte ſich dieſe Seite des neuen PBontificats in den territo: 
rialen Fragen, welche durch den Tod Heinrichs VI. aufgeworfen waren. War 
Innocenz ſchon als Cardinal unter Cöleſtin IIT. der Hauptvertreter der Recu: 
perationgpolitif gewejen, jo führte er diejelbe nun als Papſt mit gefteigertem 
Nahdrud und in größerm Umfange durch. Für ihn nämlich handelte es ſich 
nicht blos um die Wiedergewinnung deſſen, was die Kirche einft in Italien 
bejefien hatte und was ihr in Laufe der Zeit entfrembet war, er trat viel- 
mehr mit Forderungen auf, wie fie vor ihm noch niemals erhoben worden 
waren und denen man, da fich irgend ein Mechtstitel für fie nicht beibringen 
ließ, eine nur jehr dürftige Dedung gab durch die damals vorgenommene 
Fälſchung, d. h. Interpolation älterer, ächter Urkunden. Das Erardat in 
in jeinem ganzen Umfange, die Bentapolis und das Herzogthum Spoleto 
follten jegt mit einemmale altes Kirchenland ſein; auf Sicilien, Sardinien 
und Eorfifa wurde Anspruch erhoben. Und man wartete natürlich nicht, bis 
fi) die zunächſt Bedrohten von der Nechtheit der angeblihen Diplome über: 
zeugt hatten, fondern griff kurzweg zu und legte jofort Hand auf die bean- 
ſpruchten Territorien. Ohne vorangegangene Kriegserflärung führte die römifche 
Kirche auf Koften des unvertretenen Reiches und des ruhenden Kaiferthums 
einen Eroberungszug aus, der fie ohne Schwertitreid in den Beſitz einiger 
foftbarer Provinzen ſetzte. Das Herzogthum Spoleto wırrde ganz, die Mark 
Ancona zum guten Theil vecupirt, und wenn ein Gleiches weder in ber 
Romagna, wo das Erzbisthum Ravenna fih in Beſitz feiner weltlichen Hoheits: 
rechte behauptete, noch in Tuscien, wo die Städte ihre Freiheit bewahrten, 
gelingen wollte, fo waren und blieben doch auch diefe Gebiete der Hoheit des 
Neiches entzogen und ſahen in dem Papjtthbum den Hort der neugewonnenen 
nationalen Freiheit, gerade wie auch in Sicilien die nationale Partei fi an 
Rom anlehnte und Konftanze al3 Regentin für ihren jungen Sohn in der 
Anerkennung der päpftlichen Lehnshoheit ihre ficherfte Stüße gegen die wenigen 
Bertreter der deutichen Herrihaft fand. So waren innerhalb weniger Monate 
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die Berhältnifje Italiens von Grund aus gewandelt: die im Laufe von 
zwanzig Jahren durch Friedrih I. und Heinrih VL zufammengefügten Fun: 
damente kaiferliher Weltherrichaft waren auseinandergeriffen und in den wer— 
denden Bau päpftliher Weltherrihaft eingefügt. 

Was er in Italien durch eine Politik des raſchen und rückſichtsloſen 
Zugreifens erreicht hatte, glaubte Innocenz III. dem zwiegejpaltenen Deutſch— 
fand gegenüber am ficherften durch eine unentichieden zutwartende Haltung zu 
bewirten. Die Berlängerung des Thronftreits und des Bürgerfrieges verbürgte 
die Ohnmacht des Neiches auf Jahre hinaus und gab dem Papſte die Frei: 
beit, von diefer Seite ungeftört, feine großen kirchlich-politiichen Neformpläne 
zur Ausführung zu bringen: folange das Kaiſerthum ruhte, konnte der Träger 
der Tiara ungejtraft die Befugnifje defjelben üben. Hierin liegt der Schlüfiel 
zu Innocenz' III. Bolitif den beiden Königen gegenüber, die fich bald diejem, 
bald jenem zuneigt, um fi dann dem einen jowol wie dem andern zu ver: 
jagen und das Spiel jchließlich von Neuem zu beginnen. Schwer hat Deutich- 
land darunter gelitten: ein verwüſtender Bürgerkrieg jchlug feinem Wolſtand 
tiefe Wunden und jeine entjittlihenden Wirkungen untergruben in den daran 
betheiligten reifen vollends die politifche Moral. Aber nicht in Deutichland 
allein und nicht in Rom lag die Enticheidung: der deutiche Thronftreit wurde, 
wie ähnliche deutiche Verwidelungen ſchon früher mehrfah, der Brennpunft, 
in dem die wiberftreitenden Tendenzen der europäijchen Politik einander durch— 
freuzten. Hatte Otto IV. jeine Hauptjtüge in feinem Oheim Richard I. von 
England, jo trat in Folge jeines unansgleihbaren Gegenſatzes zu diejem 
Philipp IT. Auguft von Franfreih auf die Seite König Philippe. Da führte 
der Tod Richards eine Uenderung herbei: Johann von England nämlich, un— 
empfänglih für die im die Ferne jchweifenden Entwürfe, mit denen fein 
Bruder gleihjam inftinktiv alle Feinde der Staufer unterftügt hatte, und 
bald danach von ſchwerem Kriege mit Frankreich bedrängt, hatte weder Luft 
noch Kraft dem welfiichen Königthum in Dentichland Hülfe zu Teiften. Die 
Sade Dttos IV. ging in Folge deſſen ſchnell zurüd. Schen waren Elſaß 
und Thüringen von Philipp mit Waffengewalt zum Gehorjam gebracht; zwei— 
mal waren die Parteigänger des Welfen am Niederrhein von ihm durch 
einen Einfall heimgejucht; die jächfiichen Großen, welche durch die wachjenden 
Uebergriffe des Dänenkönigs bedroht waren, ſuchten im Anſchluß an ihn 
Schug: Philipps Anhang wuchs, immer weitere reife fingen an in ihm den 
allein berechtigten und auch allein befähigten Bertreter der nationalen Inter: 
eifen zu jehen, ohne daß der Papſt, von beiden Königen umworben, aus feiner 
vorfichtigen Zurüdhaltung herausgetreten wäre. Auch der Verſuch einer um 
Konrad von Mainz geſammelten Mittelpartei, welche beide Könige zum Ver: 
zicht bejtimmen und Friedrich II. von Sieilien in den Genuß der ihm aus 
feiner Wahl erwachſenen Rechte einjegen wollte, jcheiterte an der Weigerung 
Philipps und Dttos zu einem folchen VBergleih die Hand zu bieten. Schon 
dachte Philipp, als er im Jahre 1200 bis nad) Braunſchweig vordrang, 
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jeines Gegners Macht vollends zu Fall zu bringen, als in Folge des Scheiternd 
dieſes Unternehmens in dem Gange des Krieges eine für ihm ungünftige 
Wendung eintrat, die für den Augenblick um jo enticeidender war, als unter 
dem Eindrud der harten Bedrängnis, in der fi Dtto IV. ummittelbar eben 
befunden, Innocenz III. endlich jeine zuwartende Stellung aufzugeben und 
einen eriten offenen Schritt zu Gunften des Welfen zu thun beichlofien hatte: 
im Jahre 1201 erfolgte die Anerkennung defielben durch den Papſt. 

Aber weit entfernt eine Entiheidung herbeizuführen, verlängerte und 
ſteigerte die päpſtliche Parteinahme nur die Leiden des deutſchen Reiches. 
Denn wenn Otto IV. in den nädjten Jahren auch Kortichritte machte und 
vielfach Anerkennung gewann, die Wurzeln jeiner Stellung lagen doch nicht 
in Deutſchland jelbit, jondern theils in Rom am päpftlihen Hofe, theils in 
England, wo fi) Johann nun ebenfalls zu feiner Unterftügung bereit finden 
lie, theils in Dänemark, wo König Waldemar II. die Gunjt der Umpftände 
benußte, um fich auf Koſten des nördlichen Deutjchland auszubreiten und die 
einſt von Heinrich dem Löwen gewonnenen flavifhen Gebiete an fich zu 
bringen. Da außerdem die Anhänger des welfiihen Königthums die erft 
erlangten Bortheile durch Mangel an Einigkeit und durd Eigennutz viel- 
fach jelbft gefährdeten und aufhoben, jo ſank die Geltung Dttos IV. jchnell 
wieder. In immer weiteren Kreiſen, namentlich auch unter den deutſchen 
Biichöfen, brach ſich angefichts der andauernden Heimjuchung durch den von 
Rom aus genährten Bürgerkrieg eine bejjere Erkenntnis Bahn: man wurde 
fi) der Dienftbarkeit unter der päpftlichen Bolitif bewußt und ftrebte danach 
fi) ihr zu entziehen. Immer energiiher machten fi) die Sympathien aller 
national Denfenden für Philipp geltend: von ihnen getragen brach derjelbe 
die ja doc ausfichtslofen Verhandlungen mit der ihn hHinhaltenden Curie 
endlih ab umd appellirte von Neuem an das Glück der Waffen. Und ſeit 
dem Jahre 1204 erwies fich diejes ihm in fteigenbem Maße günftig: Thüringen 
und Böhmen wurden zum Gehorſam zurüdgeführt; jelbft des Gegenkönigs 
Bruder, Pfalzgraf Heinrih, machte jeinen Frieden mit Philipp und erkannte 
ihn an; bald folgten dieſem Beijpiel zwei der vornehmſten Stüben der 
welfifchen Sade, Erzbiihof Adolf von Köln und Herzog Heinrich von Brabant. 
So ftark fühlte ſich Philipp bereits, daß er die Hand jelbit nad Italien ans: 
jtreden und die erjten Einleitungen treffen konnte, um die erjtorbene Reichs: 
gewalt dort neu zu beleben. Inden er die Regentſchaft in Sicilien für ben 
unmündigen Friedrich beanjpruchte, ſchickte er fi an, an die Grundlagen der 
Politik jeines Bruders und Vaters anzufmüpfen. Zwei fiegreiche Feldzüge 
nad) dem Niederrhein, wo Adolf von Köln feinen Uebergang zur ftaufiichen 
Sache mit Bann und Abſetzung gebüßt hatte, und die Eroberung des welſiſch 
und päpftlich bleibenden Köln braden den legten Rückhalt des welfiichen 
Gegenktönigthums: der lange erjehnte Moment war da, wo die Einheit des 
Reiches hergeftellt und der Bürgerkrieg zu Ende war. Selbft Innocenz HI. 
vermochte ſich der Wucht diefer Thatſachen nicht zu entziehen: er mar bereit 
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fi mit Philipp auf Grund der Anerkennung deijelben zu verjtändigen. Von 
allen verlaſſen hatte Dtto IV. höchſtens noch von England und Dänemark 
Unterjtügung zu hoffen, und aud das nicht um jeiner jelbjt willen oder aus 
Sympathie für jeine Sache, jondern weil beide Mächte um ihrer bejonderen 
Pläne willen an der Fortdauer des Bürgerfrieges in Deutichland ein be: 
jonderes Intereſſe hatten, um während dejjelben im Trüben fischen zu fünnen, 
die eine im Norden, die andere in den deutich-franzöfiichen Grenzlanden. 





Siegel von Otto IV. 


Der Kaiſer auf einem Stuhle mit miedriger perlenbejehter Lehne. Un der Krone kurze Bänder. In ber 

Rechten das Scepter mit doppeltem Sreuz, in der Linfen ben Reichsapfel. Das Obergewandb wird auf 
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Sp trat nad) adhtjährigem Bürgerkrieg, von allen Batrioten mit Jubel 
begrüßt, von Walter von der Bogelweide in begeifterten Verſen bejungen, 
endli eine friedlihe Wendung ein, die allem Elend ein Ende zu machen 
und Deutichland fich jelbjt wiederzugeben verhieß. Der günftige Fortgang, 
welchen die Verhandlungen mit der römijhen Curie hatten, jteigerte die 
freudige Zuverficht; auch nach diejer Seite war man bald eines offenen und 
ehrlichen Friedens gewiß. Machte Philipp dabei aud) manches Zugejtändnis 
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an den päpjtlihen Standpunkt, gerade in den pofitiich widhtigiten Fragen 
fam ihm Innocenz III. verföhnlich entgegen und bot die Hand zu einem Ber: 
gleich, welcher den Rechten und der Ehre des Reichs nicht zu nahe trat. Die 
geänderte Zage ermöglichte dem Papſt das Nachgeben in diejen Dingen. 
Schien doch die für die römische Kirche unerträgliche Union Deutichlands und 
Siciliens für alle Zeit bejeitigt: mit dem Jahr 1208 wurde der junge Friedrid 
mündig, die päpftliche Vormundſchaft nahm ein Ende und auch Philipp hatte 
dort hinfort feine Ansprüche mehr geltend zu mahen. In Folge dejien aber 
fonnte Innocenz III. in Bezug auf die zwiichen Kirche und Reich ftreitigen 
mittelitalienifchen Gebiete, die er durch die Necuperationen gewonnen hatte, 
den bisher eingenommenen jchroffen Standpunkt aufgeben. Man einigte ſich 
ihließlih dahin, daß die Kirche dieje Gebiete, auf die fie ein ftichhaltiges 
Recht nachzuweiſen außer Stande war, an das Neich zurüdgab, dagegen eine 
Tochter Philipps dem Neffen des Papftes, Lothar von Segni, vermählt werden 
und diefer das Herzogthum Tuscien als Reichslehen erhalten ſollte. So 
wurde dem Reiche jein Recht, die Kirche aber erhielt eine Gewähr dafür, 
daß diejes ihr wichtige Gebiet nicht zum Stübpunft einer ihr feindlihen Macht 
gemacht würde. Innocenz III. erfannte auf Grund folder Abmahungen nicht 
nur Philipp als König an, fondern er verhieß auch, denjelben, jobald er nad) 
Italien fommen würde, zum Kaiſer zu frönen. 

Nicht ohne Sorge jah man namentlih in Oberitalien dieje friedliche 
Wendung: eröffnete jie doch die Ausficht auf die Erneuerung des jo lange 
ruhenden Kaiſerthums. Mußte man dann aber nicht gewärtig jein, daß der 
Träger dejjelben im Bunde mit dem Papſte zurüdfordern würde, was man 
ſich in der faiferlofen Zeit an Reichsgut und Neichsrechten angemaßt hatte? 
Namentli der lombardijchen Städte bemächtigte fich deshalb eine gewiſſe 
Unruhe: die bedeutenditen traten fofort unter Mailands Leitung zu einem 
Bunde zufammen, deſſen angeblicher Zwed die Aufrechterhaltung des Konftanzer 
Friedens war, der in Wahrheit aber nur die zu erneuende deutſche Herrichaft 
abwehren follte. Für den Augenblick freilich brauchte man noch nichts zu 
fürchten: denn troß des Friedens mit dem Papſte war König Philipp 
nicht jo weit, daß er an eine Romfahrt hätte denken können. Sein Gegner 
weigerte fi) den Frieden anzuerkeimen und war entichloffen den Kampf um 
die einft mit Hülfe des Papjtes erlangte Stellung ohne diefe, ja gegen deu 
Bapit fortzufegen. Er rechnete dabei auf dänische und engliſche Unterftügung; 
jelbft der Anjchluß einiger mit Philipp verfeindeter Fürjten jchien zu hoffen. 
So mußte König Philipp nochmals rüften; aber wie anders geihah das jebt 
als ehemals! Als fast allgemein anerfanntes Oberhaupt des Neichs, im Frie: 
den mit der Kirche verfügte Philipp über eine Fülle der Mittel, und im der 
fiheren Ausficht, daß es fih um einen legten Waffengang handelte, dem die 
völlige Befriedung des Reichs folgen mußte, kamen alle ihren Pflichten mit 
verboppelter Freudigfeit und gefteigerter Thatkraft nach. 

Schon war das ganze Neid im mächtiger Friegeriicher Bewegung und 
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von allen Seiten jtrömten die fampfluftigen Schaaren zujammen, als eine 
bintige Schredensthat dem Leben des Königs, unmittelbar vor dem lebten 
Zriumphe, ein Ziel jeßte und das faum aufathmende Reid von Neuem in 
die Strudel innerer Unruhen zu jtürzen drohte. Inmitten der Zurüftungen 
zu diefem Feldzuge gegen Welfen und Dänen richtete Philipp am 21. Juni 1218 
zu Bamberg die Hochzeit feiner Nichte Beatrir aus, der Tochter Ottos von 
Burgund, die dem Herzog Dito von Meran vermählt wurde. Als er am 
Nachmittage in dem bijhöflichen Palafte, wo er feine Herberge genommen, 
der Ruhe pflegte, erichien Pfalzgraf Otto von Witteldbah; die mit ihm ge: 
fommenen Bewaffneten ließ er im Vorzimmer: er jelbjt trat, das bloße Schwert 
in der Hand, mit Erlaubnis des auf dem Lager ruhenden Königs in das 
Gemach. Bhilipp, in der Meinung, der Pfalzgraf wolle, wie er es jonit 
wol gethan, ihn durch feine Kunjtfertigfeit mit der Waffe unterhalten, verbat 
fi) die Schauftellung für diesmal: da züdt Otto das Schwert auf den König 
und mit dem Ausruf, e3 handele fich jet auch 
nicht um ein Spiel, führt er einen Streich gegen 
Philipps Hals, den er durchichneidet, jo daß 
der König, der aufgejprungen, nad) einigen 
taumelnden Schritten todt zufammenfintt. Bon 
den in dem Zimmer anweſenden wenigen Be: 
gleitern Philipps hatte ſich der Biſchof von 
Speier, für das eigene Leben fürchtend, ver: 
borgen, der Truchſeß Heinrih von Waldburg, 
der den Mörder zu Hindern verjuchte, wurde 
dabei jelbjt jchwer verwundet. 
Es handelte fi, wie bald zweifellos fejt: Braktent des Königs Philipp. 

ftand, nit um einen politiichen Mord, und 

die blutige Kataftrophe, welche das Reich traf, hatte nichts zu thun mit 
dem Bürgerkrieg und dem Thronjtreit, deren Ende man eben mit Freuden 
begrüßt hatte. Es war eine That perjünliher Rache, entiprungen in einem 
verwilderten, durch jchwer empfundene Kränkung verbitterten Gemüthe. Der 
Pfalzgraf war einjt mit jener Tochter Philipps verlobt gewejen, die jeßt 
auf Grund des Friedens dem Neffen des Papſtes vermählt werden jollte; 
aber jchon vor diefer Wendung hatte der König das Berlöbnis gelöft, wie 
es heißt, wegen des wilden und gewaltthätigen Wejens des Wittelsbachers. 
Doch ſchien derjelbe diefe Kränfung verwunden zu haben, wenigjtens ijt 
jein Verhältnis zum König troß derjelben zunächſt das alte geblieben. Da 
mußte er in Erfahrung bringen, daß die üble Meinung, die der König von 
ihm hegte, auch weiterhin wirkte, ihm Enttäufchung bereitete und Feind: 
ſchaft erwedte: daß feine Werbung um die Tochter des Herzogs Heinrih von 
Schleſien abgewiefen wurde, jollte, jo hatte er angeblid in Erfahrung gebradıt, 
veranlaßt fein durd die Mittheilungen, die Philipp über jein wenig Zu: 
trauen erwedendes Wejen dorthin hatte gelangen lafjen: die leidenichaftliche 
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Erbitterung über diefe Untrene des Königs war es, die ihn zum Mörder des- 
jelben werden ließ. : 

Es war ein jchweres Verhängnis, das Deutjchland traf; aber man wird 
dem deutichen Volke und jeinen Fürften die Anerkennung nicht veriagen können, 
daß fie unter dem Eindrud der furdtbaren Lehre, die fie eben während eines 
langjährigen Bürgerkriegs empfangen hatten, fih in dieſer ſchweren Krifis 
mit Einficht und fittlihem Muthe benommen und einen hohen Grad von 
politiichem Takt bewiejen haben. Philipp hatte von jeiner griechiſchen Ge: 
mahlin nur Töchter: es war alſo fein Erbe vorhanden, auf den ſich das 
Wahlreht der Fürften hätte Tenfen können. Wollte man den Gefichtspunft 
des ſtaufiſchen Hausinterefied gelten laſſen, jo wäre jet der Zeitpunkt ge: 
fommen gewejen, um den jungen König von Sicilien auf den deutſchen Thron 
zu berufen. Nirgends ift, joweit wir jehen fünnen, diejer Gedanke aus: 
geiprochen tworden: er durfte auch gar nicht in die Erörterung gezogen werben, 
denn er hätte eine Ernenerung des Kampfes mit der Kirche in Ausficht geftellt 
und den eben vereinbarten Frieden mit der Eurie aufgehoben, da nur um 
den Preis des Verzicht auf die Vereinigung der deutichen und der ſiciliſchen 
Krone Innocenz III. den Befitftand des Neichs in Italien in der Hauptſache 
reftaurirt hatte. Wen man aber jonjt auch immer auf den jo plößlich er: 
ledigten Thron erheben mochte, immer jtand ihm Otto von Braunſchweig 
gegenüber, entichloffen fein Recht auch ferner mit Waffengewalt zu ver: 
theidigen: der Bürgerkrieg ſchien alfo unvermeidlih,. Nur einen Weg gab es, 
das abzuwenden — die einmüthige Anerkennung des Welfen. Es war ein 
Beweis gereifter politiicher Einficht und zugleich eine That hoher patriotijcher 
Refignation, daß die Anhänger Philipps, Die eben noch eifrig gegen Otto 
gerüftet hatten, fich dazu entichloffen den bisher bekämpften Gegner als das 
rechtmäßige Oberhaupt des Reiches anzuerkennen. Freilich wurde das nur 
dadurch möglich, daß auch Otto mit den größeren Sweden, denen es nun zu 
dienen galt, weit über fich jelbit hinaus wuchs und im Gegenjag zu dem 
Mangel an Haltung und politiicher Reife, der ihn bisher gekennzeichnet hatte, 
fih der großen Enticheidung gewachſen zeigte, vor die er jo plötzlich gejtellt 
war. Wenn die Anhänger des eben über ihn fiegreihen Staufer um ben 
Preis der Erhaltung der Einheit des Reiches bereit waren ihm als König 
zu huldigen, jo erlegte ihm das die Pflicht auf die von ihnen gewollte Politik 
zu verfolgen: der welfiſche König mußte fi) auf den Boden der ftanfifchen 
Traditionen ftellen, die von Philipp geichaffene Ordnung anerkennen und auf 
ihrem Grunde das Reich erhalten und ausbauen. Das Verdienft des Erz— 
bifchofs Albrecht von Magdeburg ift es, unter dem niederichmetternden Ein: 
druck, den die Kunde von der blutigen Bamberger That in ganz Deutichland 
hervorbrachte, dieje rettende Wendung eingeleitet und Otto zu offenem und 
ehrlihem Anſchluß daran vermocht zu haben. Mit jeinem Blute jchien der 
edle König Philipp Deutichland den innern Frieden und die Verſöhnung der 
Parteien erfauft zu haben, wie er fie im Leben zu Stande zu bringen kaum 


Anerfennung Dttos IV. 580 


hatte hoffen dürfen. Auch Innocenz III. konnte nur die Erhebung Ottos 
wünſchen, da ſchon die PVerjönlichkeit des neuen Königs und die Traditionen 
feiner Familie den Frieden zwiſchen Reih und Kirche zu fichern bejonders 
geeignet jchienen. Und wenn der Papſt jelbft die Vermählung Dttos mit 
des ermordeten Königs Tochter in Vorſchlag brachte, jo ſollte damit wicht 
blos die Verſöhnung der alten Gegner befiegelt, jondern zugleich durch die 
Berbindung der welfiihen Intereſſen mit denen der beutichen Staufer Die 
bleibende Trennung der deutſchen und der ſieiliſchen Krone gefichert werden. 
Nur von eimer Seite her wurde das welfiiche Königthum, in dem fait alle 
Barteien die einzig mögliche friedliche Löſung der augenblidlichen ſchweren 
Krifis fahen, Tebhaft angefochten und der Verſuch gemacht e8 zu hindern: 
mit Recht ſah Bhilipp II. von Frankreich in demſelben eine jchwere Be: 
drohung feiner Stellung, da das Reich, bisher fein Bundesgenofje gegen 
England, unter einem welfifchen Oberhaupte natürlich auf die Seite jeines 
Gegners trat. Unter Zuftimmung der Wittwe Philipps, welche fich in den 
vollfommenen Umſchwung der Barteiverhältnifie nicht finden konnte, nahm 
der Franzoje den Herzog Heinrich von Brabant ald Gegencandidaten in 
Ausſicht und ſchloß mit ihm ein fürmliches Bündnis. Auch König Ottokar 
von Böhmen, deſſen Sohn ebenjo wie der des Brabanters mit einer Tochter 
Philipps verlobt war, vielleiht die Herzöge von Deſterreich und von 
Baiern, die ſich dem welfiichen Königthum ablehnend entgegenftellten, hoffte 
man zu gewinnen; im Norden fonnte man nad wie vor auf Dänemark 
rechnen. Die Intrigue hat jedoch keinen Fortgang gehabt: die Parteinahme 
des Papſtes für Otto, die Entichiedenheit, mit der die deutſche Kirche für 
diefen eintrat, der jchon wenige Wochen nad) ihres geliebten Gatten blutigem 
Ende erfolgende Tod der Königinwittiwe auf der einen Seite, auf der anderen 
die Gejchilichfeit Ottos, welcher die hier und da herrfchende Furcht vor einer 
welfiihen Nejtauration beichwichtigte und die durch eine ſolche Bedrohten in 
ihren Beftgungen und Rechten ansdrüdlich anerkannte und bejtätigte, wandten 
die Gefahr von Dentichland ab um ausländijcher Intereſſen willen in einen 
neuen Thronftreit geftürzt zu werben. Noch waren nicht fünf Monate jeit 
der Schredensthat von Bamberg verflofjen, jo traten zu Frankfurt die Großen 
Frankens, Baierns, Schwabens und Sachſens zujammen und wählten am 
am 11. November 1208 Otto von Braunfchweig in herfümmlicher Weile zum 
König der Deutſchen. Bezeichnend für den ftaufiichen Geift, der in diejem 
welfiſchen Königthum lebte, war es, daß die Reichs: und Hofämter fait aus- 
nahmslos in den Händen blieben, denen Philipp fie anvertraut hatte. Und 
die erite That Ottos war die Aechtung des Mörders jeines Vorgängers. Die 
zehnjährige Beatrir, Philipps ältefte Tochter, erfchien in eigener Perſon vor 
dem Könige, um Klage zu erheben: in abgefürztem Verfahren wurde gegen 
Dtto von Wittelsbach die Reichsacht verhängt. An Ausführung eines bereits 
von dem Papſte ſelbſt angeregten Gedankens erklärte Otto dann bier in 
Frankfurt feine Abſicht ſich dereinjt mit Beatrig zu vermählen, wenn die 
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Kirhe nicht ihrer Verwandtſchaft wegen Einfprache erheben würde: abgejehen 
von ihrer hohen politiichen Bedeutung verhieß diefe Ehe dem König auch 
einen reichen Gewinn, indem fie ihm den Weg bahnte zur Erwerbung des 
immer noch jehr beträchtlichen ftanfifhen Erbguts in Schwaben und feiner 
Stellung im Süden des Reiches eine beträchtliche Kräftigung verhieß. Daß 
Dtto das that nicht blos unter Zuftimmung, jondern auf Antrieb und Mahnung 
der anwejenden Fürften, läßt am beften erfennen, mit welcher Aufrichtigfeit 
die Barteien fich über dem Grabe Philipps die Hand zur Verſöhnung reichten. 
Um alle Theile des Neiches diefer Segnungen theilhaftig werden zu laſſen, 
wurde noch in Frankfurt ein allgemeiner Landfriede verkündet und von den 
Anwejenden feierlidy beichworen. 

Diefem glüdlihen Anfang des welfiihen Königthums ſchien auch der 
Fortgang zu entiprechen. Als er die Landichaften, wie herkömmlich, durch— 
zog, fand Otto faft überall bereitwilligen Gehorjam: namentlich gaben auch 
die Herzöge von Baiern, Oeſterreich und Kärnthen ihre anfänglihe Zurüd: 
haltung auf. Und als Otto Pfingjten 1209 zu Würzburg Hof hielt, da er: 
ichienen nicht nur der Böhmenkönig Ottokar und die anderen bisher oppo— 
fitionellen Fürften, die Herzöge von Zähringen und Lothringen, jondern fogar 
der von Franfreich ala Gegencandidat in Ausficht genommene Herzog Heinrich 
von Brabant fand ſich ein und machte feinen Frieden mit Otto. 

Getroft konnte der König unter jolhen Umftänden den Blid auf Italien 
richten und die Romfahrt zur Gewinnung der Kaiferfrone vorbereiten. Aber 
gerade von dorther jtiegen jchon damals Wolfen auf, welche bie bisher jo 
fihten Ausfichten zu trüben drohten. Angeblih um für die Zukunft allen 
Anlaß zu Streit und Mistrauen zu befeitigen, in Wahrheit um dem in 
ftaufiihe Bahnen einlentenden Welfen rechtzeitig die Grenzen anzuweiſen, 
innerhalb deren er fich Halten mußte, wenn er noch auf die Gunft und Gnade 
der römischen Curie rechnen wollte, ließ Innocenz III. Otto eine Reihe von 
Forderungen vorlegen, welche diejer als vernunftgemäß und feinem Seelen: 
heile dienlich ohne Weiteres zu bewilligen habe. Diejelben enthielten gewifjer: 
maßen den Preis, um den allein für Dtto die Kaiferfrönung zu haben jein 
ſollte. Jedenfalls ließ die päpftliche Bolitit dem Welfen bereits in diejem 
frühen Stadium feinen Zweifel darüber, was fie, falls er fich nicht gefügig 
zeigte, zu thun entichloffen jei. Denn wiederholt wurde auf die Anſprüche 
hingewiejen, welche der junge König von GSicilien auf die deutſche Krone er: 
heben könnte und auf die Bemühungen dejjelben in Deutjchland eine Partei 
zu werben. Man zeigte Otto alfo das Schidjal, das feiner im Falle des 
Ungehorfams wartete. Dtto mußte fih daher den päpftlichen Forderungen 
fügen und fich einftweilen mit der Hoffnung tröften, daß eine günjtigere Ge- 
ftaltung der Berhältniffe ihm die Möglichkeit geben würde, dieſe läftigen Ber: 
pflihtungen abzuftreifen. Unter den Zugeftändniffen aber, welche Dtto IV. 
am 22. März 1209 zu Speier in einer unter feinem goldenen Siegel voll: 
zogenen und den päpftlihen Legaten überantworteten Urkunde der Kirche 
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machte, wollten der Berziht auf das Spolienrecht, die wiederholte An— 
erfennung des Kirchenjtaats, wie er aus den Necuperationen erwachſen war, 
und die Anerkennung Siciliend al3 eines Lehen des h. Petrus verhältnis: 
mäßig wenig bedeuten: der Schwerpunkt des Abkommens lag vielmehr in dem 
erneuten ausdrüdlichen Verzicht auf alte Rechte, die dem König in Bezug auf 
die Biichofswahlen aus dem Wormjer Concordat zujtanden: das Auffichtsrecht 
fiel fort, die Bejtätigung lag ausjhließlih in Rom, von dort allein war bei 
zwiefpältigen Wahlen die Entſcheidung zu holen; das Recht der Appellation 
nah Rom durfte durch den König Hin: 
fort in feiner Weife verkürzt werden. 
Blieben dieje Beftimmungen in Kraft, 
jo beichräntte ih die Mitwirkung des 
Königs bei der Bejegung der deutjchen 
Bisthümer hinfort auf einige unwejent: 
fihe Formalitäten. Denn die Inveltitur 
und der Treueid, welche fortbeitanden, 
ordneten die auf diefe Weife in ihr 
Amt gelangten Biſchöfe um nichts mehr 
dem König unter, Löften fie um nichts 
aus der abjoluten Abhängigkeit von dem 
hierarchiſchen Papſtthum, welches jeden 
von ihnen ohne Zuthun der Staats: 
autorität aucd wieder aus jeinem Amte 
entfernen konnte. Außerdem handelte es 
fih zu Speier namentlih um die von 
Innocenz III. gewünjchte Ehe Ottos mit 
Beatrir von Schwaben, der ältejten 
Tochter Philipps. Der firdlihe Dis: 
pens, von dem der König jein Ein- 
gehen auf dieſe für ihn ſelbſt politiſch Coſtume einer Fürſtin. 

ſo vortheilhafte Verbindung abhängig Mintature des 13. Jahrhunderts. 
gemacht hatte, war, obgleich nad) des 

Papſtes eigner Meinung beinah überflüffig, doch ausdrüdlich ertheilt worden: 
aber noch hegte Dtto jelbit Bedenken und mollte noch bejondere Garantien 
dafür haben, daß er durch Eingehung diejer Ehe wirklich kein Unrecht thun 
und nicht Schaden an jeiner Seele nehmen würde. Auf jeine Beranlafjung 
wurde, al3 er Ende Mai 1209 in Würzburg einen glänzenden Reichstag hielt, 
die Angelegenheit ohne jeine perjönliche Theilnahme von den verfammelten 
geiftlihen und weltlichen Großen noch einmal genau nad allen Seiten hin 
erwogen. Denn gerade in den reifen der Strengkirchlichen walteten Bedenken 
ob gegen die Zuläfjigkeit des päpſtlichen Dispenfes: die Eiftercienfer jprachen 
diejelben offen aus und verlangten, daß der König, gehe er die ihm durch 
die Kirche ermöglichte, aber den göttlichen Geboten trogdem widerjprechende 
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Ehe ein, das durch befondere Kirchlichkeit feines Lebens und Wirken! gut zu 
machen bejtrebt jein müſſe. In diefem Sinne gaben dann jchließlich die zu 
Würzburg Verjammelten ihre Zuftimmung und in ihrer Gegenwart vollzog der 
König feierlic; das Verlöbnis mit der erjt zehmjährigen Beatrix, die einftweilen 
nach Braunschweig geſchickt wurde, 

Zwei Monate jpäter, Ende Juli 1209, trat Otto vom Lechfelde aus 
den Zug nadı dem Süden an. Den Kern feines Heeres bildeten die well: 
ſchen und ſtaufiſchen Hausminifterialen, die Neihsminifterialen und der niedere 
2ehensadel, während von den geiftlichen und weltlichen Fürſten nur eine ge: 
ringe Anzahl jich eingefunden hatte. Immerhin verfügte der König über eine 
Streitmadht, welche den vielgefpaltenen Ftalienern imponiren konnte und bei 
umfichtiger und energifcher Anwendung bedeutende Erfolge in Ausficht jtellte. 
Die Lombardei zunächſt hallte jeit Jahren von Waffengetöje wieder. Die in 
den Zeiten Kaiſer Friedrichs J. entwidelte Gegnerjchaft zwiſchen Cremona und 
Bavia hatte die Städte in zwei einander mit Erbitterung befämpfende Bar: 
teien gejchieden, weldye ihre dem Weiche gegemüber einft fiegreich bewährte 
Kraft in wüſten Fehden aufrieben. Beide warben nun eifrig um die Gunſt 
und Hülfe des deutjchen Königs, der nad) länger als zehn Jahren als der 
erjte wieder vom Brenner in die Boebene hinabjtieg: deshalb waren beide 
bereit dem Neiche zu gewähren, was ihm gebührte, und Dtto konnte für 
jeine ferneren Unternehmungen auf die Mittel der reichen oberitalifhen Com: 
munen rechnen, die ihm, dem Welfen, ſich willig fügten, obgleih er doch 
jebt eben die ſtaufiſche Politit durchzuführen begann, al3 deren Träger fie 
einft König Philipp mit unverholenem Uebelwollen ſich entgegengeftellt hatten. 
Daß es Otto durch gejchicdtes und emergiiches perjönliches Eintreten gelang 
die beiden alten Widerfaher Ezzelin von Romano und Azzo von Ejte, die 
in der Trevifaner Mark blutig geftritten hatten, mit einander zu ver: 
jühnen, mußte den ihm günftigen Eindrud noch fteigern und feinen weiteren 
Schritten den Erfolg fihern. So Hatte Dtto für feine ferneren Unter: 
nehmungen in Italien ohne Schwertftreich eine breite und fichere Grundlage 
geivonnen, und die finanziellen und militärischen Hülfsquellen, welche dieſelbe 
ihm erichloß, gaben ihm auch der römifchen Enrie gegenüber fofort eine 
andere Stellung und überhoben ihn der demüthigenden Nothwendigteit der— 
felben fich ferner in dienendem Gehorſam zu beugen jtatt jein Recht von ihr 
zu fordern. 

Auch Innocenz III. ift dieje Nenderung der Lage nicht entgangen: mm 
die von ihr drohende Aenderung jeines bisherigen Verhältniſſes zu Otto zu 
hindern, ftellte er an dieſen jet neue Forderungen und wollte von ihrer 
Erfüllung die doch längſt zugeiagte Kaiferfrone abhängig machen. Selbit 
der freundliche Empfang, dem er dem Welfen bei ihrem eriten Zujammen: 
treffen in Viterbo bereitete, und die fait demonftrative Intimität jeines 
Verkehrs mit demjelben konnten die Thatfache nicht aus der Welt jchafien, 
daß beider Wege eben damals im Begriff waren fich jäh zu trennen. Innocenz 
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verlangte nämlih von Otto!) das eidliche Gelöbnis, diejenigen Gebiete, die 
vor 1197 zwiſchen Neid und Kirche ftreitig geweien, der lehteren definitiv 
zu überlaffen: aljo erſt dann follte Dtto Kaiſer werben, wenn er nicht blos 
die ftreitigen tusciſchen Grenzgebiete, welche Innocenz dem Kirchenjtaate ein: 
verleibt hatte, jondern auch das Mathildiiche Gut als rechtmäßiges Eigenthum 
der Kirche anerkannt Hätte. Otto aber lehnte die Zumuthung ab, durch eine 
Verpflichtung der Art die Kaiferkrone zu erfaufen und ihren Werth damit 
in feiner und aller Welt Augen herabzufeßen. In der Sache felbit erklärte 
er ſich zugleich bereit dem nachweisbaren Rechte der Kirche in Zukunft nicht 
zuwider zu handeln. Die Sache follte nad) der Kaiſerkrönung unterfucht und 
auf Grund des fo gewonnenen Ergebnifjes eine gütliche Auseinanderſetzung 
zwifchen den wiberftreitenden Ansprüchen vorgenommen werden. In gleicher Weife 
hatte ja ſchon Friedrich I. die hier vorliegenden Schwierigkeiten zu Löfen 
verfucht,?) war damit aber dem Hinhalten der Curie gegenüber nicht durch— 
gedrungen. Auch mit einer anderen Forderung ging es Innocenz nicht beſſer. Jetzt, 
wo der welfiihe König al3 Erbe der ftaufifchen Politif mit einem ftattlichen 
Heere und im Beſitz der reichen Mittel Oberitaliend in der Nähe Roms 
ftand, die Kaiſerkrone Heifchend, tauchte bei Innocenz II. die Sorge vor 
möglichen Anjprüchen defjelben auf Sicilien wieder auf, und fofort erwedte das 
Geſpenſt einer Union der beiden Reiche ihm neue Beängftigungen: er ver: 
langte von Dtto deshalb durch eine feierliche und ausdrüdliche Erklärung 
die Uinverleglichkeit des von der Kirche zu Lehen gehenden Reichs Friedrichs 11. 
anerkannt, mußte ſich aber auch da ſchließlich mit einer allgemein gehaltenen, 
daher aud) feine volle Sicherheit gebenden Zufage begnügen. Endlich wurde 
auch der Verſuch des Papftes, ihn von feinem engliihen Oheim zu trennen 
und zum Frieden mit Philipp IL. von Frankreich zu beitimmen von Otto 
böflih zwar, aber entjchieden zurüdgewiefen. Diejer für den Papſt unbe: 
friedigende Verlauf der Zujammenkunft zu Viterbo offenbarte, wie fehr fich, 
ſeit das Reich in fich wieder geeinigt war, die Lage geändert hatte und wie auch) 
der welfiiche König der Hierarchie für die Zukunft feine Garantie bot. 
Dennoch war man von einem Bruche noch weit entfernt: Innocenz III. mag 
der Meinung gewejen fein, daß Otto wirflih nur die Demüthigung ver: 
mieden jehen wollte, die eine Erfüllung der päpftlichen Forderungen gerade in 
dieſem Augenbfide für ihn enthalten mußte, und mochte daher zu feinem 
Schützling das Zutranen Haben, daß er auch ohne Urkunde und Eidſchwur der 
Kirche fich verpflichtet fühlen und in der Sache ſelbſt zu Dienften fein werde. 
Darin freilich täuſchte er fih: Dtto hatte damals, wie e8 fcheint, innerlich 
mit feiner Vergangenheit bereits völlig gebrochen und war auch geiftig ein 
Erbe der ftaufifchen Politit geworden. Nicht blos um den Werth der erjt 
zu gewinnenden Kaiſerkrone nicht herabzufegen, weigerte er fich die päpftliche 
Forderung zu erfüllen, jondern weil er nicht Verpflichtungen eingehen wollte, 
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die er bei der erften günftigen Gelegenheit loszuwerden ſchon Damals ent- 
Ichloffien war. Er befand fich thatjächlich in einer ganz ähnlichen Lage wie 
einst Lothar von Supplinburg, mur daß bei ihm perfönliche, nationale und all: 
gemein politiihe Motive viel mächtiger als bei jenem auf die Verfolgung 
einer wirklichen Raiferpolitit umd auf die Ziehung aller Conjequenzen aus der: 
jelben hinwirkten. 

So lagen die Dinge, als Otto IV. Anfang Oktober in Rom eintraf, 
und, wie üblich, jein Lager am Monte Mario auffhlug, in dem er fi 
gegen einen Handftreich der feindlichen Römer vorfichtig befeftigte; denn bieje 
hatten feine VBortruppen überfallen und aus der Stadt gejagt. Doch gelang 
es ihm die Leojtadt -rechtzeitig zu bejegen, St. Peter war damit im jeiner 
Gewalt: dorthin zog er am 4. Oktober und empfing von Innocenz III. nad 
dem üblichen feierlichen Geremoniel die Kaiferliche Krone, während um die 
Kirche ein heißer Kampf tobte, in dem die Deutihen nur mit Mühe dem 
Andrange der erbitterten Römer wehrten. Am Abend kehrte Dtto in das 
Lager zurüd, wohin ihm auc der in Rom zur Zeit nicht fichere Papſt als 
fein Gajt ehrenvoll empfangen folgte. 

Das gute Zutrauen, das Innocenz III. troß der Ablehnung der vor der 
Kaiſerkrönung geftellten Forderungen zu Otto gehabt zu haben fcheint, wurde 
durch die Haltung deijelben in den nächjten Monaten durchaus gerechtfertigt. 
Denn als Dtto nad Entlaffung feiner deutſchen Mannichaften ſelbſt in Mkittel- 
italien blieb, nahm er bei der Heritellung der dem Reiche zuftehenden Rechte, 
die er dort durchführte, auf die entgegenftehenden Anſprüche der Kirche ge: 
wifienhaft Rüdficht und vermieb alles, was als ein Eingriff in dieſe hätte 
gedeutet werden können: er war unverkennbar von dem reblihen Beftreben 
erfüllt einen Conflikt zu vermeiden und die ftreitigen Punkte der in Ausficht 
genommenen gütlihen Auseinanderjegung vorzubehalten. Als man nun aber 
auf dieje einging, kam es nicht zu einer Einigung; auf die mahnenden Vor— 
ftellungen des Papftes aber erwiderte Otto bereits, daß er das Reich in 
feinen Gütern und Rechten ebenjo zu jchügen verpflichtet jei wie die Kirche. 
Denn inzwiſchen wuchs eine andere Differenz rajch zu ungeahnter Bedeutung 
an. Wenn die Kirche auch daran feithielt, daß die Kronen Deutſchlands 
und Siciliens nicht auf einem Haupte vereinigt jein dürften, fo hatte fte doc 
die Rechte nicht aufheben können, welche dem jungen König von Sicilien 
als dem einzigen männlichen Sproß de3 ſtaufiſchen Haujes auf das mit 
König Philipps Tod frei gewordene ftaufiihe Hausgut zuftanden. Diefes aber 
war von Otto auf Grund feiner Verlobung mit Beatrig in Verwaltung genommen. 
Es war recht und billig, daß Friedrich IT. ein Antheil davon oder doch eine 
Entihädigung gewährt wurde. In diefem Sinne hatte auch Innocenz III. 
zu vermitteln gejucht. Aber während Dito natürlich feine Luft Hatte, den 
immer noch beträchtlichen Befit aus feiner Hand zu geben, bot ihm Friedrich feiner: 
feits durch bedenkliche Machinationen einen willlommenen Grund den päpftlichen 
Wünſchen die Erfüllung zu verfagen. Friedrich erhob nämlich jogar auf das 


Die faiferliche Dalmatica im Schaß der Petersfirche zu Rom. 


Diefe Dalmatica (ein geweihter Ornat, den die Diafonen bei ihren religiöfen Amtsbandlungen tragen) 
iſt eine byzantinifcdye, etwa im das Ende des 12. Jahrh. zu fegende Arbeit, Bei ihrer Krönung affifirten 
die Berricher dem Papft bei der Celebrirung der Meffe, und zwar lagen dem Katfer die funktionen eines 
Diafonen ob: mit der Dalmatica, der Tradition und der Wahrfcheinlichfeit nach der hier abgebildeten, 
befleidet, fang er die Epiftel oder das Evangelium felbft und reichte dem Papit während des Mefopfers 
den Kelch und den Boftienteller. 

Die Dalmatica ift von dunfelblauer Seide; Stidereien in Gold, Silber und mannigfachen Sarben, 
bedecken die Dorderjeite, Schulterftüde und Rüdjeite. Die Darftellungen derfeiben beziehen fich alle auf die 
Derberrlichung Jeſu Chrifti; auf dem Racken: die Derflärung; auf der rechten Schulter: Jejus reicht fechs 
Apofteln das Abendmahl in der Geftalt des Brodes (die Boſtie bat die Geftalt eines Meinen Brobes und 
it in Gold mit rotbem Kreuz geftidt); Inſchrift AABETE PATETE Mehmet — Effet); auf der 
linfen Schulter die Darreichung des Weins: auf dem Altar fieht eine große Schale, in einer kleineren reicht 
Chriftus den Wein dem heil. Petrus; Inſchrift IIIETE EZ ATTOT IIANTEE (Trinfet Alle davon), 

In der Mitte der abgebildeten Dorderfeite der Dalmatica thront Jefus; figend auf dem Regenbogen 
die Füße auf Kreifen, welche mit Slämmchen und Slägeln und rings mit Meinen Augen befegt find; er 
bat die rechte Hand erhoben und hält in der £infen das Evangelium St. Mattbäi; aufgelchlagen ift das 
55. Capitel, Ders 54. Das Bud, ift von Silber mit goldenen: Schmitt und zwei goldenen Schließen, die 
Buchſtaben find mit Purpur geſtickt. Im Nimbus ſieht O SEN, rechts und linfs von ihm IC XC .... H 
ANAZTAZIE KAI H ZRH Geſus Chriſtus .... die Auferſtehung und das £eben).] 

Der tbronende Heiland ift dargeftellt als Mittelpunft eines großen Beiligenfcheins, weichen die Sym⸗ 
bole der vier Evangeliſſen, die Chöre der Engel und die Heiligen umfreifen, In der oberen Hälfte fieht 
man die neun Chöre der Engel, deren fechs erfte jeder einen langen Stab mit goldenem Kreuze tragen. In 
der Mitte zwifchen ihnen Hit das Kreuz aufgerichtet mit der Dornenfrone, der Eanze, dem Schwamme und 
den vier Nägeln, mit weldyen nach dem Glauben der griechiſchen Kirche Chriftus an das Kreuz geheftet 
mworben. Die Sonne und der Mond fcheinen zu beiden Seiten des Kreuzes; beide Geftirne find in gleicher 
Form dargeftellt, aber die Sonne ift roth umd der Mond iſt weiß geftidt. Rechts von Chriftus ſteht die 
Jungfrau Maria in filbernem Mantel und Schleier, linfs von ihm St. Johannes der Täufer. 

Den unteren Balbfreis füllen die Heiligen aller Orden, Hände und Augen zu ihrem Heilande ers 
hoben. In zwei Zügen fcheinen fie einander entgegenzuichreiten und ſich zu den Süßen Chrifti zu vers 
einigen. Jede der beiden Prozeffionen theilt fich in vier Gruppen. Die beiden eriteren derfelben rechts vom 
Beſchauer bilden die Apoftel, erfenntlic; an dem großen römifchen Mantel, welchen fie über ihrem langen 
Gewande tragen; unter ihnen befindet fich als Hepräfentant der Propheten, fenntlich an der Krone, König 
David. Dieſen folgen die gerechten frauen des Alten Teftaments unter dent Dortritt einer Königin, welche 
eine Krone glei der des Königs in der Apoitelgruppe trägt, Die Gewänder diefer Königin find in Gold, 
grüner und rother Seide geſtickt während die der übrigen Perjonen weiß find. Als lehte Gruppe folgen 
die Eremiten des alten Bundes. — Auf der anderen Seite theilt fich der Zug in folgende Gruppen: in 
der erften ein Papft mit der Kajel befleidet, ein Patriarch im Chormantel und mit der Tiara auf dem 
Baupte; ein Kaifer und eine Katjerin mit der byzantinifchen Hrone, In der binter ihnen folgenden Gruppe 
ichreitet ein Prälat, ein Erzbiichof, ein Biſchof und ein (griechifcher) Abt, leßterer mit einer Mitra auf 
dem Baupte. Die dritte Gruppe bilden vier Ordensgeiftliche, deren einer mit einer Kapuze bededt ift, und 
daranf vier Nonnen. Den Schluß bilder die nur halb befleidete Eva, 

Unter diefem XKreife deuten Pflanzen und Blumen das Paradies an. In ibm (linfs) der gute 
Schäcer mit dem Hreuz, an das er geſchlagen war; ihm gegenüber auf einem Chron Abraham, der im 
feinem Schooße die Seele eines Gerechten (vielleicht an die des Lazarus zu denfen) hält; andere ungeben 
ihn und einer derfelben legt er feine linfe Band auf. Mach Didron.) 
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Herzogthum Schwaben Anfprüce, und es jcheint, als ob man dort, in alter 
Antipathie gegen den Welfen, einer ſolchen Wendung nicht abgeneigt geweſen 
jei. Daß Dtto fi dadurch jchwer bedroht fühlte, ift natürlih; was ihn 
aber bejtimmte aus der Defenfive plöglih in die rückſichtsloſeſte Offenſive 
überzugehen und den Anſprüchen Friedrihs auf Schwaben feinerjeits An— 
ſprüche auf Unteritalien entgegenzufeßen, vermögen wir mit Sicherheit nicht 
zu fagen. Es jcheinen dabei ftarfe perſönliche Einflüffe mitgewirkt zu haben, 
deren Entjtehung und Entwidelung ſich unjerer Kenntnis entziehen. Aber auch 
das iſt möglih, daß mit dieſer überrajchenden Wendung nur eine fühne 
Combination in das Leben trat, die in der Stille längſt eingeleitet und 
der Ausführung allmählich entgegengereift war. Denn es ijt doch wol fein 
Zufall, daß eben damals der Mann an Dttos Seite erjcheint und zum Haupt: 
träger diejer neuen Bolitit wird, der in wechjelvollen Kämpfen gegen Rom 
und den jumgen Staufer die deutihe Herrihaft in Unteritalien aufrecht zu 
erhalten gefucht Hatte, jener wilde Diepold von Acerra, und dat eben dieſem 
Manne von dem Kaiſer das Herzogthum Spoleto aufgetragen wird; wenn 
derſelbe gleich danad) gar zum Großfapitän von Apulien und Terra di Yavoro 
ernannt wurde, fo enthielt dieje Verfügung des Kaifers über Unteritalien 
einen direkten Angriff gegen den jungen Staufer und war nicht zu vereinbaren 
mit der verheißenen Wahrung von deffen Befisitand. 

In diefem Augenblid war aud der Bruch zwifchen Otto und Innocenz III. 
eine Thatjache: denn daß der Kaiſer, nachdem er jo weit gegangen, fich durch 
päpftlihe Mahnungen und Drohungen nit aufhalten laſſen würde, war 
jelbftverftändfih. Im Februar 1210 finden wir Otto in eifriger Rüftung: 
in den Städten Tusciens bietet er Mannſchaften zum Angriff auf Apulien 
auf, mit Piſa verhandelt er wegen jeiner Beihülfe zum Angriff auf Sicilien 
jelbit. Da nun aber die Kirche fich entichloffen zeigte mit aller Energie für 
Friedrich) II. einzutreten, jo ſah fich der Kaiſer genöthigt auch gegen fie 
feinblih vorzugehen und ihr die Mittel zu feiner Bekämpfung möglichft zu 
entziehen: in das tusciſche Batrimonium eindringend nahm er Radicofani und 
Montefiascone und ftreifte mit Sengen und Brennen bi unter die Mauern 
von PViterbo. Eine Anzahl fleinerer Pläge fiel mühelos in feine Gewalt. 
Hätte Dtto diefe Erfolge ausgenugt und ſich durch den Kirchenſtaat direkt 
gegen Apulien gewandt, er würde faum aufgehalten worden jein: Innocenz IH. 
hatte ihm gegenüber zunächſt nur Worte, konnte nur auf das geiftliche 
Schwert hinweijfen, das er gegen ihn zu führen entjchloffen je. Unter Ans 
drohung des Bannes forderte er den Kaifer auf die Feindſeligkeiten ein- 
zuftelen und die bejegten kirchlichen Territorien jofort zu räumen. Otto 
fümmerte fih darum nicht viel: der Kirchenftaat hatte von ihm nichts zu 
fürchten, und es lag nicht in feiner Abficht den Eonflift mit der Curie über 
die unumgänglichen Streitpunfte hinaus gerade jetzt zu erweitern. Auch meinte 
er wol, der Papſt würde in dem Streit um rein weltliche Dinge, den fie 
mit einander führten, geitlihe Waffen zu gebrauchen doch nicht wagen. 
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Budem Hatte er ſchon nad) Apulien Hin Verbindungen angefnüpft und war 
fiher bei vielen der dortigen Barone gute Aufnahme und bereitwillige 
Unterftübung zu finden, und je rafcher er durchſchlagende Erfolge gewann, 
um fo ficherer glaubte er auch den Papſt vollends entwaffnen zu fünnen. 
Anfang November überfchritt er mit Diepold von Spoleto vereinigt die Grenze 
des ficiliichen Reichs: ein glänzender Siegeslauf ſchien ihm dort bejchieden. 
Die Mönche von Monte Caſino erflärten fih für ihn, Capua, Aquino, Averſa, 
felbft Neapel und endlich Sorrent traten auf feine Seite. Als das Jahr zu 
Ende ging, konnte der Kaiſer die Hauptarbeit für gethan anjehen und hoffen 
nad kurzer Raft das italienische Feſtland vollends in feine Gewalt zu bringen. 

Da ſprach Innocenz II. am 18. November 1210 den Bann gegen den 
Kaifer aus. Er mochte erwartet haben, Otto würde, wenn er feinen Ernit 
fah, einlenten und das Gebiet Friedrichs räumen: deshalb unterhandelte er 
noch durch vertraute Mittelsmänner mit demfelben, ja er zeigte fih zu großen 
Zugeftändniffen bereit, um nur feinen ſtaufiſchen Schübling zu retten. Denn 
diefer jchien feinem Gegner erliegen zu müflen: deshalb erklärte Friedrich fih 
bereit feinen Anſprüchen auf da3 ftaufifhe Erbe in Deutfchland zu entjagen, 
ſelbſt Geld foll er für Gewährung des erbetenen Friedens geboten haben, 
und als Dtto die Feindjeligkeiten dennoch wieder aufnahm und bald in fieg: 
reihem VBordringen begriffen war, da machte man fi) bereitS auf das Aergſte 
gefaßt und rüftete in Palemo zur Flucht über See nah Afrika. Aber auch 
Innocenz II. war inzwifchen nicht unthätig geblieben: nad) allen Seiten 
bin agitirte er gegen den abtrünnigen Welfen, in dem er fi fo völlig ge 
täufcht hatte, und die von ihm ausgehenden Schreiben und Botjchaften mahnten 
zum Abfall von demjelben, zur Unterftügung der verratbenen Kirche, zur 
Rettung des bedrängten ficilifchen Königs. Das machte Eindrud: durften 
doch die Unterthanen des Reihs in Mittel: und Oberitalien hoffen ihre 
eben verlorene Freiheit wieder zu gewinnen: in der Lombardei ftellten ſich 
Eremona und die Markgrafen von Efte an die Spike der antikaiferlichen 
Bewegung, während Mailand aus Feindichaft gegen beide zunächſt noch zu 
Dtto hielt. Auch in Deutſchland fand die päpftlihe Mahnung zum Abfall 
und die Aufforderung zur Wahl eine neuen Königs an mehr als einer 
Stelle bereitwillige Aufnahme. Denn man war unzufrieden mit dem ftraffen 
und gelegentlich befpotifch durdhgreifenden Regiment des Welfen, von dem 
man mehr Rejpeft vor der fürftlihen Selbitherrlichleit ertwartet hatte; man 
misbilligte feinen Angriff auf Unteritalien und erwartete von dem Gelingen 
vefjelben die Erneuerung der Gefahren, mit denen Heinrich VI. die Reiche: 
verfaffung bedroht hatte. Gern zerftreute man diefelben, noch ehe fie recht 
herangefommen waren. Auf der anderen Seite wurden die päpftlichen Mahnungen 
auf das wirkſamſte umterftügt durch die Werbungen de3 franzöftichen 
Königs. Philipp IT. hatte die Genugthuung, daß Innocenz ihm in der Beur: 
theilung Dttos nun Recht gab und offen bekannte, fich in demſelben ſchwer 
getäuscht zu Haben. Des Kaiſers Bündnis mit England, deſſen Löfung der 


Dtto IV. gebannt. Friedrich II. Gegentönig. 597 


Papit vergebens gefordert hatte, enthielt eine dauernde Gefahr für Frankreich: 
mit Freuden ſah Philipp II. den gehaßten Gegner nun mit einemmale jo 
ſchwer bedroht und wetteiferte mit dem Papfte demjelben in Deutjchland jelbit 
Feinde zu erweden. In Erzbiſchof Siegfried von Mainz, Landgraf Hermann 
von Thüringen und Ottolar von Böhmen war jchnell 
der Stamm zu einem Bunde der Reichsfürjten gegen 
Dtto gewonnen. Die Frage des Gegenkönigthums 
trat bei den Verhandlungen zwiſchen diefen Fürſten 
und ihrem franzöfiichen Bündner bald in den Vorder: 
grund und fand eine Löjung, die zwar jede Rivalität 
unter den Gegnern des Welfen vermied, jonjt aber 
doch zu ſehr ernften Bedenken Anlaß geben mußte. 
Für den König von Frankreich lag es jo nahe, daß 
er, wie feine englifhen Gegner, um ihm Abbrud zu 
thun, dem welfiihen Königthum aus allen Kräften 
Vorſchub geleiftet Hatten, in einer Erneuung ber 
ihm allezeit befreundeten ftaufifchen Herrichaft die 
fiherfte Gewähr für die Zukunft fand: Philipp II. 
war e3 auch, welcher auf den König von Sicilien 
al3 den wider Dtto aufzuftellenden Gegenkönig hin: 
wies. Innocenz III. hat das gejchehen laſſen, ob: 
gleich gerade dieſe Kandidatur für die Kirche manches 
Bedenklihe Hatte: insbejondre trug fie als Eon: 
jequenz die erneute Union der deutſchen und der 
fieififjhen Krone in fi. Aber einmal war der junge 
Staufer unleugbar im Beſitz eines gewiſſen Rechtes 
auf die Nachfolge in Deutichland, das jeinem Gegen- 
fönigthum viel von dem Gehäffigen nahm, das ihm 
fonft anhaften mußte, und hoffen ließ, daß die 
deutichen Fürften fich über dafjelbe leichter einigen 
würden als über jedes andere, das etwa in Betracht 
fommen konnte. Dann aber war Friedrich II. Lehns: Statue eines Bapftes 
mann des Papſtes, jein Miündel und unter feiner aus dem 18. Jahrhundert; 
Auffiht und jeinem Einfluß aufgewachjen: Innocenz am ber Kathedrale zu Chartres. 
durfte demnah wol glauben, in demſelben aud) 

fernerhin einen fügjamen Zögling zu finden, ihn die von ihm infpirirte 
ber Kirche genehme Politik verfolgen zu ſehen und fo unter dem Staufer als 
Herrn Siciliens und Deutjchlands die mit der Union verbundenen Gefahren 
am erjten zu vermeiden. Immerhin war es eine eigenthümliche Fügung, 
daß nad einem mehr als zehnjährigen Zwiſchenſpiel voll ſchwerer Erſchütte— 
rungen und trüber Heimjuchung der betheiligten Länder die Entwidelung ge: 
nau da wieder einjeßte, two fie durch den jähen Tod Heinrichs VI. abgebrochen 
war, und aucd wieder gerade in die Richtung einlenkte, welche diejer in 
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feinem ZTeftamente als diejenige vorgefchrieben hatte, welche die Intereſſen 
von Reih und Kirche zu verföhnen und gleihmäßig zu fördern verhieh. 
Lag darin nicht eine jcharfe Kritik der Politik der römischen Curie, welche den 
Gang der Dinge auf einen fo ganz andren Weg hatte zwingen wollen? 
Dem genialen ftaatsmännifhen Blid und der Unparteilichteit Heinrihs VI. 
wurde durch dieſe merkwürdige Wendung noch nachträglich eine glänzende 
Rechtfertiguug zu theil. 

Im September 1211 kamen die vom Papft und Frankreich angeftifteten 
Beförderer des ftaufiichen Gegenkönigthums zu Nürnberg zufammen, obenan 
der von Anfang an bejonders thätige Landgraf von Thüringen, dann König 
Dttofar von Böhmen und die Herzöge von Baiern und Defterreich, und be: 
ſchloſſen Friedrih von Sicilien, dem fie, als er no ein unmündiges Kind 
gewejen, al3 ihrem künftigen Herricher den Eid geleiftet hatten, zum fünftigen 
Kaifer zu berufen. Geheime Boten gingen an denſelben ab, um ihn nad 
Deutfchland einzuladen, wo er dann alsbald feierlich zum König gewählt 
werden jollte. Damit war das Signal zu einem neuen Bürgerfriege gegeben. 
In Thüringen, wo der Landgraf, und in den mittelrheinifchen Landichaften, 
wo Erzbifchof Siegfried von Mainz eifrige Vertreter des ftaufifchen König: 
thums waren, fam derjelbe alsbald zum Ausbruch. Was follte Kaifer Otto 
dem gegenüber thun? Die Forjegung feines unteritaliichen Feldzugs im Jahre 
1211 hatte dem glüdlihen Anfang des vorigen Jahres entjprochen: das 
Feſtland war in feiner Gewalt, fchon rüftete er ſich nad Sicilien hinüber: 
zugehen, und wie die Dinge dort lagen, war an eine erfolgreiche Gegenwehr 
faum noch zu denken, Friedrich ſelbſt trug fich angefichts deſſen bereits mit 
Fluchtplänen. Da erreichte den Kaifer die Kunde von dem, was in feinem 
Rüden gefchehe, dem Aufftand in Deutichland, der jofort die Erhebung auch 
feiner Gegner in Oberitalien zur Folge hatte. Keine Wahl blieb Dtto: er 
mußte nad Deutichland zurüdeilen, um zunächſt dort dem Abfall Einhalt zu 
gebieten. Und das Glüd war ihm dabei günstig: denn mit aller Entſchieden— 
heit nahm die öffentliche Meinung für ihn Partei. Zu jchwer hatte das 
deutiche Volk unter dem Thronftreit der Jahre 1197 — 1208 gelitten, um 
ſich nicht in fittlihem Zorn und patriotiicher Entrüftung aufzubäumen bei 
dem Gedanken, daß es ohne irgend einen in feinen eigenen Angelegenheiten 
liegenden Grund um fremder Interefjen willen, zum Beiten des übermütbhigen 
franzöfiicdhen Nachbars und um die wanfende Herrlichkeit der Hierarchie wieder: 
berzuftellen, eine gleiche Heimfuchung jollte über fich ergehen lajien. Man 
hatte es reichlich jatt fi von den Pfaffen ausbeuten und nasführen zu laflen, 
und das gefunde Gefühl des gemeinen Mannes war e3 müde den Jrrgängen 
der päpftlihen Trugichlüffe nachzugehen und ließ fich nicht mehr einreden, 
daß das, was von Rom aus bisher als gut umd Löblich gepriefen war, mın 
mit einemmale unrecht und verdammenswürdig fein jollte, es erfannte, daß 
bier ſchnöde Gewalt geübt, daß Recht in Unrecht verkehrt, feine Wolfahrt 
wälihem und franzöftichem Eigennut geopfert werde. Mit beredtem Munde 
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gab der tapfere Walter von der Vogelweide diefem gefunden Fühlen und 
richtigen Denken des Boltes in feinen Liedern und Sprüchen Ausdrud und 
bewirkte dadurch, daß die zu Gunſten Kaifer Ottos erregte volfsthümlich- 
patriotifhe Bewegung mächtig um fich griff und erſtarkte. Sie gab aud 
dem Kaifer, alö er aus dem fernen Süden herbeifam, einen kräftigen Rüd: 
halt, und als er im Frühjahr 1212 die Fürften erft zu Frankfurt und dann 
zu Nürnberg um fich verjammelte, leifteten die meilten jeinem Rufe Folge, 
gaben ihre Pläne auf und ftellten ihm jogar ihre Beihülfe zur Verfügung, 
um den Hauptagitator der päpſtlich-ſtaufiſchen Partei, Hermann von Thüringen, 
gebührend zur züchtigen. Voll froher Zuverſicht rüdte Otto bald danach gegen 
diejen in das Feld. Um die Mauern: des feiten Weißenjee entbrannte ein 
heißer Kampf: der Fall der Hart berannten Burg mußte die Macht des Thü— 
ringers brechen, und im ficherer Hoffnung auf diefen Erfolg meinte Otto auch 
der Nachricht jpotten zu können, daß der junge König von Sicilien ſich wirt: 
ih auf den Weg gemacht habe und demnächſt in Deutjchland ericheinen 
werde, wo doc inzwijchen die, welche ihn zu kommen eingeladen hatten, 
wieder zu Dtto als dem anerkannten Oberhaupt des Reiches zurüdgefehrt 
Waren. 

Da trat ein jäher Umſchwung ein. Der Tod der jugendlichen Kaiferin 
Beatrig, die Otto, um feine Stellung auch von diejer Seite her zu feitigen, 
nach feiner NRüdtehr aus Italien heimgeführt hatte, erfolgte eben in den 
Tagen — den 11. Auguft —, wo Dtto dem Falle von Weißenſee entgegen: 
ſah. Damit büßte Otto den Rechtötitel ein, der bisher in den Augen der 
ftrengen Anhänger des ftaufifhen Haufes am meisten gegolten Hatte; ins— 
befondere meinten die Schwaben, die dem Welfen alle Zeit abgeneigt gewefen 
und nur aus Anhänglichkeit an die Erbtochter ihres Herzogshaufes dem 
Gemahl derfelben gehuldigt hatten, num jeder Verpflichtung entlaffen zu fein, 
um jo mehr, al3 gerade damals der wahre Erbe des ſtaufiſchen Namens in 
abenteuernder Reife unterwegs war, um jein Recht zu fordern. Das Zu: 
fammentreffen diefer beiden Momente entihied das Schickſal Ottos: ein all: 
gemeiner Abfall erfolgte, und in jähem Glückswechſel jah fich der Kaijer, der 
vor wenigen Monaten den jungen Staufer jeines ſiciliſchen Erbrechts zu 
berauben im Begriff gewejen war, zum Kampf um die auf feinem Haupte 
wanfende beutjche Krone genöthigt. Die kühnſten Hoffnungen Innocenz' II. 
wurden übertroffen durch den Gang, den die Ereigniffe nun in Deutjchland 
nahmen. 

Am März 1212 hatte Friedrih Sicilien verlaffen. In Rom hatte er die 
Lehnsabhängigkeit feines Erbreichs von der römischen Kirche urkundlich an: 
erfannt und dadurch die Befürchtungen Innocenz’ II. für die Zukunft be: 
ſchwichtigt. Ueber Genua und die Lombardei hatte er dann, nicht ohne manche 
Gefahr, glüdlich die Alpen erreicht und war von dem Splügen nad) dem Rhein: 
thal hinabgeftiegen. In Schwaben und am Rhein waren die alten ftaufischen 
Sympathien jofort heil aufgeflammt, und bereit3? am 5. December 1212 
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wurde Friedrich zu Aachen zum König gewählt und empfing am 9. zu Mainz 
die Krone. Ganz Mittel: und Süddeutſchland war in feiner Gewalt. Aber 
noch immer wollte Otto IV., in verhängnisvoller Verfennung der Lage, in ihm 
nicht feinen Hauptfeind erfennen, ſondern blieb der Meinung, in der ſtaufſiſchen 
Erhebung fei nur eine Diverfion der Gegner zu jehen, die ihn zum Vortheil des 
gehahten Königs von Franfreih an der Unterftühung feines Oheims, Johann 
von England, hindern wollte. Nur diefer Irrtum Ottos erklärt es, daß er ſich 
gerade damals auf einen mit dem engliſchen König vereinbarten Angriff gegen 
Philipp IT. einließ, um diefem den Weg nach Flandern und den angrenzenden 
nieberlothringifchen Landichaften zu verlegen. Die Niederlage, die er dabei ſammt 
feinem englifhen Bundesgenofien am 27. Juli 1214 bei Bouvines erlitt, 
ftellte nicht blos das Uebergewicht Frankreichs in jenen Landichaften ber, 
fondern machte Dttos Stellung auch in Deutſchland unhaltbar, um jo mehr, 
als fein Gegner in den Mitteln zur Erreihung feines Zwedes nicht eben 
wähleriih war. Schon am 12. Juni 1213 hatte er auf einem Tage zu 
Eger unter augenfälliger Berleugnung der Traditionen feines Hauſes in 
einer befonders feierlich, mit goldenem Siegel ausgeftellten Urkunde der Kirde 
alle die Befigungen überlaffen, auf die fie feit Heinrichs VI. Tod Anſpruch 
erhoben hatte, nämlich zu dem alten Batrimonium die Mathildiihe Erbſchaft, 
Spoleto und Ancona, das Exarchat von Ravenna, die Pentapolis und bie 
drei italienischen Infeln und ſich ausdrüdlich verpflichtet die Kirche im, diefem 
Befige mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln zu jchügen und dieſes 
Bugeftändnis und Gelöbnis dereinft bei feiner Kaiferfrönung zu wiederholen. 
Die Kirche ward aljo überreich belohnt und der Staufer inaugurirte jein 
Königthum mit einer ſchnöden Preisgebung alles deſſen, was fein Gegner 
derjelben muthig abgerungen hatte. Denn daß er die Zugeftändnifje defjelben 
in Betreff der kirchlichen Wahlen und des Spolienrecht3 wiederholte, wollte 
dem gegenüber wenig bedeuten. Und als es im Fortgang des Kampfs gegen 
Otto den Dänenkönig Waldemar von diefem zu trenmen galt, da trug Friedrich 
aud fein Bedenken das einft duch Heinrich den Löwen für Deutjchland 
gewonnene Nordalbingien demfelben als Preis feiner Bundesgenofjenjhaft 
abzutreten. Konnte man fich eines ſolchen Sieges freuen? Aber die Sorgen 
und Bedenken, welche dieje Vorgänge erregen mußten, kamen damals nicht 
auf unter dem Eindrud des wunderbaren Gelingens, das Friedrich durch 
alle Gefahren glüdlih auf den ihm in frühejter Jugend zugedadten, dann 
jcheinbar verlorenen Thron geführt Hatte. Heller Feſtesjubel herrichte, als er 
am 25. Juli 1215 zu Wachen auf den Stuhl Karla des Großen erhoben 
und an der gebührenden Stelle zum zweitenmale gefrönt wurde. Gott für 
diefe gnädige Fügung feinen Dank zu erweifen gelobte er damals einen 
Kreuzzug. Auch das bisher widerftrebende Köln öffnete ihm nun die Thore. 

Der Sieg Friebrihs war zugleich aber ein neuer Triumph der Kirche. 
Diejelbe hatte das von ihr beanjpruchte Recht Könige ein: und abzujegen 
thatfächlich geübt, und Innocenz II. unterließ nicht die aus den jüngjten 
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Ereigniffen fich ergebende Lehre der Welt eindringlih vorzuhalten. Wer 
durfte nad) ſolchen Gottesgerichten noch wagen dem Statthalter Ehrifti ent- 
gegenzutreten? Der erfchütternde Glüdswechjel, den Otto IV. erfahren, indem 
er aus einem ruhmgekrönten Kaiſer ein bedrängter Prätendent geworden war, 
ließ jelbft die Ereignifje Hinter fih, deren Zeugin die jtaunende Welt eben 
in England gewejen war, wo ber übermüthige König Johann jein Königreich 
gegen ſchweren Dienjt und Zins als Lehen des Bapftes hatte in Empfang 
nehmen müfjen. Die Kirche war wirklich die weltherrichende Macht geworben 
und der Glanz, der von dem Papſtthum ausjtrahlte, verdunfelte die kaiſer— 
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fihe Krone völlig. War doch auch die Leitung der abendländifchen Chriſten— 
heit in ihrem Kampfe gegen die Ungläubigen, die Friedrich I. der Kirche 
entwunden hatte, wieder an den Papſt zurüdgelommen: der flandifch-fran= 
zöfifhe Kreuzzug von 1204 hatte dem griehifchen Reiche ein Ende gemacht 
und, wie es jchien, jelbjt der griechiſchen Kirche den Todesſtoß verjegt, fo 
daß ihre Unterwerfung unter Rom nur nod eine Frage der Zeit fchien. 
Auch die Miffionsthätigkeit, die bisher eine große nationale Kulturarbeit 
und als joldhe die Sache der deutichen Nation, des reich gejegneten Zuſammen— 
wirfens der deutichen Fürften und der deutfchen Kirche gewejen war, büfßte 
diefen Charakter ein und ging auf in dem allgemeinen kirchlichen Macht: 
und Herrjchaftsitreben. Während in Preußen Ehriftian von Dliva Rom eine 
neue Kirchenprovinz zu erwerben begann, wurde aud das ferne Livland 
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unter dem von Innocenz zum Erzbiichof von Riga erhobenen Albert von 
Appelden umd dem neugejchaffenen Orden der Schwertritter als ſolche ein: 
gerichtet. 

Und dieſer Erweiterung der päpftlihen Machtſphäre entſprachen die 
innere Kräftigung der Kirche und die Steigerung aller ihrer Lebensfunktionen 
Sie offenbarten fih namentlich in dem großartigen Aufſchwung des Ordens: 
wejens, das dem Papſtthum nicht blos neue Vorkämpfer, jondern gleichjam 
ein alle Zeit fchlagfertiges Heer gewann. Die Orden der Franzisfaner und 
der Dominikaner entjtanden. Die großen Erjchütterungen, welche die Welt 
durchgemacht hatte und die in den Gemüthern vieler mächtig nadhzitterten, 
machten weite reife empfänglic für die milde, verjühnende und tröftende 
Frömmigkeit des Franz von Affifi. Taufende Iegten die braune Kutte dieſes 
Heiligen an, taufende und aber taufende jchloffen fi) den frommen, aber 
nicht ftreng ordensmäßig organifierten Genoſſenſchaften an, welche in Anlehnung 
an die Franziskaner das apoftolische Leben nach den in der Bergpredigt 
niedergelegten Befehlen Chriſti zu verwirklichen jtrebten. Eben daraus aber ent: 
fprang der wachjende Gegenſatz der Franziskaner zu der in der Kirche herrſchenden 
Richtung: er trieb den Orden je länger je mehr in Oppofition gegen das 
mit den Inſignien der Weltherrichaft prunfende Rapftthum. Denn wenn es 
Franz’ von Aſſiſi Ideal war die Welt in einen jchönen Garten zu verwanbeln, 
in dem gottinnige, Chriſtus nahahmende, bedürfnislofe Menjchen ein para: 
diefifches Dafein führten, jo konnte er natürlich in der tief in weltliche 
Händel verjtridten Kirche Innocenz' III. unmöglich die Verwirklihung defien 
erbliden, was ihm, dem liebenswürdigiten und liebevolliten aller Mönche, 
als die wahre Beitimmung der Kirche erfchien. Aber auch diefe weltliche 
Geite des Papſtthums fand, und zwar in ganz ähnlihen Formen, ihre 
ordensmäßige Vertretung. Hatte die päpftliche Weltherrichaft ihre Teste 
Wurzel in der unbedingten Geltung der Lehre der päpftlihen Kirche, da jede 
Abweihung von derjelben zuleßt auch zur Verwerfung der aus diejer ent- 
fprungenen GSelbftvergötterung des Papſtthums führen mußte, fo galt es 
vornehmlich über die Reinheit des Glaubens zu wachen und jede Abweichung 
von der durch den unfehlbaren Papft proclamirten Norm unbarmberzig aus: 
zurotten. Dieje Aufgabe ftellte der Spanier Domingo de Guzman feinen Sün: 
gern, darin fand, wie ihr Meifter feine Laufbahn als Vorkämpfer des ortho— 
boren Glaubens unter den Häretifern Südfranfreihs begonnen hatte, der 
feinen Spuren folgende Orden der Dominikaner den vornehmften Beruf. 
Mit den Franzisfanern einig in dem Verzicht auf weltlichen Beſitz ſetzten Die 
Dominilaner der frommen Beichaufichkeit jener ein Leben voll Aufregung, 
Thätigkeit, Kampf und Verfolgung aller der Härefie Verdächtigen entgegen 
und fanden ihren Stolz darin als „Hunde des Hirten‘ die auseinander 
laufende Heerde der Gläubigen bei einander und in Zucht und Gehorfam 
zu erhalten. Als Hauptträger der Inquifition haben fie in der Kirche und 
über diefelbe eine furdtbare Gewalt erlangt und ein guter Theil des Haſſes, 
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der diejelbe in der Folgezeit getroffen hat, ift durch dieje übereifrigen Diener 
und Vorkämpfer auf diejelbe herabbeſchworen worden. Daß aber ein jolcher 
Orden nöthig war, zeigt ſchon, wie troß der glänzenden äußern Machtentfaltung 
ber Kirche innerhalb derſelben die Oppofition fich regte, wie weite Kreije, 
ohne fich gleich äußerlich von der Gemeinfchaft der Kirche Loszufagen, doc 
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innerlich ihre eigenen Wege gingen und die Befriedigung, welche Lehre und 
Kultus der Kirche ihnen nicht gewährten, auf eigene Hand zu gewinnen 
tradhteten. Eben damals hatte eine folhe Bewegung die blühenditen Land: 
Ihaften Südfranfreihs ergriffen, und von dem wirthſchaftlich am höchiten 
entwidelten, geijtig regjamjten Theil des franzöfiihen Volkes war die Mehr: 
heit der Kirche entfremdet und auf dem Grunde albigenfiicher und waldenſiſcher 
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Lehrmeinungen zu einer Ketzerkirche organifirt, die innerlich vielfach getheilt, doch 
durch den gemeinfamen Gegenfat zu Rom zufammengehalten wurde. Unter 
den vernichtenden Schlägen einer von allen denkbaren Greueln begleiteten 
Verfolgung bewiejen ihre Jünger einen Heldenmuth, der einen mächtigen, der 
Kirche natürlich nicht günftigen Eindrud machte. Doch ift die Ketzerei trotz 
des Blutvergießens, in dem man fie zu erſticken dachte, nicht ausgerottet worden, 
fondern hat, den Spürfinn der Hunde des Hirten täufchend, den Weg zur 
Einbürgerung in andern Gebieten und die Kraft zur Gewinnung neuer An: 
hänger bewahrt. 

Sp war damals die Kirche ald Trägerin der Weltherrſchaft organifirt: 
ein unumfchräntter Monarch im Beſitz der Unfehlbarkeit auch ohne deren 
dogmatische Formulirung, der als Stellvertreter Gottes für feine Gebote un: 
bedingten Gehorjam heiſchte und berechtigt fein wollte, die Widerftrebenden 
als Nebellen gegen den Willen Gottes in ihrem kirchlichen und irdijchen 
Dajein zu vernichten und von dem gehofften Heil im Jenſeits auszujchlieken, 
jtand Innocenz II. an der Spibe der hierardiichen Weltordnung, mit den 
einem drohenden Heere vergleichbaren Schaaren der Franzisfaner und Domini— 
faner, im Befi einer Madtfülle, wie fie noch niemals in die Hand eines 
fterblihen Menſchen gelegt gewejen war. Demüthig beugten fi) die welt: 
fihen Fürften vor feinem Thron und Tegten das Gejhid ihrer Staaten in 
feine Hand: der Triumph über Johann von England, der diejer neuen Welt: 
ordnung zu wwiderjtreben gewagt, die Entthronung feines Verbündeten, des 
Kaiſers Dtto, der den Verſuch gemacht Hatte ſich der bisher getragenen 
Autorität der Kirche wortbrüdig zu entziehen, beftätigten in den Augen der 
ftaunenden Beitgenofjen die Richtigkeit der von Innocenz III. vertretenen An: 
fprüche und wurden aufgefaßt wie ein Gottesurtheil, das alle zu demüthigem 
Gehorjam einſchüchtern jollte. Aber je conjequenter das papale Syitem ſich 
entfaltete, zu um jo entjchlojjenerem Widerftand jammelten ſich au die davon 
Bedrohten. Durch den Hinweis auf dieſe Thatſache motivirte Innocenz II. 
im Frühjahr 1213 feinen Entſchluß zur Berufung eines allgemeinen Concils: 
er meinte aljo doch der Stärkung nicht entbehren zu können, welche die feier: 
lihe Zuftimmung der Geſammtkirche zu feiner Politit gewähren konnte. Wenn 
er dadurch aber zugleich den Widerftand mit Einem Schlage zum Schweigen 
zu bringen dachte, der ſich innerhalb der Kirche jelbjt gegen jein Syſtem 
regte, jo mußte er doch die Erfahrung machen, daß diefer auf dem Eoncile 
jelbit, und gerade in Bezug auf die wichtigſte der damals jchwebenden politi- 
ihen Angelegenheiten jcharf zum Ausdrud kam. 

Im November 1215 fand das allgemeine Eoncil im Lateran ftatt, jo 
zahlreich und glänzend bejucht, daß es wol für eine Verkörperung der Geſammt— 
firhe gelten konnte. Nicht weniger als fiebenzig Patriarchen und Erzbiichöfe, 
die von Jerufalem und Konftantinopel obenan, über vierhundert Biichöfe und 
dad Doppelte an Aebten und Prioren ſah Innocenz I. in jenen jtolzen 
Tagen um jich vereinigt. Gejandtichaften der Könige von Deutſchland, Frank: 
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reih, England, Aragonien, Eaftiltien, Ungarn, Eypern und Jerufalem waren 
erjchienen, auch andere Fürften und Städte hatten befondere Bevollmächtigte 
geihidt. Aber während die Angelegenheiten, die der Papft bei Berufung des 
Concils als die vornehmiten Gegenftände der Berathung bezeichnet Hatte, 
nämlich die Befferung der Kirche und die Sorge für die Zukunft des heiligen 
Landes, ohne Schwierigkeit nad) feinen Wünjchen erledigt wurden, gaben die 
Fragen, die fozufagen dem Grenzgebiete zwijchen Staat und Kirche angehörten, 
Anlaß zu ernften Differenzen zwifchen Innocenz und einem Theile des Concils, 
aus deflen Mitte überhaupt die Art, in welcher der Papſt das Kirchen: 
regiment bisher geführt hatte, mehrfache Angriffe erfahren zu haben jcheint. 
Denn al3 der deutjche Thronftreit zur Sprade kam, hielten nicht blos die 
zu Dtto IV. ftehenden lombardiſchen Städte, obenan Mailand, mit ihrer 
Misbilligung der päpftlichen Politik nicht zurüd, fondern im Schoofe des 
Concils felbft fand der Welfe warme Fürfprecher, und manche erwarteten von 
dem Siege des durch Innocenz geförderten Stauferd geradezu die Erneuerung 
der Gefahren, welche der Kirche durch Heinrich VI. bereitet waren. Sa, 
Annocenz jcheint aufgefordert worden zu fein, feine Hand von dem ficiliichen 
König abzuziehen und Dtto IV. mit den Mitteln der Kirche zur Befeitigung 
jeines wanfenden Thrones zu unterftühen. Doch hat die päpftliche Autorität 
— wir wiſſen freilich nicht, auf melde Weife — dieſe Oppofition zum 
Schweigen gebracht, jo daß man in der legten Situng die von Innocenz LIT. 
gegen Otto ergriffenen Mafregeln gut hieß, und der päpftliche Spruch, der 
den Kaifer bannte und für abgeſetzt erflärte, fonnte daraufhin mit gefteigerter 
Autorität der Welt nochmals verkündet werden. Natürlich machte das weithin 
den tiefiten Eindrud und trug wejentlich dazu bei, den vollen Sieg Friedrichs IT. 
zu bejchleunigen und der welfiichen Partei alle Ausfichten zu entziehen. 

Wie hatten fi die Zeiten geändert! Noch vor wenigen Jahrzehnten 
hatte Kaifer Friedrich IL. unter Berufung auf Konftantin, Juſtinian und Karl 
den Großen ftreitende Päpſte vor feinen Nichterjtuhl geladen, damit fie durch 
feinen Mund über ihr Recht und Unrecht erkennen Tießen, und jebt ſprach 
der Papſt mit dem allgemeinen Concil einem Nachfolger derjelben römischen 
Imperatoren, der ich je länger je entjchiedener zu denſelben Principien be— 
fannt hatte, Reich und Krone ab, während er gleichzeitig dem mit feinen 
Großen hadernden Vaſallen des heiligen Vaters, dem König von England, 
Hülfe Leiftete und denfelben von dem Eid entband, den er auf die feine 
launenhafte Willtür einjchräntende Magna Charta geleiftet hatte. Ueber 
Bölfer und Fürften, über den Eiden beider ftehend, fie löfend und bindend, 
wie es der wechſelnde Vortheil feiner Stellung erforderte, war Innocenz II. 
der. Träger einer Weltherrfchaft, in der ſich die höchſte kirchliche und die 
höchſte weltliche Autorität vereinigten, war er Kaiſer und Papſt in Einer 
Perjon und durfte fih rühmen die Ideale Gregors VII. verwirklicht zu haben. 

Aber ſchon tauchten die erjten Anzeichen einer fich regenden Reaktion 
dagegen auf. 


II. Waifer Friedrich I. 
1215— 1235. 


Der kaum dem Zünglingsalter entwachſene Mann, der nun die deutjche 
Krone trug, war durch eine ſchwere Schule Hindurchgegangen, die unverwiſch— 
bare Spuren in feinem Wejen zurüdgelaflen hatte. Den Vater hatte Friedrich II. 
kaum gefannt: die erften Eindrüde, die er empfangen hatte, waren der Wider: 
ftreit zwiichen Deutſchen und Sicilianern, die Verjagung der erjteren und die 
feidenjchaftliche nationale Agitation der legteren geweien. Bier Jahr alt hatte 
er auch die Mutter zu Grabe tragen fehen. In troſtloſer Bereinfamung, ohne 
einen Verwandten, der fich feiner angenommen und dem Herzen des Knaben 
den Berluft der Eltern zu erſetzen verfucht hätte, war er zurüdgeblieben 
inmitten einer Umgebung, die von politischen Gegenſätzen und perfönlichen 
Intriguen zerwühlt war. In die Mitte leidenſchaftlicher Parteifämpfe geitellt, 
jah er fi, je nach dem Wechjel des Glüds, bald von diejer, bald von jener 
Partei an fich geriffen, um mit feinem jungen föniglihen Namen die Herrſch— 
und Habgier, die Laımen und Willfür der jeweiligen Gewalthaber zu deden. 
So hatte er e83 von Markward von Anweiler, von Capparone, der ihn längere 
Beit wie einen Gefangenen gehalten, von Diepold von Acerra zu erleben ges 
habt und dabei jehen müſſen, wie das weltherrſchende Papſtthum, deſſen 
Träger feit der Mutter Tod fein Vormund war, als Regent feines Reiches 
dem Hader der Faftionen und dem wilden Treiben der ehrgeizigen Großen 
Einhalt zur thun und feine Rechte zu wahren außer Stande war. Was konnte 
der hochbegabte Knabe aus ſolchen Ereignifien und Buftänden als Lehre für 
jein Leben mit hinwegnehmen? Zunächſt doch jedenfall die Meinung, dag 
man gut thue die Menjchen nicht in fein eigenes Innere bliden zu lafien, 
fondern denjelben feine wahren Abfichten und Wünſche möglichft zu verbergen; 
daß man den Menjchen nicht trauen dürfe und Hinter ihrem Thun und Laſſen 
allezeit eine befondere Berehnung vermuthen müſſe; daß man überhaupt zu— 
nächſt immer den eigenen Bortheil im Auge haben und die Menſchen, auch 
gegen ihren Willen, für denfelben benugen folle: wenn Friedrich nachmals 
als ein Meifter erfcheint in der macchiavelliſtiſchen Kunft der Verftellung, ein 
Meifter in der Kunſt jein eigentliches Ziel zu verbergen und anderer Kräfte 
unter täufchenden Vorwänden ſich dienftbar zu machen, fo erfennt man darin 
das Bild der Berhältniffe, unter denen er aufgewachjen und frühreif zu 
politiihem Denken und Handeln gebildet war. Ein kalt berechnender Ver— 
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jtand, der allein in dem Nuben den Maßſtab für die Beurtheilung von 
Menihen und Dingen fand, ſchwer zugänglich jeder herzlichen Regung, die 
ihn in der Durhführung einer folchen Politik des crafien Egoismus hätte 
hindern können, war Friedrich IL. ſtets bereit ich durch weitgehende Zu— 
geftändniffe für den Augenblid aus den ihn umdrängenden Schwierigkeiten 
zu befreien, aber ebenjo entichlofien diefelben, jobald die Verhältniſſe fich 
günftiger geftalteten, zurücdzunehmen und als nicht geichehen zu ignoriren. 
Es mag jein, daß neben der Schule, in melde die Verhältniſſe Siciliens 
ihn nahmen, dieſe Seite in Friedrihs Weſen namentlich ausgebildet worden 
ift durch das Beifpiel desjenigen ficiliichen Staatsmanns,!) der dem jungen 
König ſchon dadurch am nächſten geftanden, dat er durch keinen Wechiel der 
berrichenden Partei ſich ganz befeitigen ließ, jondern mit Walglätte immer 
wieder einen Plab zu gewinnen und ſich den augenblidlichen Gewalthabern 
unentbehrlih zu machen mußte, Walter von Palear, Erzbiihof von Troja 
und langjähriger Kanzler des ſiciliſchen Neihs. Dem widerfpridht es nicht, 
daß Friedrich, al3 er mündig geworben ſich im Beſitz der Gewalt erjt ficher 
fühlte, gerade diefen Mann möglichit ſchnell befeitigt Hat. Je weniger fo 
das Herz des jungen Königs zu wärmerem Fühlen und innigerem Anſchluß 
erwedt wurde, um fo reicher, vieljeitiger und unabhängiger entwidelte ſich 
jein frühreifer Verjtand. Eine Fülle der Anregung empfing er ficher aus 
der Umgebung, in der er aufwuchs, wo Abendland und Morgenland fich die 
Hand reichten und die chriftliche Kultur fih mit der arabiſchen und byzanti: 
nifhen zu einem üppigen, farbenprädtigen Ganzen verband: die Dom: und 
Scloßbauten feiner normännishen Vorfahren, die Pracht der von traumhaften 
Gärten umkränzten Luftfige, die halborientaliihe Hingabe an finnlichen Genuß, 
welche den Bewohnern derjelben jeit Generationen eigen geworden, übten auf 
den lebhaften Sinn des heißblütigen Knaben einen untiderftehlichen Zauber, 
dem er fich niemals wieder entzogen hat. Frühzeitig (1209) aus politiſchen 
Nüdfihten der ihm an Jahren weit überlegenen Konftanze von Aragonien, 
der Wittwe des jung verjtorbenen Königs Emmerih von Aragon, vermählt, 
die dem jugendlichen Gemahl vor allem eine Gehülfin in den Sorgen der 
Regierung hatte fein follen, hat der König die halborientaliiche Haremswirth— 
ſchaft erneut, die fchon in der normänniichen Zeit zu Palermo üblich gewejen 
war. Außerdem aber gewann er in dem Verkehr mit gebildeten, nicht jelten 
gelehrten Vertretern des Islams einen religiöfen Standpunkt, der ihn dem 
kirchlichen Denten feiner Zeit entfremdete und im Sinne der Aufklärung 
ipäterer Jahrhunderte mit Fühler Gleichgültigfeit in religiöfen Dingen er: 
füllte. Mit Unrecht freilih hat man ihn einen heimlihen Mohammedaner 
genannt; ficher jedoch ift, daß er troß der zeitweiſe gefliffentlich zur Schau 
getragenen Kirchlichkeit für einen rechtgläubigen Chriſten im Sinne feiner 
Zeit nicht gelten konnte. Dem entipricht auf der anderen Seite Friedrichs 
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Vorliebe für die exakten Wiffenichaften: in Mathematit, Naturkunde, Medizin 
‚hatte er fich gründliche Kenntnifje erworben und zu ihnen fehrte er zurüd, 
wenn er fih von den verzehrenden Anjtrengungen erbrüdender Regierungs— 
forgen erholen wollte. Mit ſolchen wifjenjchaftlichen Neigungen aber war er 
eben auf die Mohammedaner angewiejen, und wie das gejammte Abendland, 
fo mußte auch er bei den arabijchen Gelehrten in die Schule gehen. Wie 
gern hat er mit diejen in geiftvoller Wechjelrede philojophiihe Probleme er: 
Örtert: jelbit der fchwierigen arabiſchen Sprache, die ja in großen Theilen 
Siciliens noch gejprochen wurde, war er Herr geworden, aber auch die grie 
chiſche, Tateinifhe und franzöfifhe waren ihm geläufig, umd fein Hof zu 
Balermo war eine der vornehmſten Pflegjtätten für Die werdende Sprade 
Staliens, und die Poefte defielben fand dort auch lebhafte Theilnahme und 
freundlihe Förderung. Nur ein Zug fehlt in dem jo reichen und vieljeitigen 
Weſen Friedrichs gänzlich: nirgends ahnt man feine deutjche Herkunft. Sic: 
lianifche, griechiſche, arabiſche Elemente miſchen fih in ihm: Die beutichen 
fehlen. War er dod in den empfänglichiten und bildfamften Jahren ber 
Augend in einer dem beutjchen Wefen geradezu feindlichen Umgebung ge 
wejen. Auch waren die deutichen Kriegshauptleute, die mit feinem Water zur 
Niederwerfung und Niedberhaltung der nationalen Bewegung in das Land 
gefommen waren und wieberholt gegen ihn und feine ficilianifhe Regierung 
in Waffen geftanden hatten, nicht die Lente, die ihm für Deutjchland umd 
Deutſche Verſtändnis und Neigung hätten einflößen können. Und wenn 
Friedrich in einem kritiſchen Augenblid jeine Halb vergefienen Nechte auf die 
deutiche Krone aufnahm und durchzuſetzen beichloß, jo waren nationale Geficts- 
punfte und deutiche Intereſſen dabei völlig unbetheiligt. Vielmehr handelte es 
fih für ihn nur darum, Deutichland der neu aufitrebenden ficilischen Groß: 
macht jo dienjtbar zu machen, wie einſt fein Water Sicifien der deutſchen 
dienftbar gemacht Hatte, um den Stübpunft wiederzugewinnen, ohne den die 
ſtaufiſche Weltherrfchaft nicht erneut werden konnte. In Deutſchland war und 
blieb Friedrich ein Fremdling auch als beutjcher König: ohne Verftändnis für 
Deutichlands befondere Verhältniſſe, ohne Antereffe für deſſen Zukunft, ja 
ohne den Willen dort irgend einen bejtimmenden Einfluß zu üben ging er 
von Anfang an nur darauf aus, von borther zur Verwirklichung feiner ganz 
anderen Zielen geltenden Entwürfe möglichſt viel Mittel zu gewinnen. In 
dieſem kurzſichtigen und egoiftifchen Streben hat er fein Bedenken getragen, 
gerade die entwidelungsfähigiten und verheigungsvolliten Bildungen des deut: 
ihen Lebens den ihmen feindlichen Gewalten zu opfern. Darunter haben 
namentlih bie deutjchen Städte zu leiden gehabt: Folgen davon waren bie 
unaufhaltſame Minderung des deutjchen Königsgutes und der deutſchen Königs— 
rechte, die Vollendung der fürftlichen Territorialhoheit und die fortjchreitende 
Zerjplitterung Deutſchlands. Nicht ohne Kummer kann der Deutiche bei 
Schickſals gedenken, das Friedrich II. über fein Vaterland gebradht hat: bie 
vornehmfte Quelle des Elends der folgenden Jahrzehnte Liegt in dieſer Regie 
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rung. Und dennoch kann man fi auch einer gewillen Bewunderung nicht 
entjchlagen vor der Riejenkraft dieſes Herrichergeiftes, die fi) mit dem Wachjen 
der Gefahr und dem Steigen der wilden Kampfesleidenfchaft immer im: 
pojanter entfaltete und noch die fiegreichen Gegner mit Furt und Staunen 
erfüllte. Eine Deipotennatur von außerordentlicher Großartigfeit des Wollens 
wie des Könnens tritt uns im Friedrich II. entgegen. Wie ein Fremdling 
ericheint er in feiner Zeit, hoch erhaben über alles bejchräntte Denken der: 
jelben, ein aufgeflärter Freidenfer, der erfte Monarch, der den Begriff des 
Staates Har und bejtimmt erfaßt hat und mit wahrhaft imponirender Rüd: 
fichtslofigkeit zur Anerkennung zu bringen ftrebt. Zwei Jahrhunderte trennen 
ihn von Otto UI., an den er durch den Mangel eines bejtimmten nationalen 
Charakters erinnert; aber die Berjchiedenheit beider troß Diejes gemeinfamen _ 
Zugs offenbart mit einem Schlage, weld unendlichen Fortichritt die Welt 
inzwischen gemacht hatte, wie jehr die Grundlagen der geiftigen, der fittlichen, 
der politiichen und der firchlichen Kultur gewandelt waren. Friedrichs IL 
Kämpfe aber und fein Scheitern nach einem wahrhaft titanenhaften Ringen 
offenbaren nad der anderen Seite hin, wie weit die Welt noch von dem 
Biele entfernt war, auf das Friedrich II. hinwies, und welch mühſeliger, 
viel verichlungener Weg noch bis dahin zu durchmefien war. Man möchte 
jagen, Friedrich II. war ein halbes Jahrtaujend zu früh gefommen — im 
17. und 18. Jahrhundert wäre er am Plate geweſen, in den aufgeflärten 
Dejpoten jener Zeit und ihren genialen, aber rückſichtsloſen und gemwaltthätigen 
Gehülfen hätte er Geijtesverwandte gefunden. 

Innocenz IIT. hatte fi) die Gefahren nicht verhehlt, welche die Erhebung 
Friedrihs von Sicilien auf den deutfchen Thron der Kirche bereiten konnte: 
die Urkunden, die er fich von feinem Schüßling, als derjelbe auf dem Wege 
nad) Deutichland in Rom weilte, ausjtellen Tieß, follten diefelben abwehren. 
Natürlich wurde diefer Zwed nur unvollfommen erreicht, und die Schranken, 
weldhe dem Wachsthum der ftaufiihen Macht Hatten gejett werden jollen, 
wurden bald durchbrochen. Selbjt Innocenz III. hat diefen in der Logif der 
Thatjachen begründeten Entwidelungsgang nicht abwenden fönnen: und num 
folgte ihm, als er am 16. Juli 1216 jtarb, Honorius III, ein Mann, der 
an Weite des Blides, an Schärfe des Urtheils, an Energie des Wollens und 
an Entſchloſſenheit des Handelns weit hinter ihm zurüditand. Dennoch wurde 
diefer von dem einmal herrfchenden Zuge der päpftlichen Politik, die wie nad) 
dem Geſetze der Schwerkraft die einmal eingejchlagene Richtung weiter ver: 
folgen mußte, auf der betretenen Bahn vorwärts geführt, nur daß Friedrich II., 
ihm gegenüber durd feine Rüdfichten der Pietät gebunden, feine geiftige Ueber: 
legenheit zur Geltung bringen konnte. Seit Friedrih die deutſche Krone 
gewonnen, hatte er als vornehmſtes Ziel die Zerreißung der ihm durch Inno— 
cenz III. aufgenöthigten Berpflichtungen im Auge: planmäßig juchte er die 
Eurie für den Moment des ausbrechenden Kampfes zu ijoliren, um ihr die 
erfolgreiche Gegenwehr unmöglich zu machen, fie bis dahin aber durch Worte 
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der Ergebenheit in dem Glauben an jeine Dienftwilligfeit zu erhalten. Und 
dennoch that er ſchon damals Schritte, welche die Curie beunruhigen konnten. 
Konftanze von Aragonien hatte ihm noch vor dem Aufbruch nach Deutid- 
land einen Sohn geboren: 1216 ließ er beide nach Deutichland fommen und 
machte den jungen Heinrich zum Herzog von Schwaben, — ein erfter Schritt 
zur künftigen Vereinigung der deutichen und jiciliichen Krone auf dem Haupte 
defielben. Bald wurde derjelbe auch zum Rektor von Burgund erhoben: um: 
verfennbar lenkt Friedrih in die Bahnen jeines Großvaters ein, während 
er gleichzeitig durch Zugeftändniffe auf Koften der Königsmacht die weltlichen 
und geiftlihen Fürften zu gewinnen trachtet. Darüber jtarb, bereits ziemlich 
vergeſſen, Kaifer Otto am 10. Mai 1218 zu Harzburg. Nun endlich lieferte 
jein Bruder, Pfalzgraf Heinrich, die Reichskleinodien an Friedrih aus und 
huldigte demjelben. Und noch war fein Jahr 
jeitdem vergangen, als der Kaijer im April 1220 
jeinen Sohn Heinrich von den Fürften förmlich 
zum römischen König wählen ließ. Die gewaltigen 
Ereigniſſe, die dem Tode Heinrichs VI. gefolgt, 
waren aljo, wie es jchien, vergeblich geweien: das 
ſtaufiſche Haus ftand fait auf demjelben Puntte, 
den es unter Heinrich VI. gewonnen hatte; alles, 
was Innocenz III. jeit den Recuperationen für 
die Kirche erreicht hatte, war wieder in Frage 
geitellt und die Umrifje der werdenden kaiferlichen 
Weltherrichaft tauchten wiederum deutlicher in 
Bulle von Papjt Honorius III. der ſich lichtenden Zukunft auf. Wäre die päpft: 
Lints St. Paulus, rehts St. Petrus; liche Politit noch Ddiejelbe gemwejen wie zehn 
ana Tone u a bereiten Jahre zuvor, vermuthlic hätte der Conflitt 

zwiichen Reich und Kirche ſich ſchon in dieſem 
Augenblide erneut. Aber Honorius III. war fein Innocenz und Friedrich II. 
fein Heinrich VI.: während Honorius ſich mit dem Glauben jchmeichelte, die 
Ergebenheitsbetheuerungen des Königs jeien ernitlich gemeint, und denjelben 
daher im Intereſſe der Kirche zunächſt zur Ausführung eines neuen Kreuz: 
zuges zu benugen dachte, wußte Friedrich, nicht jo gewaltfam auf das Biel 
losjtenernd wie jein Vater, durch ein jcheinbares Eingehen auf ſolche Ent: 
würfe die Curie vollends zu täufchen, fi darauf Hin von ihr Vortheile 
aller Art gewähren zu laflen und jo durch ein meiiterhaftes diplomatiſches 
Trugipiel Zeit und Macht zu gewinnen. Es bleibt freilich immer ein befremd- 
liher Zug in dem Bilde des freidenkerifchen, zum mindeften religiös indiffe— 
renten Staufers, daß er, der freund und Gönner der arabiſchen Philojophen, 
feinen Anjtand nahm, die von der anerfannten Norm des kirchlichen Denkens 
abweichenden Häretifer, ein Name, unter dem die Kirche immer weitere Kreije 
begriff, um insbejondere die auf das verdunfelte Evangelium hinmeijenden 
Gemeinden harter Verfolgung preiszugeben, dem Eifer der Wächter des rechten 
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Glaubens fiberantwortete und jelbft die Autorität des Staates in den Dienſt 
der Inquifition stellte. Aber fo wenig wie für die fatholiiche Orthodorie 
hatte er Sinn und Berftändnis für die koſtbaren Reſte evangeliiher Wahr: 
heit und die Summe neuen geiftigen und kirchlichen Lebens, welche dieje 
mishandelten Ketzergemeinden bargen. 

Über die Politik Friedrichs IT. hatte den gewünschten Erfolg. Als der: 
jelbe, nachdem er die Regentſchaft in Deutfchland für den unmündigen Hein: 
ri VII. dem Erzbiichof Engelbert von Köln übergeben hatte, nah Stalien 
fam, empfing er am 22. November 1221 aus der Hand Honorius’ III. die 
Kaiferfrönung; bei derjelben erneute er das Gelübde eimer Kreuzfahrt zur 
Rettung des heiligen Landes. Aber wenn er aud) feinen vertrauten Rath: 
geber, den Meijter der Brüder vom Deutſchen Haufe zu St. Marien, den 
edlen Hermann von Salza, bald danach nach Aegypten fandte, jo fand er 
jelbjt doch immer neue Gründe, den Aufichub feines Aufbruchs zu erklären und 
zu entfchuldigen, und auch der tiefe Eindrud, den die ſchließliche Kataftrophe der 
Ehriften in Damiette auf das ganze Abendland hervorbracdte, änderte an diejer 
von dem Papſt immer lebhafter beflagten Haltung des Kaifers nicht. Das 
trügerifhe Spiel dauerte auch die folgenden Jahre, freilich nicht ohne den 
Frieden zwifchen Kaiſerthum und Kirche allmählich zu untergraben und durch 
die Enthüllung der wahren Abfichten des Staufer die Möglichkeit einer güt- 
lichen Löſung des fih ſchürzenden Eonflitts zu erichweren. 

Auch auf der Zufammenktunft, die er im April 1222 zu Beroli mit 
Friedrich Hatte, erreichte Honorius II. nichts: nur ein Congreß zur Berathung 
über die Angelegenheiten des heiligen Landes wurde vereinbart und nad) 
Jahresfrift, im März 1223 in Ferentino gehalten. Da endlich verpflichtete 
ſich der Kaiſer binnen längstens zwei Jahren jelbjt nad) dem Oſten aufzu— 
breden. Aber jchon jegt wurde deutlich, dab diefer Kreuzzug einen ganz 
andern Charakter annehmen würde, als die Kirche erwartete und winjchte: 
denn indem Friedrich, durch den Tod Konjtanzes von Aragonien vermwittiwet, 
fi) auf den Rath Hermanns von Salza mit Jolanthe, der Tochter Johanns 
von Brienne, der damals den Titel eines Königs von Jerufalem führte, ver: 
fobte und jo ein Erbrecht auf das riftliche Reich in Paläftina erwarb, wurde 
feine Unternehmung aus der Sphäre, in welcher fi) die Kreuzzüge bisher 
bewegt hatten, in die der dynaftiichen Intereſſenpolitik verpflanzt und forderte 
dadurd die Oppofition aller derjenigen heraus, melde an der Erhaltung der 
im Oſten beftehenden Rechtsordnung, jo wenig fie fid) bewährt hatte, ein 
Interefie hatten. Die zwei Jahre veritrichen jedoh, ohne daß der Kaiſer 
feine Zufage einlöfte;, ein neuer Aufihub wurde ihm bewilligt, aber nad) 
jeinem Ablauf war der Kreuzzug nicht angetreten. Allmählih durchſchaute 
die Curie die politiichen Ränke Friedrichs: fie wurde dringender, fie begann 
zu drohen: Im Juli 1225 ging der Kaiſer darauf zu San Germano eine 
neue, bejonders feierliche, eidlihe Verpflihtung ein: erfüllte er jein Wort 
nicht, jo jollte er ohne Weiteres ercommunicirt jein. Nun ſchien Friedrich 
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endlich Ernjt zu machen: Jolanthe wurde feierlich nad Italien geleitet und 
ihm vermählt; er führte Hinfort den Titel eines Königs von Jerufalem; in 
Italien ſowol wie in Deutichland wurde zu der Meerfahrt gerüftet. Aber 
wieder ſchien das alles nur beftimmt andere Abfichten zu verdeden. Offenbar 
gedachte Friedrich den ihm von der Kirche aufgenöthigten Kreuzzug zu benutzen, 
um feine Herrichaft in Stalien zu erweitern und namentlich die lombardiſchen 
Städte unter diefelbe zu beugen: er nahm die Politif wieder auf, die feinem 
Großvater verhängnisvoll geworden war. Als er nun auf Oftern 1226 einen 
großen Reihstag nad) Cremona ausfchrieb, two über die zur Förderung des 
Krenzzuges zu ergreifenden Maßregeln berathen, ferner die Ordnung des 
Neiches gebejlert und der Friede gefichert werden jollte, und dazu nicht blos 
den Lehnsadel und die Bilchöfe, jondern aud die Magiftrate der Städte ein: 
lud — aus Deutichland follte König Heinrich VII. erfcheinen —, da ergriffen 
die lombardiſchen Städte Mafregeln zur Vertheidigung ihrer bedrohten Frei: 
heit. Um Mailand fammelte ſich die Mehrzahl zu einem Bunde, um die ihnen 
in dem Konftanzer Frieden gemwährleifteten Rechte im Nothfall mit Waffen: 
gewalt zu wahren. Bald waren unter Leitung der Bundesreftoren die Rüftungen 
in vollem Gange: eine nationale Freiheitsbewegung ergriff die Lombardei, 
der fich nur wenige Städte auf die Dauer entziehen konnten. Durch Sperrung 
der Alpenpäffe verlegten die Lombarden den deutjchen Hülfsvölkern den Weg: 
der Reichstag zu Eremona mußte unterbleiben. War es die Abficht Fried: 
richs gewefen, den Kampf gegen die lombardiſche Städtefreiheit in einem Zeit: 
punkt zu beginnen, two die Curie durch die Rüdficht auf den Kreuzzug gehindert 
war ihren alten Bund mit den Städten, der feinem Großvater jo verderblicd 
geworden war, zu erneuern, fo war diejelbe allerdings erreicht. Denn weil 
die Lombarden den Kaifer durch ihre Feindieligfeiten an der Erfüllung feines 
Gelübdes Hinderten, mußte die Kirche gegen fie einfchreiten und fie zwingen 
Friedrih genug zu thun. Während Friedrich die Glieder des neuen lombar— 
diihen Bundes ächtete und der zu Konftanz erlangten Nechte und Freiheiten 
beraubte, fprad) der zum Legaten für den Kreuzzug ernannte Bifchof von 
Hildesheim den Bann gegen fie aus — ein unnatürliches Verhältnis, das 
mit den wahren Intereſſen beider Theile in Widerſpruch jtand und nur durd) 
die ſchwächliche Langmuth Honorius’ III. ermögliht wurde. Der Tod des: 
jelben, der am 18. März 1227 erfolgte, mußte fofort einen Umfchlag ber: 
beiführen. 

Denn an jeine Stelle trat nicht blos ein Blutsverwandter und Schüler, 
fondern auch ein Geiftesvertwandter Innocenz' III., Ugolino Conti, als Gregor IX, 
ein hochbetagter Greis, in dem aber noch das Feuer jugendlicher Leidenſchaft 
glühte, ein begeijterter Anhänger der hierarchiſchen dee, entjchloffen die 
Kirche auf der von Innocenz III. eingeichlagenen Bahn zur Weltherrichaft 
zu führen, voll ftürmifcher Thatenluft, rückſichtslos durdhgreifend und nicht 
gewillt fich durch feingefponnene Intriguen aufhalten zu laſſen, ein gefähr: 
liher Gegner für Friedrich, der feine Entwürfe durchkreuzt und fich vor die 
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harte Nothwendigfeit geftellt jah, 
entweder jeine wahren Abfichten 
offen einzugejtehen oder ſich in der 
von ihm ſelbſt gelegten Schlinge 
gefangen zu geben und die der 
Kirche gegebenen Zujagen, jo un: 
bequem fie ihm waren, wirklich 
zu erfüllen. Klug wählte Friedrich) 
das letztere, ficher wieder in der 
Abficht, fih der aufgedrungenen 
Dienjtbarfeit möglichit bald zu 
entziehen. So war die Curie mit 
einem Schlage wieder Herrin der 
Situation: an den Kaiſer er: 
gingen ftrenge, drohende Mah— 
nungen zum Sreuzzug; aud) 
wurden ihm ernfte Borhaltungen 
wegen ſeines ſittlich Lodern Lebens 
gemadt. Es jcheint faft, ala ob 
der Papſt eine Handhabe juchte, 
um den Kaiſer in Zukunft faſſen 
und mit firchlichen Cenſuren 
politiſch unſchädlich machen zu 
fönnen. ber auch die Lom: 
barden wurden gebieterifch zu— 
rechtgewiejen: fie mußten die 
Feindfeligfeiten einftellen, damit 
der Kreuzzug nicht gehindert 
werde. Bald fammelten fich denn 
auch deutſche und italienische 
Kreuzfahrer in Brindifi, ſelbſt 
franzöfiihe und Tombarbifche 
Schaaren ſchloſſen fih an; troß 
einer Lagerjeuche ging man in 
See. Friedrich ſelbſt ſchiffte fich 
am 8. September ein; aber nad) 
wenigen Tagen nöthigte ihn ein 
heftiges Fieber in Otranto wieder 
an das Land zu gehen; jein Reiſe— 
gefährte, Landgraf Ludwig von 
Thüringen, der Gemahl ver 
heiligen Eliſabeth, ſtarb bald 
danach. Es liegt fein Beweis 
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dafür vor, dab Friedrid die Krankheit nur vorgeihügt habe, um der läſtigen 
Kreuzfahrt nochmals zu entgehen; im Gegentheil, der Zwiſchenfall verjegte 
ihn in eine überaus peinliche Zage, während er die Unternehmung nad Paläftina 
gerade damals unter den denkbar günftigiten Umftänden hätte ausführen können. 
Gregor IX. aber jah in Friedrichs Erfranfung nur eine neue Lift, durch melde 
der Kaiſer jih von den ihn bindenden feierlihen Eiden losmachen wollte. 
Am 29. September jprad er zu Anagni den Kirchenbann gegen Friedrich aus 
und belegte jeden Ort, in dem der Gebannte fi) aufhalten würde, mit dem 
Interdikt. Durd Schreiben in ungemefien leidenschaftliher Sprache wurde das 
Strafurtheil der Welt befannt gemacht; Schaaren von Bettelmönchen zogen 
aus, um gegen den eidbrüchigen Kaiſer, den VBerräther am heiligen Grabe, 
zu agitiven. Wugenjcheinlih ergriff Gregor IX. den durd ein glückliches 
Ungefähr gebotenen Zwijchenfall mit Freuden und nutzte ihn entjchlofien aus. 
Nicht weil er den Kreuzzug wieder hinausgefchoben hatte, bannte er Fried: 
rich, fondern er eilte bei diefer Gelegenheit aus dem unflaren und ungejunden 
Berhältnis heranszufommen, in das die Kirche durch die Schwäche Honorius' II. 
zu dem Kaiſer gerathen war. Der Kreuzzug war nur der Vorwand, der 
wahre Grund war das Wahsthum der ftaufiihen Macht und die Erneuung 
der Gefahren, mit denen Heinrih VI. einft die Kirche bedroht Hatte. Dem 
entiprah aud der Ton, den der Kaiſer in den Antwortichreiben auf die 
päpftlihen Banndefrete anfchlug. Statt fih auf die Abweifung der Auflagen 
zu beichränfen, die wegen der Umfehr von dem Kreuzzuge wider ihn erhoben 
waren, griff Friedrih vielmehr den principiellen Gegenſatz zwiſchen Papft: 
thum und Kaiferthum auf: in jchneidigen Worten enthüllte er das ungemefjene 
Streben Roms nad Weltherrſchaft und ſuchte die Fürften insgefammt zu gemein: 
jamer Abwehr deijelben zu vereinigen, indem er ihnen in Raimund, dem 
Grafen von Touloufe, der als Beſchützer der Albigenfer, ungeachtet der Rechts: 
bedenken, die Innocenz III. jelbjt zu feinen Gunften auf dem Lateranconcil 
geltend gemacht hatte, durch dafjelbe feines Landes verluftig erklärt worden 
war, und in Johann von England, der ein ähnliches Schidfal nur durd 
reumüthige Unterwerfung von ſich abgewandt hatte, das Bild ihrer eigenen 
Zukunft vor Augen ftellte. Und wenn Gregor IX. ihm wegen feines üppigen 
Lebens Borhaltungen gemacht hatte, jo wies Friedrich in ſtarken Worten hin 
auf die mannigfache Entartung der ihrem Beruf untreu gewordenen, ver: 
weltlichten Kirche: er, der bisher fein Bedenken getragen der Kirche den welt: 
lihen Arm zur Verfolgung aller reformfreundlichen Sekten zu leihen, ftellte 
fich jegt auf den Standpimft eben diejer Sekten, indem er die Kirche hin: 
wies auf das Vorbild der apoftoliihen Einfachheit und Armuth; er zwang jeßt, 
dem Bann und dem Anterdift Troß bietend, die Geiftlichen in feiner Gegen: 
wart die Meſſe zu celebriren. Und weithin fand er damit Beifall, und troß der 
Agitation der Bettelmönde blieben ihm feine Unterthanen diesſeits und jenfeits 
der Alpen treu. a, Gregor IX. gerieth in arge Bedrängnis, als Dftern 1228 
ein Anfitand in Nom ausbrach, der ihn nad) Viterbo zu entweichen nöthigte. 


Transfceription 


zu dem Facſimile der Keberordnung Kaifer Friedrichs II., 1252. 


Fridericus Dei gratia Romanorum imperator et semper augustus, Jerusalem et 
Siciliae rex. Dilectis principibus suis, venerabilibus archiepiscopis, episcopis aliisque 
prelatis ecclesiarum, ducibus, marchionibus, comitibus, baronibus, scultetis, burggraviis, 
advocatis, judicibus, ministerialibus, oflieialibus et universis per totum imperium constitutis 
presentes litteras inspecturis, fidelibus suis gratiam suam et omne bonum. Commissi nobis 
celitus cura regiminis et imperialis cui dante domino presidemus fastigium dignitatis, 
materialem quo divisim a sacerdotio fungimur gladium adversus hostes fidei et in 
exterminium heretice pravitatis exigunt exerendum, ut vipereos perfidie filios contra 
dominum et ecclesiam insultantes tamquam wmaterni uteri corrosores in judicio et 
justitia persequamur, maleficos vivere non passuri, per quorum scientiam seductricem 
mundus infieitur et gregi fidelium per oves has morbidas gravior infligitur corruptela, 
Statuimus itaque sanctientes, ut heretici, quocumque nomine censeantur, ubicumque per 
imperium ab ecclesia dampnati fuerint et seculari judicio assignati, animadversione 
debita puniantur. Si qui vero de predictis postquam fuerint deprehensi, territi metu 
mortis redire voluerint ad fidei unitatem, juxta canonicas sanctiones ad agendam peni- 
tentiam in perpetuum carcerem retrudantur. Preterea quicumque heretici reperti fuerint 
in civitatibus, oppidis seu locis aliis imperii per inquisitores ab apostolica sede datos 
et alios orthodoxe fidei zelatores, hii qui iurisdictionem ibidem habuerint, ad inquisitorum 
et aliorum catholicorum virorum insinuationem cos capere teneantur et captos artius 
eustodire, donec per censuram ecclesiasticam condempnatos dampnabili morte perimant, 
qui fidei et vite sacramenta dampnabunt. Simili quoque pena plecti censemus omnes, 
quos ad fovendum hereticorum errorem callidi hostis astutia suscitat advocatos et parat 
illicitos defensores, maxime cum facinus quos inquinat equet, nisi monitione premissa 
destiterint et eorum vite duxerint consulendum. Eos preterea, qui convicti in uno 
loco de heresi ad alia loca se transferunt, ut cautius possint effundere virus heretice 
pravitatis, debitam vindictam subire censemus. Ubi super hoc per viros ab eodem 
errore conversos ad fidem necnon alios, qui eos de heresi convicerunt, quod in hoc 
casu licite concedimus faciendum, evidens testimonium habeatur. Item mortis sententie 
duximus adicendos, si quos hereticorum ad iudicium tractos in extremo vite periculo 
heresim abiurantes postmodum de falso juramento constiterit et fide mentita convinci 
ac eos contigerit eiusdem morbi spontaneam incurrere recidivam, ut sibi dampnabilius 
iniquitas sit mentita et penam debitam mendacium non evadat. Omne insuper procla- 
mationis et appellationis benefitium ab hereticis receptatoribus et fautoribus eorundem 
penitus amovemus volentes, ut de finibus Alemannie, in quibus semper extitit fida 
fides, heretice labis genimina modis omnibus deleantur. Ceterum quia quanto maiora 
divino nutu miserationis accepimus et altiorem locum pre filiis bominum optinemus, 
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maledicos nominis nostri culminis excandescat auctoritas, si lese maiestatis reos in 
personis eorum et suorum liberorum exheredatione dampnamus, multo dignius iustiusque 
contra divini blasphematores nominis et catholice detrectatores fidei provocamus eorun- 
dem hereticorum receptatorum, fautorum et advocatorum suorum heredes et posteros 
usque ad secundam progeniem beneficiis cunctis temporalibus, publicis officiis et ho- 
noribus imperiali auctoritate privantes, ut in paterni memoria criminis continuo merore 
tabescant. Vere scientes, quia Deus zelotes est peccata patrum in filios potenter ulciscens, 
nec id a misericordie finibus duximus excludendum, ut si qui paterne heresis non sequaces 
latentem patrum perfidiam revelarint, quacumque reatus illorum animadversione plectatur 
predicte privationi non subiaceat innocentia filiorum. Ad hoc notum fieri volumus 
universis, priorem et fratres ordinis predicatorum de Prem. pro fidei negotio in partibus 
Teutonie contra hereticos deputatos, fideles nostros, ceteros quoque qui ad hereticos iudi- 
candos accesserint et convenerint, nisi eorum aliqui ab imperio sint proscripti, eundo, 
morando et redeundo sub nostra et imperii speciali defensione receptos et quod eis 
apud omnes sub ope ac recommendatione fidelium imperii esse volumus inoffensos, 
universitati vestre mandantes, quatinus quocumque et apud quemcumque vestrum per- 
venerint, benigne recipiatis eosdem et personas eorum ab incursu hereticorum eis 
insidiantium conservantes indempnes, omne consilium, ducatum et auxilium impendatis 
pro tam acceptis eorum domino negociis exequendi, hereticos vero, quos deprehenderint 
et ostenderint ipsi vobis in iurisdictione vestra, singulari capientes diligentia custodia 
detinendos, donec post ecclesiastice dampnationis iudicium penam subeant, quam meren- 
tur, scituri quod in executione ipsius negocii gratiam coram Deo et laudabile coram 
nobis conferetis obsequium, si ad abolendam de partibus Alemannie novam et inso- 
litam heretice infamiam pravitatis opem et operam una cum eisdem fratribus prestite- 
ritis eficacem. Et si quis foret exinde negligens et remissus, inutilis coram domino 
et in conspectu nostro poterit merito culpabilis apparere. Datum Ravenne. Anno 
domini iucarnationis millesimo ducentesimo tricesimo secundo, Mense Martii. Quinte 
Indictionis. 








Heberfeßung 
zu dem Sacfimile der Keterordnung Kaifer Friedrichs II, 1232. 


$riedrich, von Gottes Gnaden Katfer der Römer und allzeit Miehrer (des Reiches), 
König von Jernfalem und Sicilien, feinen geliebten fürften, den ehrwürdigen Erz: 
biſchöfen, Bifchöfen und anderen Prälaten der Kirchen, den Berzögen, Marfgrafen, 
Grafen, Baronen, Schultheifien, Burgarafen, Dögten, Richtern, Minifterialen und Be: 
amten und allen im ganzen Reich, die gegenwärtiges Schreiben fehen, feinen Getrenen 
Gnade und alles Gute, Die Sorge für die uns vom Himmel aufgetragene Königsherr= 
{haft und die Hoheit der uns von dem Herrn verliehenen Faiferlihen Würde gebieten 
uns das weltliche Schwert, das wir getrennt von dem Priefterthum führen, gegen die 
Feinde des Glaubens und zur Ausrottung Feterifcher Schledytigkeit zu ziehen, damit 
wir die Schlangenföhne des Unalaubens, die den Berrn und die Kirche beleidigen 
wie Entweiher des eigenen Miutterleibes, mit gerechtem Urtheil verfolgen und die 
Böfewichter nicht leben laffen, durch deren verführerifche Wiſſenſchaft die Welt ver: 
giftet und die Heerde der Gläubigen durch diefe rändigen Schafe angeſteckt wird. 
Wir beftimmen daher, daß Ketzer, wie fie auch immer benannt fein mögen, wo 
irgend im Reich fie von der Kirche verdammt und dem weltlichen Gericht überwiefen 
find, mit der gebührenden Strafe belegt werden. Wenn aber von den Genannten 
welche nad ihrer Ergreifung aus Furcht vor dem Tode zu der Glanbenseinheit 
zurücfehren wollen, fo follen fie den Fanonifchen Satungen gemäß, um Buße zu 
thun, zu lebenslänglicher Haft eingefchloffen werden. Ferner follen, wenn Ketzer in 
Städten, Sleden oder anderen Orten des Reiches durdy die vom apoftolifchen Stuhle 
beftellten Inquifitoren und andere Eiferer für den rechten Glauben aufgefunden find, 
diejenigen, welche dafelbft die Gerichtsbarkeit haben, auf Anzeige der Inquifitoren 
und anderer fatholifcher Männer gehalten fein diefelben gefangen zu nehmen und ftreng 
in Baft zu halten, bis fie diefelben, durch Firchlichen Spruch vernrtheilt, dem Tode 
der Dermworfenen überliefern als ſolche, welche ihrerfeits die Sacramente des 
Glaubens und des Kebens verwarfen. Gleiche Strafe, meinen wir, muß alle die- 
jenigen treffen, welche die Derfchlagenheit des argliftigen Feindes zum Schutz ketzeri— 
{her Irrthümer anftiftet und zu unerlaubter Dertheidigung derfelben beftimmt, zumal 
da fie der fie befudelnden Chat gleichfommt, wenn fie nicht auf vorherige Er» 
mahnung abgeftanden und ihr Leben zu retten befchloffen haben. ‚Kerner follen die: 
jenigen, welche, an einem Orte der Ketzerei überführt, fich nach anderen Orten be: 
geben, um ungeftörter das Gift ketzeriſcher Derderbtheit auszufprengen, die gebührende 
Strafe erleiden, wenn hierüber von Leuten, die von demfelben Irrthum befehrt find, 
oder auch von ſolchen, welche fie der Ketzerei überführen, was wir in diefem Falle 
für erlaubt erflären, ein beftimmtes Zeugnis vorliegt. Dem Tode verfallen erflären 
wir dann diejenigen Keber, welche vor Gericht gezogen in Gefahr des Kebens die 
Ketzerei abſchwören, dann aber des Meineides und der Lüge in Betreff des Glaubens 


überführt freiwillig rüdfällig in diefelbe Krankheit gerathen, auf daf die Um: 
gerechtiafeit recht zu eigener Derdammnis gelogen habe und die Lüge der gebührenden 
Strafe nicht entgehen möge. Obenein entziehen wir jegliche Wolthat des Aufruts 
und der Appellation den Schütern und Begünftigern der Ketzer, da wir Willens 
find aus den Grenzen Deutfhlands, wo der Glaube immer rein geweſen ift, die 
Keime des ketzeriſchen Unkrauts anf alle Weife auszutilgen. Weil wir aber im 
Mebrigen vom Himmel foviel Barmherzigkeit erfahren haben und hoch über die 
Menfchenfinder geftellt find, follen wir zum Danf dem, der uns das verliehen hat, 
um fo demüthiger Gehorfam leiften. Da wir nun, wenn unfer erhabener Som 
gegen die, welche unfern Namen gefhmäht haben, entbrennt, die der Majeſtäts— 
beleidigung Sculdigen in ihren Perjonen und ihre Kinder zur Enterbung ver: 
dammen, fo verfahren wir würdiger noch und viel gerechter gegen die Schmäher des 
göttlichen Mamens und die Derfleinerer des Fatholifhen Glaubens, indem mir die 
Erben und die Hahfommen der Schüger, Begünftiger und Schirmberrn der Keter 
bis in die zweite Generation aller weltlihen Güter, öffentlichen Aemter und Ehren 
fraft Paiferlicher Autorität berauben, auf daf fie in Erinnerung an das Derbreden 
des Daters in dauernder Trauer dabinfhwinden, In Wahrheit wiflend, daß Gott ein 
eifriger Gott ift, der die Sünden der Däter an den Söhnen gewaltig heimfudt, 
haben wir auch das dem Umfang unferer Barmherzigkeit nidyt entziehen zu müſſen 
gemeint, daf diejenigen Söhne, welde ohne die väterliche Ketzerei zu theilen den 
heimlichen Unglauben des Daters enthüllen, wie ihre Schuld anch beftraft werden 
möge, als unfchuldig der vorerwähnten Beraubung nidyt unterliegen follen. Dazu 
wollen wir, daß allen befannt werde, daß wir den Prior und die Brüder des 
Predigerordens von Bremen, die in Glaubensfachen gegen die Ketzer Bevoli: 
mächtigten für Deutſchland, unfere Getreuen, und auch die iibrigen, welche zur Ab: 
urtheilung von Ketzern gehen und zufammenfommen, mit Ausnahme der etwa von 
dem Reiche geächteten, im Hingehen, Derweilen und Zurückkehren unter unfern und 
des Reiches befondern Schutz nehmen und daf es unfer Wille ift, daß fie überall 
unter dem Schutze und dem Schirm der Getreuen des Reichs unbehelligt fein follen, 
indem wir enc allen anbefehlen, daß ihr fie, von wo und zu wen immer fie 
kommen mögen, freundlich aufnehmet und ibre Perfonen vor den Angriffen der ihnen 
auflauernden Keber unbeſchädigt bewahret, ihnen Geleit und Hülfe gewähret für 
die Derridhtung dem Bern fo wolgefälliger Gefchäfte, die Ketzer aber, welde fie 
ergreifen oder euch anzeigen in dem Bezirf eurer Gerichtsbarkeit, ergreifet und mit 
befonderem Fleiß fefthaltet, bis fie nach dem kirchlichen Verdammungsurtheil die 
verdiente Strafe erleiden, indem ihr wiffet, daß ihr in Dollftredung diefes Geſchäftes 
Gnade bei Gott erwerbet und löblichen Gehorfam vor uns erweift, wenn ihr zur 
Dertilgung der neuen und ungewohnten Schande der Ketzerei zugleich mit eben jenen 
Brüdern thatfräftig Hülfe leiftet, und daß wer fich darin nacläffig und fanmfelig 
zeigt, vor Gott und vor unferen Augen mit Recht fchuldig erfcheinen fann. Gegeben 
zu Ravenna. Im Jahre der Fleifhwerdung des Herrn 1252 im Monat Mär; 
In der fünften Indiktion. 





—— — ... — — — — zur un % — * * u 
I TR u" \ E sur; 


> gi aurdaor ——— ie a — que age nd. ar ers) De — mx; 3 * * — —* J F J 
ee) — gut ad — —— fyromadosı ia av I 5 mern FAR yedtop zu — Anwangm wma, Ar * 
7 2 an | wel et" hun ET —— arm &ı —R on uf ae“ Go ar hhrinen  Feaisı fs aufs as i—In nn. |: 
ua agiert PRRYTTT) DE) cu mut Koma EL — 5 f rang — ——— —E fe —D sum ana 
| —8 *J 9 —D — 2 6 EN ERHTLPREHTENN * zu — res r “un Ed I: wi * — 


—E— aunfp noſſal kurs an ice a) =. a = 8 — —V——— Be 5 varıd. say espye⸗ au am Aunos ir. pe vd 
Fr airtıoia fin. ER ie 6 * son nf Kurcas BER LT of * say — ———— im oe vungr arje Sy = ‚Ausanı Kungu Sum ay NG RT sw a 


———— es 


5 amnnd 


Pe 


4 


— Du} nu v — le ac 7» re hie, wat ayarı 2. >24 11° 6 RR EN en a dinoa sueudus u Ba 4 — I — Mau De „’ 
— she v suasprins . dam Loss ri an ash bus x” —Xx a — eningprgj am mb - uupps Ni app — un 6; era ar 


3 nf J üdunf le 3no| va) FR LE EUNE — „Röhl ‚nd — hund Kurt) wog = Sera wane Gun Du — ri ——— u.· aa⸗ Am 
zuänasın N u An ig aupar eu wu Pre nt p 7— N „ler. j) (ar — ur! F — non: — * ur neind BEN zwunur aviffe ut ge 


wendung ı > ar rer Re 3 bi — Zu ur eiltmaene — Bud) m —Ee ben era —8 — ” nat — — 
J 


* Vave ie 385 Ar Ba, ge Zr Fahr. — PL ER 1 —— IAan — ey am RPy ur, Zum vo; 
6 


PAuul yo a er BAT) fe * —VV——— 8* —* iu, J WR Tıgam! EN DENE — un) uf fe ET — Tr np v fen, 


r 
u 


. 
Zn 
De a 2 te an he — 





EEE EEE Pet 135 
— Says sau —— —— — ne hu “malt sum er} ou feD * et rt 3% Dee en ; 
* * 
— unu un Ar —— gan er Dr fo3ZrT Ip ——— It — — er 13 —— a Ep /\ | 
⸗ — erg anna g le Zi YET "1 a Ks — — * Fr — =5: J ET dus —— Bag" — oumus r [5 2, * 
J * * * 
FE EEE 77 =. nur are Me — — ———— WE 





. 


/ r F = 
aumu⸗d Egg Ag pn RT «7 4 omg nf sopansjons m aqunganjou rn 
\ ar , 
"zez) fanın "vunsaug aauvbauzuog wapliwag aıq an) Dundyyalsng EL > ‚TI spragauıf aalıoyg Bunugaonfan 209 aulaof 









— ————— 





— —* 


pay an Bas amfucn —— 


ni 





> 58a, vmıb uusmf as ii UI HERRBROTRITENT u u .an — EIERN 


aunmt · yriduf — — g mdı — Sof en SON ER Ar = 5 ? en — geromd. dasudanı "donug ungtas 


Bi — ef ans 











Friedrich II. im Bann. Sein Kreuzzug. 615 


Demnach erinnert die Lage Friedrihs II. in jenem Moment einiger: 
maßen an die Heinrichs IV. zur Zeit feiner Bannung durch Gregor VII. 
Wenn der Kaiſer fi auch der nachtheiligen Folgen, welche die Ercommuni- 
cation über ihn bringen jollte, in der Hauptſache erwehrte, auf die Dauer 
fonnte er nicht außerhalb der Kirche bleiben, ohne auf die Durchführung der 
ihn bejchäftigenden großen Pläne zu verzichten, da er der Kirche dazu unab— 
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Siegel Kaiſer Friedrichs II. als König von Jeruſalem. 


Der Kaiſer auf einem Stuhle, deſſen Lehne und Sihß von Gitterwerl und mit Borden, bie gedrehten 

Säulen aber mit Lilien verziert find. Auf dem Haupte Laubkrone mit Perlengehängen; in der Rechten ein 

belaubtes Kreuzicepter, in der Linken einen jehr großen Reihsapfel mit ſtreuz. Das faltenreihe Oberfleid 

wird auf der Bruft zufammengehalten, fein Saum ift mit Perlen befegt. Umſchrift: + FRIDERICVS 

DI GRA IMPERATOR RO...ORV SEMP AVGVSTV. Im felbe rechts und lints neben dem Kaiſer 
REX JERLM. (Rad) Heffner.) 


weislich bedurfte. Es war deshalb politiſch gewiß richtig, daß Friedrich, jo 
energiih er jein und des Staates Recht gegen die hierarchiſchen Anſprüche 
vertheidigte, in dem Punkte, wo er vor den Augen der Welt wirklich Anſtoß 
gegeben hatte, Genugthuung gab, um jo der Kirche jeden Grund zu nehmen, 
ihm weiter hinderlich zu werden, und den Eid in Betreff des Kreuzzuges ein- 
löſte. Im Juni 1228 trat er die Fahrt nach dem heiligen Lande an, nad): 
dem er eben jeine Gemahlin Jolanthe oder, wie fie im Abendlande genannt 
wurde, Elijabeth, bei der Geburt eines Sohnes, Konrad, verloren hatte. Aber 
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nun fuchte die Kirche ihm jeden Erfolg unmöglich zu machen: fie verbot den 
Gläubigen, dem Gebannten zu gehorchen; fie befchuldigte den Kaiſer des ge: 
heimen Einverftändniffes mit den Mohammedanern und jtellte feinen Frieden 
mit dem Sultan Alkamil als einen fchnöden Verrath am Chriſtenthum dar, 
obgleich) er den Ehriften mehr gewährte, ala fie bisher mit Waffengewalt zu 
erzwingen vermocht hatten; ja, die eifrigiten Mitlämpfer des Bapftthums, 
die Tempelherren, machten den Verſuch, den verhaßten Staufer in die Hand 
der Ungläubigen zu liefern. Aber die Bäpftlichen konnten es doch nicht hindern, 
daß Friedrich ſich in der Heiligengrabestirhe kraft Erbrecdhts die Krone von 
Jeruſalem aufjegte und durd die Milde und Verjöhnlichfeit der dabei durd 
den Mund des getreuen Hermann von Salza abgegebenen Erklärungen das 
gehäffige Verfahren der Gegner, die alle Rüdfichten auf das Intereſſe der 
gelammten Ehriftenbeit ſchnöde hintenanſetzten, in das gebührende Licht ftellte. 
Wenn man die Mittel jah, mit denen die Kirche den Kreuzfahrer-Kaiſer zu 
vernichten trachtete, wenn man ſah, wie fie die durch ihn der Ehriftenheit 
wiedergevonnene heilige Stadt um jeinetwillen mit Bann und Interdift be: 
legte, wenn man wußte, dab inzwiichen das Erbland Friedrichs von den 
Väpftlihen mit einem vermwüftenden Einfall heimgeſucht war, jo fonnte wahr: 
lich fein Zweifel mehr darüber auflommen, auf weflen Seite das Recht, auf 
weſſen das Unrecht war, und die allgemeinen Sympathien mußten fich immer 
lebhafter dem ſchnöde mißhandelten Kaifer zuwenden. 

Die entjcheidenden Motive und die wahren Ziele der päpftlichen Politik 
hatte der inzwiſchen erfolgte Angriff auf Apulien enthüllt: es galt die Ber: 
einigung der ficilifchen und der deutſchen Herrſchaft, die Honorius’ III. Schwäche 
zugelaffen hatte, um jeden Preis zu zerreißen. Uber die anfänglichen Er: 
folge ſchwanden jchnell dahin, al3 der Kaifer, der am 1. Mai 1229 Accon 
verlaffen hatte, unerwartet jchnell wieder in Italien erihien. Im Fluge hatte 
er fein Land zurüderobert, der Kirchenjtaat ſelbſt war von ſchwerer Bergel: 
tung bedroht: fo mußte Gregor IX. fih zum Frieden entjchließen, der unter 
Vermittlung des Herzogs Leopold von Defterreih und Hermanns von Salza 
am 23. Juli 1129 zu ©. Germano zu Stande fam. Gegen Bejtätigung des 
Kirchenſtaats und der dem Papite in Sicilien eingeräumten Rechte jowie Ber: 
zicht auf Erjaß des ihm durch den Einfall in Apulien zugefügten Schadens 
erhielt Friedrich die Löfung vom Banne. Eine perſönliche Bujammenkunft, 
welche Kaifer und Papſt bald danach zu Anagni in Anwejenheit allein des 
bei beiden gleich hoch angejehenen Hermann von Salza hatten, follte den 
Frieden und die Freundichaft befiegeln. War denn aber nad) dem Gefchehenen 
ein ehrlicher Friede überhaupt möglih? Konnte bei den principiellen Gegen: 
fägen, die zwiſchen den Verjühnten obwalteten, überhaupt von einem freund: 
fchaftlichen Verftändnis die Rede fein? Auch zu S. Germano und Anagni 
war doch eigentlich nichts als ein Waffenftillftand vereinbart, den jeder von 
beiden Theilen in dem Augenblid aufzugeben entichloflen war, wo er das 
mit Ausficht auf einen glüdlihen Ausgang des erneuten Kampfes thun Fonnte, 
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und wenn derfelbe ein volles Zuftrum dauerte, jo war das nicht ernitgemeinter 
Friedfertigkeit der Eurie zuzuschreiben, fondern der günftigen Geſtaltung, welche 
des Kaiſers Verhältniffe in diefer Zeit nahmen umd welche den in der alten 
Feindſchaft verharrenden hierarchiſchen Gegnern deſſelben feine Gelegenheit zu 
einem erfolgreichen Angriff darbot. Aber mit um jo furchtbarerer Heftigfeit 
mußte fih der Kampf erneuern, wenn die Kirche endlich ihre Aktionzfreiheit 
wiedergevonnen. Das erkannte auch Friedrich II., der die fünf Friedensjahre 
mit woldurchdachter Planmäßigfeit raſtlos benußte, um fi) da, wo er am 
meiften bedroht war, in Apulien und Sicilien, eine unangreifbare Stellung 
zu ſchaffen. 

So ift Friedrich II. in den folgenden Jahren der Ruhe der Gefehgeber 
feines ficififhen Reiches geworden und der Schöpfer jener Bermwaltungsorb: 
nung, die inmitten der feudalen Welt, der Entwidelung künftiger Jahrhunderte 
vorgreifend, ein claffiiches Vorbild des abfolutiftiichen Beamtenftaats geſchaffen 
bat. Friedrich hatte in feiner Jugend die üblen Folgen des Feudalzuftands 
zu jehr kennen gelernt, um nicht ein entjchiedener Gegner defjelben zu fein. 
Er fonnte aber mit demjelben um fo vollftändiger brechen, als derjelbe, dem 
Normannenftaate urfprünglich fremd, erft mit der zunehmenden Erfchlaffung 
deſſelben Geltung erlangt hatte. Gerade in diefer feiner bedeutendften Schöpfung 
zeigt ſich Friedrich als ächten Normannen: während fein Vater gegen ein er: 
obertes Land mit einem auffäffigen, von nationalen Afpirationen erfüllten 
Adel die Formen und Principien des Lehenrechtes angewandt und damit die 
wirffamften Mittel zur Beugung der Oppofition aus der Hand gegeben hatte, 
fehrte Friedrich zu den altnormännifchen Traditionen zurüd und ſchuf in An— 
lehnung an fie einen Berwaltungsorganismus, der vermöge der Stufenfolge 
der einander ftreng untergeordneten Aemter des Königs Willen bis in die 
tiefiten Schih.en hinab umd bis in die entlegenften Provinzen hinein mit 
unfehlbarer Sicherheit zur Geltung brachte. Ein folder Staat entzog ſich 
vollkommen der Verfügung der Kirche, und die Lehnshoheit des h. Petrus 
über denjelben hatte praktisch nichts mehr zu bedeuten. Das hat man an ber 
Eurie auch fehr wol erfannt: das von Friedrich unternommene gefeßgeberijche 
Werk ift für Gregor IX. ein Stein des Anftoßes nicht blos, fondern auch 
ein Gegenftand ſchwerer Sorge geweſen. Wenn e3 gelang und Beftand hatte, 
wurde das ficilifche Reich der Grund: und Edftein der Faiferlihen Herrichaft. 
Wiederholt Hat deshalb Gregor IX. feine abmahnende Stimme gegen’ diefes 
Unternehmen Friedrichs erhoben, um den Kaifer und die mit ihm gemeinjam 
daran betheiligten Beamten von ber Verberblichfeit ihres Vorhabens zu über: 
zeugen und zum Verzicht auf dafjelbe zu beftimmen: natürlich vergeblich). 
Denn weder Friedrich noch fein vornehmfter Mitarbeiter an dem 1231 publi— 
cirten Geſetzbuch, Erzbifhof Jacob von Capua, ließ fih durch folde Er: 
mwägungen irre machen; im Gegentheil, je mehr die Kirche ihre Furcht vor 
der Neugeftaltung des ſiciliſchen Reiches offenbarte, um jo energiicher und 
eifriger eilte Friedrih damit zum Biele. 


* 
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Alle Gewalt liegt hinfort bei dem König, und nur derjenige, dem der 
König als ſeinem Beamten ſeine Vertretung in beſtimmter Hinſicht innerhalb 
beſtimmter Schranken überträgt, hat einen gewiſſen, aber jeden Augenblid 
entziehbaren Antheil daran; mit den dem entgegenſtehenden Principien des 
Lehenrechtes iſt volllommen gebrochen. Die Beſtimmung aller Aemter iſt des 
Königs Willen zur Geltung zu bringen, die Mittel der Unterthanen den von 
dem Willen des Königs bezeichneten Staatszwecken dienſtbar und jeden Ver— 
ſuch des Widerſtandes durch ein wol durchdachtes Syſtem von polizeilichen 
Präventivmaßregeln unmöglich zu machen, jeden Ungehorſam mit unnachſich— 
tiger Strenge zu ſtrafen. Der Mangel einer Trennung zwiſchen adminiſtra— 
tiver, polizeilicher und richterlicher Befugnis gab dem fo geichaffenen Orga: 
nismus felbjt bei milder Anwendung einen ausgefprocden deſpotiſchen 
Charakter. Manche Züge in ihm mahnen überrafhend an die Amftitutionen 
von blühenden orientaliihen Staaten; bejonders aber ſticht die fiscalifche Ten: 
den; der ganzen Einrichtung hervor. An der Spike der ſich in ftrenger 
Stufenfolge aufbauenden Beamtenhierardie jtand der Großhofjuftitiar, der 
Präfident des Collegiums der vier Großhofrichter; er führt den Ehrentitel 
des „Spiegels der Gerechtigkeit”: vor ihn gehören Competenzconflitte, Ma: 
jeftätöverbrehen und die wichtigen Lehnsſachen; in allen anderen urtheilt er 
als oberjte Berufungsinſtanz; wo er weilt, ruhen alle anderen Gerichte. In 
ihm finden auch die Beamten der neuen Provinzen des Neichs ihren Mittel: 
punft der Rechtspflege. Einer jeden davon ſteht ein Auftitiar vor: um feine 
Unabhängigkeit zu gewährleiften, darf er in der Provinz weder heimiſch nod 
begütert jein; auch darf er feine Gejchenfe irgendwelcher Art annehmen; er 
urtheilt in Criminal- und niedern Lehnsjahen und führt gegen die großen 
Barone und die höchſten Beamten die Borunterfuhung; doch ift er aud Ab: 
miniftrativbeamter, injofern er die Steuern ausjchreibt und das Aufgebot er- 
läßt. Hier wird jeine Thätigfeit durdy die des Kämmerers ergänzt, der zu: 
gleich die höhere Anftanz bildet für die Ortsrichter. Den Finanzen wendet 
die Gejehgebung Friedrihs bejondere Sorgfalt zu, ja alle Einrichtungen 
ſcheinen nur dazu dazufein, um auf diefem Gebiete die größtmöglichen Lei: 
ftungen zu erzielen; auch iſt im diefer Hinficht in dem Staate Friedrichs I. 
mehr geleitet al3 in irgend einem andern des Mittelalters. Die Einkünfte 
de3 Königs beruhten zumeijt auf den Domänen, die provinzweiſe einem mit 
den nöthigen Unterbeamten verjehenen Procurator unterstanden und theils 
unmittelbar für königliche Rechnung bewirthichaftet theils gegen einen Antheil 
am Naturalertrage verpachtet wurden. Dazu fam der Ertrag des Monopols: 
denn der Handel mit Salz, Eiſen, Kupfer und roher Seide war ganz in 
den Händen des Staats. Zum Schutze des Monopol3 bedurfte man eines 
umftändlichen und fojtipieligen Douaneſyſtems mit großen Stantsmagazinen; 
jelbjt der Getreidehandel wurde allmählich jo eingeſchränkt, daß auch er für 
Monopol gelten konnte. Damit correjpondirten außerordentlich hohe Ausfuhr: 
zölfe, die vom Vieh und vom Getreide ein volles Drittel betrugen und in 





Erläuterungsblatt zu dem Facſimile 
des Hofgerichtsurtheils zu Gunften des Abtes Manfred von 5. Salvator 
zu Monte Amiate gegen die Gemeinde Montenero. Soggia 1245. 


a) Transfcription: 
In nomine domini dei... . . incarnatione ej 
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I. 
2. cie Indictionis. Imperante ...... .. +. . orum imperatore semper 
Aug... .:. quinto . 

ö- 5. regni Ierusalem vicesimo primo (regni ve)ro Sicilie quadragesimo septimo feliciter 

amen. dum nos Her... . . Sancto Germano Guillelmus 

&- 4. de Vinea, Iohannes de Marturano, Leonardus de Spoleto et Iacobus de Pisis, 

magne imperialis curie judices, apud Fogiam curiam regeremus, veneräbilis 

abbas mo- 

5. 5. nasterii Sancti Salvatoris de Monte Amiate, Maynfredus nomine, pro se et pro 
parte conventus eiusdem quasdam citationis litteras presentavit, in quibus 
vidimus contineri uni- 

5- ©. versitatem castri Montis nigri, quod est in Tuscia, de mandato imperiali citatam 
esse per nobilem virum dominum Pandulfum de Fasanella, imperialem in 
Tuscia capitaneum, 

3. 7. generalem, ut eidem abbati et conventui pro parte eiusdem monasterii super 
decimis tocius tenimenti ipsius castri et possessionum ipsius,*) idem abbas et 
conventus habere debe- 

ö- 8. bat et percipere consuevit, in die termini litteris comprehenso veniret per sin- 
dicum legitime ordinatum eisdem in imperiali curia responsura, et cum idem 
abbas pro se 

ö- 9. et pro parte conventus sui legitime constitutus compareat in termino in im- 
periali curia coram nobis, adversariorum suorum non comparencium in ter- 
mino absenciam iucusavit et post 

5. 10. terminum multis diebus elapsis, in quibus partem adversam de ritu curie 
duximus expectandam, pars adversa non comparuit nec per defensorem aut 
excusatorem ydoneum 

9 Il. aut per sindicum legitime constitutum. Nos vero qui supra iudices habito 
cum deliberatione consilio diligenti, quia de ipsius universitatis presumpta con- 
tumacia con- 

ö- I2. stare plenarie videbatur, abbatem et conventum pro parte ipsius monasterii 
in possessionem vel quasi jura percipiendi decimas de predietis possessionibus 
eiusdem castri decre- 

&- 13. vimus fore mittendos et pro detentis per decem annos hactenus decimis et 
subtractis, quarum extimationem in libello petitionis sue vidimus contineri 
videlicet de quinqua- 

&- 1%. ginta libris Pisanorum parvorum, predictos abbatem et conventum in posses- 
sionem bonorum ipsius universitatis mitti iussimus iuxta mensuram extimationis 
superius declarate, 

&- 15. ut ex hoc affecti tedio ipsorum adversarüi eisdem veniant in iudicio responsuri. 
In cuius rei memoriam et perpetuam firmitatem presens scriptum inde per 
manum 

&- 16. Petri de Caserta Magne Im... . . justicianatus notarii fieri fecimus nostris 
subscriptionibus roboratam. Actum Fogie anno, mense et indictione pre- 

3- 17. scriptis. 

+ Ego Henricus de Tocco magne Phs. 

++ Ego Ruffridus de Sancto 

-k Ego Guillelmus de Vinea magne imperialis curie iudex 

-k Ego Johannes de Marturano magne imperialis curie iudex subsc. 

-k Ego Jacobus de Pisis magne imperialis curie iudex contrasubscripsi. 


*) fehlt quas. 


Ein Beijptel der feltenen im Originale erhaltenen Hofgerichtsſprüche aus der Zeit des vollftändig 
als Behörde conftitwirten Gerichts, Die Unterfchriften find ohne Zweifel eigenhändig. 


⸗ 


b) Ueberſetzung: 


Im Namen Gottes des Herrn... .. im Jahre der Sleifchwerdung . . .. - 
in der... . Indiktion. Unter der Berrfhaft...... des Kaifers der Römer 
und aller Zeit... . im fünfund ....., der Herrſchaft über das Königreich 
Jeruſalem im 21., über das in Sicilien im 47. Amen. Als wir Be... . von 
S. Germano, Wilhelm von Dinea, Johannes von Marturano, Keonardus von Spo: 
leto und Jacob von Pifis, Richter des großen Faiferlichen Hofgerichts, zu Foggia 
Gericht hielten, legte der verehrungswürdige Abt des Klofters 5, Salvator von 
Monte Umiate, Maynfred mit Namen, für fi und im Namen des Convents deflelben 
eine Dorladung vor, in der, wie wir fehen, enthalten war, daf die Gemeinde der 
Burg Monsniger in Tuscien auf Faiferlihen Befehl vorgeladen ift durch den Edel: 
mann Berrn Pandulf von Safanella, den Paiferlihen Generalcapitän in Tuscien, 
daf fie an dem in dem Kadungsjchreiben genannten Termine erfcheine, um durch 
einen gefegmäßigen Rechtsbeiftand vor dem Faiferlihen Hofgeriht dem Abt und 
dem Convent zu antworten in Betreff der Zehnten von der ganzen Anfiedlung 
jener Burg und den Befitzungen derfelben, welche der Abt und der Convent haben 
follen und zu empfangen gewohnt waren, und da der Abt für fi und für fein 
Klofter geſetzmäßig beftellt zu dem Termin vor dem Faiferlichen Hofgericht erfchienen 
war, befchuldigte er die Abweſenheit feiner in dem Termin nicht erſchienenen 
Gegner, und nachdem auch noch nad dem Termin viele Tage vergangen waren, 
während deren wir nach dem Brauch des Hofgerichts die Gegenpartei erwarten zu 
müffen meinten, erfchien diefe weder durch einen Dertheidiger oder einen geeigneten 
Entjchuldiger, noch dur einen gefetlich beftellten Rechtsbeiſtand. Wir aber, die 
oben genannten Richter, nahdem wir forgfam Rath gehalten und erwogen, und 
da die hartnädige NRechtsverweigerung der genannten Gemeinde hinreichend feft- 
zuftehen fchien, haben erfannt, daf der Abt und der Lonvent im Namen des 
Klofters zum Beſitz, d. h. zum Genuß der Zehnten von den vorerwähnten Befigungen 
des genannten Caftells zuzulaffen feien, und daf für die Einbehaltung und Entziehung 
des Sehnten während zehn Jahren, deren Betrag in der Bittfchrift, wie wir fehen, 
anf fünfzig Pfund Heine Pifanifche Minze gefhätt ift, der Abt und der Convent 
in den Befi der Güter der Gemeinde einzufezen find nach Maßgabe der vor: 
erwähnten Abjhätung des Schadens, damit ihre Gegner dadurch benadhtheiligt 
erfcheinen um ihnen vor Gericht zu antworten. Zur Erinnerung hieran und um 
dies für die Daner feftzuftellen haben wir das vorliegende Schreiben durch die Hand 
des Notars Peter von Laferta aufzeichnen laffen nnd mit unſern Unterjchriften 
beglaubigt. Gefchehen zn Foggia, Monat und Indiktion wie oben. 

F Ih Beinrih von Tocco ..... 

+ Ich Ruffried von S..... 

+ Ih Wilhelm von Dinea Faiferl. Großhofrichter. 

+ Ih Johann von Marturano Grofhofrichter unterfchrieb. 
F Ich Jacob von Pifa, Großhofrichter habe geaengezeichnet. 
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Natur entrichtet wurden. Um die Controle zu erleichtern und an Beamten: 
perjonaf zu fparen, durften dieſe Artikel überhaupt nur aus gewiſſen Häfen 
ausgeführt werden. Nicht minder jchwer belaftet waren der Handel und Ver— 
fehr im Lande felbft: eine Accife mußte gemäß einer bereit3 aus der nor: 
männijchen Beit jtammenden Einrichtung von den meiften Confumtionsartifeln 
entrichtet werden, insbeſondere von Fiichen, Obſt, Flahs u. a. m. Dazu fam 
dann endlich die Grundſteuer, Collekte genannt, die urjprünglich nur in Fällen 
eines bejonderen Bedarfs eingehoben, allmählich zu einer regelmäßigen Abgabe 
wurde. Rechnet man nun hierzu, daß auch die confiscirten Güter dem Fiscus 
verfielen — und fpäterhin, in den Zeiten des Kampfes mit der Curie und 
des beginnenden Abfalld unter den Großen des Landes find die Eonfiscationen 
im größten Maßſtab geübt worden, fo ergiebt fi, daß die Einnahmen mannig- 
faltiger umd regelmäßiger und daher ohne Zweifel auch bedeutender waren 
als die irgend eines Yürften jener Beit, ganz im Einklang mit dem Ruf un— 
ermeßlihen Reichthums, deſſen ſich ſchon die normännifchen Könige erfreut 
hatten. Gewiß hatten die Zeitgenofjen Recht, wenn fie Friedrich II. als den 
reichiten Kaifer feit Karl dem Großen priefen: aber was iſt von dieſem 
NReihthum ihm, was feinem Reiche zu gute gefommen? Derjelbe ijt völlig 
verbraucht in dem großen Kampfe, den Friedrich nachmals durchzuringen hatte, 
und die übermäßige, erbarmungsloje Anfpannung der Kräfte feiner Unter: 
thanen hat das einft blühende und reiche Land in Armut und Elend geftürzt. 

Die fiscalifche Tendenz der fridericianifhen Gejeggebung erhellt nun aber 
namentlih aus der Art, wie die aus fo verfchiedenen Quellen ftammenden 
Einnahmen verwaltet und verrechnet wurden. Das ganze Reich zerfiel in 
fünf Diftrifte, jeder mit einer Centralcaffe, in welche alle eingehenden Gelder 
abgeführt und auf die alle zu Teiftenden Zahlungen angewiejen wurden, fo daß 
nur die etwaigen Ueberſchüſſe in den Staatsſchatz floſſen. Wir wiſſen nicht 
ob derjelbe wenigstens zeitweife größere Einnahmen gehabt hat. Denn dem 
hohen Ertrage der Steuern u. f. w. ftanden unter Friedrich II. alle Zeit ſehr 
bedeutende ſtaatliche Leiftungen gegenüber. Sie galten — abgejehen ven 
den zweifellos beträdhtlihen Koften des üppigen Hofhalts und anderen Auf: 
wendungen des großartig freigebigen Kaiferds — zunächſt dem Unterhalt der 
Beamten, von denen nur die Ortsrichter auf einen beftimmten Antheil von 
den Gerichtögefällen angewiefen waren. Auffallend ift dabei der Zug un: 
überwindlihen Mistrauens gegen die Beamtenschaft, welcher gegen den ganzen 
Berwaltungsorganismus ernite Bedenken erweden muß. Und doch verſtummen 
troß eines peinlichen Ueberwachungsſyſtems die lagen über Unredlichfeit der 
Beamten nicht, und die vorjchriftsmäßigen häufigen Revifionen, die bis in 
das Kleinfte eindringende Eontrole dur befondere Rehnungshöfe haben wol 
eine jchnellere Entdefung der Schuldigen zur Folge gehabt, nicht aber einen 
ehrlihen Beamtenjtand erzeugen können, Sehr beträchtliche Mittel erforderte 
ferner die Flotte: dem Kaiſer lag die Entwidelung einer ordentlihen Marine 
bejonders am Herzen. Die Hauptitationen für diejelbe waren Meffina, Neapel 
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und Brindifi; dort befanden ſich auch die größten Schiffswerften und Maga— 
zine mit allem, deſſen man zur Ausrüftung einer beträchtlihen Seemacht be- 
durfte. Alle Zeit mußten zehn Schiffe fegelfertig Tiegen. Welhe Summen 
die Marine verihlang, kann man ſchon daraus abnehmen, daß der Admiral, 
der an ber Spitze derſelben ſtand, den für jene Zeit colofjalen Gehalt von 
30,000 Mark bezog. Auch das Landheer foftete bedeutende Summen: denn 
neben dem Aufgebot der Bafallen, dem einzigen Tehndienitlichen Inftitut, das 
Friedrich beibehielt, wurden als eigentlich ftehendes Heer Söldner gehalten; 
eine bejondere Stellung nahmen die Araber ein, die in Quceria als eine 
Art bevorzugte Militärcolonie angefiedelt waren. In militärischer Hinficht 
zerfiel das ganze Reich in die beiden Eapitanate des Feitlands und Siciliens, 
deren jedes wiederum in eine Anzahl von Feftungsinfpektionen getheilt war. 

Ueberblidt man dieſe eigenartige Schöpfung als Ganzes, fo treten im 
Bergleich mit dem, was in jener Beit fonjt auf dieſem Gebiete üblich war, 
ihre großen Vorzüge fowol wie ihre Mängel deutlich zu Tage. Einer vor: 
trefffich geordneten, fih in klarer Competenzfolge aufbauenden Rechtspflege 
fteht eine üble Vermiſchung der richterlihen und adminiftrativen Funktionen 
gegenüber, die vollends umerträglic wurde, da die beide in ſich vereinigen- 
den Beamten obenein auch noch eine gewiſſe militäriiche Autorität befaßen. 
Das mochte angehen, folange der Kaiſer, in deſſen Hand alle Arten der 
Gewalt zufammenliefen, jelbft im Lande war und an der ridtigen Stelle 
ſcheidend und regulirend eingriffz ohnedies kam es leicht zu einer Ver— 
mengung der verjchiebenen Regierungsthätigkeiten, die an fich bedenklich, für 
die Beamten verführerifch, für die Negierten mit fehr großen Nadtheilen 
verbunden war. Bei langer Abwejenheit Friedrichs von feinem Erblande 
haben fich diefe Uebelftände denn auch in einem ſolchen Maße geltend ge- 
macht, daß der Kaiſer 1240 eine Aenderung verfügte, die freilich das Fehler: 
hafte des ganzen Syſtems nur noch augenfälliger machte, aber der damaligen 
Lage und den ihr entipringenden Bebürfniffen entſprach. Es wurde nämlich 
aud für die Abwejenheit des Kaiſers eine Art permanenter Militärdiktatur 
eingeführt, indem die Militärgewalt allen anderen unbedingt übergeordnet 
wurde. An die Stelle des Großhofjuftitiard, der die oberfte richterliche, 
abminiftrative und finanzielle Autorität in fich vereinigt hatte, trat damals 
ein Oberjtjuftitiar und Capitän, der mit jenen Befugniffen auch noch die 
eines militärischen Oberjtcommandirenden verband. Der defpotifche Charakter 
der ganzen Staatsleitung fand darin einen gleichfam formelhaften Ausdrud. 
Ihm entipricht es, daß von Recht der Unterthanen der Regierung gegenüber 
wenig oder gar nicht die Rede war, wie bei allen auf ähnlichen Principien 
beruhenden und ähnliche Ziele verfolgenden militärischen Cabinetsregierungen. 
Wie von dem in der normännijchen Zeit entwidelten Lehenreht nur das in 
Geltung blieb, was die Pflichten, Laften und Dienfte der Unterthanen, der 
Barone und der Prälaten feitjegte, jo gab es in diefem Staate überhaupt 
nur ein folches einfeitiges Recht. Kaum in den vollendeten Bureaufraten- 
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ftaaten des achtzehnten umd des beginnenden neunzehnten Jahrhunderts ift 
fo viel und jo bis in das Einzelnfte und Kleinſte hinein regiert worden, 
wie in dem Staate Friedrichs IL, in dem jelbft Handel und Gewerbe ich 
nur innerhalb der von oben her vorgejchriebenen Schablone bewegen durften 
und ſchließlich jelbit die Wiſſenſchaft und ihr Betrieb an Reglements ge: - 
bunden war, deren Beobachtung polizeilich überwacht und deren Webertretung 
polizeilich geftraft wurde. Was haben nun die jo Regierten dazu gejagt? 
Hatte man in dem furzen, einem Eroberungskriege folgenden ftraffen Re: 
giment Heinrichs VI. eine Fremdherrichaft beflagt: da des geborenen Nor: 
mannen — denn als folder fühlte und gab fi der Kaiſer — trug die 





Ti ER 
Goldene Kaijerbulle Friedrichs II. 


Averd: Der Kaiſer auf einem Stuhle mit Rüdlehne; in der Rechten das Scepter mit Doppelkreug, in 

der Linken Reichsapfel mit Areng. Umichrift: FRIDERIC DI GRA ROMANOR IMPATOR ET SER 

AYVGYV im felde die Fortfegung ST ET REX JERLEM SICILIE. Revers: Bierthürmiges Thorgebäubde 

mit ber Umfchrift ROMA CAPVT MVNDI REGIT ORBIS FRENA ROTVNDI Es ift die fogenannte 
goldene Bulle von Zeit von 1237. (Nach Heffner.) 


Kennzeichen defjelben in noch weit höherem Grade an fih. Man hat diefem 
eijernen Drud gehorcht, aber man hat jeder Zeit Erlöfung davon erjehnt. 
Die Art, wie Friedrich nachher in der Zeit des Kampfes mit dem Papjtthum 
feine Gewalt zu gebrauchen mußte, hat fie vollends unerträglich gemacht. 
Kaum daß der Kaifer in den erblühenden Städten einige Sympathie und 
Anhänglichkeit gewonnen, der Adel des Landes, die großen Barone obenan, 
haben durch einen erneuten Aufſtandsverſuch und Verſchwörungen ihr Urtheil 
über diefe Regierung gejprochen: diejelbe hatte feine Wurzel gejchlagen und 
leijtete in dem entjcheidenden Augenblid daher auch das nicht, was nad) ihres 
Schöpferd und Trägers Abficht ihre eigentliche Beſtimmung gewejen wäre. 

Während der Kaiſer fic ganz dem Ausbau feines Erbreiches widmete, 
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das in dem einjtigen Entichefdungsfampfe mit dem Papſtthum die Hauptlaft 
zu tragen hatte, befolgte er in Deutihland gerade die entgegengejegte Politik 
und ließ die Dinge dort je länger je mehr gehen, wie fie gehen wollten, 
wenn fie nur jeine anderweitigen Pläne nicht ftörten, und fam fo fchließfich 
zu einer antinationalen Haltung, welche den inneren Zuſammenhalt des 
Reiches preisgab und das Anjehn defjelben dem Auslande gegenüber herabjegte. 
Beim Aufbruch aus Deutjchland Hatte er den Erzbifchof Engelbert von Köln, 
einen Sprößling des mächtigen Haufes der Grafen von Berg, mit der Reichs— 
verweſerſchaft betraut. Mit Einfiht und Thatkraft hatte diefer feines Amtes 
gewaltet, und Deutichland hatte fich unter ihm einer lange nicht gefannten 
inneren Ruhe und Ordnung erfreut. Im Gegenjat zu Friedrid verfolgte 
der Erzbiſchof namentlih aud eine nationale Politit gegenüber dem zu 
drohender Macht angewachſenen Dänemark, dem Friedrich die nordalbingiichen 
Lande preisgegeben hatte, um es von der welfiihen Partei auf feine Seite 
herüberzuziehen. So waren gerade die Gebiete, an melde fi für das 
deutiche Volk bejonders theure Erinnerungen fmüpften und die für die wirth- 
Ihaftlihe Zukunft deifelben vornehmlich wichtig waren, ſchutzlos ſich ſelbſt 
überlaflen und mochten jehen, wie fie fich des dänischen Eroberer erwehrten. 
Stolz nannte fih Waldemar II. damals nicht blos König der Dünen und 
Slaven, jondern auch Herr von Nordalbingien. Zum Glüd für Deutihland 
aber lebte in den deutichen Edlen, deren Ahnen als Dienftleute Heinrichs 
de3 Löwen in jene Lande gefommen und nad) dem Bufammenfturz der welfi: 
Shen Macht zu reichsunmittelbaren Grafen geworden waren, noch die Er- 
innerung an die glänzenden Zeiten, da die deutiche Herrichaft in jenen Ge— 
bieten unter ruhmreichen Kämpfen aufgerihtet wurde, und aud die alte 
Kraft und Tüchtigkeit lebten nod in ihnen. Sie machten gut, was der Kaiſer 
in arger Verkennung der wahren Intereſſen Deutichlands gefehlt hatte. Im 
Graf Heinrih von Schwerin fand diefe nationale Richtung ihren tapfern 
Rorfämpfer. Aus dem Morgenlande, wohin ihn eine Kreuzfahrt geführt 
hatte, heimfehrend, fand Graf Heinrich auch jein Gebiet von dem Dänenkönig 
oecupirtz fein Benrühen um die Rüdgabe defjelben blieb natürlich erfolglos: 
da nahm er endlich zu einer ebenjo kühnen, wie Liftigen und glüdlich durch— 
geführten Gewaltthat feine Zufludt. Durch einen wolvorbereiteten Ueberjall 
brachte er den Dänenfönig, als derfelbe auf der Inſel Lyoe mit geringem 
Gefolge der Jagd oblag, im Mai 1223 in feine Gewalt und führte ihn im 
eiligem Ritt als Gefangenen mit ſich fort nach der märfiihen Burg Lenzen, 
entichloffen ihm nicht eher freizugeben, als bis ihm fein Recht gewährt und 
fein Land zurüdgegeben worden jei. Des Grafen fühne That erregte weit: 
hin im Norden lauten Zubel: alle Gegner des übermüthigen Dänenkönigs 
reiten dem tapfern Mann die Hand zum Bunde und eilten mit ihm ge- 
meinſam fic) der Läftigen Fremdherrſchaft zu entledigen. Auch Kaifer Friedrich IT. 
trug fein Bedenken im Widerſpruch mit feiner früheren Haltung dieje un: 
vermuthete Gunft der Umitände auszunugen. Die Drohungen Dänemarks 
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Kriegeriihe Rüftung um Beginn bes 13. Jahrhunderts. 
Aus einem Pialterium des 12. Jahrhunderts; Berlin, Königl. Rupferflich » Cabinet. 


Die Illuſtration behanbelt die Geihichte von David und Uriad, Unten ift ber Tod bes Urias dargeftellt; 
darüber David, wie er aus der Hand eines Ariegerd den Botenftab mit ber Nachricht hiervon erhält. 


blieben unter diefen Umständen wirkungslos; auch daß Homorius II. ſich 
feiner annahm und den Grafen mit der Ercommunication bedrohte, befferte 
an dem Schidjal des Gefangenen nichts. Man war entichloffen denfelben 
nicht eher aus der Haft zu entlaffen, al3 bis man ihn auf die Dauer 
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unihädlih gemacht hatte. Im Bunde mit dem Grafen von Holjtein, den 
übrigen Fürften Medlenburgs und dem Erzbifchof von Bremen eroberte 
Heinrih von Schwerin nicht blos fein eigenes Gebiet wieder und bradıte 
den Gefangenen hinter die Mauern feiner feiten Burg Schwerin in Sicher: 
heit, jondern half aud in den übrigen Landſchaften die dänifche Herrſchaft 
abjichütteln. Der Verſuch des dänischen Reichsverweſers, des Grafen von Orla— 
münde, diejelben zu behaupten und des Königs Freilaſſung zu erzwingen, 
fcheiterte in Folge der Niederlage, die er im Januar 1225 bei Lauenburg 
erlitt und die ihn jelbit als Leidensgefährten Waldemard nah Schwerin in 
Haft bradte. Da endlich bequemte fich diefer im November 1225 zu dem 
Vertrage zu Bardewied, der ihm jchwere Bedingungen auferlegte. Er wurde 
freigelaffen, nachdem er fich zur Zahlung von 45,000 Mark Silber verpflichtet 
und die Grafihaften Schwerin und Holftein ihren rechtmäßigen Inhabern 
herausgegeben, aud auf alle in Deutichland gemachten Eroberungen Verzicht 
geleiftet hatte, nur Rügen bfieb ihm. Die norbdeutichen Städte aber ge: 
wannen durch diefen Vertrag Freiheit des Handels in Dänemark. Endlich 
mußte der Dänenkönig natürlich geloben, fich für das ihm Angethane nicht 
rächen zu wollen und bis zur Ausführung des Vertrags, namentlich Zahlung 
des Löfegelds, feine drei Söhne als Geijeln in deutichen Händen Lafien. 
Kaum aber hatte Waldemar feine pecuniären Berpflichtungen erfüllt, als er, 
vom Bapite feines Eides entbunden, zu einem neuen Angriff auf bie ibm 
entriffenen deutfchen Lande rüſtete. Aber die blutige Schlaht bei Bornhöved 
in Holftein am 22. Juli 1227 entichied wiederum gegen ihn: jelbft ſchwer 
verwundet und mit genauer Noth neuer Gefangenjchaft entgangen, mußte er 
den Bardewieder Bertrag erneuen und jeine Söhne durd neue Geldopfer 
fostaufen. Der dänischen Herrihaft in den deutjchen Oſtſeelandſchaften war 
damit glüdlih ein Ende gemadt, und das Anfelreich hat ſich von ber er: 
littenen Niederlage lange nicht erholen fünnen. 

Inzwiſchen aber hatten die allgemeinen Berhältniffe Deutjchlands eine 
üble Wandelung genommen. Im November 1225 war der verdiente Er 
bifhof Engelbert von Köln durch einige feinem jtrengen Walten zürnende 
Raubritter unter dem Grafen von Iſenburg erihlagen: die Kirche hat den 
Märtyrer, der feine Sorge für den Landfrieden mit dem Tode büßte, nad: 
mal3 heilig geiprodhen. Der Kaifer war und blieb in Italien durch bie 
Verhandlungen mit der Curie, den Hader mit den Lombarden, dann den 
Kreuzzug und den aus biefem entipringenden erjten jchweren Conflikt mit 
dem Papſtthum beichäftigt und den deutjchen Ungelegenheiten fremd. So 
fiel die Leitung der lehtern in die Hand des jungen Königs Heinrich VIL 
Diefer aber zeigte fich der Aufgabe nicht gewachſen: ein leichtfinniger, Toderer, 
launifher Jüngling war er nicht geeignet zwiſchen den in Deutjchland vor: 
bandenen Gegenfägen zu vermitteln und die auseinander ftrebenden Kräfte 
zufammenzubalten und auf ein gemeinfames Ziel Hinzuleiten. Auch an jeinem 
anftößigen Wandel war durch die frühzeitige Vermählung mit Margarethe, 
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der Tochter des Herzogs Leopold VII. von Defterreich, nicht3 gebefjert worden. 
Die üblen Folgen von der Unfähigkeit und Unluft des jungen Königs traten 
bald zu Tage. Bon allen Seiten kamen Befchwerben und Klagen an den 
fernen Kaifer über die zunehmende Unordnung und Gejeglojigkeit im Reiche. 
Uber die Ermahnungen, die Verweiſe, welche diefer an den übel berathenen 
Sohn gelangen ließ, beiferten nichts, wol aber entfremdeten fie das Herz 
des Sohnes dem Vater und erzeugten bei ihm einen verfchloffenen, auf: 
fägigen Sinn, der vielleiht frühzeitig anfing mit dem Gedanken der Re: 
beflion zur Gewinnung einer jelbjtändigen Stellung zu fpielen. Daraus ent: 
wicelte fich bald auch ein politifcher Gegenſatz zwiſchen Vater und Sohn, 
indem Heinrich VII. in thörichter Oppofitionsluft denjenigen entgegen war, 
die fein Vater begünftigte, und die von jenem Gedrückten jeinerjeits zu ſchützen 
und zu heben juchte. Namentlich äußerte fi) das in dem Verhältnis beider 
einmal zu der Kirche, dann zu den Städten. 

Während nämlicd der Kaifer jeit dem Vertrag von San Germano auf 
Bewahrung des Friedenszuftandes mit der Kirche hinarbeitete und den Mo— 
ment der einjtigen Anseinanderjegung im eigenen Intereſſe möglichit lange 
hinausjchieben wollte, machte der junge König aus feinem Unmuth über diefe 
Politik gar fein Hehl und fchien zuweilen die Gelegenheit zu Conflikten mit 
der Kirche förmlich zu ſuchen. Bon größerer praftifher Bedeutung aber 
wurde zunächſt die Differenz zwifchen der kaiſerlichen und der königlichen 
Politif in Bezug auf die Städte, fiir welche die Regierung Friedrichs II. eine 
ſchwere Krifis herbeiführte — eine Krifis, die für den jchließlichen Ausgang 
des Kaiſers felbft nicht ohne Bedeutung geblieben iſt. Den Traditionen feiner 
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den zur Freiheit aufftrebenden deutichen Städten jeine beften Bundesgenoffinnen 
jehen und bdenjelben gegen die erjtarfende Landeshoheit der Reichsfürſten 
Schutz für ihre bisher gewonnenen Nechte gewähren müſſen. Nach einigem 
Schwanken hat er aber gerade die entgegengejegte Richtung eingejchlagen und 
eine auf die Vernichtung der ſtädtiſchen Freiheit abzielende Politik verfolgt, um 
fih dadurd die Gunft der Reichsfürſten zu erwerben, deren er nicht entrathen 
zu können glaubte. Epochemachend wurden in dieſer Hinficht die Edikte, 
welche auf den Neicdhstagen von Worms 1231 und von Ravenna 1232 er: 
gingen: fie warfen, wenn fie jtreng durchgeführt wurden, die deutichen Städte 
in ihrer Entwidelung um etwa anderthalb Jahrhunderte zurüd. Denn darauf 
lief es hinaus, wenn Friedrich alle den Städten früher von Königen oder 
Biſchöfen verliehenen Privilegien caffirte und die auf denjelben beruhenden 
freien Stadtverfaffungen aufhob, jo daß die Städte Hinfort feine eigenen 
Beamten mehr wählen follten ohne bejondere Bewilligung der Stadtherrn. 
Sich ſelbſt und feinen Nachfolgern aber band er in unbegreiflicher Verblendung 
die Hände durch die Beitimmung, felbit der König dürfe feine Stadtfreiheit 
mehr verleihen, es jei denn mit Zuftimmung des Herrn der damit zu be= 
widmenden Stadt. Indem er weiter alle Einungen innerhalb der Städte, 
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fowie der Städte unter einander verbot, unterband er dem auf genoſſenſchaft— 
lihe Organifation angewiejenen Bürgerthum die Lebendadern in Deutſch— 
land. Indem er den Städten die beliebte Aufnahme von Pfahlbürgern unter: 
fagte und die Erweiterung der ftädtifchen Gerichtsbarkeit über den Umkreis 
der Stadt verbot, jchnitt er denjelben die Hauptquelle allmählichen Wade: 
thums ab und entzog ihmen die beite Waffe gegen die ihnen nadchitellende 
fürjtlihe Landeshoheit. Wären dieje Anordnungen, jo wie die Abſicht war, 
ftreng durchgeführt worden, jo wäre es mit der ſtädtiſchen Freiheit und der 
Blüte bürgerlichen Lebens in Deutichland vorbei gewvefen. Zum Glüd ift des 
Kaijers und der Fürften Abfiht nur zu jehr Heinem Theile verwirklicht wor: 
den: jene ftädtefeindlichen Konjtitutionen Friedrichs IT. Haben nicht den Unter: 
gang der Städte zur Folge gehabt, fondern nur eine Reihe neuer Kämpfe 
für diejelben herbeigeführt, aus denen fie jchlieglich zum Theil gefräftigt hervor: 
gegangen find. 

Solche Gegenfäge verichärften natürlid) das Misverhältnis zwijchen Bater 
und Sohn. Ohne ein bejtimmtes Programm zu haben und ohne über einen 
Anhang zu verfügen, der ihm erfolgreihen Widerftand gegen des Vaters 
Willen ermöglicht hätte, frondirte und opponirte König Heinrich und wurde 
fo der Mittelpunkt und das Haupt aller Misvergnügten und Neuerungs: 
Iuftigen, während er gleichzeitig durch ein Toderes Leben mit wilden Gejellen 
die Würde feiner Krone in den Augen von hoch und niedrig jchädigte. Des: 
halb lud ihn der Kaiſer auf den 1231 nad) Ravenna ausgejchriebenen Reichs: 
tag vor: Heinrich erjchien nicht. Als er fich jedoch von erniteren Mafregeln 
bedroht jah, lenkte er ein und erichien auf erneute Ladung vor dem zürnen: 
den Bater in Civitate bei Aquileja. In ftrengen Worten hielt ihm diejer 
fein würbdelojes Treiben vor; durch demüthige Abbitte aber und das feier: 
liche Gelöbnis der Beſſerung wandte Heinrich die angedrohte ſchwere Ahndung 
noch ab. Die Beitimmungen aber, die Friedrich damals in Betreff des mis: 
rathenen Sohnes traf, führen auf die Vermuthung, daß ihn die Sorge er: 
füllt habe, die römische Curie fünnte fih im Falles eines neuen Confliktes 
defielben gegen ihn jo bedienen, wie das einft mit König Konrad und Hein: 
rih V. gegen ihren Vater geichehen war. Eine Anzahl Reichsfürften mußten 
für Heinrich Bürgſchaft leiften mit der Verpflichtung, ihn zu verlafjen und 
dem Kaiſer anzuhangen, falls jener von dem Bater abjallen würde. Bei den 
Neichsfürjten alfo ſuchte Friedrih IT. feinen Rüdhalt: wie er ihnen allen 
ſtaufiſchen Traditionen entgegen die Städte opferte, jo gab er ihnen auch ihre 
Territorien im Sinne voller Zandeshoheit preis und minderte zu ihrem Bor: 
theil die Rechte des KönigtHums. So hatte er bereit3 im Jahr 1220") den 
geijtlichen Fürjten gegenüber auf das jtreitige Spolienrecht verzichtet und deu: 
jelben die Freiheit über ihren Nachlaß durch Teftament zu verfügen garan: 
tirt; er hatte fich des Zoll: und Müngzrechtes für die geiftlichen Gebiete ent: 


1) Mon. Germ, hist. Leges Il, 238 Confoederatio cum principibus ecelesiasticis. 
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äußert; innerhalb derjelben follte ferner unter feinem Vorwande eine Burg, 
ein Schloß oder eine Stadt erbaut werden dürfen; den föniglichen Beamten 
war in den bifchöflichen Städten die Ausübung jeder obrigkfeitlihen Funktion 
ausdrüdlich unterfagt worden, mit Ausnahme der Woche vor und nach dem 
in einer jolchen zu haltenden Neichstage. Gleichzeitig mit den auch die ftädtifche 
Freiheit vernichtenden Beichlüffen von Worms und Ravenna wurde nun das 
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Eiegel Friedrichs II. 
Der König auf einem Stuble mit gedrehten Eäulen, bie oben Lilien tragen, Nüdlehne und Eis von 
Gitterwerf und mit Borten verziert. Das faltenreiche Oberfleid hat einen perlenbeicgten Saum. Auf dem 
Haupte Laubtrone mit Berlengebängen; in der Rechten ein belaubtes Kreuzſeepter, in der Linken einen jehr 
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für die Entwidelung der Reichsverfaſſung geradezu verhängnisvolle Princip 
ausgeſprochen,) daß jeder Fürjt über feine Gerechtſame, Jurisdiktion, Graf: 
haften und Hundertichaften, die freien ſowol wie die zu Lehen gehenden, unge: 
hindert verfügen könne nad) dem bewährten Gewohnheitsrecht des Landes — 
damit wurde einmal die Unterthänigfeit aucd der Freien und dann ein be: 
‚fonderes, mit dem Reichsrecht nicht zujammenfallendes Landes: oder Provin- 
zialreht zu Gunſten der Fürften anerkannt. 


1) Daj. 282 ff. und ©. 291. 
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Die Politik Friedrichs II. verfolgte alfo in Deutichland gerade die ent- 
gegengejegten Ziele wie in Sicilien. Während hier die ftraffite Gentralifation 
eines bureaufratiih regierten Beamtenthums dem König die unumſchränkte 
Berfügung über die Mittel des Landes in die Hand gab, entäußerte fi das 
Königthum dort zum Nachtheil der gemeinen Freiheit der ihm verbliebenen 
Gerechtſame und dankte zu Gunſten des erjtarkenden Landesfürftenthbums ab. 
Die Abficht diejer jo widerſpruchsvollen Politik kann faum zweifelhaft fein. 
Deutjchland Hatte für Friedrich II. fein Intereſſe, denn es fonnte ihm für 
die Pläne, die er hegte, keine wejentliche Beihülfe gewähren: auf Dentichland 
war weder eine Weltherrjchaft zu gründen, noch bei dem einjtigen großen 
Kampfe mit dem Papſtthum erntlich zu rechnen. Aber der Kaiſer wollte 
von dieſer Seite mwenigftens nicht gehindert fein und deshalb die geiftlichen 
und weltlichen Fürften mit ihren Intereſſen jo an die jeinen und die Zukunft 
feines Hauſes fnüpfen, daß fie um des eigenen Bortheils willen zu ihm hielten 
und in der ihnen gewährten Landeshoheit einen genügenden Schuß erfannten 
gegen die möglichen nadhtheiligen Folgen einer dauernden Bereinigung der 
deutichen und der ficilischen Krone, 

Je mehr Friedrih Deutichland auf diefe Weife von dem Drud der er: 
jtrebten Weltherrjchaft zum Voraus entlaftete, um jo unentbehrlicher waren 
ihm für diefelbe die lombardiſchen Städte. Das Verhältnis zu diejen aber 
befierte fich im nichts: in entfchloffener Haltung ſtanden diejelben bereit zur 
Abwehr der ihre Freiheit bedrohenden Pläne des Kaifers und blieben troßig 
„in der über fie verhängten Acht des Reiches. Der Reichstag zu Ravenna, 
der unter dem Schein eines allgemeinen Friedens Überitalien des Kaiſers 
Herrihaft aufnöthigen jollte, blieb daher nad) diejer Seite hin ohne Ergeb: 
nid. Wol aber gewann Friedrich dur das Bündnis mit dem gewaltigen 
Ezzelin von Romano einen mächtigen Rarteigänger im Norden. Auch die 
wiederholten päpftlihen Friedensmahnungen machten auf die Lombarden feinen 
Eindrud: fie zeigten nur, daß noch die unnatürliche Allianz zwijchen Kaiſer— 
thum und Papſtthum von beiden Seiten als ihren Intereſſen fürderlich feſt— 
gehalten wurde. Denn Friedrih brauchte die Eurie noch, um die von feinem 
misrathenen Sohne König Heinrich drohenden Gefahren abzuwenden. Auch 
nah dem Tage von Eipitate war diefer auf böjen Wegen gegangen: der 
Kaiſer dachte bereits daran, ihm der Nachfolge zu berauben und diefe auf 
Konrad, den Sohn Jolanthes, übertragen zu laffen. Das trieb den verirrten 
Jüngling zum Weußerften: er ließ fich mit den Lombarden in hochverräthe- 
riihe Verbindungen ein; bald wurde im Weiten und Süden des Reiches eine 
jteigende Gährung bemerflih. Aber die Bewegung blieb ohne die Bundes 
genoffenichaft, die ähnliche Unternehmungen früher zum Verderben Deutich- 
fands hatte gelingen laſſen. Der Papft, dem Friedrich erft unlängjt (1234) 
zur Niederwerfung eines Aufitandes der Stadt Rom geholfen hatte, richtete 
nicht nur an die deutichen Biſchöfe abmahnende Schreiben, fondern trat auch 
jonft mit feiner Autorität gegen den rebelliihen Sohn ein. So eritidte bie 
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Bewegung, ehe fie recht in Gang gefommen war. Ohne Heer, ald Vater den 
verirrten Sohn zum Gehorfam zurüdzuführen, nicht al3 König einen Rebellen 
niederzuwerfen erjchien Friedrich 1235 endlich wieder in Deutſchland, wo ihm 
alles mit Ehrerbietung huldigte. König Heinrich mußte fich der Gewalt des 
Vaters bedingungsfos überantworten, um aller Rechte verluftig fein verfehltes 
Leben als Staatögefangener zu beichließen: er ftarb im Februar 1242 in 
Apulien. 

Diejer Zeitpunkt bezeichnet den Höhejtand für die Macht und das Glück 
Friedrihs IL. Die Erinnerung an die glorreichſten Zeiten des Reichs unter 
feinem Großvater, an das vielbejungene herrliche Mainzer Pfingſtfeſt 1184,') 
lebte wieder auf, als der Kaifer zu Mainz mit der jungen Jjabella von Eng: 
land, der Schweiter König Heinrichs TIT., fein Beilager feierte, von den geift: 
fihen und weltlihen Fürſten des Neiches Huldigend umdrängt, im reife 
vieler taufende prunfvoll gerüfteter Ritter, welche zur Verherrlichung der 
Feier erichienen waren. Eine neue Mera des Friedens und des Glüdes für 
Deutschland ſchien aufgehen zu jollen: die lebte trübe Erinnerung an den 
Thronftreit und Bürgerkrieg, aus dem Friedrich als Herrſcher Deutichlands 
hervorgegangen war, wurde damals getilgt. Dtto der jüngere, der Sohn 
Kaiſer Ottos IV., übergab die feinem Haufe gebliebenen Reſte der einjtigen 
welfiihen Macht in die Hand des Kaifers, um Braunfchweig, Goslar und die 
Grafihaft Stade als ein auch in weiblicher Linie erbliches Herzogthum vom 
Reiche als Lehen zurüczuerhalten. 

Darauf verließ Friedrih II. das Reich. Er follte es nur noch einmal 
betreten, als das wilde Treiben des gemwaltthätigen Herzogs Friedrich des 
Streitbaren von Defterreih ihn einzufchreiten nöthigte: geächtet und befiegt 
jah derjelbe jeine Hanptitadt Wien zur Reichsitadt erhoben, jein Herzogthum 
wurde durch einen faiferlihen Landeshauptmann verwaltet und diente dazu, 
die jtarfe Stellung des Kaiſers noch mehr zu befeitigen. Unter diefem Ein: 
druck jträubten fich die Fürſten auch nicht, Friedrichs zweiten Sohn, den zehn: 
jährigen Konrad, zum König zu wählen. 


1) &. oben ©. 530. 
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Mäpnrend Friedrih II. Unteritalien und Sicilien unter feinen bureau— 
kratiſchen Dejpotismus beugte und jeden Widerſtandsverſuch mit Strenge nieder: 
ichlug, in Deutjchland aber Städte und Zandadel der YLandeshoheit des Fürſten— 
thums auslieferte und diejes durch immer neue Zugeftändniffe für die Duldung 
der Union der beiden Reihe zu gewinnen fuchte, Hatte ſich fein Verhältnis 
zu den mitten zwijchen dieſe beiden ungleichen Reihshälften geitellten lom— 
bardifchen Städten troß wiederholter päpftlicher Vermittelungsverſuche und 
Friedensgebote von Jahr zu Jahr verjchlechtert und drängte zu einem ge— 
waltfamen Ausbruch hin. Konnten die zu gemeinjamer Vertheidigung ihrer 
Freiheit verbündeten Städte doc für den Kampf mit dem Kaiſerthum auf die 
Hülfe der römischen Curie rechnen, welche jih dem unnatürlihen Bündnis 
mit der ſtaufiſchen Weltmacht bei der erften günftigen Gelegenheit zu entziehen 
trachtete. Freilich jchien der Augenblid eben damals, wo der Kaiſer in Deutfch- 
land jo große Erfolge gewonnen hatte, ferner zu fein als je zuvor. Anderer: 
jeits war für Friedrih Brechung der lombardiſchen Städtefreiheit die Be- 
dingung, von welder die Vollendung zunächſt und dann der Beitand feines 
politiichen Syftems abhing. Schon hatte der wilde Ezzelin von Romano durch 
eine Reihe von glüdlihen Waffenthaten dem Kaiſer die Wege bereitet, eine 
der furchtbarjten Perjönlichkeiten diefer von wilden Leidenjchaften zerriffenen 
und von harten Thaten erfüllten Zeit, die den entjegten Zeitgenofjen ein 
Teufel in Menjchengeftalt jchien, ein eiferner Deipot, der Fein Erbarmen fannte 
und dem jedes Mittel recht war, wo es jeine Gegner niederzumerfen und feine 
Herrichaft zu erweitern galt, aber auch ein tapferer Soldat und trefflicher 
Feldherr, ein erfindungsreicher Politifer, dem auch menſchlich Tiebenswürbige 
Eigenschaften nicht ganz gefehlt haben. In Folge landfchaftlicher Händel mit 
dem Gejchlechte der Markgrafen von Ejte, der zeitweife glüdlichen Nebenbuhler 
der aus Deutjchland ftammenden Nomanos, auf die Seite des Kaiſers ge: 
treten, hatte Ezzelin IIT. in diejem Bunde die ficherfte Gewähr für die er: 
jtrebte große Zukunft jeines Gejchlehts gefunden und daran auch inmitten 
der jähen Wecjelfälle der folgenden Jahre unmwandelbar feitgehalten. Jetzt 
hatte er in blutigen Kämpfen die nordöftliche Grenzlandichaft Italiens, welche 
jeit den Zeiten Friedrichs I. der deutichen Herrichaft bejonders twiderftrebte, 
unter des Kaifers Willen gebeugt: Padua, Trevifo und Ferrara gehordhten 
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demjelben, und die feften Burgen jener Gegend wurden Stübpunfte für die 
erneute kaiſerliche Herrichaft. 

Unter dem Eindrud diejer glänzenden Erfolge und der Triumphe, die 
er jelbit eben in Deutichland gewonnen hatte, beichloß der Kaijer nun auch 
die Lombarden mit einem rafhen Schlage niederzuwerfen und jo die Intriguen 
zu zerreißen, welche die römische Curie unter dem Vorwande der Bermittelung 
gegen ihn jpann. Während vom Süden her die bewährten, aber aud be: 
jonders gefürdteten Sarazenen dem Kriegsſchauplatze zueilten, kam Friedrich 
jelbjt mit einem beträchtlichen Heere aus Deutſchland und vereinigte fi) mit dem 
fiegreihen Ezzelin von Romano. Neue Ausgleihsverjuche der Eurie, durd) 
welche doch nur die Gegner Zeit gewonnen hätten, von der Hand weifend, 
verlangte er don den Städten kurzweg Auflöfung ihres Bundes und vor: 
behaltloje Anerkennung der Rechte des Neiches, und drang, nachdem dieſes 
Ultimatum abgelehnt war, mit feiner impojanten Streitmaht von der Vero— 
nejer Mark aus weitwärts vor. Bald war das wichtige Mantua in jeiner 
Gewalt, und er ftand dem Heere des lombardiſchen Bundes, das ſich in der 
jumpfigen Niederung des Dglio in einer trefflich gewählten Stellung jtarf 
verſchanzt hatte, zur Entſcheidungsſchlacht entichloffen gegenüber. Aber das 
ungünftige Terrain, mangelhafte Verpflegung und das frühzeitig hereinbrechende 
Herbftwetter nöthigten ihm zur Aufgabe feiner Offenfivftellung. In übereilter 
Siegeszuverfiht meinten die Lombarden, der Kaiſer verzichte für jet über- 
haupt auf die Fortiehung des Kampfes und wolle die winterliche Waffenruhe 
eintreten laffen. Sie brachen ihr Lager ebenfall® ab, um die einzelnen Con— 
tingente des Bundesheeres in ihre Städte zu entlaffen. Dabei aber wurden 
jie am 27. November 1237 von dem noch in der Nähe weilenden faiferlichen 
Heere unvermuthet angegriffen und bei Gortenuova im einer bis zur finfenden 
Nacht dauernden Schlacht nad) verzweifeltem Widerftande volljtändig geichlagen. 
Auf dem ungeordneten Rüdzuge, dur den jtrömenden Regen und die boden: 
(ofen Straßen behindert, erlitten fie Schwere Verlufte. Taujende von Todten 
dedten das Schlachtfeld, taujende von Gefangenen, darunter die Häupter des 
Bundes und viele von den angefeheniten Bürgern der Bundesjtädte blieben 
in der Hand des Kaiſers. Der Fahnenmwagen, den die heilige Schaar vergeblich) 
zu retten verfucht hatte, wurde im Trinmphe mit aufgeführt — an den Maft 
gebunden ftand der gefangene Sohn des venetianishen Dogen, der PBodefta in 
Mailand —, ald Friedrich mit dem jubelnden Heere fiegprangend in Cremona 
einzog, und wurde dann als failerliches Geichent an den Senat und das Bolt 
der ewigen Stadt gefchidt, um auf dem Capitole der Nachwelt von dem Siege 
bei Eortenuova Kunde zu geben, — eine Beitimmung, die offenbar zunächſt 
auf den Papft berechnet war. 

Was in der Lombardei zunächit weiter folgte, konnte den Eindrud nur 
jteigern, den der Tag von Cortenuova Hervorgebradt hatte. Denn wie nad) 
der Zeritörung Mailands durch Friedrich I. eilten die lombarbifchen Städte 
durch bereitwillige Unterwerfung die Gnade des Kaifers zu gewinnen. Bis 
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tief nach Piemont hinein gebot derjelbe bald unumfchränkt, und ſelbſt Mai- 
land, Piacenza, Brescia, Bergamo und Alefjandria bemühten fih um Frieden 
und erboten ſich gegen Belafjung allein der freien Conſulwahl zur Unter: 
werfung. Aber an den allzu hochgeipannten Forderungen des Kaiſers jchei- 
terten die Unterhandlungen. Wie jollten die Städte die Mittel finden, der 
täglich erjtarfenden Gewalt des Kaijers Widerjtand zu leiften? Das viel: 
gepriefene Mainzer Pfingſtfeſt, wo Friedrich feine engliihe Braut ſich hatte 
antrauen lafien, wurde jet in den Schatten gejtellt durch die glänzende Ber: 





Trachten des 13. Jahrhunderts. 
Miniature in einer Handichrift des Romans „Triftan“. 14. Jahrh. Paris, Nat.-Bibl. 


jammlung, die ſich Pfingiten 1238 zu Verona um den triumphirenden Kaijer 
vereinigte. Bom Norden fam König Konrad IV. mit einem glänzenden Ge 
folge von deutjchen und burgundiichen Edelleuten, aus allen Theilen Italiens 
ftrömten die Getreuen Friedrichs herbei und die gedemüthigten Städte warben 
durch huldigende Geſandtſchaften um die Gunjt des gewaltigen Herrichers. 
Selbſt Florenz und Genua beugten ſich und jchworen ihm Treue. Stattliche 
Botichafter fremder Fürften waren Zeugen diejer Herrlichkeit, um den Auf 
von der weltgebietenden Macht des großen Staufers in ferne Lande zu tragen. 
Sn Verona vermählte Friedrid feine natürliche Tochter Selvaggia mit dem 
gewaltigen Ezzelin von Romano, um diejen, dem er die Triumphe der legten 


Erläuterungsblatt zu dem Facſimile, 
durch welches König Konrad IV, den Dergleich der Stadt Kaufbeuern 
mit Solcmar v. Kemenathen beftätigt. 25. Juli 1240. 


a. Transfcription: 


(Im) Namen gotes. Amen. Wir Cuonrat in Romschen Kunc erwelt von der gotes 
gnade vndt erbe des Kuncriches ze Jerusalem tvn kunt allen den die disen brif iemmer 
gesehent, dat wir folemaren von Kemenathen vndt vnser stat ze Büern alsus verschieden 
vnder ein ander. Folcmar hat gegebin den burgaeren vnde der stat ze wider wehsel 
den hof, der hern hermannes was, des phaffen, der da lit nidenan an der stat vnder den 
barmin vnd als sin staingrüebe gat vf an den geworfen wec vnd die rihte an den 
anderen berc vnde dannan an sin selbes zun, vnde swaz in den zvüenin iezü begriffen 
ist, daz sol er büwen vnd sol och mit buwe nit me begriffen. Da wider swaz büerere 
gemeinde hant, daz sol och sin volemars gemeindt vnd swaz er oder sine nachkomelinge 
hant, daz sol och büeraer gemeindt sin, vnd swaz nit an buwe lit, da sülte ein getraten 
sin beidenthalp von der burc unz an die stat vnd von der stat unz an die burc vnd 
ist och also gescheiden swaz Buraeren schaden vf dem iren geschiht mit gewalte vnd 
wizzentlich, daz sol man in gelten vndt bezern, als reht ist vnd sol doch-der schait 
danach streite sin. Hier an was Conrad der schenke von Wintherstet vnser getruwer 
vnd Conrad der Liutkirchäer, der Amman von Büren, vnd dat diz staets belibe, so 
hiezen wir disen brief besigeln mit wnserm insigel. Diser brif ist gegeben vnd ge- 
schriben von unsers herren geburtlichen tage tusend zweihundert vnde fierzech iar. 
Innan Höwotse. An Sante Jacobs-Tage faeiliche*) amen. 


*) Derichrieben für saelige. 


b. Ueberſetzung. 


Im Namen Gottes, Wir Konrad erwählter römifcher König von Gottes 
Gnaden und Erbe des Königreichs Jernfalem thun Fund allen, die diefen Brief 
ſehen, daß wir Folemar von Kemenathen und unfere Stadt zu Benern alfo mit ein- 
ander verglichen haben. Folcmar hat den Bürgern und der Stadt in Taufch gegeben 
den Eof, der Herrn Hermann dem Pfaffen gehörte, der unterhalb der Stadt liegt 
unter den Barmen (P) und fomweit feine Steingrube reicht auf dem Dammmeg in der 
Richtung auf den andern Berg und von dannen an feinen Zaun hin, und was in 
der Umzäunnng jetzt begriffen ift, das foll er bebauen, foll aber mit Anbau nicht 
weiter um fich greifen. Was dagegen die Bauern von Gemeindeland haben, das foll 
auch Folcmars Gemeindeland fein und was er oder feine Nachkommen haben, das 
foll audy der Bauern Gemeindeland fein und was nicht bebant liegt, das foll getheilt 
fein von beiden Seiten von der Burg bis an die Stadt und von der Stadt bis an 
die Burg und ift alfo gefchrieben. Was den Bauern an Schaden gefchieht auf 
dem Ihren mit Gewalt und wiffentlih, das foll man ihnen entgelten und erſetzen, 
wie es recht iſt, und es foll demnach Fein Streit darüber fein (?). Hierbei war 
Conrad der Schen? von Wicterftetten unfer Getreuer, und Konrad der Leutkirchner, 
der Amtmann von Beuern. Und auf daf dies dauernd bleibe, liefen wir diefen 
Brief befiegeln mit unferm nfiegel. Diefer Brief ift gegeben und gefchrieben nadı 
unfres Herrn Geburt taufendzweihundertundvierzig Jahre, Im Beumonat. Am 
St. Jafobstag. Umen. 
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Monate zum guten Theil verdankte, zu belohnen und dauernd an fich zu 
fefleln. 

Aber e3 waren die legten Tage jonnig jtrahlenden Glüds, die dem 
jtaufischen Haufe beſchieden waren: der Umſchlag folgte unmittelbar. Den Wider: 
ftand in Oberitalien vollends zu brechen, ließ Friedrich das feſte Aleflandria 
durch feine italienischen Verbündeten einfchließen, während er jelbit Brescia 
belagerte. An den fejten Mauern diejer Stadt, deren Vertheidiger fich bewußt 
waren, daß das Schidjal des Vaterlandes in ihre Hand gelegt jei, wurde 
fein Glüd zu nichte. Der erjte große Miserfolg aber, der Friedrich traf, war 
für feine fauernden Gegner natürlih das Signal, um ſich mit Aufbietung 
aller Kräfte von Neuem wider ihn zu erheben. Drei Monate lag der Kaiſer 
vergeblid; vor Brescia, mit feinem Abzuge, am 9. Oftober 1238, begann 
unmittelbar die Krifis, da gleichzeitig auch der längſt drohende Bruch mit der 
römiſchen Curie erfolgte. Während der Belagerung Brescias nämlich hatte 
Friedrich feinen natürlichen Sohn Enzio, feinen Liebling, einen fchönen, damals 
achtzehnjährigen Süngling, mit Wdelafia, der Witwe Ubaldo Biscontis, der 
Erbin eines Theils der Injel Sardinien, vermählt, ungeachtet des wieder: 
holten dringenden Einjpruchs, den Gregor IX. dagegen erhob, da die römische 
Gurie ihrerjeitS die Inſel beanjpruchte. Er glaubte damals die Zeit ge: 
fommen, wo er ohne diplomatijche Beihönigung, geradeswegs auf das Ziel 
losgehend, jeine Herrichaftspläne vollenden könnte. Ein Sieg über Brescia, 
dem der Fall auch der anderen noch widerjtrebenden Städte gefolgt fein würde, 
hätte ihm vollends freie Hand geichafft; auch die römische Curie hätte ihm 
dann kaum nocd gefährlich werden können. Statt deſſen erlitt feine Macht 
eine ſchwere Erjchütterung und der Papſt eilte, den günftigen Moment, wo 
feine Losfagung von dem Kaifer weithin einen großen moraliihen Eindrud 
machen mußte, rüdjichtslos auszunügen. Am 20. Mär; 1239, dem Balm- 
fonntag, ſprach Gregor IX. gegen Friedrich den Bann aus, obgleich die bisher 
zwiichen ihnen geführten Verhandlungen alles eher als eine jolhe Wendung 
erwarten ließen. Denn Friedrich Hatte ſich ausdrüdlich bereit erffärt, der 
Kirche, wo fie in ihren Rechten verlegt worden jei, genugzuthun. Es führte 
eben nicht ein einzelner bejtimmter Anlaß zu jo plötzlichem Bruce, ſondern 
der Papſt that nur einen Schritt, der aus allgemeinen Gründen entiprungen, 
zu deſſen Ausführung aber es eines bejonderen äußern Anlajjes bedurft hatte. 
Es war ein eigenthümliches Zufammentreffen, daß an demjelben Tage zu Salerno 
der gefeierte Meifter des deutjchen Ordens, Hermann von Salza, fein Leben 
beichloß, der ſtaatskluge, weitblidende, erfindungsreiche Diplomat, der durd) 
jein gewichtiges Wort wiederholt die Kataftrophe abgewandt hatte. Ziemlich 
gleichzeitig müſſen diefe beiden Nachrichten bei Friedrich eingetroffen jein, der 
eben als Gaſt Ezzelins das Diterfeit prunfvoll in Padua beging. 

Damit begann der gewaltige Kampf, der das Schidjal der mittelalter: 
lihen Kirche ſowol wie des mittelalterlichen Staates entiheiden, in dem Kaiſer— 
thum und Bapftthum fich gegenfeitig zu Grunde richten jollten, um neuen Mächten 
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Ordenstracht der Deutichherren. 





den Reg zum Auffommen zu eröffnen, 
indem erjt der Univerjalitaat und dann 
die Univerjalfirdde als unmöglich er: 
wiejen wurde. Daß beide Theile ſich 
diejer Bedeutung des beginnenden 
Kampfes bewußt waren, daß fie nicht 
mehr mit der Möglichkeit eines Frie— 
dens rechneten, jondern begriffen, es 
handele ji für jeden darum, zu 
fiegen oder unterzugehen, das lehren 
die Erklärungen, welche Papſt und 
Kaiſer damals und weiterhin wechjelten 
und in denen jeder den Gegner als 
völlig rechtlos und verdammt, fich 
jelbjt ala den Borfämpfer unantait- 
barer Anjprüche darzuftellen und durch 
gewaltig tönende Worte die Welt da— 
von zu überzeugen unternahm. Wie 
zahm, wie maßvoll eridienen die 
Schriftftüde, die einjt zwijchen Hein: 
rih IV. und Gregor VII. oder zwi— 
ihen Friedrich I. und Alerander III, 
gewechjelt waren, gegen die von 
leidenichaftliher Wuth und unbän= 
digem Haß überftrömenden Erflä- 
rungen, welche jet Friedrich II. 
und Gregor IX. wider einander 
jchleuderten. Die Welt war Beugin 
eines unerhörten Schaufpiels, wie es 
ihr jelbjt während des Inveſtitur— 
jtreites nicht geboten war: der Stell 
vertreter Gottes auf Erden jchleuderte 
in Gendichreiben, welche auf un: 


- bedingte Autorität Anjprud machten, 


gegen den anerkannten Schut= und 
Schirmherrn derKirchedie furdhtbariten 
Anklagen, die wildeiten Schmähungen, 
die verwegenjten Drohungen. Diefe 
Aktenſtücke ſind unvergängliche Denk— 
mäler prieſterlichen Hochmuths und 


Grabſtein bes Landgrafen Konrad von Thüringen 
(t 1248), Hochmeiſter des deutichen Ordens. 
In der Elifabethlirhe zu Marburg. 
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priejterliher Herrſchgier, welche unter biblifhen Phrajen von den heiligen 
Pflichten der Kirche ihre weltlichen Leidenfchaften zu verhüllen und unter dem 
Schirme übertriebener, zum Theil völlig erlogener Anjchuldigungen den Staat 
fammt feinem Haupte und feinen Gliedern um ihr Recht zu bringen und in würde: 
(oje Knechtſchaft zu ftürzen tradhtete. Der unausgleihbare, jede Vermittelung 
und Verſöhnung anschließende Zwieſpalt trat hierin zu Tage, in welchen bie 
auf der dee eines Univerjalreiches beruhende firchlich-politiiche Entwidelung 
des Mittelalterd ausmündete und nad) der Natur der menjchlihen Dinge 
ausmiünden mußte Selbſt den von der Leidenjchaft des nun entbrennenden 
Kampfes mitergriffenen Zeitgenoffen ift diefe Bedeutung der erjchütternden 
Ereignijie, deren Zeugen fie waren, nicht entgangen, fie haben bald erkannt, 
daß es fich thatſächlich um andere Dinge handelte, al3 die wüthenden Erlaſſe 
des Bapites und die von wilden Haß durchglühten fanatiihen Reden, mit 
denen die Schaaren der Bettelmöncde die Völker gegen den Kaiſer aufreizten, 
hatten vermuthen laſſen. Gerade angefichts der folgenden Ereignifje ging den 
Völkern die Erkenntnis anf von dem Irrthum, in dem fie bisher befangen 
gewejen waren, wenn fie durd die Hingabe an die Idee eines Weltreichs 
ihr Wol zu fördern und in der Zugehörigkeit zu demjelben die beite Ge— 
währ für ihr ftaatliches Gedeihen zu finden gewähnt hatten. Im Gegenfat 
dazu begriffen fie jeßt, daß die verhängnisvollen Folgen, die fih aus dem 
Streben nad Verwirklichung diefer Umiverjalidee ergaben, nur durch enb- 
gültige Losſagung von derjelben abgewendet werden fünnten, indem jedes 
Bolt ſich auf eigene Hand als ein jelbjtändiges politiiches Gemeinweſen con: 
jtitwirte. Das nationale Sonderbiwußtjeein erwacte, und gegenüber dem 
zerfallenden kaiſerlichen Weltreih und der feine Erbichaft beanfpruchenden 
weltherrihenden Kirche erhoben ſich die im eigenen Recht wurzelnden natio- 
nalen Staaten. 

Wenn aber die römische Curie jet in Friedrich II. den „König der 
Peſtilenz“ befämpfte und das Nichtswürdigite, was an Anflagen und Ber: 
dädhtigungen gegen ihn vorgebradht war, ohne Weiteres als erwieſen annahın 
und dem Erbfreis als Thatſache verfündigte, jo konnte fie damit die Welt 
doch nicht auf die Dauer täufchen und übte in den Augen derjelben unbewuht 
an der bisher von ihr verfolgten Politik noch nachträglich eine vernichtende 
Kritif. Jahre hindurch war fie mit dem Herrjcher, den jie jetzt als den Aus: 
wurf der Menjchheit brandmarkte, in kirchlichen und politifhen Dingen eng 
verbündet gewejen: fie hatte ihn gelten Lafjen als den berufenen Vorkämpfer 
der Ehrijtenheit gegen die Ungläubigen und hatte den Kampf für die Rettung 
des heiligen Landes in feine Hand gelegt; fie hatte in ihm den Hüter des rechten 
Glaubens erblidt und fich feines weltlichen Armes bedient, um die Ausbreitung 
der Härefieen zu hindern; fie hatte durch jeine Waffen die aufftändiichen Römer 
ſich unterwerfen laſſen; fie hatte, wenigitens äußerlich, fein Recht den Lom— 
barden gegenüber befürwortet und mehr als einmal den Widerftand gegen den— 
jelben dargejtellt als ein Unrecht gegen das Gefammtintereffe des Chriſtenthums. 
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Die Anflagen, welche fie jet gegen Friedrich jchleuderte, wurden durch diefe That: 
ſachen Lügen geftraft; waren fie begründet, jo fiel erft recht eine jchwere Schul 
auf die Curie, die fi) Jahre hindurch einem joldhen Verbündeten gegenüber batte 
zu Danf verpflichten lafjen. Und wer hatte ſich denn eigentlich gegen früher ge 
ändert? Friedrich hatte der Kirche weder den Gehorjam aufgekündigt, nod den 
Krieg erklärt: mochte man von feinem inneren Verhältnis zum Ehriftenthum denten, 
wie man wollte, von den in diefer Hinficht gegen ihn erhobenen Anſchuldigungen 
ift feine einzige erwiejen, und das ihm zugefchriebene Wort von den drei 
Betrügern, welche die Welt durch angebliche Offenbarungen irre geleitet hätten, 
Mojes, Chriſtus und Mohammed, ift freie Erfindung verlogener pfaäffiſcher 
Agitatoren. In den Augen des unbefangenen Beobachterö wurden alle die 
heuchlerijchen Reden einfach und ſchlagend widerlegt durch die notoriſche, von 
feinem urtheilsfähigen Beobachter angefochtene Kirchlichkeit, deren der Kaifer ſich 
in jeiner äußeren Haltung um fo mehr befleißigte, je mehr er fich hüten mußte, 
ſich gerade nad) dieſer Seite hin eine Blöße zu geben. Was die Kirche im Wider: 
ſpruch mit ihrer bisherigen Politik beftimmte, mit Friedrich IT. gerade jeht zu 
brechen und zwar in formen, welche eine Verſöhnung eigentlich von Anfang 
an ausichloffen, und gegen den ehemaligen Schüßling und bisherigen Bundes: 
genofien einen Kampf zu eröffnen, der nad) den dabei angewandten Mitteln 
fofort die Vernichtung deſſelben als Ziel erfennen ließ, hatte denn and trof 
der bibliſchen Phraſen, der volltönenden altteftamentarijchen Bilder um 
des heiligen prophetifchen Eifers, von denen Gregors IX. Erlaſſe und Send: 
jchreiben wiederhallten, mit dem Weſen der Kirche, ihrem hohen Beruf umd 
ihren heiligen Zielen thatjächlich gar nichts zu thun: es waren vielmehr ledig: 
fih Fragen der weltlihen Macht, Intereſſen der irdiſchen Herrſchaft, um 
welche unter dem Schein eines angeblichen Kampfes für die Freiheit der Kirde 
geitritten wurde. Die lebten Erfolge Friedrichs II. der Sieg bei Cortemuom 
und die Erwerbung Sardiniens durd die Ehe Enzivs mit Adelaſia, hatten 
die Macht defielben auf eine Höhe erhoben, von der aus ‚fie die Kirche zu 
zerichmettern drohte, das Misgejchid, das den Kaifer dann unter den Mauern 
von Brescia traf und das demfelben folgende Neuanftwogen des lombardiſchen 
Aufitandes bot der Curie für den Angriff auf die kaiſerliche Machtitellung 
Ausfichten jo günstig, wie fie diejelben ſobald nicht wieder zu erwarten hatte 
Aehnlich wie zur Zeit Friedrichs I. und AMleranders III. juchte die Curie da— 
bei ihre jelbitfüchtigen Entwürfe zu deden durch den täufchenden Glanz natie 
naler Freiheitsbeſtrebungen. Sie fonnte das um fo leichter, als die Art, 
wie Friedrich Italien fnechtete und namentlich fein Erbreich in die Feſſeln 
einer dejpotiich- bureaufratiihen Staatsorduung jchlug, in immer weiteren 
Kreiſen den gährenden Unwillen gegen die Fremdherrichaft fteigerte und alle 
Herzen mit der Sehnſucht nad Gewinnung nationaler Freiheit erfüllte. Mit 
diejen Gefühlen hat die römische Curie alle Zeit zu ihrem Vortheil zu wuchern 
gewußt: als Hort der nationalen Unabhängigkeit Italiens hatte das Paptt: 
thum zuerjt eine leitende Stellung in den gemeinjamen weltlichen Angelegen: 
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heiten der Halbinfel gewonnen;') auf den gleichen Nechtstitel hin hatte 
Gregor VII. alle dem Deutſchthum feindlihen Kräfte derjelben zuſammen— 
gefaßt, und ſelbſt nach der jchweren Enttäuſchung, die ihnen Alerander III. 
bereitet hatte,?) waren die Lombarden von dem Glauben an die Vereinbar: 
feit nationaler und hierarchiſcher Intereſſen noch nicht völlig zurüdgefommen 
— ein Irrthum, den fie in der Folgezeit fchwer zu büßen gehabt Haben und 
der einen wejentlihen Antheil hat an dem trüben Geichid eines der natio- 
nalen Freiheit entbehrenden Dajeins unter der eigenmnüßigen Herrihaft Frem— 
der, zu dem fi Ptalien auf Jahrhunderte verurtheilt jah. In einem ähn: 
lichen Irrthum aber war aud der Kaiſer befangen. Gewohnt die politischen 
Zuftände feiner Zeit und die fich aus ihnen ergebenden Machtfragen ausichließ- 
(ih von dem Standpunkte des ficilianishen Königthums und in der Richtung 
auf das erftrebte weltherrichende Kaiſerthum zu betrachten, hatte Friedrich 
fein Berftändnis für das Recht und die Bedeutung der municipalen Ent- 
widelung und unterjchägte in verhängnisvoller Weije die Kraft des aus der 
freien Genoſſenſchaft erwachſenen Bürgerthums, in dem fein Großvater nad) 
zwanzigjährigen Kämpfen feinen beften Bundesgenoffen gefunden hatte. Statt 
die Communen Oberitaliens, welche der hierarchiſchen Kirche gegenüber die 
wichtigiten Antereffen mit ihm gemein hatten, durch die vorbehaltloje Er— 
neuerung des Konjtanzer Friedens fich zu verbünden und jo der nationalen 
Agitation des Papſtthums die Hauptftüge zu entziehen, trieb Friedrich fie in 
das Lager der Gegner, die ohme diefe neue Verſtärkung faum über ihn ob: 
geliegt haben würden. Je weniger aber diefe Scheidung der Parteien den 
wahren Intereſſen derjelben entiprah, um jo leidenjchaftlicher verfocht eine 
jede ihre Sache und um fo weniger wähleriſch war fie in Betreff der zu 
deren Durchſetzung angewandten Mittel. Freilich befand fich der Kaifer da— 
bei im Nachtheil, denn ihm ftand nicht die Fülle der Motive zu Gebote, 
welche jeine Gegner in der Agitation wider ihn anwenden konnten, ein Nad): 
theif, der nicht aufgewogen wurde dur die Einheit der Leitung, welche die 
Seinen vor den Gegnern voraus hatten. Vom kirchlichen, vom nationalen, 
vom politiihen Standpunkte aus rief Rom, riefen die Lombarden zum Ber: 
nichtungsfampfe gegen Friedrih auf; die Fräftigiten Impulſe konnten fie 
geltend machen, wenn es die Nothwendigkeit feiner Niederlämpfung darzu— 
thun galt, und jedem einzelnen jchien dabei ein befonderer, gerade ihm er: 
wünjchter Vortheil als Siegespreis zu winken. Nichts der Art konnte Friedrich 
den Seinen verheißen: fo groß die Belohnungen waren, mit denen er ge— 
leitete Dienjte vergalt, der eigentlihe Gewinn blieb doch immer in jeiner 
Hand und manche von denen, die jet für ihn kämpften, mußten fürchten nad) 
dem Siege, wenn er im Bollbefib der ihm jetzt noch beftrittenen Gewalt war 
und fein Deipotismus ſich ungehindert entfalten fonnte, ſich in ihren Rechten 
und Gebieten ebenfalls gekürzt zu jehen. Nur im Glück war Friedrich feiner 


1) €. oben S. 98, 2) ©. oben ©. 507 ff. 
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Anhänger einigermaßen ficher; wenn ihm dieſes den Rüden fehrte, mußte er 
fürchten diejelben abfallen und zu dem ftegreichen Gegnern übergehen zu jehen. 

Sp entbrannte jener leidenichaftlihe Kampf, der zunächſt Italien bis in 
die tiefiten Schichten der Bevölkerung hinab zerreißen und troß des ſchließ— 
lihen Sieges über den gefürchteten Kaifer die Blüte und das Glück des 
Landes elend zu Grunde richten jolltee Während der Kaiſer in Unter— 
italien die fich ftets erneuenden Aufſtandsverſuche mit blutiger Strenge nieder: 
warf und über die zum Papſte haltenden Geiftlihen und deren Güter eine 
furdtbare Verfolgung verhängte und jo den offenen Ausbruch der nationalen 
Gährung Hinderte, verfügte er in Mittelitalien nur über einen Theil der 
Markt Ancona und des Herzogthums Spoleto; die Städte Umbriens und 
Toscanas aber ftanden einmäthig gegen ihn in Waffen. Bejonders furchtbar 
jedoch geitaltete fich der Kampf auch jet wieder in dem von den widerftreitenditen 
Interefien zerriffenen Oberitalien. Dort jtanden gegen Mailand und Bologna, 
die Häupter des lombardiichen Städtebundes, gegen die Seeftädte Genua im 
Weiten und Benedig im Dften und gegen die Borfämpfer des guelfifchen 
Adels, Azzo von Eſte und Alberih von Romano, als vornehmfter Rüdbalt 
der hart bedrängten faiferlihen Sache der getreue Ezzelin, der ala Herr ven 
Mantna, Parma, Modena, Eremona und anderen Städten im Nordoften do— 
minirte, und der jugendliche, dem ihn zärtlich Liebenden kaiſerlichen Water 
befonders ähnliche König Enzio von Sardinien, dem als Reichsverweſer für 
Italien Friedrich die Leitung des Kampfes dort mit fat unumſchränkter Voll: 
macht überließ. Friedrich jelbjt war unermüdlich thätig und leitete und be- 
feuerte die Seinen nach allen Seiten hin, fuchte auch wiederholt durch einen 
kraftvollen Vorſtoß gegen das Centrum der feindlihen Macht eine jchnelle 
Entiheidung zu gewinnen. Doch gelang ihm dies nicht; ja, jedem Vortheil, 
ben er auf der einen Seite errang, entiprady ein Berluft auf der anderen. 
Denn natürlich verzweigte fih das unentwirrbare Ne der päpftlihen In: 
triguen auch hinüber nach Deutichland, für dejien Vertheidigung der Kaijer 
jelbjt nichts thun konnte. Den Einflüfterungen der päpftlihen Agitatoren 
nachgebend griff Friedrich von Dejterreih zu den Waffen, um jein Herzogthum 
wiederzugewinnen; König Wenzel von Böhmen und Herzog Otto von Baiern 
rüjteten zum Abfall, und im Sommer 1239 wurde auf einem Tage zu Eger 
bereit3 die Erhebung eines Gegenfünigs in Erwägung gezogen. Aber noch 
ſchwankte die Entiheidung in Italien zu jehr. Der Verluft des getrenen 
Ferrara, das der guelfiſchen Uebermacht endlich erlag, beraubte Friedrich eines 
wichtigen Stützpunktes. Im Frühjahr 1240 erjchien er dagegen jelbft vor 
Rom: aber der greife Gregor IX. dachte nicht an Frieden, jondern beharrte 
ungebrochenen Muthes im Kampfe, jo gern die Römer fich mit dem Kaifer 
friedlich verftändigt hätten. Dagegen führte der großartige Belagerungstrieg, 
der um das feite Faenza entbrannte und in dem ſich die jteigende Verbitterung 
der Parteien in Thaten barbariiher Grauſamkeit entlud, trog eines Entjap- 
verſuchs durch ein venetianiihes Schiffsgeſchwader endlih im Frühjahr 1241 
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zur Unterwerfung der Stadt. Was aber wollte ein einzelner Erfolg der 
Art bedeuten gegenüber der wachſenden Bedrängnis, in welche Friedrich durch 
diejen allgemeinen Anſturm verjegt wurde? Ihm fehlten hier und da die 
zur Fortjegung des Kampfes nöthigen Mittel: jo reich Jtalien und Sicilien 
waren, jo unbarmherzig man die Stenerjchraube anzog, die lehenrechtlichen 
Dienfte und Leitungen verdoppelte und verdreifachte, jo tief man in die 
confiscirten Kirchengüter griff und die verfallenen Befigungen der Rebellen 
verjchleuderte, die Anforderungen, welche diefer Kampf ftellte, wurden dadurch 
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nicht gededt, und der Kaiſer mußte nicht blos jeine Kojtbarfeiten zu Geld 
machen, jondern jchon zur Zeit der Belagerung Faenzas lederne Noththaler 
ausgeben! 

Inzwiſchen plante der unermüdliche Gregor IX. einen letzten Schlag. 
Weil Friedrich jelbjt im Beginn ihres Streites die Entjcheidung deſſelben durch 
ein allgemeines Eoncil in Vorſchlag gebracht habe, jchrieb der Papſt im Auguft 
1240 für das nächſte Oſterfeſt ein jolches nach Rom aus und mahnte die 
gejammte Geiftlichkeit und die ihm geneigten weltlichen Fürjten auf demfelben 
zu erjcheinen oder fich durch Bevollmächtigte vertreten zu lafien. Jetzt aber 
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war von einer ſolchen Kirchenverfammlung eine friedliche Wirkung nicht mehr 
zu Hoffen, vielmehr mußte fid) der Kaiſer dadurch ſchwer bedroht fühlen. Denn 
wie war eine unbefangene Würdigung feiner Angelegenheit denkbar, da Gregor 
gleichzeitig das Kreuz gegen ihn predigen zu laſſen anfing, indem er 5. B. 
denjenigen, die fich zu einer Kreuzfahrt nach Paläftina verpflichtet hatten, ftatt 
derjelben den Kampf gegen den Kaifer erlaubte und alle die kirchlichen und 
weltlichen Wortheile zuiprach, welche jonjt nur im Kampf gegen die Ungläu: 
bigen gewonnen werden konnten. Das Concil mußte Friedrich aljo um jeden 
Preis hindern. Als im April 1241 viele der zum Concil reijenden Bilchöfe 
Dberitaliens, Frankreichs, Spaniens und Englands fih in Genua verjanmel: 
ten, um auf deffen Flotte nach Nom zu reifen, ließ Friedrich die ficilifche 
Flotte, gemeinſam mit der pijanischen, unter König Enzio ihnen zwijchen dem 
italienischen Feitlande und Eorfifa auflauern. Am 3. Mai fam es bei der 
Inſel Meloria zu einem großen Seetreffen, in dem die genuefiiche Flotte bis 
auf wenige Schiffe theils in den Grund gebohrt, theil3 genommen wurde. 
Mehr denn hundert Brälaten fielen ſammt den auf der Heimreije begriffenen 
päpftlihen Legaten in Eaiferlihe Gefangenschaft und wurden mit der nad) 
taufenden zählenden Schiffsmannjchaft unter harten Entbehrungen nad) Neapel 
in Kriegsgefangenſchaft geführt. Diejer kühne Streih, der natürlich von 
päpjtlicher Seite vor Gott und Welt als eine unerhörte Frevelthat denuncirt 
wurde, machte weithin den tiefiten Eindrud. Genua trug jhwer an dem 
furdhtbaren Schlage, der es getroffen Hatte; in der Lombardei erhoben ſich 
die Parteigänger Friedrihs mit neuer Zuverſicht; Pavia bradte den Mai- 
ändern eine fchwere Niederlage bei, in Rom felbit regte ſich die kaiſerliche 
Partei unter dem Cardinal Otto Colonna energifch, während in Deutichland 
niemand mehr von einem Gegenkönigthum ſprach und die an deſſen Vorbereitung 
betheiligten Fürften fih um die Gunst des zu neuer Macht aufjteigenden 
Kaiſers bemühten. Deutſchland jchien für die firhliche Agitation damals fo 
völlig verloren, daß von dort niemand zum Concil zu erwarten war. So 
verfuchte Friedrich abermals mit Hülfe der von Dito Colonna gejammelten, 
feiner wartenden Partei in Rom jelbjt die Enticheidung herbeizuführen. Diefe 
Schickſalsſchläge hatten auch die zuverjihtlichiten Anhänger der Hierarchie ent— 
muthigt und einem glimpflichen Frieden geneigt gemacht. Nur der greiie 
Gregor IX. wollte davon nichts willen, fondern war entichloffen bis zum 
Aeußerſten auszuharren. Aber im Sommer 1241 jchien fih fein Schickſal 
erfüllen zu follen. An der Spitze eines ftattlihen Heeres war Friedrich II. 
im Vormarſch gegen Rom beveit3 bis nad) Spoleto gefommen, al3 eine furcht— 
bare Schredenstunde aus dem Norden ihm Halt gebot: Deutichland war von 
einer Invaſion bedroht, wie zur Zeit der Hunnifchen Horden des Attila, und 
wie damals jtand won einem Siege derjelben zu befürchten, da die im Laufe 
der Jahrhunderte entwidelte Kultur in den blutigen Greueln afiatijher Bar: 
baret untergehen werde. 

Um diejelbe Beit, da in Deutſchland der Thronftreit zwiihen Philipp 
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von Schwaben und Dtto IV. fi endlich zu des erfteren Gunſten neigte, war 
tief im Innern Aſiens, in den Steppen der Mongolei, eine mächtige natio- 
nale und religiöfe Bewegung zum Ausbruch gelommen, indem bie bisher 
vielfach getheilten und durch innere Kämpfe geſchwächten Mongolen durch den 
gewaltigen Temudſchin als Dichengischan zufammengefaßt und zu einem wie 
ein unwiderſtehlicher Strom einherftürzenden Eroberungszuge mit fortgerifien 
wurden. In zwei Sahrzehnten war das innere Ajien von den Grenzen 
Indiens bis zu denen des griechifchen Neiches, von dem perfiichen Hochlande 
bis tief nah Rußland hinein zu einem Reiche vereinigt, deſſen furdhtbare 
Erpanfionsfraft Morgen: und Abendland gleihmäßig gefährdete. Unter Te: 
mudſchins Enkel Batu, welcher bei der Erbtheilung die europäiſch-aſiatiſchen 
Grenzgebiete im Norden des kaſpiſchen Meeres erhalten hatte, brach die 
mongoliſche Bölkerfluth in das Tiefland DOfteuropas ein und warf aud) dort 
alles unmwiderftehlih vor fich nieder. Rußland verfiel für Jahrhunderte einer 
jchweren Knechtſchaft; troß tapferer Gegenwehr wurde Ungarn überfluthet: in 
der biutigen Schlaht am Sajo bei Mohi von der Uebermacht niedergemäht 
erlag das fkriegeriiche Volk der Magyaren den mit dem Nimbus der Unbefieg- 
barfeit umgebenen Horden Batus; bis zur Donau Hin wurde alles Land in 
eine Wüſtenei verwandelt, und ſelbſt Jllyrien und Dalmatien hatten unter 
den Greuelthaten mongolifcher Streifichaaren zu leiden. Als heimatlofer Flücht— 
ling verließ König Bela fein Reih und fuchte bei feinem tapferen Bundes: 
genofjen Friedrich von Defterreih Schub. Bon dort wandte er fich in flehen- 
ben Schreiben um Hülfe an den fernen Kaiſer: er erklärte ſich bereit, feine 
Krone Hinfort als Lehen von Deutjchland zu tragen, während er eben noch 
durch päpitliche Sendichreiben aufgefordert war, gegen Friedrich die Waffen zu 
ergreifen und fein Volt zum Kreuzzug aufzubieten. Wenn Friedrich dieſer 
Bitte nicht nachkommen konnte, fo hatte er wol das Recht, die römische Curie 
dafür verantwortlich zu machen, die jelbjt angeficht3 der Europa und die 
chriſtliche Kultur bedrohenden Gefahr in ihrer Feindichaft verharrte und durch 
den in Italien entfefjelten Sturm ihn Hinderte, jeiner Faiferlichen Pflicht als 
Schub: und Schirmherr der Ehriftenheit nachzukommen. 

So peinvoll die Lage war, der Augenblid enthielt dennoch für Friedrid) 
die Möglichkeit eines rettenden Umſchwungs. Die furdtbare Gefahr, welche 
den Weiten bebrohte, konnte ihres Eindruds doc jelbit auf den Leidenschaft: 
lihen Sinn Gregors IX. nicht verfehlen: wo foviel auf dem Spiele jtand, 
würde derjelbe, jo durfte man annehmen, um der allgemeinen Wolfahrt willen 
zu einem billigen Vergleiche bereit jein und fich mit dem Kaiſer verjtändigen, 
damit derjelbe dem Hülfsgefuh König Belas Folge leiften und zur Dedung 
Deutihlands nad) dem Nordoften eilen konnte. Denn konnte Gregor die 
Berantwortung auf fich nehmen, durch feine Unverföhnlichkeit der Barbarei 
der Mongolen den Weg in das Herz Europas gebahnt und die feitbegründeten 
Site der alten Kultur dem fichern Untergange geweiht zu haben? Die Ber: 
hältnifje übten — wer hätte das leugnen wollen? — einen ftarfen moralijchen 
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Zwang auf Gregor IX. aus: derjelbe fonnte ſich angefichts der Mongolen: 
gefahr der Friedensmahnung des Kaiſers nicht verfagen, wenn diefer, eben 
noch in feindlihem Anmarſch begriffen, jeht die Waffen niederlegen und fich 
auf billige Bedingungen verjtändigen wollte Durch eine ſolche friedliche 
Wendung nahm Friedrich auch feinen eigenen Bortheil am beften wahr. Das 
erfannte auch Gregor IX., und das war es, was ihn hinderte auf des Kaiſers 
Friedensanerbietungen einzugehen, jo nachdrüdlich die Lage des Abendlandes 
und die ſchwere Gefährdung namentlich Deutichlands dazu mahnten. Und 
als dann die Meldung fam, daß das Mongolenheer, welches, während Batu 
jelbft in Ungarn heerte und brannte, einen nördlicheren Weg verfolgend, Polen 
erobert und dann feinen Lauf von der Weichjel nach der Oder gerichtet hatte, 
am 9. April 1241 zwar über das Heer der jchlefiichen Ritterjchaft unter Herzog 
Heinrich dem Frommen von Liegnig einen Sieg gewonnen, aber durch defien 
heldenmüthigen Widerjtand jelbjt jo ſchwer erichüttert fei, daß es, angefichts 
der Rüftungen der bedrohten deutſchen Lande zu verzweifeltem Widerjtande, 
auf die Fortjegung feines Zuges verzichtete und fich wieder den aſiatiſchen 
Steppen zumandte, da fanden die Friedensworte des Kaiſers bei dem harten 
Sinn des Papftes vollends feine Aufnahme mehr. Und doch, welche furdht- 
bare Lehre lag für die chriſtlichen Völker insgefammt und für die jo jchwer 
bedrohten Deutichen insbefondere in dieſem Berlaufe der Dingel Während 
ihre Eriftenz auf dem Spiele ftand und die alten Kulturlande Europas von 
einer barbariichen Fluth überjpült zu werden fürchteten, nach deren Ablauf 
die mühfame Arbeit vieler Generationen jpurlos verichwunden jein mußte, 
jtritten die Träger der höchſten Autorität auf Erden mit der alten Leiden— 
ichaft über weltliche Machtfragen und bewiejen damit, daß fie für die höchſten 
Intereſſen der ihrem Schube befohlenen abendländiichen Ehriftenheit fein Wer: 
ftändnis hatten. Was follten dieſer alfo noch Papſtthum und Kaiferthum ? 
Indem diefe ihre Pflichten jo völlig verfannten, gaben fie auch die Rechte 
auf, die man ihnen bisher zugejtanden Hatte, und traten von dem Ehren: 
plate zurüd, auf den fie einft zum Bejten der abendländiichen Chrijtenheit 
berufen waren. Die Schlacht bei Liegnig war eine Völkerſchlacht, enticheidend 
wie einit die Schladhten auf den Gatalaunischen Feldern und bei Roitiers: 
twie dort die Hunnen und hier die Uraber nicht eigentlich befiegt, wol aber 
durch die impofante Energie des Widerjtandes aufgehalten und zum Verzicht 
auf ihre Eroberungspläne bejtimmt worden waren, jo hatten aud Heinrich 
von Sclefien und feine tapferen Genoſſen durch ihren Heldentod nicht einen 
Sieg gewonnen, wol aber hatten fie ihr Leben gegen die feindliche Ueber: 
macht jo theuer verfauft, daß diefe fich zur Ueberwindung eines weiteren 
Widerſtandes der Art nicht fähig fühlte und an der eigenen Kraft verzagend 
Deutichland den Rüden wandte. Zugleic) aber brach der Ausgang des blutigen 
Ningens auf der Wahlftatt bei Liegnik den Bann, in welchem die berrichen= 
den Ideen des Papfſtthums und des Kaiſerthums das deutfche Volk gehalten 
hatten, lie auch diefem eine Ahnung aufgehen von dem Werthe der Selbit= 


Schlacht bei Liegnip. 643 


hülfe und Tieß es damit einen Schritt thun zu feiterer nationaler Con: 
ftituirung. 

Auf den Kampf zwiichen den Häuptern von Staat und Kirche wirkte 
diejes tieferjchütternde Ereignis freilich nicht ein; beide ließen auch dieje ein- 
dringlihe Mahnung ungehört verhallen. Friedrich Hatte unter dem Eindrud 
des Mongolenjchredens dem Papſte Friedenserbietungen machen lafjen: konnten 
fie ehrlich gemeint fein, wenn er gleichzeitig fi mit den murrenden Römern 
in Berbindung ſetzte und biefe einlud, durd offene Erhebung gegen Gregor IX. 
diefen zum Frieden zu zwingen? Damit handelte er doch nicht viel anders 
als fein Gegner, welcher die Gewährung des im Intereſſe der Chriſtenheit 
jo dringend nöthigen Friedens abhängig machte von der Unterwerfung des 
Kaifers unter die Befehle der Kirche. Keiner von beiden Theilen ift von 
ichwerem Verſchulden freizufprechen. Und jo wurde denn der Welt das tief 
niederfchlagende Schauipiel nicht eripart, daß, obgleich die Kultur Europas 
von den Hufen der mongolifchen Roſſe niedergetreten zu werden jchien, der 
Krieg zwiihen Papſt und Kaifer um die Mauern der ewigen Stadt forttobte, 
während innerhalb derfelben ein greulicher Bürgerkrieg zwiichen den Anhängern 
beider ausgefochten wurde, in dem zugleich die alte Gegnerſchaft der guelfiſchen 
Orſini und der ghibelliniichen Colonna neu auflebte. Aber ungebrochenen 
Muthes, unberührt durch die Schredniffe, die ihn nah und fern umgaben, 
in dem unerjchütterten Glauben, daß er Necht thue und jeine Pflicht gegen 
die Kirche und die ihrem Schuß anvertrauten Bölfer erfülle, jah Gregor IX. 
von den Binnen des Lateran die Campagna ringsum von den Kaijerlichen 
verwüjten und ausrauben: aber auch fo blieb der Gedanke an Frieden und 
Berföhnung feiner in der Leidenfhaft des Kampfes verhärteten Seele fremd, 
auch angefichts des Todes, der unter dem Einfluß der ungefunden Sommer: 
gluth endlich auch die eiferne Natur des Hhochbetagten Greijes überwand: 
inmitten der Szenen des Schredens und der Verwüſtung, die er über Jtalien 
und Rom beraufbeihtworen, ftarb Gregor IX. am 21. Augujt 1241. 

Der Tod des unverjöhnlichen Papſtes eröffnete die Möglichkeit einer 
friedlichen Wendung. Denn zu augenfällig war der ſchwere Schade, der aud) 
der Kirche aus dem entbrannten Kampfe erwuchs, als daß nicht innerhalb 
derjelben eine Partei des Friedens ihre Stimme hätte erheben jollen. Denn 
daß nicht die Kirche als ſolche die Feindichaft Gregors IX. gegen Friedrich 
theilte, war durd eine Neihe von Thatſachen erwiejen: vielleicht gelang es 
jegt unter dem Eindrud der letzten Ereignifje die Herrihaft der Fanatifer in 
der Eurie und im Gardinalscollegium zu breden. In diefer Abficht ſetzte 
Friedrich jegt die jeit dem Tage von Meloria in Capua gefangen gehaltenen 
Cardinäle in Freiheit. Aber als die Cardinäle unter dem Tumultuiren 
des Volkes und von den Führern der Mdelsfaktionen bedroht zu Rom im 
Conclave zujammentraten, fam eine Einigung doch nicht zu Stande, obgleigh 
man über einen Monat verhandelte. Biele von den Wählern entfernten ſich 
ichließlic, während Adel und Volk eine immer drohendere Haltung annahmen 
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und eine Sedisvacanz, Die fie dem Kaiſer gegenüber freilich in eine üble Lage 
bringen mußte, um jeden Preis verhindern wollten. So einigten fich die 
wenigen noch ausharrenden endlih auf den Gardinalbifhof von Sabina, 
Gottfried, einen Mailänder von Geburt. Am 1. November wurde die Mahl 
deſſelben proclamirt, aber ſchon am 10., noch bevor er die Weihe empfangen 
hatte, ging derjelbe mit Tod ab, Nun jchien ſich vollends alle Ordnung 
aufzulöfen, ja die Selbftregierung der Kirche zu Ende zu gehen. Vom Senat 
und Volk bedroht flohen auch die legten Cardinäle nad Anagni und nahezu 
zwei Jahre lang blieb nun die Kirche ohne Oberhaupt und der päpftliche 
Stuhl ftand verwaiſt. Troſtloſe Zuftände herrichten in Rom: die dem Kaijer 
feindliche Partei führte ein Schredensregiment und wüthete mit Verfolgung 
jeder Art gegen die faiferfreundlichen Eolonna und deren Anhang. Die Land: 
fchaft ringsum erfüllte ein greuelvoller Krieg. Wiederholt erfchien der Kaiſer 
mit Heeresmacht unter den Mauern Roms; die Stadt in einem engeren 
Kreife umziehend brannte er Villen und Höfe nieder und vermwüftete Felder 
und Bflanzungen, wobei er namentlich die Bejigungen der Cardinäle ſchwer 
traf, während hinterher die Römer mit den Heineren Nahbarftädten verbündet, an 
feinen Anhängern Vergeltung übten. Aber zu irgend einer Entjcheidung 
fam es nicht: auch des Kaiſers Thatkraft rang vergeblich mit der Troftlofigkeit 
der Lage, im eigenen Haufe von neuen Berluften getroffen: fchnell nach ein: 
ander jtarben ihm feine englische Gemahlin Iſabella (1. December 1241) und 
dann fein ältefter Sohn Heinrih (2. Februar 1242), an dem er, troß 
des ſchweren Vergehens, defien der verirrte Jüngling fih jhuldig gemacht 
hatte, mit leidenschaftlicher Zärtlichkeit hing und deſſen elender Tod die alten 
Wunden wieder aufrif. 

Auf die Dauer aber konnte die abendländiſche Chriftenheit diefen Zu: 
jtänden nicht unthätig zufehen. Ihre höchſten Antereffen wurden dadurch preis- 
gegeben. Es gab fein einheitliches Kirchenregiment mehr, es fehlte die ein- 
heitliche Vertretung den Ungläubigen gegenüber, und wie erjt die Mongolen, 
fo gewannen jet die Sarazenen im heiligen Lande von dem Hader zwiſchen 
Reich und Kirche. Zudem war man von dem jo zuverfichtlih behaupteten 
Necht der Kirche dem Kaifer gegenüber feineswegs allgemein überzeugt. Wa: 
mentlich in Frankreich, wo das durch Philipp II. Auguft gewedte Staats: 
bewußtjein zugleich mit dem Gefühl für nationale Würde und Unabhängigkeit 
unter dem zwar frommen, aber durchaus politifch dentenden Ludwig EX. 
mächtig erftarft war, hatte man an dem Verfahren der römischen Eurie gegen 
Friedrich IT. von Anfang an jchweren Anftoß genommen und die Necht- 
mäßigfeit defjelben mit freimüthiger Entjchiedenheit beitritten. Dort wuchs nun 
die Unzufriedenheit, und da von der Kirche ſelbſt Hülfe nicht zu erwarten 
ftand, fo dachte man dort bereits an Selbjthülfe, wozu die relative Selb- 
ftändigfeit der gallicanifchen Kirche Rom gegenüber die Möglichkeit bot. Wenn 
aber Ludwig IX. und der franzöfiiche Klerus diefe Abficht ausführten und 
ohne Rom und die Cardinäle ihrer Kirche ein Oberhaupt gaben, jo konnte 
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das leicht der Anftoß werden zu einer für Nom verhängnisvollen kirchlichen 
Wandelung und zur Conftituirung größerer nationaler Kirchenverbände führen. 
Denn wie Ludwig IX. dachten noch andere Fürjten, und vielfach regte ſich 
in den zum nationalen Bewußtſein erwachenden Bölfern ein Streben nad 
Selbftändigkeit, welches der Hierarchie gefährlich werben konnte. Diejer Stim- 
mung trug das Cardinalscollegium Rehnung; auch Friedrih that auf Bitten 
Ludwigs alles, um eine gefegmäßige Neuwahl zu ermöglichen und ließ den 
allein noch in Haft gehaltenen Cardinalbifchof Jacobo von Pränefte jegt eben: 
falls frei. Auch jchienen die Hoffnungen der Vermittler und der Friedens: 
freunde der Erfüllung ficher, als die in Anagni verfammelten Cardinäle 
am 24. Juni 1243 den Cardinalpriefter Sinibald Fieshi auf den jo lange 
verwaiften Stuhl St. Beterserhoben. Denn nad) jeiner Herkunft aus dem genue= 
fiichen Grafenhaufe von Lavagna, das von den Staufern mande Gunft erfahren 
hatte, nad) dem Rufe, den er als Kenner des Rechtes und Mann von 
makelloſem Wandel genoß, meinte man fi) von ihm al3 Papſt der Mäßigung 
und Verſöhnlichkeit verjehen zu fünnen. Doch ließ jchon die Annahme des 
Namens Anmocenz IV. auf die Richtung jchließen, in welcher auch diejes 
Pontificat fi) bewegen würde. Der neue Papſt befannte ſich damit als 
Vorkämpfer der päpftlihen Weltherrichait, doc erjchien ihm diefe, wie die 
Folgezeit gelehrt hat, nicht um ihrer fjelbjt willen und als Ergebnis aus dem 
göttlihen Urfprung der Kirche geboten, jondern er wollte fie durchſetzen, um 
die unbezähmbare Herrſchſucht und den brennenden Ehrgeiz feiner rüdfichtslos 
dejpotiichen Natur zu befriedigen. Die Wahl Innocenz’ IV., in dem Friedrich, 
wie er erklärte, einen befreundeten Cardinal verlor, um einen feindlichen 
Papſt wiederzufinden, hat ftatt der erjehnten friedlihen Wendung vielmehr 
eine Erneuung des Kampfes und die Entfejlelung der wildeſten Leidenſchaften 
zur Folge gehabt. 

Zunächſt freilich hütete ſich Innocenz IV. der Welt ſein wahres Geficht 
zu zeigen und ihre Hoffnungen auf Frieden mit rauher Hand zu vernichten. 
Die Glückwünſche, welche ihm der Kaifer durch feine vertrauteften Räthe, die 
Sroßjuftitiare Peter von Vinea und Thaddäus von Sueſſa, in Gemeinſchaft 
mit dem Meifter des deutichen Ordens Gerhard von Malberg, überbringen 
ließ, nahm er mit fichtlihen Dante entgegen und ertwiderte die ihm aus— 
geiprochene Bereitwilligfeit zum Frieden mit der Betheuerung der gleichen 
Sefinnung. Wirklih begannen auch Unterhandlungen: aber ſogleich erwedten 
die hochgeipannten Bedingungen des Papſtes Verdacht gegen die Ehrlichkeit 
feiner Friedensneigung. Hieß das doc eigentlich dem Kaiſer zumuthen, ſich 
mit gebundenen Händen jeinem Gegner überantworten, wenn feine Auf: 
nahme in die Gemeinichaft der liche davon abhängig gemacht wurde, daß 
er nicht blos die noch in feiner Hand befindlichen Gefangenen freilafje und 
alle der Kirche entzogenen Befitungen jofort zurüdjtelle, fondern allen An: 
hängern und Bündnern des Papſtes volle Gnade und ımeingefchräntten Frieden 
gewähre und namentlich feinen Streit mit der Kirche einem Schiedsgericht 
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von geiftlihen und weltlichen Großen unterbreite. Das war für Friedrid 
. unmöglich: jein Anerbieten aber, die der Kirche entzogenen Gebiete heraus— 
zugeben, um fie als päpftliche Lehen zurüdzuerhalten, wurde von der anderen 
Seite als ungenügend abgewiejen. Zudem trat ein Ereignis ein, weldes 
zeigte, da die Curie fih auf Unterhandlungen mur eingelafjen habe, um 
‚Zeit zu gewinnen und inzwiichen nad) allen Seiten hin neue Verbindungen 
anzufmüpfen. Es gelang ihr das wichtige Viterbo, das feit einigen Jahren 
zum Kaifer ftand, zum Abfall zu verleiten: der Kaiſer ſelbſt eilte der Heinen 
Beſatzung, welche noch das Caſtell der Stadt behauptete, zu Hülfe, mußte 
aber nad) mehrmwöchentlichen heftigen Kämpfen die Belagerung aufheben. Die 
Bejabung des Caſtells aber wurde, als ſie auf Grund einer Eapitulation 
abziehen wollte, von den Päpftlichen wortbrüchig überfallen und niedergemadht. 
Das machte weithin Eindrud: von des Kaiſers Unhängern begannen viele 
an der Möglichkeit des Sieges zu verzweifeln und juchten im Anflug an 
die glüdlichen Gegner ihr Heil. Dazu famen nene Schredensbotihaften aus 
dem heiligen Lande, two den wilden Charesmiern die legten Reſte der chriit- 
lihen Herrſchaft zu erliegen drohten. Immer lauter ertönte der Ruf nad 
Frieden, fo daß Innocenz IV. demfelben endlich nachgeben mußte. Ernſt 
aber war e3 ihm auch jett nicht mit den Verhandlungen, die er mit dem 
Kaifer führen ließ. Wieder waren es die beiden Großjuftitiare Thadbäus 
von Sueffa und Peter von Vinea, die Friedrich in Gemeinfhaft mit Dem 
Grafen Raimund von Touloufe bevollmädhtigte. Mber wieder machte Inno— 
cenz IV. die erbetene Löfung des Kaifers aus dem Bann davon abhängig, 
daß derjelbe allen, die als Anhänger der Kirche wider ihn geftritten, volle 
Amneftie gewähre, dann der Kirche vollen Erfah leifte für allen Schaden, den 
fie in den Jahren des Kampfes durch ihn erlitten hätte, und fi in allen 
geiftlihen Dingen der Autorität des Papftes unbedingt unterorbne. Selbſt 
im engjten und wörtlichiten Sinne genommen erlegten diefe Bedingungen dem 
Kaifer Schwere Opfer auf: und was konnte man nicht erft alles aus diejen 
allgemein gehaltenen Wendungen herausdeuten! Als Anhänger des Papftes 
mußten nicht blos die lombardifchen Städte, fondern auch die Theilnehmer 
und Häupter der verfchiedenen Rebellionen in feinem Erbreihe der Amneſtie 
theilhaftig werden; die Schabenerjahforderung gab der Eurie die Handhabe 
zu umüberjehbaren Anſprüchen, und wie die geiftlihe Oberhoheit des Papftes 
jeit den Zeiten Innocenz' III. von Seiten der Kirhe aufgefaßt und geltend 
gemacht worden war, gab es eigentlich fein Gebiet des ftaatlichen Lebens, 
das nicht al3 darunter begriffen beanfprucdht worden war. Dennoch acceptirte 
der Kaiſer die päpftlichen Bedingungen, und Ende März 1244 fonnte man 
demnad hoffen, den definitiven Frieden zwiſchen Staat und Kirche demnächſt 
abgeichloffen zu jehen. 

Den geheimen Wünfchen Innocenz’ IV. entiprad) das nit. Daß Friedrich 
auf folhe Bedingungen eingehen würde, hatte der Papſt nicht für möglich 
gehalten: er hatte fie geftellt, um fie verworfen zu ſehen, aber die Verant: 
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wortung für die Vereitelung des allgemeinen Friedenswunſches vor der Welt 
dem Kaifer zufchieben zu fünnen. Inſofern war es ohne Frage eine richtiger 
diplomatischer Gegenzug, dab Friedrih die Präliminarien, jo ungünftig fie 
waren, dennoch acceptirte, in der Hoffnung, fie bei den jpäteren Berhand: 
lungen über die Einzelnheiten der Ausführung herabzumindern und ſich gegen 
zu weit gehende Folgerungen daraus durch genauere Feitjegungen zu fichern. 
Das aber erwies ſich jchließfih als unmöglid. Denn überall deutete die 
Eurie jene allgemeinen Vereinbarungen im Einzelnen in dem für Friedrich 
ungünftigften Sinne, Die Lage erinnerte einigermaßen an diejenige zur 
Beit des venetianifchen Friedenscongrefied. Auch jet lag die Hauptſchwierigkeit 
in der Frage nad) dem Einſchluß der lombardiihen Städte in den Frieden. 
Die Eurie beharrte ebenſo entjchieden darauf, wie der Kaiſer diejelbe zurück— 
wies. Und daran fcheiterte der Frieden, fiher jehr nah dem Wunfche 
Innocenz' IV., der den Kaiſer noch einige Zeit hinhielt, indem er eine per: 
fönlihe Begegnung in Ausficht ftellte, durch welche die noch jchwebenden 
Differenzen leicht würden beglichen werden. Inzwiſchen erſchien im tiefiten 
Geheimnis ein genuefisches Gejchwader an der Tibermündung: als ob er in 
Nom jeden Augenblid eine Vergewaltigung durch den Kaiſer zu fürchten hätte, 
verließ der Papſt mit den Gardinälen wie ein Flüchtling die Stadt und 
wurde von jenem Gejchtwader nad Genua geführt, von wo er dann die Flucht: 
reife nad Frankreich fortießte. Ende des Jahres nahm er feinen Sit in 
Lyon; don dort ergingen die Bullen, die auf Johanni 1245 ein allge 
meines Concil nad) der Rhonejtadt beriefen. 

Der Schlußakt des großen Dramas begann und die Kataftrophe des 
Kaijerthums nahm ihren Anfang. Denn wenn aud) in dem Eoncilausfchreiben 
der bejammernswerthe Zuftand des heiligen Landes, die Gefährdung des latei— 
nischen Kaiſerthums und die Mongolennoth als die vornehmijten Berathungs: 
gegenftände genannt waren, jo lag doch für den Papſt von Anfang an aller 
Nahdrud auf der erit danach genannten Erledigung des zwifchen der Kirche 
und Kaifer Friedrich jchwebenden Streited. Das bewies Innocenz' IV. emfiges 
Verben um Hülfe gegen den Kaifer, fein Eifer in der Beihaffung der zu 
umfänglihen Rüftungen nöthigen Geldmittel, feine unermüdliche Vielgeichäftig: 
feit im Agitiren, Heben und Verleumden. Daß aber das Concil nicht un: 
parteiisch unterfuchen und entfcheiden follte, fondern nur bejtimmt war, durch 
jeine Autorität die von Innocenz IV. längſt beichloffenen äußerjten Schritte 
gegen den Kaijer zu deden und vor der Welt als Akte der unbeftechlichen 
tirchlichen Gerichtöbarfeit darzuftellen, das bewies fchon die Erneuerung des 
Banned gegen Friedrich und König Enzio am Gründonnerstag 1245. Sicher 
iſt es Innocenz IV. auch nicht Ernſt gewefen, wenn er ſich auf einen Ber: 
mittlungsverfuh des Patriarchen Albert von Antiochien auch jetzt noch zum 
Frieden bereit erklärte unter der Bedingung, daß der Kaifer den im Früh: 
jahr 1244 vereinbart gewejenen Präliminarfrieden noch vor Zufammentritt 
des Concilg erfüllte: er wußte am beften, daß er dem Kaifer damit einfach 
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Unmögliches zumuthete. Die Lage Friedrihs war äußerſt kritiſch: nur noch 
ein Gewaltitreih, ein Einbrud in die Provence, ein Vormarſch auf Lyon 
jelbjt jchien das Neb zerreiiien zu können, mit dem ihn feine Gegner immer 
enger umftridten. Wirklich janımelte König Enzio damals in Oberitalien be: 
deutende Streitkräfte, während fein Vater in Verona mit den deutichen Fürſten 
verhandelte. Inzwiſchen ftrömten die Prälaten zahlreich nad Lyon: aber als 
eine Bertretung der gefammten Kirche konnte das Eoncil zu Lyon doch nicht 
gelten. Deutjchland war jo gut wie unvertreten: nur die Biſchöfe von Prag 
und Lüttich waren außer dem unermüdlichen päpftlichen Agitator, Albrecht dem 
Böhmen, dem Paſſauer Archidiakonus, erfchienen; au aus England waren nur 
wenige PBrälaten gefommen; von den Ländern romanifcher Zunge war natürlich 
Franfreih am ftärkiten vertreten, obgleich weder Ludwig IX. noch die fran— 
zöfische Nation die päpftliche Politik billigte. Der Kaifer hatte zur Vertretung 
feiner Sache den bewährten Großjuftitiar Thaddäus von Sueſſa entjendet. 
Unter den erfchienenen weltlichen Fürften nahm der lateiniſche Kaifer von Kon: 
ftantinopel den erften Plaß ein: er hoffte in Lyon Hülfe gegen die Bulgaren 
zu gewinnen; ihm wurde der Ehrenplat zur Rechten des Papſtes eingeräumt. 

Um 28. Juni 1245 wurde das Concil in der Hauptkirche zu Lyon er: 
öffnet. In feiner einleitenden Rede über den Spruch Pſalm 94, 19: „Ih 
habe viel Bekümmernis in meinem Herzen“, zählte Innocenz IV. fünf Sorgen 
und Schmerzen auf, die befonders jchwer auf ihm lafteten, die Entartung ber 
Prälaten, der Uebermuth der Sarazenen, das Schisma der Griechen, die 
Wildheit der Mongolen und endlich die Verfolgung der Kirche durch Kaiier 
Friedrih; mit den fünf Wunden des Heilandes verglich er diefe Schmerzen 
und mit Jeremias (Klagelieder 1, 12) rief er den Verfammelten zu: „Die 
ihr vorübergehet, jchauet doch und fehet, ob irgend ein Schmerz fei mie mein 
Schmerz, der mich getroffen hat.” Dann wandte er fi) gleich zu dem lehten 
der in Ausficht genommenen Berathungsgegenftände, um in Teidenjchaftlichem 
Ausbruch des Zorn und des Schmerzes gegen des Kaiſers Ketzerei, Heilig: 
thumsſchändung und andere Grenelthaten zu eifern. Da erhob fi) Thaddäus 
von Sueffa, nicht um feinen Herrn gegen die Schmähungen des Papſtes zu 
vertheidigen, jondern um im Namen deffelben nochmals weitgehende Zuge 
jtändniffe als Preis des Friedens anzubieten, jofortige Rüdgabe der occupirten 
firhlihen Gebiete und Genugthuung für das der Kirche in der Hitze dei 
Kampfes etwa zugefügte Unrecht; fei er dagegen endlich vom Banne gelöft, 
jo wolle der Kaifer nad Kräften helfen ſowol zur Abwendung der Mor 
golengefahr wie zur Mettung des heiligen Landes und zur Sicherung des 
fateinischen Kaiſerthums; für die Erfüllung diefer Zufagen bürgten die Könige 
von England und Frankreich. Auch diefes wies Innocenz IV. ab: er ſchien 
es als felbftverftändlich anzunehmen, daß der Kaifer feine Zuſagen doch nicht 
halten würde und daß er daher, wenn er die Bürgen ftatt deſſelben einzu: 
treten zwänge, der Kirche nur neue Feinde erweden würde. Moch heftiger 
ftürmte ‚der Bapft in der zweiten Situng des Concils, am 5. Juli, auf ben 
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Kaiſer mit Anklagen und Verdächtigungen ein: auch gegen den Lebenswandel 
deſſelben erhob er die ſchwerſten Bejchuldigungen. Die Gründung der Sa— 
razenenftadt Quceria, der Verkehr mit mohammedanifhen Großen und Ge— 
lehrten, die farazenifhen Schönheiten im Dienfte feines Hofes mußten be: 
ſonders herhalten. Schlagfertig und mit Glück trat Thaddäus von Sueſſa 
dem entgegen: über den Glauben des Kaifers zu urtheilen jei doch niemand 
im Stande, da fi) das Innere deſſelben der menſchlichen Kenntnis entziehe; 
farazenifhe Frauen fänden im Hofhalt zu Palermo wegen ihrer vielberühmten 
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Kunftfertigfeit Verwendung, und mit gelehrten Mohammedanern zu verkehren 
ſei doch noch lange nicht jo ſchlimm wie Wucherer und Juden zu dulden, 
was man in Rom für unbedenklich halte. Auf die eigentlich politifche Seite 
des Confliktes eingehend, ſetzte Thaddäus der Anjhuldigung des Wortbruchs, 
die der Papſt unter Verweifung der einjt Honorius III. zugejtandenen Ur— 
funden") gegen Friedrich erhob, die gleiche Anklage gegen den Papſt entgegen, 
indem er auf die ebenfalls unerfüllte Zuſagen enthaltenden päpstlichen Bullen 
verwies. Des faiferlihen Anwalts energiiche Nede und die zwingende Logik 
feiner Auseinanderjegung jchienen jelbit auf diefe Verfammlung Eindrud 
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gemacht zu haben. Um fo weniger wollte fih Innocenz IV. dazu verjtehen, 
den Aufſchub der weiteren Verhandlungen zu bewilligen, den Thaddäus jchlieh- 
ih forderte, damit er neue Jnitruftionen einholen oder Friedrich jelbit in 
Lyon erjheinen und in eigener Perſon feine Sache führen könnte. Nun aber 
traten die Bevollmächtigten der Könige von England und Frankreich, die ſchon 
durch das Ungebot der Bürgichaft ihre Sympathien für den Kaifer bewieſen 
hatten, nahdrüdlic für das Verlangen des Thaddäus ein: jo jah fich der 
Papſt doc genöthigt wenigftens den Schein zu wahren. Er bewilligte eine 
Frift von zwölf Tagen, die freilich jelbit bei der größten Eile faum aus- 
reichte, um das von Thaddäus Gemwollte auszuführen, obgleich der Kaifer in: 
zwijchen dem Schauplat der Ereigniſſe ein Stüd näher gefommen war. 

Nur wenige Fürften Hatten ſich unter Führung König Konrads IV. in 
Berona bei dem Kaifer eingefunden: denn auch im Norden der Alpen be: 
gannen die päpftlihen Hehzereien allmählih zu wirken. Namentlich in den 
Rheinlanden gewannen die Gegner der Staufer zujehends an Boden. Sieg: 
fried von Mainz, Konrad von Köln und Arnold von Trier, einſt Männer 
de3 Faiferlichen Vertrauens, waren bereits in das Lager der Gegner überge- 
gangen und fanden allmählich unter den geiftlihen und weltlihen Großen 
mehr Anhang. Auch Landgraf Heinrich von Thüringen, der dem jungen König 
Konrad in der Verwaltung des Reiches beigeordnet gewejen war, hatte ſich 
auf ihre Seite gejchlagen. Schon offenbarte jid als Ziel der Oppofition die 
Abſetzung Friedrichd und die Zertrümmterung der ftaufiichen Herrihaft. Schen 
im Frühjahr 1245 waren die Erzbiihöfe von Köln und Mainz am päpit: 
Iihen Hofe zu Lyon erjchienen und hatten jich verpflichtet, nach der bevor- 
ftehenden Abſetzung Friedrihs durch das Concil für die Aufitellung eines 
Gegenkönigs zu wirken. Bon Verona, wo er nichts erreicht hatte, wandte 
fih der Kaiſer nah) Turin: war es feine Abficht, perjönlih nad Lyon zu 
eilen? dachte er durch einen Handſtreich das Concil auseinander zu jagen? 
Innocenz IV. jcheint dergleichen gefürchtet zu haben. Um jo mehr eilte er, 
die Sache zu Ende zu bringen. Auf des Thaddbäus von Sueſſa Meldung 
von den Vorgängen in der zweiten Sitzung des Concils hatte Friedrih zur 
Unterftügung deſſelben vier weitere Bevollmädtigte nah Lyon zu eilen an: 
gewiejen: den Großjuftitiar Peter von Vinea, Walter von Ocra, den Biſchof 
von Freifing und den Meifter des deutjchen Ordens. Aber noch ehe dieſe Lyon 
erreicht hatten, als die bewilligte zwölftägige Friſt fnapp zu Ende war, hielt 
der Papſt bereit3 die dritte Sitzung des Concils, um den inzwiſchen vor— 
bereiteten Schlag gegen Friedrid zu führen. In geheimen Confijtorien, die 
er mit den Cardinälen hielt, waren bereits die Defrete feitgeftellt, welche den 
Kaifer als aller denkbaren Schand: und Frevelthaten überführt darjtellten, — 
des Undanks gegen feine Wolthäterin, die Kirche, der Untrene gegen den 
Papſt als Lehnsheren des ſiciliſchen Neiches, der Läfterung Gottes und des 
Heilandes, der Entfeffelung der Ungläubigen gegen die Chriſten, alles mög: 
lichen Irrglaubens. Fürſt der Tyrannei, Vernichter der Kirchenlehre und des 
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Gottesdienftes, Meiſter der Graujamfeit, Verderber diejer Welt, Zerjtörer des 
Erdfreifes, Hammer der ganzen Erde — das find Ehrentitel, mit denen der 
wilde Haß Innocenz’ IV. den erjten Fürften der Chriftenheit belegte, bevor 
noch das gegen denſelben jchwebende Verfahren zum Schluſſe geführt worden 
war. „Darum, verfammelte Väter, jo hieß es dann weiter, tilget aus den 
Namen und die Sprößlinge dieſes Babyloniers, der fidy als einen mächtigen 
Jäger nad lingerechtigfeit vor Gott und als einen Fürften der Lüge er: 
wiejen bat. Werfet ihn zu Boden vor das Angefiht der Könige, daß fie 
durh den Anblid in Furcht geſetzt, nicht in feine Fußtapfen treten.” Ein 
unzurechnungsfähiger Hab gegen das Geſchlecht der Staufer jpricht aus diejen 
päpftlihen Erlaffen. Der Kaiſer heißt ein zweiter Herodes, hervorgegangen 
aus dem ketzeriſchen Samen des erjten Friedrich; er wird als ſchuldig be— 
zeichnet jowol an dem traurigen Ende jeined Sohnes Heinrih wie an dem 
frühen Tode feiner drei Frauen, ja an dem Tode Gregors IX., den er durd) 
die Einſchließung Roms während der heißen Sommerzeit getödtet haben jollte. 
Jeder riftlihen Tugend bar, befledt mit allen heidnifchen Laſtern, habe er 
zum Verderben der Ehriften im heiligen Lande mit den Ungläubigen con— 
fpirirt. Sol mwüthendem, von wilder Leidenjchaft völlig verblendetem Haß 
gegenüber gab es natürlich fein Mittel der Berftändigung, feinen Weg zum 
Frieden: der Papſt wollte den Kampf auf Tod und Leben, er wollte deshalb 
auch Friedrich zum Aeußerſten treiben, um in den Augen der betrogenen Welt 
ein Recht zu erlangen, das Aeußerſte gegen denjelben zu verhängen. 

Nah ſolchen Vorbereitungen fand am 17. Juli die dritte, entjcheidende 
Sigung des Concils ftatt. Vergeblich erhob Thaddäus von Sueſſa Einſprache 
gegen die Fortfeßung des Verfahrens, bevor die bereit3 unterwegs befindlichen 
neuen Geſandten des Kaiſers angefommen wären: ihm blieb nichts übrig, als 
an einen künftigen Papſt und ein Fünftiges allgemeines Concil zu appelliren. 
Da, im leiten Augenblide, jchien noch Hülfe zu kommen: der Bevollmädtigte 
Heinrichs III. von England erhob laut Beſchwerde über die unerträgliche 
Bedrüdung der englijchen Kirche und verlangte deren Abftellung. Die Klage 
war nur zit begründet, denn feit England durch die Erniedrigung Johanns 
ohne Land ein Lehen der römischen Kirche geworden war, wurde es im finan: 
zieller Hinficht unbarmherzig ausgebentet und hatte vorzugsweije der Curie 
die Mittel zu dem Kampf gegen den Kaiſer liefern müffen. Innocenz IV. 
jedoch wies den Engländer barſch zur Ruhe, bis des Kaiſers Sache erledigt 
wäre. Dann eilte er zur Vollendung feines Vorhabens. Das Dekret, welches 
zwifchen der zweiten und dritten Situng des Coneils im Geheimen vereinbart 
und bereit3 von 150 Prälaten, vornehmlich Franzofen und Spaniern, unter: 
zeichnet war, wurde verlefen: wegen Meineids, Kirchenihändung, Ketzerei, 
wegen des freundichaftlichen Verkehrs mit Mohammedanern und wegen Ber: 
legung feiner Lehnspflihten wurde Kaifer Friedrich II., der ſich der Herr: 
Ihaft und aller Ehren unwürdig gemacht habe, und der wegen unerhörter 
Berihuldung von Gott verworfen fei, kraft der dem Nachfolger des h. Petrus 
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verliehenen Rechte zur pflanzen und auszureißen, feiner Kronen und feiner 
Reiche entjegt; feine Unterthanen wurden ihres Eides entbunden, die dennod 
zu ihm halten würden, mit dem Banne bedroht. Weiterhin wurden die deut: 
ihen Fürften aufgefordert, den erledigten Thron durch eine neue Wahl zu 
bejegen. Ueber das Königreich Sicilien behielt der Papſt ſich vor, als über ein 
erledigtes Lehen ‚mit dem Beirathe des Cardinalscollegiums zu verfügen. Us 
die Berlefung diejes furchtbaren Aktenſtückes beendet war, jprang Thaddäus 
von Suefja auf: „Das ift ein Tag des Zornes, ein Tag der Trauer und 
des Verderbens, rief er fchmerzdurchbebt, und deſſen die Feinde der Chriften: 
heit fi freuen werben.“ „Ich Habe gethan, erwiderte Innocenz, was id 
thun mußte: möge Gott es hinausführen nach feinem Wolgefallen.” Dann 
ftimmte er, um alles Weitere abzufchneiden, das Tedeum an; die verjammelten 
Väter des Concils fielen ein, und um das Schickſal, dem der Kaiſer verfallen 
fein follte, zu bezeichnen, ſenkten fie die Kerzen, die fie in den Händen hielten, 
jo daß fie erloſchen. 

Man wird Kaifer Friedrich IT. die Anerkennung faum verfagen können, 
daß er gegenüber den unerhörten Herausforderungen der Curie und der ge: 
radezu beifpiellojen Art, in welcher -diefe den Kampf gegen ihn führte, bisher 
eine rühmliche Mäßigung und eine Langmuth bewiejen Hatte, die feinem 
feidenschaftlihen und zu gewaltiamem Durchgreifen geneigten Naturel jicer 
nicht leicht geworden ift. Er Hatte das Kritiſche feiner Lage wol begriffen: 
feinem jtaatsmännifhen Blick entging das nicht, daß die Zeitſtrömung ebenie 
mit Innocenz IV. war, wie fie einſt mit Öregor VII. gegen Heinrich IV. ge 
wejen, indem die Ubneigung der Nationalitäten gegen die kaiferliche Univerjal- 
berrichaft dem jelbjtjüchtigen Streben des Papſtthums den Schein eines 
Kampfes für die gemeinfame Freiheit verlieh. Die Unzuverläffigfeit der 
deutichen Fürften, bei denen Abfall und Verrath heimifch wurden, der glüd: 
lihe Widerjtand der lombardifchen Städte und die wachſende Gährung in 
Sicilien, die fih zu immer neuen Aufftänden entlud, ließen die Grundlagen 
der ſtaufiſchen Macht als ſchwer gefährdet erjcheinen: es galt zunächſt wenig: 
ftens dieje zu retten und vor dem hereinbredhenden Sturm in Sicherheit zu 
bringen. Daraus erklärt fih die Langmuth, die Verjöhnlichkeit, die zumeilen 
an Schwäche grenzende Nachgiebigkeit Friedrich. Jetzt aber, nad) dem Sprude 
des Concils, war der Kaiſer einfach vor die Erijtenzfrage geftellt: es handelte 
fi für ihn um Sein oder Nichtjein. Dem würde das Friedrich zugejchrie: 
bene Wort, bisher jei er Ambos gewejen, hinfort wolle er Hammer jein, 
treffend Ausdrud gegeben haben. Jeder Rüdficht überhoben führte der Kaiſer 
den Kampf um feine und feines Haufes Eriftenz hinfort mit echt ſtaufiſcher 
Gewalt und Leidenschaftlichkeit. Und noch einmal ſchien ihm das Glüd wenig: 
ftens in Italien geneigt zu fein, während die Dinge in Deutſchland eine um: 
günstige Wendung nahmen. Denn dort gelang es der raftlojen Agitation 
des päpftlichen Legaten, des Biſchofs Philipp von Ferrara, gemäß der ven 
Lyon aus den deutichen Fürften gegebenen Weifung ein Gegentönigthum in 
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das Leben zu rufen. Der ehrgeizige und ſeit lange unzuverläffige Landgraf 
Heinrich Rafpe von Thüringen gab fich zu der unter den damaligen Umständen 
vollends ruhm- und freudlojen Rolle eines Pfaffenfönigs her. Im Mai 1246 
von den drei rheinischen Kurfürjten erhoben blieb er freilich machtlos, da 
von den großen Neichsfürjten feiner für ihn eintrat. Dieſen gemügte es, 
die bedrohliche ftaufiihe Macht zertrümmert zu jehen: fie brauchten fein Reid 
und fein Reichsoberhaupt mehr. Aber aus dem Gegenkönigthum, gegen des 
König Konrad IV. feine und feines Haufes Nechte zu vertheidigen juchte, ent: 
Iprang für das Reich ein wehevoller Bürgerkrieg, in dem mit Ordnung und 
Geſetz zugleich die wirthichaftliche Blüte Deutichlands elend zu Grunde ging. 
Berihlimmert lebten die troftloien Zujtände wieder auf, welche vierzig Jahre 
früher aus dem Sironftreite zwijchen König Philipp und Otto IV. für dei 
deutjche Volk erwachien waren. Aber obgleich König Konrad IV., von jeinen 
Leuten verrätheriih im Stich gelafjen, im Sommer 1246 durch den Gegen: 
fönig bei Frankfurt a. Main geſchlagen wurde, des letztern Sache wurde da— 
durch nicht weientlich gebejlert; ja, die Ausfichten der Staufer hoben fi, als 
Heinrich Rafpe, ohne Macht geübt und jelbit ohne Achtung genoffen zu haben, 
zu Beginne des Jahres 1247 (dem 12. Februar) vorzeitig ftarb. Damit 
büßten die zahlreihen Gegner der Staufer den Mittelpunkt ein, um den je 
fi troß der Verfchiedenartigkeit ihrer unter fich vielfach concurrivenden Inter 
ejien gefammelt hatten. Schon aber gingen angefichts der Verwüſtung des 
Landes, des Darniederliegens von Handel und Gewerbe, des rechtlofen Fehde 
zuftandes, der allgemeinen fittlihen Vertilderung, die im Gefolge des Bürger: 
frieges über Deutichland hereingebrocdhen war, vielen die Augen auf. Man 
wurde fich betvußt, daß man zum eigenen Verderben an der Förderung einer 
Deutichland feindlichen Macht arbeite. Freilic waren die Deutfchen an natie 
nalem Bewußtjein noch weit zurück hinter den anderen Völkern: denn in Eng: 
fand ſowol wie in Frankreich, wo, dort in Folge der den nationalen Sun 
und das Staatsgefühl ftärfenden Kämpfe um die Magna Charta, hier unter 
der Leitung eines ftarken, jeiner Rechte und feiner Aufgaben nach innen und 
außen vollbewußten Königthums, das Nationalitätsgefühl fi” mächtig zu 
regen begann, nahm man an der päpftlichen Politit, deren Ziele fich immer 
deutlicher enthüllten, allmählich jchtweren Anſtoß und erkannte die Gefahren, 
welche daraus für die eigene ftaatliche Eriftenz entfprangen. Weder Heinrich III. 
der zudem Friedrich IL. verichwägert war, noch Ludwig IX. konnte ein welt: 
herrichendes Papſtthum wünschen: beide ftanden mit ihren Sympathien auf 
der Seite des Kaiſers, mit dem der König von Frankreich ſchon im Intereſſe 
feines Krenzzugsplanes in gutem Verhältnis zu bleiben wünſchte. Ein ent 
icheidender Erfolg des Kaifers in jener krikiſchen Zeit hätte leicht eine mäd- 
tige antihierarchifche Bewegung entfeffeln und damit einen rettenden Umſchlag 
bewirken können. 

Defien scheint ſich auch Friedrich II. bewußt gewefen zu fein, als er, 
einen ſolchen Erfolg um jeden Preis zu gewinnen entichloffen, mit einem ge: 
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waltigen Heer vor das von den Päpftlichen durch Liftigen Ueberfall einge- 
nommene Parma z0g, um dafielbe durd eine großartige Belagerung wieder 
in feine Gewalt zu bringen. Die Stadt fchien dem Untergange geweiht: 
im Borgefühl des nahen Triumphes hatte der Kaiſer die draußen entitandene 
ftattlihe Lagerftadt Bittoria genannt. Die Kraft des Widerſtandes jchien be— 
reits gebrochen, als e3 den Eingejchloffenen gelang, durd einen plößlichen 
Ueberfall am 18. Februar 1248 die Lagerftadt in Brand zu ſtecken und das 
faiferliche Heer zu ſchlagen, fo daß Friedrich, der während der Kataſtrophe 
auf einem Jagdausflug abwejend war, zurücdeilend fi) nur der Flucht der 
Seinen anfchließen konnte. Eine furchtbare Niederlage war ftatt des gehofften 
Triumphes dem Kaiſer befchieden: es war nicht allein der materielle Schaden, 
der Friedrih aus der Zerſprengung eines ftattlichen : Heeres, dem Verluſte 
der koſtbaren Belagerungsgeräthe und des reichgefüllten Lagers erwuchs, was 
dieſes Ereignis zu einer Kataftrophe für die karferlihe Sache machte, viel 
jchwerer fiel gerade unter den damaligen Umftänden die moraliiche Nieder: 
lage ins Gewicht, die er in den Augen der Welt erlitten hatte. Nicht ohne 
einen Schein der Berechtigung jubelten die Päpſtlichen und ihre lombardiſchen 
Bündner über das Gottesgericht, das den Babylonier zu Boden geworfen! 
War doc die koftbare Krone, die er dem päpftlicen Spruche zum Trob auf 
feinem Haupte hatte feithalten wollen, als Beuteftüd in Die Hände der ju— 
beinden Sieger gefallen; das Zeichen kaiſerlicher Mactvolltommenheit, das 
große Neichsfiegel theilte dies Schidfal jammt dem kaiſerlichen Schatz. Die 
Blüte der Kaiferlihen war in dem Getümmel des Kampfes gefallen, der ges 
treue Thabdäus von Sueſſa war den Heldentod geftorben: nod an jeinem 
Leichnam ließen die Sieger ihren leidenichaftlihen Haß aus. Mit Mühe nur 
gelang es König Enzio, die Lombarden in ihrem weitern Siegeslaufe gegen 
Eremona aufzuhalten, wo Friedrid mit den Reiten der geichlagenen Armee 
zunächſt Aufnahme gefunden hatte. 

Bon dem Schlage, der ihn unter den Mauern Parmas getroffen, bat 
ſich Friedrich IT. nicht wieder erholt. Troß raftlofer, leidenſchaftlicher Thätig: 
feit gelang es ihm nicht, den tiefen moraliichen Eindrud auszugleichen, welchen 
der Schredenstag hervorgebradht hatte. Meberall erhoben ſich die Feinde mit 
neuem Eifer und mit geiteigerter Zuverſicht. In Deutſchland wurde in dem 
Grafen Wilhelm von Holland ein neuer Gegenfönig aufgeftellt, der freilich 
auch nur in einem befchräntten Gebiete Geltung gewann; in Defterreih, in 
Böhmen erhob fich offener Aufruhr; die Schreden eines allgemeinen Bürger: 
kriegs hielten ihren furchtbaren Einzug in Deutschland, und vergeblich rang 
der junge König Konrad, von Abfall und Verrath umlagert, felbit von Mord: 
anichlägen bedroht, um die Behauptung einer unhaltbar gewordenen Stellung. 
Die Entjheidung aber mußte in Stalien fallen. Unter den furdtbaren 
Schidjalsihlägen der legten Zeit erlahmte jelbit Friedrichs ſcheinbar unbeug- 
jame Kraft: er fühlte fich nach feiner Seite mehr ficher, glaubte die Ver: 
führungstünfte feiner Todfeinde ſchon bis in feine unmittelbare Umgebung 
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fiegreih. Wie weit ein foldher Verdacht begründet war, entzieht fich unirer 
Kenntnis. Aber wäre e3 jo jehr zu verwundern, wenn in der Erkenntnie 
von der Unabwendbarfeit einer Katajtrophe aud; die Räthe und Diener des 
Kaifers verzagt wären und darauf gedadıt hätten, fi von ihm zu trennen 
und fi dadurch; zu retten? Ob auch Petrus von Binen wirklich jo gedadt, 
fo zu handeln verſucht, — wer vermöchte e3 zu jagen? Jedenfalls glaubte 
Friedrih, daß felbit diefer treu bewährte Diener fi) mit feinen Todfeinden 
verbunden habe. Vom Papſte gewonnen joll er den Kaifer, als er demielben 
in einer Krankheit einen heilfräftigen Trank bot, zu vergiften verfucht haben; 
überführt, eingetertert, von dem mwüthenden Volle mit einem gräßlichen Ende 
bedroht, dann procejfirt ſoll fi) Petrus in Piſa verzweifelnd den Schädel ar 
der Wand feines Kerkers eingerannt haben. Aber ausgeſchloſſen iſt es micht, daß 
er, ſchnöde verleumdet, ein Opfer des immer finjterern Mistrauens, des immer 
torannifcheren Sinnes Friedrichs II. geworben ift. Ein noch viel ſchwereret 
Schlag aber traf den Kaiſer bald danach: am 26. Mai 1249 fiel fein ritter: 
liher Sohn Enzio, der mit jugendlichem Heldenmuth für die erliegende Sad 
des Vaters geftritten, in einem Treffen bei Fofjalta in die Gewalt der Bo: 
lognejen. Vergeblich bot Friedrich ungeheure Summen, alle möglichen Bor: 
theile und Ehren, vergeblich drohte er mit der furchtbarjten Vergeltung: die 
Bolognejen lehnten die Freilaffung ihres edlen Gefangenen unbedingt ab, und 
Friedrich jah feinen Liebling dem troftlofen Schidjal ewiger Kerkerhaft in der 
Gewalt feiner Todfeinde verfallen. 

Erſt nad) längerer Zeit raffte fich der durch diefen Schickſalsſchlag zu 
nächſt völlig gebrochene Kaifer ſo weit wieder auf, daß er die Fähigkeit zur 
Fortjegung des Kampfes gewann. Und noch einmal lächelte ihm das Glüd: 
die Siege der treuen Cremoneſer über die Mannjchaften von Bologna m) 
Ferrara wandten auf dem oberitalienijchen Kriegsſchauplatz das Glück ned 
einmal zu feinen Gunften. Unter dem Eindrud diejer Erfolge erneute ſich 
feine Spanntraft: mit verdoppeltem Eifer rüftete er, mochte auch jein zum 
Tode erfchöpftes Erbreid unter der Laft, die man ihm aufbürdete, zufammen: 
brechen, und trug fih mit neuen großen Entwürfen, durch welche die vor 
zeitig trinmpbirenden Gegner niebergejchmettert werben jollten, als ihm der 
Tod nad kurzer Krankheit dahinraffte. In Fiorentino, einem Orte nahe be 
der Sarazenenftadt Luceria, wurde er Anfang December 1250 von einem 
heftigen Ruhranfall ergriffen. Als er die legte Stunde nahen fühlte, ließ er 
fih in die Kutte der Eiftercienjer hüllen; der ihm alle Zeit treu verbundene 
Erzbiihof Berald von Palermo hörte feine Beichte und ertheilte ihm die 
Abjolution: in den Armen feines Lieblingsjohnes, des jungen Manfred, an 
dem er feit dem Berlufte Enzios mit leidenfchaftlicher Zärtlichkeit hing, haucht 
er am 19. December 1250!) feine ftarfe Seele aus. In der Capelle dei 
alten normännifhen Doms zu Palermo, neben Vater und Mutter, nahe be 
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feiner erjten Gemahlin, ift er zur Ruhe bejtattet worden in einem pracht— 
vollen, von vier Löwen getragenen Porphyrſarkophage, in den man ihn 
bettete in koſtbare orientalifche Gewänder mit eingejtidten arabijchen In— 
fchriften gehüllt, und wohin man ihm Schwert, Reichsapfel und die ihm von 
feinen Todfeinden abgejprochene, aber nicht entrifjene Krone mitgab. 

Mit dem Tode Friedrih8 war der Kampf zwifchen Kaiſerthum und 
Papſtthum entfchieden: mit gutem Grund jubelte man in Lyon und rüftete 
fih, durch Ausrottung des ſtaufiſchen Gejchlehts und Vernichtung feines An: 
hangs den Triumph der Kirche zu vollenden. Aber nicht überall dachte man 
fo: mit wachſendem Mistrauen verfolgte die fromme Gemeinde, die fich auf 
Grund der Lehren des Abtes Joachim von Fiore, eines im Rufe prophetijcher 
Gaben jtehenden Ealabrejen, zur Zeit Kaifer Heinrichs VI. gefammelt hatte, 
die zunehmende VBerweltlihung der ihrem Beruf untreu gewordenen Kirche 
und gedachte der geheimnisvollen Weiſſagungen ihres gefeierten Hauptes, nad) 
denen das taufendjährige Reich nahe fein und der Antichrift erjcheinen follte, 
um die entartete Kirche zu zertrümmern, damit die wahre und volllommene 
erftehe. Namentlich im Orden der Minoriten hatten dieſe Borftellungen der 
Soahimiten zahlreiche Anhänger und dur fie weite Verbreitung gefunden. 
Dieje Kreiſe aber hatten in Friedrich, welcher die Kirche zu zermalmen drohte, 
eben den verheißenen Antichrift zu finden geglaubt; aber der Tod deflelben 
jtand mit des Joahim von Fiore Prophezeiung in Widerſpruch; denn danach 
follte er nicht aus der Welt gehen, ohne jein Werk vollendet zu haben. So 
entjtand zuerft in diefen Kreifen die Meinung, Friedrich IT. könne nicht tobt 
jein, er halte jih nur verborgen, um dereinjt wiederzufehren und fein un: 
vollendet gelafjenes Werk wieder aufzunehmen und zu Ende zu führen. Die 
leidenſchaftlichen päpftlihen Ergüffe, in denen Friedrich jo oft als der Baby: 
Ionier, al3 der Antichriſt, als ein neuer Nero bezeichnet worden war, dienten 
dieſer Annahme ja geradezu zur Beftätigung. So entſtand jener eigenthüm- 
liche Vorſtellungskreis, in dem ſich die deutſche Kaiferjage beivegt und der 
erit in Folge des Misverftändnifjes ſpäterer Zeit auf Kaifer Friedrich 1. 
und die von feiner Wiederkehr zu erwartende Erneuerung der Herrlichkeit 
des Reiches gedeutet worden ift. 


Prup, Mittelalter 1. . 42 
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ber Staufer. 
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Das wilde Triumphgefchrei, das auf die Nachricht von Friedrichs II. 
unerwartetem Ende ſich zu Lyon und in dem ganzen päpftlicen Lager jubelnd 
erhob, gab Zeugnis davon, was Ddiefer eine Mann, obgleich gebannt, ver: 
feßert, verflucht, zu bedeuten gehabt und wie feine Gegner bei jeiner That— 
fraft und feinem Genie noch immer eine plöglihe Wendung zu feinen Gunſten 
gefürchtet Hatten. Jetzt erft fühlte man fi am päpftlichen Hofe des Erfolges 
recht fiher; nun brauchte man auch die Regungen nationalen Selbftgefühls 
nicht mehr zu fürdten, welde von Frankreih und England aus dem in 
Friedrich II. mit dem Untergange bedrohten neurömifchen Kaifertfum durch 
eine mächtige antipäpftliche Bewegung zu Hülfe zu kommen drohten. Dennod 
gönnte ſich die päpftliche Eurie nicht einen Augenblid der Raft und Ruhe in 
der Jagd nad) Gewinnung der Weltherrfhaft: ganz wörtlich nahm man und 
ganz buchftäblich wollte man das Programm unverjöhnlichen, über das Grab 
hinaus reichenden Haſſes ausführen, welches zu Lyon gegen Friedrih und 
jein Gejchleht proclamirt worden war. Die gejammte Handlungsweije der 
römischen Curie entipricht dem furchtbaren Worte Innocenz’ IV.: „Rottet aus 
den Namen dieſes Babylonierd und was von ihm übrig ift, jeine Nach— 
fommenfschaft und feinen Samen.” Zwiſchen diefer Kirche und den Staufern 
-war ein Friede unmöglich. Denn in dem vollen Bewußtjein von der prin- 
cipiellen Bedeutung des großen Kampfes, in dem er feit drei Quftren wechjel: 
voll gerungen hatte, und in der Haren Erfenntnis von der Größe der Kata: 
ftrophe, welche der Sieg der Kirche nicht blos für fein Geſchlecht und jein 
Reich, fondern für den Staat überhaupt zur Folge haben mußte, war aud) 
Friedrich noch im Tode darauf bedacht gewejen die Rechte derſelben zu ſchützen 
und hatte die Wege vorgezeichnet, auf denen feine Nachfolger die fernere Ber: 
theidigung derjelben verfuchen jollten. Hatte einft jein Vater, Kaiſer Heimich VI, 
auf dem Sterbebette durch weitgehende Nachgiebigfeit die Kirche zu gewinnen 
und zur Duldung wenigjtens der Grundzüge des ſtaufiſchen politiſchen Syitems 
bejtimmen wollen,') jo blieben Friedrich II. ſolche Anwandelungen der Nach— 
giebigfeit völlig fremd. Wie hätte er auch nad) dem, was er erlebt, nadı 
der Kenntnis, die er von dem Weſen und den Zielen der curialen Bolitit 
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gewonnen hatte, ſich mit der Hoffnung täufchen können, dab zwiſchen dieſer 
und den Rechten und Anfprüchen des ftaufiihen Kaiſerthums jemals ein Aus— 
gleich zu Stande gebracht werden könnte. Diejer Gegenjag war unausgleich— 
bar: erit mit dem Untergange eines von beiden Theilen konnte er enden. 
Jeder Eompromiß war ausgeſchloſſen: hier hieß es entweder alles gewinnen 
oder alles verlieren. In diefem Sinne hatte Friedrich jterbend die Grund: 
züge der ſtaufiſchen Politit in feinem Teſtament auch für die Zukunft feft- 
geftellt. "In Deutfchland und Italien, an deren Union er fejthielt, follte 
König Konrad IV. folgen; für den Fall feines finderlofen Todes jollte Heinrich, 
den Siabella von England dem Kaifer geboren, beide Kronen erhalten; ftarb 
aud er, jo war Manfred zur Nachfolge berufen. Letzterer follte, wenn 
Konrad IV. in Deutichland weilte, als Statthalter mit vollem Königsrecht 
Italien regieren; als eigenen Befit erhielt er zudem das wichtige Fürftenthum 
Tarent; Heinrich jollte entweder das Königreih Jeruſalem oder, da deſſen 
Behauptung damals faum zu hoffen war, Burgund, Friedrich, der Sohn König 
Heinrihs VII, als Erbe jeiner Mutter, der Babenbergerin Margarethe, 
Dejterreih und Steiermarf erhalten. 

Schon aber waren die für eine ſolche Politik unerläßlihen Voraus: 
fegungen nicht mehr vorhanden. Denn ein Chaos bradı über Deutichland 
und Italien herein: die bisherigen Ordnungen gingen zu Grunde, der letzte 
Reit ftaatlihen Zufammenhalts ſchwand elend dahin, und mit dem Empor: 
fommen neuer Gewalten nahm eine radicale Neugeftaltung auf völlig ver: 
änderten Grundlagen ihren Anfang. Am jchnellften verlief diefer Zerſetzungs— 
proceß in Deutjchland, defien ganze Entwidelung jeit lange auf einen jolchen 
Ausgang gerichtet gewejen war. Seit jeiner letzten kurzen Anweſenheit im 
Jahr 1237 Hatte Friedrih IL Deutſchland nicht betreten: denn weil dort 
ohne den Verzicht auf andere, ihm mehr am Herzen liegende Entwürfe doc 
nichts zu erreichen war, hatte er das zu voller Territorialhoheit auffteigende 
Landesfürſtenthum völlig frei gewähren laffen; jelbft die furchtbare Gefährdung 
des Reiches durch die Mongolen im Jahre 1241 hatte eine Aenderung diejer 
Politit nicht bewirkt. Das deutſche Königthum hatte damit eigentlich ab- 
gedankt, indem e3 auf Die Hebung feines erjten und vornehmjten Berufs 
Verzicht Teiftete. Wie übermenjchlih große Heldengeitalten aus der ſagen— 
umjponnenen Vorzeit mußten dem deutichen Volke ſolchen Thatſachen gegen- 
über die Sachſen Heinrich und Otto I. erjcheinen, welche fich als wahre deutſche 
Herricher bei Merfeburg und auf dem Lechfelde ben hereinbrechenden Barbaren 
entgegengeworfen hatten. War es danach zu verwundern, wenn bieje ftaufi: 
ſchen Könige in dem Herzen des deutſchen Volkes feinen Platz hatten? Wenn 
fie je länger je mehr al3 Fremdlinge galten, deren Glück und Unglüd das 
Reich als folches und jeine Zukunft nur in geringem Maße berührten? Hatte 
Friedrich II. doch obenein durch feine den Städten feindliche Politik gerade die 
Elemente des deutjchen Volkes von fi gejtoßen, welche jeinen Vorgängern 
in ähnlichen Kriien am treuejten und opferwilligiten zur Seite geitanden hatten 
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und in denen inmitten bes allgemeinen Zuſammenſturzes die verheigungsvollen 
Keime einer künftigen gefunden Entwidelung ruhten. Zu fpät war der fehler 
erkannt, vergeblih verfucht worden ihn wieder gut zu machen. Auch die 
Städte waren auf den Weg der Selbfthülfe gedrängt worden. Wie fie land— 
fchaftlich oder durch die Gemeinschaft der commerciellen Anterefien auf einander 
angewiejen waren, thaten fie fih in Bündniffen und Einungen zufanmen; 
fie trugen jo in die fernere Entwidelung des Reichs ein Moment, das 
die Zerſetzung defielben nothwendig beichleunigte, infofern e8 neue Gegen— 
ſätze ſchuf und die eingerifiene Theilung vervielfältigte. Ohnmächtig ftand 
Konrad IV. dem gegenüber: in ritterlihem, aber unglüdlihem Kampfe focht 
er um die Krone, welche damals kaum noch Macht verlieh. Bei Oppenheim 
von Wilhelm von Holland, dem Gegenfönig, geichlagen, jah er feine er: 
fhöpften Mittel ſchnell dahinſchwinden, fo daß er ſich bald von der Ausſichts— 
Iofigkeit ferneren Ringens um die Behauptung Deutſchlands überzeugte. Aus 
Italien aber Hang immer dringender der Ruf um Hülfe an fein Obr. 
Dorthin war inzwiſchen Innocenz IV. wie ein Triumphator zurüdgekehrt. 
Die lebten Fundamente für die Stellung der Staufer galt es jet zu zer- 
trümmern durch die Bewältigung Siciliens, das in Manfred einen des großen 
Vaters würdigen Vorkämpfer gefunden hatte, und da diefem über die milden 
Beiten, in die er geftellt war, der milde, menjchenfreundlihe Sinn und die 
Liebenswürdigkeit eines heitern Gemüths nicht verloren gegangen waren, jo 
bermied er manden von den Fehlern, durch welche der deipotiiche Water Ab- 
neigung und Mismuth erzeugt hatte. Neue Formen nahm der große Kampf 
der beiden Gewalten jeht dort im Süden an. Denn wenn Innocenz IV. 
fraft feiner Lehnshoheit die geſammte fridericianifhe Gejehgebung als ım: 
vereinbar mit den Geboten der Kirche aufhob und die Schaaren feiner Bettel— 
mönche fich über das Land ergiehen ließ, um den gegen Konrad IV. und fein 
Haus gejchleuderten Bann durd die Predigt von Abfall und Aufruhr politiſch 
wirkſam zu machen, die Kirche aljo nicht davor zurüdjchredte, geradezu die 
Bertreterin der Auflöfung ftaatlicher Ordnung zu werben, bemühte fich da: 
gegen Manfred mit Kraft, Umficht und Erfolg das hereinbrehende Chaos 
abzumwehren und Land und Leute gegen die verderbliche Einwirkung Diefes 
Dberlehnsheren möglichft ficher zu ftellen. Und als nun auf jenen Ruf 
Konrad IV. zu Beginn des Jahres 1252 in Italien erſchien und, nachdem 
er feine Getreuen in Oberitalien zu fernerem Kampfe ermuthigt, von Venedig 
aus zu Schiff nah Siponto fam, von Manfred ehrenvoll empfangen, da 
ſchien für das ftaufifche Erbreich eine glüdlihe Zeit anzubrehen. Apulien 
beugte fich buldigend dem rechtmäßigen König; Neapel und Capua wurden 
durch Waffengewalt zum Gehorjam zurüdgeführt. Für die Zukunft freilich 
mußte es Bejorgnis erwveden, daß das anfangs innige Verhältnis zwiſchen 
den Brüdern ſich bald Ioderte, der Gegenſatz des deutjchen Konrad zu dem 
durchaus italienischen Manfred auch in den politiichen Fragen immer mehr 
zuDTage trat und eine gewifle Rivalität erzeugte, die auf die Dauer nicht 
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ohne üble Folgen bleiben konnte. Das war um jo bedenflicher als das raſche 
Begfterben der übrigen nächiten Verwandten gerade diefe beiden Männer 
immer enger auf einander anwies und bie Gewinnung einer beſſeren Zukunft 
für ihr Gefchledht von ihrem einmüthigen Zuſammenwirken abhängig machte. 
Schnell nad) einander jtarben erft Herzog Otto von Baiern, Konrads IV. ein: _ 
flußreiher und ſtaatskluger Schwiegervater, in welchem der junge König feinen 
beften Berather und gleichjam einen zweiten Vater verloren zu haben bekannte; 
dann der junge Friedrih, Heinrihs VII. Sohn, durch deſſen Tod Defterreich 
und Steiermark herrenlos wurden und bald neue verderbliche Wirren im Reiche 
entjprangen, und zu Beginn des Jahres 1254 der junge Sohn der englijchen 
Iſabella — und der fanatifche Haß feiner Feinde entblödete fich nicht König 
Konrad der Urheberihaft an dem frühzeitigen Tode des Halbbruders zu ver: 
dächtigen. Doc konnte das faum überraihen, nachdem von Seiten der Eurie 
gegen Konrad bereits ein förmlicher Glaubensproceh eingeleitet war, der den- 
felben als einen Mohammedaner und Heiden barjtellen jollte, wie das feinent 
faiferlihen Vater geſchehen follte. Daß Konrad die wider ihn verhängte Er: 
communication misachtet und dem Gottesdienſt beigewohnt hatte, galt ala 
Beweis feiner Ketzerei, nicht minder feine Verbindung mit Ezzelin von Ro— 
mano, der von der Kirche ja auch für einen Ketzer erklärt worden war. Ernft 
und würdig antwortete Konrad auf fo ſchmachvolle Anfchuldigungen, zeigte, 
wie völlig haltlos diefelben feien, und legte Berufung ein an einen künftigen 
Papft und ein allgemeines Eoncil. Einen Erfolg hatte er damit natürlich 
fo wenig wie einft jein Bater: am Gründonnerstag 1254 ſprach Innocenz IV. 
in Rom von Neuem die Ercommunication gegen ihn aus. So blieb dem König 
denn freilich nichts übrig als mit lauter Stimme an den zu appelliven, von 
dem das lebte Wort gefprochen wird. Auch Konrads furchtbarfter Vorkämpfer, 
Ezzelin von Romano, den die Kirche bisher noch immer auf ihre Seite zu 
ziehen gehofft hatte, wurde num mit dem Banne belegt, indem er nicht nur 
als offenbarer Reber, jondern geradezu als ein Feind des Menſchengeſchlechts 
dargeftellt wurde und man ihm zugleich die Einziehung aller feiner Güter und 
die Uebertragung derjelben auf feinen ihm tödtlich verfeindeten Bruder Alberich 
von Romano in Ausſicht ftellte. 

Nod aber jtanden doc alle diefe Abſetzungsdekrete nur auf dem Ber: 
gament, und troß aller Gluth feines unverföhnlichen Haffes hatte Innocenz IV. 
nicht die Mittel, um fie durchzuführen. Er leugnete freilich jedes Recht Konrads IV. 
auf Unteritalien und Sicilien: aber diefe Theorie zur Anerkennung zu bringen 
und den Ujurpator aus der angemaßten Stellung zu verdrängen fonnte ihm 
doh nur mit fremder Hülfe gelingen. So warb der Papſt denn um einen 
Borkämpfer, der gegen Uebertragung der ficiliichen Krone die Niederwerfung 
der fi) noch behauptenden Staufer unternähme. Der unruhige Ehrgeiz Hein: 
richs IIL. von England ließ fich bereit finden: dem jüngeren Sohn deſſelben, 
Edmund, einem Vetter Konrads IV., follte Sicilien als Lehen des h. Petrus 
zufallen. Uber die inneren Berhältnifje Englands vereitelten feine Hoffnungen. 
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Der langjährige Streit mit feinen Ständen um die Magna Charta hatte 
Heinrihs IH. Stellung zu jeinem Volke, das ohmehin über die von der Eurie 
in England geübten Erpreflungen bittere Klage führte, jo geändert, daß er 
die unentbehrliche Beihülfe deſſelben zu einem ſolchen, blos dynaſtiſchem Ehr— 
geiz dienenden Unternehmen nicht erlangen konnte und deshalb jchließlich auf 
fein Vorhaben verzichten mußte. Aber noch ehe diefe Entjcheidung fiel, war 
Konrad IV. eine Leiche und die Lage des ftaufifchen Haufes wurde wejentlich 
verjchlechtert. Inmitten der neuen umfänglichen Rüftungen, durch die er im 
Frühjahr 1254 eine gewaltige Kriegsmacht aufbradhte, um Oberitalien zu 
unterwerfen und vielleicht jelbft nach Deutjchland vorzudringen, wırrde König 
Konrad, ſchon ſeit Tängerer Zeit an den verberblichen Einwirkungen des 
Klimas leidend, am 21. Mai 1254 im Lager zu Lavello bei Melfi, erit 
ſechsundzwanzig Jahr alt, von einem frühzeitigen Tode hinweggerafit. Seine 
irdijchen Refte, die in bem normännifhen Dome des treuen Meffina beitattet 
wurden, verzehrte noch am Tage der Beifehung felbft eine Feuersbrunſt zu: 
glei mit dem altehrwürdigen Bauwerk. 

Wie tief aber mußte in Konrads Seele das leidige Mistrauen gegen ben 
begabteren Manfred wurzeln, wenn er in offenem Widerjpruch mit den wol: 
erwwogenen Beitimmungen des väterlichen Tejtaments denjelben von der Regent: 
Schaft für den zweijährigen Knaben, der nun König von Sicilien heißen jollte, 
ausſchloß und einen Land und Leuten fremden und durd feine Gewaltthätig- 
feit übel berufenen Deutfchen, den Markgrafen Berthold von Hohenburg, an 
die Stelle berief, die jenem gebührte In einem Augenblid, wo die auf 
einem unmündigen Kinde ruhende ftaufiiche Herrihaft nur durch die ent- 
ſchloſſenſte und felbjtverleugnendfte Einmüthigkeit ihrer Anhänger gerettet 
werben konnte, trat in dem Gegenſatz Konrads und feiner deutſchen Ver— 
bündeten zu Manfred und den hinter dieſem ftehenden Sicilianern und 
Ftalienern der nationale Zwieſpalt offen zu Tage, an dem das Reich der 
Staufer jeit Heinrich VI. krankte und den nur die eijerne Deſpotie Friedrichs II. 
niedergehalten hatte. In den SKreifen der Italiener trauerte man Konrad 
nicht nad), ja, man begrüßte feinen Tod mit einer gewifjen Freude, weil man 
hoffte, nun die unnatürliche Verbindung mit Deutſchland endlich gelöft zu 
fehen und in Manfred den Träger eines nationalen Königthums zu pro— 
clamiren dachte. Aber noch nad) einer anderen Seite hin Hatte der fterbende 
Konrad unheilvolle Beitimmungen getroffen: in jchwer erflärlicher Verblendung 
hatte er Innocenz IV. zum Vormund feines Sohnes Konradin ernannt. Hatte 
er auf dieje Weile den Haß der Curie gegen fein Geſchlecht zu entwaffnen 
gedacht, jo war er in einem nnbegreiflihen Irrthum befangen gewejen: denn 
er bot Innocenz IV. doch nur die Handhabe, um jeine Pläne in Betreff 
Siciliend endlich zum Ziele zu führen. Er jtellte feinen unmiündigen Sohn 
unter den Schu der Macht, welche an der Vernichtung der Rechte deſſelben 
das größte Intereſſe hatte, und gab diejer zugleich Vollmacht und Auftrag, 
den Vernichtungskrieg gegen den Mann zu eröffnen, der allein nod fähig 
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gewejen wäre dem ftaufiichen Haufe fein Erbrecht zu retten. Es gereicht 
Manfred zur Ehre, daß er dieſe ſchwere Kränkung, die er wahrlich nicht ver: 
dient hatte, ruhig hinnahm; daß er den aufbraujenden Unmillen der nationalen 
Bartei beihwicdhtigte und gehorjam in das Dunkel zurüdtrat, in welches das 
Mistrauen des Bruders ihn zu verweilen für nöthig hielt. Bereitwillig unter: 
ftügte er die friedliche Politif des Negenten und ging ſelbſt mit als Gejandter 
deſſelben nach Anagni, um bei Innocenz IV. die Beftätigung des Teftaments 
Konrads IV. und die Anerkennung der Rechte Konradins auszuwirken. Na: 
türlich vergebens: denn wenn der Bapft auch in dem ihm als Oberlehnsherrn 
zu leiftenden Eide eine Clauſel zulaffen wollte, welche zur Noth als An 
erfennung von Konradins Rechten gelten konnte, jo verlangte er doch im 
Uebrigen die Auslieferung des ftcilifhen Reiches und traf Anftalten, fich ge: 
waltſam in den Beſitz deſſelben zu ſetzen und die Verteidiger der ftaufischen 
Sache mit den bewährten Waffen der Kirche niederzufchmettern. Wenn dieſem 
Angriff überhaupt noch widerftanden werden fonnte, jo war das möglich allein 
unter einem Führer, dem die nationalen Sympathien vollmächtig zur Seite 
ftanden und der durch den Glanz feiner Vertrauen erwedenden Perſönlichkeit 
und als Träger der großen jtaufifchen Traditionen die opferfreudige Hingebung 
von Hoch und Niedrig zu erweden wußte Der Mann war Berthold von 
Hohenburg fiher nit. Das erfannte er felbft: er legte die Regentichaft, in 
ber er mur Unheil geftiftet hatte, freiwillig nieder und bat Manfred an feine 
Stelle zu treten. Diejer fträubte fih anfangs: er könne die Verantwortung 
für den Ausgang der Kriſis nicht übernehmen, in welche die verkehrten Maß: 
regeln des Markgrafen das Reich nad) innen und außen gebracht hätten. Erſt 
auf die dringenden Bitten der Großen gab er nad) und nahm den Plat ein, 
der ihm nach des Vaters Teftament gleih nad) Konrads IV. Tod gebührt 
hätte. Aber auf Schritt und Tritt jah er ji) von Zweideutigkeit oder gar 
offenem Verrath umlagert: Berthold von Hohenburg intriguirte gegen ihn in 
Apulien und hielt unter nichtigen Vorwänden den Schat König Konrads 
zurüd, defien der Regent zur Abwehr des bereit3 begonnenen päpftlihen Anz 
griffs dringend bedurfte. Darüber fiel die wichtige Grenzfeftung San Germano 
in die Hände der Päpftlihen; die Barone der Umgegend machten mit Rom 
ihren Frieden; der Markgraf jelbit fchien nicht abgeneigt al Mann des Papſtes 
die Waffen gegen den glüdlicheren Nebenbuhler zu erheben: angefichts der 
Unmöglichkeit das Feſtland zu behaupten, entichloß fih Manfred zu einer 
Schwenkung feiner gefammten Politik. Er erflärte fich bereit, die päpftlichen 
Ansprüche anzuerkennen und vorbehaltlich der von Annocenz IV. bisher noch 
im Munde geführten Rechte Konradins das ftcilifch-apulifche Reich der Kirche 
zu überantiorten. Der kühne Schachzug, von dem freilih auch nur für den 
Augenblick Hülfe zu hoffen ftand, gelang vollkommen. 

Schon Ende September 1254 kam der Friede zum Abſchluß: zum Lohn 
für feine Umkehr und die Unterwerfung unter den Willen der Kirche wurde 
Manfred von Innocenz IV. in dem erblihen Lehnbeſitz des Fürſtenthums 
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Tarent und der zugehörigen Grafichaften beftätigt; für die von ihm der Kirche 
zu Teiftenden Dienfte wurden ihm glänzende Belohnungen in Ausficht geitellt. 
Aber von den Rechten Konradins auf das ſiciliſche Reich war nicht weiter 
die Rede: Manfred meinte wol in diefer Hinficht durch den vom Papſte jelbt 
zugeftandenen Vorbehalt zu Gunften des königlichen Kindes hinreichend gededt 
zu fein und denjelben im günftigen Wugenblid geltend zu machen, während 
Snnocenz IV. denjelben als hinfällig anſah und fih Manfreds, der im jeiner 
damaligen Bedrängnis einen andern Ausweg nicht finden konnte, auch zur 
Vernichtung des ftaufiichen Erbrechts zu bedienen dachte. Trug er demielben 
doch die Stellung eines päpftlihen Vicars diefjeits des Faro an, obgleich 
diejes Amt mit einer Anerkennung der Rechte Konradins unvereinbar wer, 
indem es den Bapft ſelbſt ala Herrn des Königreichs darftellte. Alle Jllufionen 
Manfreds mußten jchwinden, ala im Dftober 1254 Innocenz IV. mit allem 
firhlihen und weltlihen Pomp nad) dem Königreih fam, um über San 
Germano und Monte Cafino, Teano und Capua nad Neapel zu ziehen, völlig 
als Herr und Gebieter auftretend. Die faum angebahnte Verftändigung mit 
der Eurie drohte Manfred zu verderben: er mußte fich jchnell von ihr los 
fagen. Ein unerwarteter Zwiſchenfall beichleunigte den Bruch. Unter den 
. Baronen, die unter dem Schub der päpftlichen Herrſchaft Manfred von Neuem 
feindlich begegneten, that fich der übermüthige Borello von Aglone bejonder! 
hervor, der ſchon unter Friedrich IL. fi des Hochverraths jchuldig gemacht 
hatte. Diejer bemächtigte fih mit geheimer Zuftimmung des Papſtes der 
bisher von Manfred abhängigen Graffchaft Alefina und beanttvortete, auf den 
Schuß der Curie pocend, Manfreds Protefte mit herausforderndem Troß 
Sa, in der Nähe von Teand lauerte er diefem auf, wurde aber auf der Fludt 
von einem der Leute deffelben vertwundet und dann von dem Landvolle, melde: 
das faljche Gerücht von Manfreds Tod allarmirt hatte, erſchlagen. Manfred, 
der an dem Zufammenftoß ebenfo wie an Borellog Ende völlig unſchuldig 
war, erkannte fofort die Gefahr, welche die Ausbeutung diefes Zwifchenfalls 
durch feine Feinde an der Curie ihm bereiten mußte. Während er durh 
befondere Boten dem Papfte das Geſchehene nad) Teano melden ließ, eilte 
er nad) Capua, wo er mitten in bie feftlihen Vorbereitungen zum Empfang: 
de3 erwarteten Papſtes gerieth, aber ſich troß der ſympathiſchen Aufnahme 
von Seiten der ihn freudig umdrängenden Bürgerfchaft nicht für ficher hielt 
Auch hatte er faum die Stadt verlaffen, als ihm die Verhaftung feines Ge— 
folges und die Ausjendung einer Reiterfchaar zu feiner Verfolgung und Ge 
fangennahme gemeldet wurde. Mit wenigen Getreuen erreichte er dennoch 
glüdlich das ſchützende Acerra. Noch ſchien eine Verftändigung mit Innocenz IV. 
möglich; bald aber war der Papſt von den Intriguen der unverſöhnlichen 
Gegner Manfreds völlig umftridt, welche diejen als den Mörder Borellot 
darjtellten. Allen zuvor that e8 dabei Markgraf Berthold von Hohenburg, der 
fi noch bis zulegt den Anfchein wenn nicht eines ehrlichen Anhängers Man: 
freds, jo doch eines aufrichtigen Wermittlers gegeben hatte. So blieb denn 
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‚Manfred, der um der Rechte jeines Neffen willen bis an die äußerfte Grenze 
der Nachgiebigfeit gegangen war, feine Wahl mehr als einen Kampf zu wagen, 
in dem er fiegen oder wenigftens mit Ehren untergehen mußte. Als ſich das 
Netz der Berfolger immer enger um ihn zufammenzog, verließ er Acerra, von 
wenigen des Landes genau fundigen Getreuen begleitet, und trat auf heim: 
Iihen Pfaden durch das fchluchtenreiche Gebirgsland, von Gefahren aller Art 
umbdrängt, den gewagten Ritt nad) Apulien an. In Benofa wurde er von 
der Bevölferung mit hellem Jubel empfangen. Doch war feines Bleibens 
dort nicht: es galt Luceria zu erreichen, in deſſen farazenifchen Militär- 
coloniften er unbedingt treue und zu jeder Mufopferung bereite Anhänger zu 
finden ficher war. #Freilih ſtand der Befehlshaber derjelben, Giovanni der 
Mohr, Schon mit den Päpitlihen in Unterhandlung und war zu Innocenz TV. 
nah Capua geeilt, indem er einen Stellvertreter zurüdließ, der die jtrengite 
Weifung hatte, niemanden in die Stadt aufzunehmen. Obgleich der Weg nad) 
Luceria hart an dem bei Foggia ftehenden päpftlichen Heere, auf der anderen 
Seite an dem rebelliihen Ascoli vorbeiführte, machte fi) Manfred doch in 
der Nacht des 1. November mit nur wenigen Dienern auf den gefährlichen 
Ritt. Glücklich erreichte er in der Dämmerung des folgenden Morgens Luceria. 
Als man ihn erfannte, war man auch fofort bereit ihn aufzunehmen: da man 
aber den Thorjchlüffel nicht ausgeliefert erhalten fonnte, wollte man den 
Fürsten durch eine der draußen mündenden Cloaken hereinhofen. Manfred, 
für den alles auf dem Spiel ftand, war auch bereit dazu: da aber griffen 
feine treuen Sarazenen, die fih durd fein unverhofftes Erjcheinen eben der 
drohenden Auslieferung an den PBapft entriffen fahen, zu den Waffen, er: 
braden das Thor und geleiteten Manfred- unter lautem Jubel in die Stadt, 
in deren kaiſerlichem Palaſt er alles zum Kriege Nöthige, namentlich einen 
reih gefüllten Schag vorfand. Mit Hülfe defielben hatte Manfred bald ein 
tüchtiges Heer im Felde. Foggia und Troja wurden genommen, die über: 
rafchten Gegner wichen jchen zurüd, die Ghibellinen erhoben ſich mit neuer 
Buverficht, und als Innocenz IV, am 7. December 1254 zu Neapel ftarb, 
ftanden bereits alle die Erfolge, die er in dem letzten Jahre gewonnen hatte, 
wiederum in Frage. 

Und das Glück blieb der ftaufiihen Sache auch in der Folgezeit tren. 
Jetzt ließ ſich Manfred nicht mehr beirren durch die trügerijchen Offerten der 
römiſchen Curie, die unter Mlerander IV. die Politik der Zweidentigfeit nnd 
Berlogenheit fortführte, durch die fie feine Politif anfangs zu lähmen gewußt 
hatte, indem fie angebli die Rechte Konradins anerkannte, zugleich aber den 
Lehnsvertrag in Betreff des Königreichs mit dem engliſchen Prinzen erneute, 
nicht3 defto weniger aber zugleich auch um eine Verftändigung mit Manfred 
ſelbſt bemüht fchien. Durch eine Reihe glüdlicher Waffenthaten warf Manfred 
die Verräther und Rebellen nieder, jagte Berthold von Hohenburg, den 
einftigen Neichsregenten, der num unter päpftlihem Banner focht, aus dem 
occupirten Fürſtenthum Tarent und war bereit im Sommer 1255 in ſieg— 
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reihem Vormarſch auf Neapel, jo daß Alerander IV. ſich nach Anagni zurüdzor. 
Bald war die Eroberung des Feftlandes vollendet. Die Städte beugten ſich 
Manfred als dem Vertreter des abwejenden jungen Königs. Am Frühjahr 
1256 jegte Manfred nad Sicilien hinüber, mo Meſſina bereit3 durch feinen 
Unhang zur Unterwerfung gezwungen war, und da die anfangs noch erhoffte 
englifche Hülfe ausblieb und die Ausfiht auf das Erjcheinen derſelben ſchließlich 
ganz entihtwand, jo erlahmte auch auf der Inſel allmählich der Widerſtand 
und Manfred fand, obgleih vom Papfte von Neuem gebannt, allgemeine An: 
erfennung und bald auch willigen Gehorfam. Auch fonft erwies fich das Glüd 
der ſtaufiſchen Sache günftig: entfiel doch um eben jene Zeit, im Frühjahr 1257, 
Ulerander IV. die Herrichaft über die ewige Stadt, wo eine populare Erhebung 
dem Xriftofratenregiment ein Ende machte und unter dem Senator Brancaleone 
eine demokratiſche Schredensherrichaft Plab griff, welche in dem Bündnis mit 
Manfred einen Rüdhalt ſuchte und den kirchlichen Cenſuren des nad) Biterbo 
entjlohenen Papſtes muthig die Stirn bot. 

Manfred aber entfaltete jet im Glück vollends die großen umd guten 
Eigenjchaften jeines Geſchlechts. Denn übertroffen wurden jein muthiges Ans: 
harren im Unglüd und fein fühner Wagemuth in den Momenten, wo ale 
auf dem Spiel ſtand, durch feine Mäkigung und Milde im Siege, durd deu 
weiten, wahrhaft ftaatsmännischen Blick und die Hare und zielbewußte Politik, 
womit er das durch einen fait wunderbaren Glüdswechjel Gewonnene zu fihern 
und zu erweitern und andere Mächte durch geihidte Maßnahmen zur Ar 
erfennung und Förderung dejielben zu beftimmen wußte. Im Sommer 1257 
gewann er die Genuefen durch einen vortheilhaften Handelsvertrag; bald danad 
fam ein gleicher mit den Venetianern zum Abſchluß: auf Grund deffelben er 
hielt er nun aud die Schäge und Koftbarfeiten ausgeliefert, welche der m 
getreue Berthold von Hohenburg aus dem Neiche entführt und in Venedig 
in Gewahrfam gegeben hatte. In allen diefen wichtigen Akten aber handelte 
Manfred nicht aus eigener Machtvolltommenheit, ſondern al3 Regent des Reiche: 
im Namen und in Vollmacht feines unmündigen Neffen, des Königs Konred V. 
Auf die Dauer jedoh war eine folde Fiktion nicht haltbar. In Manfred 
verkörperte fich mit den großen ſtaufiſchen Traditionen zugleich das nationale 
Bewußtjein der Süditaliener und Sicilianer; Manfreds von einem romantiſchen 
Schimmer umgebene Thaten Hatten die Unterwerfung durch den Papſt und 
damit das Hereinbrechen trauriger Fremdherrſchaft glüdlich abgewandt; Manfred 
verdanfte man die Rückkehr bürgerlicher Ordnung, den neuen Aufſchwung dei 
Handels, ein unverhofites wirthichaftliches Erblühen, — und all das jolie 
eigentlich nicht ihm, ſondern dem unmündigen, hülflofen deutſchen Knaben 
dort in dem rauhen Lande jenfeitS der Alpen gehören umd zu gute kommen? 
Und er, der fih in Noth und Trübjal als den geborenen König ertwiejen 
hatte, follte gewärtig jein müffen, dereinft von der erſten Stelle, die er mit 
fo viel Glanz und Glück ausgefüllt Hatte, herabfteigen und in ein unſchein— 
bares Dunkel zurüdtreten zu müflen? War die Berbindung mit Deutichland 
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nie nad) dem Sinne der Großen und des Volks gewejen, hatte man fie na— 
mentlich noch unter Konrad IV. läftig empfunden und ungeduldig fortgewinfcht, 
fo Hatten die glüdlihe Wendung, die jetzt eingetreten, und der ihr folgende 
Aufſchwung die Berechtigung diefer nationalen Tendenzen zur Genüge ertviefen. 
Und als nun, wie fhon früher einmal — damals, ald Manfred durch das 
Erftarfen der päpftlihen Partei in die höchſte Bedrängnis gerieth —, von 
Deutichland die mit großer Beftimmtheit auftretende Kunde eintraf, das Kind, 
als deſſen Bormund und Bertreter Manfred fich bisher gegeben Hatte, fei 
einem frühen Tode erlegen, da ſchien das lebte Hindernis bejeitigt, welches 
Manfred von dem ihm nad) feinen Thaten und Leiftungen gebührenden Plabe 
fern hielt, und es mußte faft als felbftverftändlich gelten, daß man dem Königs: 
rechte, das er übte, und der Königspflicht, die er ruhmvoll erfüllte, endlich 
auch den Königsnamen und die Königskrone Hinzufügte. Dem einmüthigen 
Verlangen, mit dem die geiftlichen und weltlichen Großen des Neiches zu 
Palermo vor ihn traten, gab Manfred nach, um jo mehr, als das Teftament 
Kaifer Friedrichs II. ihm für den Fall, der jet eingetreten zu fein fchien, 
das Königreih Sicilien zum Boraus zugeſprochen Hatte: am 11. Auguft 1258 
empfing er Krönung und Salbung. 

Bekanntlich erwies ſich diefe That bald danach als eine Ufurpation: 
die Meldung von dem Tode Konradind war unridhtig geweſen; der Knabe 
lebte. Man hat daraus jchwere Anklagen gegen Manfred hergeleitet: er joll 
jenes trügerifche Gerücht abfichtlih haben in Umlauf fegen laſſen oder doch 
wenigftens, als feine Anhänger, um ihn endlich zu dem von ihnen gewünschten 
Schritt zu bringen, es ihrerjeits in Umlauf braten, ungeprüft und ohne weitere 
Nachfrage in Deutſchland — wie er fie doch 1254 hatte halten laſſen — 
gläubig aufgenommen haben, weil es feinem Ehrgeiz endlich Befriedigung 
verhieß. Erwieſen find diefe Anjchuldigungen freilich nicht, jo wenig auf 
der anderen Seite dargethan werden kann, daß Manfred wirklich ohne jedes 
Zuthun von feiner oder feiner Anhänger Seite durch jene Meldung irre 
geleitet durchaus in gutem Glauben gehandelt habe. Aber ſelbſt wenn dies 
Letztere nicht der Fall gewejen fein, wenn Manfred an dem Tode Konradins 
zu zweifeln Grund gehabt haben follte, würde ihm aus feinem Berfahren, 
aus feiner Fügſamkeit gegen die immer lauteren und dringenderen Wünſche 
feines eigenen Anhangs ein ernfter Vorwurf faum gemacht werden können. 
Denn die Möglichkeit zu fernerer fiegreiher Wertheidigung der wieder: 
gewonnenen Selbftändigfeit beruhte in der Erhaltung und Erftarfung des 
nationalen Sinnes, welcher in der aus jo ungleihen Beitandtheilen zuſammen— 
geſetzten Bevölkerung des einftigen Normannenreihs durch die deutiche Herr: 
Schaft, wie fie zulegt unter Konrad IV. erneut worden war, und durch den 
unter Manfreds Führung ausgefochtenen Kampf gegen die päpftlichen An— 
ſprüche erwedt worden war. Dazu bedurfte man eines die Nation und ihr 
Recht in feiner Perſon darftellenden Königs: ein ſolcher aber war der deutiche 
Knabe in der Ferne nicht und konnte derjelbe nicht jein. Dieſe Stellung 
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fonnte vielmehr nad) allem, was gejchehen war, nur Manfred einnehmen. 
Nahm er fie nicht an, verjagte er ſich dem in einer großen Krifis an ihn ergebenden 
Ruf jeines Volkes, jo gab er alles wiederum preis, was er eben in einem 
wechſelvollen Kampfe ruhmvoll gewonnen hatte. Auch ohne das Gerüht von 
Konradins Tod wäre er binnen Kurzem vor die gleiche Frage gejtellt worden, 
und er hätte fie unter dem Zwange einer politiichen und nationalen Noth— 
wendigfeit genau ebenjo beantworten müfjen, wie er es jebt that. Was 
dagegen jprad, was man ihm zum Vorwurf machen konnte, hat Manfred fich 
ohne Zweifel ſelbſt am beiten geſagt. Wie jehr er bemüht gewejen den 
Geboten der Moral mehr als den Forderungen der Politik zu folgen, hatte 
feine ganze Haltung jeit Konrads IV. Tod hinreichend bewiejen. Hätte 
er dem Wunfche der Großen des ſiciliſchen Neiches gemäß gleich damals ſelbſt 
die Hand nach der Krone auögejtredt, er hätte manche Schwierigkeit ver: 
mieden und für fein Handeln eine Kraft und Einheit ermöglicht, welche die 
Gegner vielleicht niemals jo weit hätte auffommen laſſen. Man hat jein 
Berfahren, wie um es zu entichuldigen, mit dem jeines Großoheims Philipp 
im Jahr 1198 in Parallele geitellt: injofern unfraglih mit Unrecht, als 
ein Recht deſſelben auf die Krone überhaupt nicht vorlag, jedenfall nicht 
ein jo klares und unzmweideutiges, wie es Manfred nad) feines Waters teſta— 
mentariihen Beitimmungen auf die Krone ESiciliens zuftand. Ferner aber 
handelte Philipp, als er fi) von den Fürſten auf den jeinem Neffen ge 
bührenden Thron erheben ließ, zwar im dynaſtiſchen Intereſſe des ſtaufiſchen 
Haufes, aber er war für die Beitgenoffen nicht in dem Sinne der Träger 
eines großen nationalen Intereſſes, wie es Manfred für Sicilien war gegen: 
über der Eurie und deren deſſen Selbjtändigfeit bedrohenden Plänen. Mag 
man die Art, wie Manfred die Krone gewann, als Ufurpation bezeichnen: 
diejelbe entjprang nicht aus unruhigem Ehrgeiz — denn ein ſolcher hätte 
Gelegenheit und Mittel viel früher gefunden —, fondern fie war eine That 
moraliſchen Muthes, durch die allein den großen politiichen Aufgaben einer tief 
innerlich gährenden Zeit und den nationalen Forderungen eines von jchweren 
Schickſalſchlägen heimgejuchten entwidelungsfähigen Boll zu ihrem Rechte 
verholfen werden fonnte. Dem entſprachen aud ihre nächſten Wirkungen. 
Noch einmal traf nach ſchweren Stürmen ein voller Sonnenblid des 
Glücks das füdliche Ftalien. Unter dem milden Walten Manfreds erblübte 
das Reich zu beiden Seiten des Faro zu neuem Wolftand, und ein Gefühl 
des Behagens erfüllte die aufathmende Bevölkerung mit der Hoffnung auf 
Andauer diefer befferen Zeit. Wiederum erfüllte den alten Normannenpalaft 
zu Balermo ein fröhliches, glänzendes Hofleben, das einer menschlichen, von 
edlen Motiven beftimmten und nad) hohen Zielen jtrebenden Staatskunft zu 
freundlicher und zugleich imponirender Erjcheinung verhalf und aud den 
wachjenden geiftigen Intereffen der Beit durch die Pflege von Wiſſenſchaft, 
Kunft und Poeſie ihr Recht gewährte. Ohnmächtig prallte der erneute 
Bannfluch des Bapftes an dieſer fonnigen Herrlichkeit ab, und höchſtens auf 
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die Fanatiker der eigenen Partei machte Alerander IV. noch Eindrud, wenn 
er die umerwiejenen Beichuldigungen überbietend, die Innocenz IV. gegen 
Friedrich II. geichleudert hatte, jet auch den Sohn defielben vor der Welt 
als Mohammedaner und Feind de3 Chriſtenthums darzuftellen unternahm. 
Er ſuchte eben nur eine Handhabe, um Manfreds thatfächlich zur Anerkennung 
gebrachte Herrihaft als unberechtigt, als unerträglich, als um jeden. Preis 
auszurotten darzuftellen. Wenn der König von Sicilien mit dem Sultan in 
eine Linie gejtellt wurde, jo war freilich fein Grund mehr vorhanden, warım 
man nicht auch gegen ihn demnächit das Kreuz predigen und die Ehriftenheit 
zu jener Vernichtung aufrufen folltee Daß die Kunde von Konradins Ab: 
(eben al3 irrig erwiejen wurde, änderte an der Stellung Manfreds nichts. 
Denn als die Mutter und der Oheim des jungen Fürften, Ludwig von der 
Pfalz, ihn aufforderten die Krone niederzulegen, lehnte er diefe Zumuthung 
offen und ehrlich ab, indem er die Nothiwendigkeit einer nationalen Herrſchaft 
über dieſes Land betonte, zugleich aber vorichlug, man möge Konradin gleich 
jegt nad) dem Süden jenden, damit er als ein Kind des Landes aufwachſe 
und ihm dereinjt auf dem Throne folge. Immerhin bot ſich den Gegnern: 
Manfreds bier Gelegenheit den Keil der Zwietraht in das ftaufiiche Haus 
zu treiben, indem fie den Neffen mit jeinem ererbten Recht auf die Herr: 
ihaft dem als Repräſentant der nationalen Selbjtändigfeit auf den Thron 
erhobenen Oheim entgegenjegten und für ihre Zwede gebrauchten. Auf eine 
jolhe Wendung wurden die Politiker der Curie ohnehin durch die Entwides 
fung geführt, welche die Dinge in Stalien unter Manfreds erjtarfendem Ein: 
Hufje weiterhin nahmen. 

Das Königthum Manfreds hatte der ghibellinifchen Partei in ganz 
Italien neue Kraft gegeben: überall regte fich diejelbe um das feit der Kata: 
itrophe Friedrichs II. Verlorene twiederzugewinnen. Daß die furdhtbare 
Gewaltherrihaft des blutigen Ezzelin von Romano ein Ende mit Schreden 
nahm, war nur jcheinbar ein Berluft für die Ghibellinen. Eher hätte man 
es als einen Gewinn bezeichnen fünnen, daß die ftaufifche, die ghibellinifche 
Sache von einer Bundesgenofjenichaft befreit wurde, welche die Gegner zu 
tödtlichem Haſſe herausforderte und in den Augen der Freunde zum mindejten 
anftößig war. Denn die furdtvarften Greuelthaten, welche die Geichichte 
von den entartetjten der ſpätgriechiſchen Tyrannen zu berichten weiß, erjcheinen 
gering gegen die Sündfluth von blutigem Mord, die in geradezu raffinirter 
Berfolgungsjuht und entmenfchter Freude am Tödten und Quälen Ezzelin 
von Romano über die jeiner Gewalt Berfallenen Jahre hindurch ungejtraft 
hat verhängen dürfen. Als Herr Paduas und der Veroneſer Mark mit ihren 
blühenden Städten hat er jede Regung des Widerftandes in Strömen Blutes 
zu erftiden geftrebt und mit den Schreden grauenvoller Kerkerhaft und un: 
menschlicher Folterqualen alles zu zitterndem und zagendem Gehorjam gebeugt, 
als ob er es förmlich darauf ablegte den Namen eines Teufels in Menjchen: 
geitalt zu rechtfertigen, mit dem die entjegten Zeugen feines gräßlichen Treibens 
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ihn belegten. Und doc arbeitete der Tyrann damit nur den Gegnern im 
die Hände, da nun ſelbſt die mit bfutiger Verfolgung beginnende Rückkehr 
der Guelfen zur Gewalt und die Unterwerfung unter die jchwerlaftende 
Herrichaft der Kirche diefem Schredensregiment gegenüber wie eine Erlöfung 
erfchienen und mit Freuden begrüßt wurden. So ging im Sommer 1256, 
während Ezzelin Mantun belagerte, Padua, die Hauptftühe feiner Macht, 
an die Guelfen verloren, und troß des furchtbaren Strafgerichts, das derjelbe 
über alle an diefem Unfall angeblich Mitjchuldigen verhängte, gelang es ihm 
nicht den wichtigen Pla zurüdzugerwinnen. Seitdem entbrannte ein furchtbarer 
Kampf im Nordoften Jtaliend. Das Kreuz wurde gegen Ezzelin und feinen 
Anhang gepredigt: aber ein Kreuzfahrerheer wurde am 1. September 1258 
bei Torricella von Ezzelin im Bunde mit dem eifrig ghibelliniichen Mark— 
grafen Pelavicini total gefhlagen und Tief feine weltlichen und geiftlichen 
Führer in der Gewalt des Siegerd. Aber durch Uebermuth und Herrſchſucht 
entfremdete Ezzelin die bisherigen Bundesgenofien: Pelavicini und Die 
Eremonefen jagten fid) von ihm los; Venedig bot Hülfe zur Zertrümmerung 
der Tyrannenherrihaft; ſelbſt König Manfred Ieiftete diefen Beſtrebungen 
offen Vorſchub. Damit gewann legterer auch in Oberitalien eine leitende 
Stellung, und bald war er nicht blos der Freund und Alliirte, fondern das 
anerkannte Haupt eines Bundes, in den Eremona, Mantua, Ferrara und Badua 
mit den Markgrafen Belavicini umd von Efte zufammentraten, um die durd 
Ezzelin aus ihren Gütern und Rechten Verdrängten mit Waffengewalt in 
diejelben wiedereinzujegen. Aber bei der leidigen Zerfahrenheit der Parteien 
in jeder einzelnen Commune waren es doc nicht eigentlich die Städte als 
ſolche, jondern nur die augenblidlich dort herrichenden Parteien, welche io 
gegen Ezzelin zufammentraten, und daraus erwuchs für diejen die Hoffnung 
dur Unterftügung ihrer einheimifchen Gegner einen Umſchwung zu feinen 
Gunften herbeizuführen, ehe er von der fi fammelnden Uebermadt völlig 
erbrüdt würde. So nahm er ſich der Adelspartei an, welche durch den Sieg 
der Popularen unter Martin Della Torre aus Mailand verjagt waren, in 
der Abſicht mit deren Hülfe die Hauptjtadt der Lombardei jelbit in feine 
Gewalt zu bringen. Aber gerade bei diefem großen Wurfe ließ ihn das 
Glück völlig im Stih. Der Angriff auf Mailand mislang; ein Verjuh auf 
Monza nahm feinen glücdlicheren Ausgang. Den NRüdzug zu fihern, lief 
Ezzelin an der Wddebrüde bei Caſſano Befeftigungen aufwerfen, diefe aber 
wurden, während er felbjt einen neuen Streifzug unternahm, von den Mai: 
ländern eingenommen; bei dem verzweifelten Verſuche fie zurüdzugewinnen 
glei) im Anfang am Fuße verwundet, jah Ezzelin fih zum Rückzuge ge- 
nöthigt, der unter dem Nachdrängen der triumphirenden Sieger bald in Flucht 
ausartete. Eingeholt und umringt wurde Ezzelin felbit, durch einen Keulen- 
hieb gegen den Kopf Halb bewußtlos zu Boden gejchleudert, gefangen ge- 
nommen und nach dem feiten Schloß Soncino gebracht, nur mühjam gegen 
die Wuth der Menge gejchügt, die lärmend und tobend ihren Hab in dem 
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Blut des Tyrannen zu kühlen begehrte. Ezzelins Tage waren gezählt: er 
wollte nicht mehr leben. Denn wenn er erhalten blieb, ſo geſchah das nur, 
um in den Händen ſeiner Gegner zu büßen für all das Furchtbare, was er 
ihnen gethan hatte. So bot er den ſich um ihn bemühenden Aerzten Trotz 
und riß den ihm angelegten Verband ab. Vergebens ermahnten ihm die 
Geiftlihen zur Buße, damit er wieder in die Gemeinjchaft der Kirche auf: 
genommen werde. So fjtarb am 7. Oftober 1259 der Mann, vor dem 
Oberitalien gezittert und der mit Menſchenleben gejpielt hatte, wie kaum je 
ein anderer Tyrann, in jtummer Wuth vor fih hin brütend, knirſchend über 
die Treulofigkeit des Glüds, aber ungebeugten Sinnes, unbezähmbaren Haß 
gegen jeine Feinde und wüthenden Hohn gegen jeine Beſieger im Herzen. 
Mit ihm ſank feines Hanjes Macht in jähem Zufammenfturze dahin: an 
Ezzelins Bruder Alberich, den die Kirche einst als Werkzeug zu gebrauchen 
verfucht hatte, nahmen die Sieger unter dem Markgrafen von Eſte, nachdem 
fie ihn troß verzweifelter Gegenwehr in dem fejten S. Zeno überwältigt hatten, 
furchtbare Nahe, indem fie erjt feine Frau, feine jehs Söhne und zwei 
Töchter vor feinen Augen hinmordeten und dann ihn jelbit von wilden Roſſen 
elend zu Tode jchleifen ließen. 

Gewinn aus der Zertrümmerung der Machtitellung der Romanos zog 
zunächſt König Manfred, nun allein der Hort und das Haupt der ober: 
italienifchen Ghibellinen, und als am 4. September 1260 die Alorentiner, 
die Hauptvorfämpfer der Guelfen in Toscana, bei einem Angriff auf Siena 
von den Ghibellinen bei Montaperto eine jchwere Niederlage erlitten, da 
beugten fich jelbit die meijten von den toscanischen Guelfen dem König von 
Sicilien: diefer war. Herr faſt ganz Italiens. Und wenn in diefer Be- 
drängnis die Guelfen feinen andern Ausweg mehr wußten, als ſich Hülfe 
bittend an Konradin nad Deutichland zu wenden und ihn einzuladen, daß 
er jie gegen jeinen Oheim jchüge und diefem mit ihrer Hülfe die ufurpirte 
Krone von Haupte reiße, jo mußte das die Curie mit neuer Sorge erfüllen: 
wenn dieſe ein Staufer aus der Leitung der Guelfen verdrängte, jo mußte 
fie fürchten die Früchte einer mehr als zehnjährigen mühjeligen Arbeit ihren 
Händen wiederum entgleiten zu jehen. Mau mochte dafür die Politik Alexan— 
ders IV. verantwortlich machen, die allerdings weit hinter der rüdjichtslofen 
Energie feiner beiden Vorgänger zurüdblieb. Nicht ungern jahen daher die 
Eiferer gerade in jenem kritiſchen Augenblid einen Wechjel in der Leitung 
der Kirche eintreten, indem Anfang September 1261 in Urban IV. ein Mann 
den päpftlihen Stuhl bejtieg, in dem die Leidenſchaft und Unverjöhnlichkeit 
eines Innocenz IV. wiederauflebte und der um fo rajcher und energijcher 
handeln mußte, als fein Vorgänger jchlieglih jogar aus Rom hatte weichen 
müjjen, da die Ghibellinen aud dort die Oberhand gewannen und Manfred 
zum Senator zu berufen dachten. Die nationale Bewegung in Italien war 
in jchnellem Erſtarken begriffen; immer weitere Kreiſe erkannten ihr Haupt 
“ in dem König von Sicilien. In Italien jelbjt war feine Hülfe dagegen zu 
ru, Mittelalter 1. 4 
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finden: nur mit den Mitteln des Auslands durfte die Eurie hoffen Italien 
den Fuß auf den Naden zu ſetzen. So nahm Urban IV. die Pläne wieder 
auf, mit denen fi bereit3 Innocenz IV. getragen hatte, al3 er dem eng— 
liſchen Thronerben die Krone Sictliend als päpftliches Lehen anbot. Als 
geborener Franzoſe ſuchte er den Vorkämpfer, deſſen die Kirche bedurfte, in 
Frankreich und fam damit auf die auch ſchon früher erörterte Throncandidatur 
Karls von Anjou zurüd, des Bruders König Ludwigs IX. von Franfreid, 
eines ebenjo mächtigen wie ehrgeizigen und Jändergierigen Fürften. Eben 
dieſe Eigenjchaften deſſelben erwedten aber bei dem Papſte jelbit Beforgnifie: 
Karl war nicht der Mann, um ſich als willenlojes Werkzeug brauchen zu 
laſſen; wenn er der Kirche diente, wollte er ſich doch zugleich ihrer zu feinem 
eigenen Bortheil bedienen. Hatte er doch jchon hinter dem Rüden Urbans IV. 
mit den römischen Guelfen angefnüpft, die ihm unter dem Titel eines Dominus 
die Senatorwürde auf Lebenszeit übertrugen. Natürlich erſchwerte diejer Er: 
folg des Herzogs die Verftändigung mit der argmwöhnifchen Eurie; noch che 
fie erfolgt war, jtarb Urban IV. am 2. Oktober 1264. Sein Nachfolger 
aber, Clemens IV., ein Sohn der Provence und als Erzbiihof von Narbonne 
mit König Ludwig IX. jowol wie mit Karl von Anjou in freundjchaftlicen 
Beziehungen, ſah fich ſchon dadurch genöthigt aus der eben vollzogenen Ben: 
dung der päpitlichen Politif die weiteren Confequenzen zu ziehen. 

Damit nahete für Manfred die Stunde des Enticheidungstampfes. Ju— 
zwifchen aber hatte ſich die Stellung deffelben ungünftig gewandelt. Daß er 
ſich mehrfah um Frieden mit der Curie bemühte, hatte manche feiner eifrig: 
ften Anhänger verjtimmt und entfremdet. Dann hatte er in dem fleinen 
Kriege der Guelfen und Ghibellinen, der namentlih in Mittelitalien mit un: 
geminderter Heftigkeit andauerte, manchen Verluſt erlitten, jedenfalls feinen 
ſo durdjichlagenden und weithin wirkenden Erfolg gewonnen, mie nöthig 9% 
weſen wäre, um eine aus fo ungleichen und jo unzuverläffigen Beftandtbeilen 
zufammengejeßte Partei auch in einer Krifis, wie fie jetzt bevorftand, feſt 
zufammenzubalten. In feinem eigenen Reiche wanfte der Boden ihm unter 
den Füßen. Innocenz IV. hatte nah dem Tode Kaifer Friedrichs II. die 
geſammte Geſetzgebung deſſelben als im Widerſpruch ftehend mit den Geboten 
der Kirche für aufgehoben erffärt;!) wegen ber ſchweren Laſten, welde die: 
jelbe den Unterthanen auferlegt hatte, war diefe Maßregel mit Freuden be 
grüßt worden und felbjt von den Gegnern der päpftlihen Oberherrichaft hatten 
viele daraus für fich Vortheil gezogen. Mit der Wiederkehr eines nationalen 
Regiments und einer fefteren Ordnung unter Manfred war die fridericianice 
Berwaltungsordnung theilweife erneut, jedoch nicht ohne daß an ihren Grund⸗ 
lagen gerüttelt wurde. Bei der Art nämlich, in der er zur Herrichaft gelangt 
war, mußte Manfred auf ein abjolutiftiiches Regiment, wie es jein Pater 
geführt hatte, verzichten und, um die Großen des Landes an jeine Sache zu 
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feffeln, fein Verhältnis zu diefen lehnsrechtlich gejtalten. Dieſe Rückkehr zur 
Feudalität aber ſchwächte einmal feine königliche Macht, dann geitattete fie 
feinen kirchlichen Widerjachern und dem von denjelben aufgejtellten Gegenfönig 
vielfach) eine verführende Einwirkung auf die Großen. Alle diefe Momente 
untergruben unmerklich Manfreds Stellung: die erneute Anfechtung jeines 
Königthums durch die Betonung des legitimen Rechts feines Neffen Konradin, 
die Unluſt vieler Großen fich für eine Sache zu opfern, die ihnen doch feine 
bejonderen Bortheile mehr verhieß, die andauernde und mit allen Mitteln 
arbeitende Firchliche Agitation, die Sehnſucht der Menge nad) der endlichen 
Herbeiführung einer feiteren, Dauer verheißenden Ordnung verbanden ſich mit 
der verbitterten Barteileidenichaft, welche namentlich bei dem cehrgeizigen uud 
nad) Geld und Gut begierigen Adel die Begriffe von Recht und Unrecht ver: 
wirrt und eine arge politiihe Demoralifation erzeugt hatte. Manfred, der 
den Gedanken eines nationalen KRönigthums Far erfaßt und den ehrlichen 
Willen hatte, unter Berzicht auf die Verbindung mit Deutichland und auf 
die Raiferkrone, fein Reich zu felbitändiger Eriftenz zu organifiren, mußte 
dafür büßen, daß fein Vater und Großvater, fiir diefe Regungen unempfäng: 
ih, das Reich wie unter einer Fremdherrichaft gehalten und unbarmherzig 
mit den Laften belegt hatten, welche der Kampf um die Behauptung Deutich- 
fauds und der faiferlihen Krone nothiwendig machte. Bieran eigentlich ift 
Manfred zu Grunde gegangen: von den Adel feines Landes jchnöde im Stich 
gelaſſen erlag er einem gewiffenlojen Abenteurer, der für andere Zwecke be: 
jtimmte Kräfte und Mittel unredlich jeinem Eigennutz dienftbar machte und 
das Land, das ſich ihm in unfeliger Verbfendung zum guten Theil freiwillig 
unterwarf, einem Scidjal überlieferte, gegen das jelbjt die ſchweren Zeiten 
Heinrichs und Friedrihs IL. als glüdliche zurücdgewünfcht wurden. 

Während das zur Eroberung Neapels und Siciliens bejtimmte Heer 
fi) in der Provence ſammelte, von einen päpftlihen Legaten geleitet, als 
ob es einen neuen Bug nach dem heiligen Lande gelte, erichien Karl von 
Anjou ſelbſt ihon im Mai 1265 in Rom, nachdem er den Kriegern Manfreds 
entgehend glüdlih die Tibermündung erreicht hatte. Mit vanjchenden Feſt— 
lichkeiten hießen die leichtfertigen Römer ihren neuen Senator willkommen, 
fo wenig die Perjönlichleit deijelben geeignet war Sympathien zu eriweden. 
Der in der Mitte der vierziger Jahre jtehende Herzog ließ ſchon in feiner 
großen hageren Gejtalt, den jtrengen und harten Zügen jeines olivenfarbenen 
Sefichts, dem düjtern, doch von unheimlicher Gluth flammenden Blid feines 
durchdringenden Auges und dem durch fein Lächeln gemifderten Eruft feiner 
Mienen feine Tyrannennatur erkennen, die nur die eine Leidenjchaft des 
Herrſchens, des Reichjeins, des Gewaltübens kannte, an deren Befriedigung 
aber ihr ganzes Sein jehte. Diefen Manı Hatte die Kirche zu ihrem Bor: 
fämpfer erwählt gegen den ſchönen, ftattlihen, in Sinn und Haltung wahr: 
haft föniglihen Manfred, nicht ohne die geheime Sorge freilich, daß er die 
ihm zugedachte Dienftbarleit bei eriter Gelegenheit abitreifen und im Die 
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Bahnen des durch ihm zu vernichtenden Stanfers einlenten würde. Bejorgnis 
erweckte der Eurie namentlich die Senatorwürde Karl von Anjou, welde 
die weltliche Autorität des Papſtes in der ewigen Stadt bebrohte. - Aber 
deshalb von den einmal getroffenen Vereinbarungen zurüdzutreten war nicht 
möglid. Am 28. Juni 1265 empfing Karl im Lateranpalaft durch die den 
Papſt vertretenden Gardinäle die Inveſtitur als König von Sicilien: nicht 
ohne bedeutende Zugeftändniffe an Die Eurie: er mußte Benevent an den 
Kirchenſtaat zurückgeben und auf die den Normannenkönigen zujtehenden Redte 
in Betreff der Bijchofsernennung u. ſ. w. verzichten, dann einen Lehenszins 
von 8000 Unzen Gold jährlich entrichten und ſich verpflichten, gleich nad 
Eroberung des Feitlandes die Würde eines Senators von Rom niederzulegen; 
aud) follte er die ihm zu dem Kriege gewährten Subfidien dereinft voll zurüd. 
zahlen. Wie wenig traute offenbar der Papſt dem zum Vorkämpfer gegen 
Manfred berufenen Fürften und juchte die Aktionsfreiheit deſſelben zum Roraus 
zu beichränfen! Bejonders üblen Schlages aber waren die Leute, mit demen 
Karl von Anjon das herrliche Reich zu erobern fam. Die große Maſſe der 
unrubigen, abenteneriuftigen Ritter und gemeinen Krieger, an denen rauf: 
reich jeit feiner dauernden Theilnahme an den Kreuzzügen jo überreich war, 
und denen nun das alte Feld ihrer wilden Thätigfeit verlegt war, die dam 
unter dem Banner der Kirche ihren Kreuzfahrermuth an den unglüdlichen 
Albigenjern ausgelaflen Hatten, jchloß ich mit Begierde einem Unternehmen 
an, das Genuß, Beute und reiche Lehen verhieß und defien Theilnehmer fih 
obenein als die auserwählten Rüftzeuge der Kirche brüften umd im jeder ihrer 
Gewaltthaten ein Gott wolgefälliges Werk rühmen durften. 

Dem entjprad denn auch das Auftreten diejes Heeres, als es im Spät: 
herbſt 1265 aus der Provence nad Jtalien kam. Der unfelige Hader der 
Guelfen und der Ghibellinen öffnete ihm die Wege, die ſich zu erzwingen es 
niemals vermocdt hätte. Schwer hatten die Lombardei und Toscana unter 
jeiner Yuchtlofigfeit zu leiden. Vollends verwildert und jchon arg zujammen: 
geichmolzen erreichte e3 gegen Ende des J. 1265 Rom. Nachdem dort Karl 
von Anjon jammt feiner Gemahlin Beatrix, der Tochter Raimund Berengars IV. 
von Provence, einer Frau, deren raftlofer Ehrgeiz die Leidenſchaft ihres Ge: 
mahls noch jteigerte, am 6. Januar 1266 die Krönung als König von Sieilien 
. empfangen hatte, wurde Ende Januar der Marich nad) Uuteritalien angetreten, 
dem fi) die vor Manfreds erftarfender Gewalt geflohenen Guelfen, die Ver: 
bannten und die offenen Verräther anſchloſſen. Noch einntal hatte Manfred dem 
Papſte einen Vergleich angeboten in der Meinung, daß Urban IV. ſich mod 
im legten Augenblif gern der Bundesgenofjenschaft der Franzoſen entziehen 
wirde, deren wahres Wejen fich durch ihr Treiben in Rom vollends enthüllt 
hatte: aber die Curie war auf dem abjchüffigen Pfade jchon zu weit vor— 
gegangen, als daß eine Umkehr möglich gewejen wäre. Manfred hätte nur 
eine verlegende Abweiſung erfahren. Uber jhon damals hat er ſich über den 
Schließlihen Ausgang des ihm aufgenöthigten Kampfes kaum noch täuſchen 





Karl von Anjou. 677 


fünnen. Einmal hatte er fich, wie es jcheint, eines jo frühzeitigen Beginnes 
des Feldzuges nicht verjehen; dann erfannte er jofort, daß auf die Großen 
jeines Neiches fein Verlaß war. Fiel doch die wichtige Brüde über den 
Garigliano bei Ceperano durd die Schuld jeines eigenen Schwagers, des 
Grafen Richard von Gajerta, ohne Schwertitreicd in die Gewalt des Feindes 
unter Umftänden, welche den Verdacht des Berraths zum mindeften nahe 
legten. Dem iüblen Anfang entſprach der Fortgang: die meiften Städte und 
Burgen öffneten den Franzojen die Thore; wo Widerftand gewagt wurde, 
wurde er von der Uebermacht mit rüdjichtslojer Energie gebrochen. Unter 
dem Eindrud diejer Erfolge des Feindes jagten fi) immer mehr Große offen 
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von Manfred los, um durd; den Uebertritt zu dem neuen Gemwalthaber ihre 
Stellung und ihren Befiß zu retten. 

In Folge deſſen wich Manfred von Capua, wo er anfangs feine Stellung 
gehabt hatte, auf Benevent zurüd; in der Nähe diejer Stadt, im Thale des 
Ealore, ordnete er jein Heer zum Enticheidungsfampfe. Zum Angriff ent: 
ichloffen rüdte er Karl von Anjou entgegen, als diefer mit jeinen Truppen, 
welche durd die Anftrengungen des winterlichen Gebirgsmarjches erjchöpft 
waren, aus den Bergen herabzufteigen begann, auch jeinerjeits zu Fechten 
bereit, da die jchwierige Lage, in der er fi bei den Mangel an Lebens: 
mitteln und ohne Ausficht auf Zuzug befand, ihm feine andere Wahl lieh. 
Eben deshalb mochte es für Manfred vortheilhaft ericheinen, die Entſcheidung 
noch einige Tage hinzuziehen: jo gewannen auch die weiter jüdlich ftehenden 
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Abtheilungen Zeit heranzukommen und ſein Neffe Konrad von Antiochien 
konnte von den Abruzzen aus den Feind, der ihm durch feinen eiligen Marſch 
entgangen war, vielleicht gar vom Nüden her faffen. Daher riethen audı 
einige Führer zum Aufichub des Kampfes. Aber Manfred war jchon nicht 
mehr Herr jeiner Entichliefungen. Die unerwarteten Erfolge der PBrovenzalen 
hatten auch in den Neihen der Seinen tiefen Eindrud gemacht; auch da 
fehlte es nicht an jolhen, die nur auf die günftige Gelegenheit warteten, um 
fih von einer doch verlorenen Sache rechtzeitig Toszujagen: ein Aufichieben 
des Kampfes hätte diejen Feiglingen und Verräthern Vorſchub geleiftet und 
die Ausficht auf einen günftigen Ausgang wäre für Manfred mit jedem 
Tage geringer geworden. Noch durfte diejer hoffen durch einen im eriten 
Anſturm gewonnenen Bortheil dieje unzuverläffigen Elemente mit fich fortzu— 
reißen, jo die Feinde zu jchlagen und, was bei der Lage derjelben die notb: 
wendige Conſequenz davon gewejen wäre, zu vernichten. Pie Dringlichkeit 
dazu beruhte auf der bewährten Treue von Manfreds arabiichen Soldaten, 
die ebenjo wie feine deutichen Waffengefährten feine andere Wahl hatten als 
den ruhmveichen Tod auf dem Schlachtfelde oder den Sieg. 

So kam es am 26. Februar 1266 in der Ebene nordweſtlich von 
Benevent, jenjeits des Galoreflufjes, zu der Schladht, die über das Scidial 
Siciliens und jeines nationalen Königs enticheiden jollte. Nachdem Manfred 
den ihn vom Feinde trennenden Fluß überjchritten hatte, jtürmten die Sara: 
jenen in übereilter Kampfluſt auf dein Feind ein, che der Befehl dazu ge: 
geben war, warfen das franzöfiiche Fußvolk, wurden dann aber von der 
Neiterei Karls von Anjou überwältigt. Ein gewaltiger Angriff der deutjchen 
Neiterei brachte das Gefecht jedoch wieder zum Stehen: mit aller Madıt 
warf fi daher Karl von Anjou auf diefe. Bald waren feine Kerntruppen, 
Provenzalen, Franzoſen, Florentiner, mit den Deutjchen im Handgemenge. 
Auch Manfred ftürzte fih in das Getümmel, welches das Scidjal des Tages 
entjcheiden mußte. Aber den altbewährten Reiterfünften der Franzojen waren 
die Deutjchen nicht gewachſen. Indem dieje die Roſſe der Deutſchen durch 
Hieb und Stich zu Fall brachten, ftürzten fie auch deren ſchwer gepanzerte 
Neiter zu Boden und dieje fielen dann unter den Streichen der franzöſiſchen 
Keulenträger, die bei dem Angriff hinter den Reitern Platz genommen hatten. 
Die Niederlage der Deutfchen aber war für die italienischen Ritter Manfreds 
das Signal zu fchleuniger Flucht, für viele zum Uebergang in die Reihen 
der Feinde. Schnell überjab Manfred die Situation: als der jilberne Adler, 
den er als Helmſchmuck trug, zu Boden fiel, erkannte er darin nur eine 
Beftätigung deflen, was ev bereits als fein Schidjal vor ſich ſah. Er juchte 
den Tod: au der Seite des tapfer Nömers Theobald Anibaldi jprengte er 
mitten in das Gewühl des Kampfes, und bald verkündete fein reiterlos über 
die Ebene ftürmendes Roh, daß er die Niederlage nicht überlebt habe; bald 
ſah man auch einen Franzoſen ſich mit des Königs Schärpe brüften. Der 
Leichnam aber wurde erit am zweiten Tage aufgefunden, entfleidet und von 
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zahlreichen Wunden bededt; der treue Anibaldi lag auch im Tode an feiner 
Seite. Doch war es nicht die Art diefes Siegerd und der hinter ihm jtehen- 
den Schutzmacht dem gefallenen Helden wenigftens im Tode die gebührende 
Ehre zu erweifen: an offener Landftraße, neben der Brüde über den Calore, 
wurde der Gebannte eingejcharrt; darüber thürmten die franzöfifchen Ritter 
einen Steinhaufen als Wahrzeihen auf. Pfäffiſcher Eifer aber meinte dem 
Gebannten überhaupt im Gebiet der Kirche feine Ruhe gönnen zu dürfen. 
Manfreds Gebeine wurden ausgegraben und nahe der latiniſchen Grenze, im 
Thal des Verde, zum zweitenmal ohne jede Firchliche Weihehandlung eingefentt. 

Wellen man fich von dem neuen Herrn des Landes zu verjehen hatte, 
lehrten jchon die nächſten Tage. Das unglüdlihe Benevent wurde der 
beſtialiſchen Raubluft der Horden Karls von Anjou preisgegeben. Eine grauen: 
hafte Verfolgung brach über alle herein, die irgendwie mit Manfred in Ber- 
bindung gejtanden hatten; alle Unzuverläfigen und Zweideutigen eilten durch 
blinde Unterwürfigfeit und niederträchtige Beihülfe zum Verderben der Unter: 
legenen die Gunſt des Siegers zu gewinnen. Manfreds jammernde Wittiwe, 
die jugendlich jchöne Helena von Epirus, mit ihren vier Kindern, wurde in 
Trani, von wo fie mit Hülfe einiger Getrenen in ihre Heimat fliehen wollte, 
durch widrige Winde feitgehalten, von dem Befehlshaber durch erheuchelte 
Ergebenheit getäufcht, ihrem Todfeinde überliefert, um nad) fünf Jahren qual: 
voller Gefangenschaft durch den Tod erlöft zu werden; ihre drei Söhne find 
in den neapolitanifchen Kerfern elend verkommen; nur ihrer Tochter Beatrir 
Ihlug nad achtzehn Jahren in Folge der Siege ihrer aragonifchen Ber: 
wandten die Stunde der Befreiung. Und ähnlicd erging es allen, die treu 
zu Manfred gehalten hatten: glüdlich, wen ein jchneller Tod auf dem Schaffot 
vor den Qualen einer durch alle denkbaren Martern gefliffentlich verjchärften 
Haft bewahrt. Ein Scredensregiment ſonder gleichen hielt mit Karl von 
Anjon jeinen Einzug in das ficilifhe Weich; dagegen verblich die eiferne 
Herridaft Friedrihs IL, verlor die Erinnerung an die von der nationalen 
Ueberlieferung jo grell ausgemalten Gewaltthaten Heinrichs VI. Bald graute 
der Kirche vor dem Bundesgenofien, den fie ind Feld gerufen hatte: in 
ernjten und jtrengen Worten hielt Papſt Clemens IV. demjelben das Ber: 
tehrte, ja das Strafwürdige jeines biutigen Wüthens vor, während Karl von 
Anjon fein Ohr weidete an dem Beifallajubel, mit dem der leicht bewegliche 
Pöbel von Neapel ihn willtommen hieß, und im Befib der Gewalt des che: 
maligen Beichügers lachte, mit dem er nun feinerjeits nicht rückſichtsvoller 
umzugehen gedachte, als es die Staufer dereinft gethan hatten. Von dent, 
was fie von Karl gehofft hatte, erlangte die Kirche troß des Lehnsvertrages 
und Lehnseides eigentlich nichts. Zwar legte Karl das Amt eines Senators 
von Rom nieder, aber die Römer wußten auch ferner ihre Selbitändigfeit 
dem Bapfte gegemüber zu wahren. Wuch bei den Guelfen Toscanas und 
der Lombadei übte Karl jeit dem Tage von Benevent einen der Curie be: 
forglihen Einfluß. Wie ein Fluch lajtete jo auf der Kirche die unbeilvolle 


680 V. Bud. 1197—1268 4. Der Zerfall des Kaiſerthums. 


Bundesgenofjenfhaft, in welche fie fi in ihrem bfinden Haſſe gegen das 
ftaufifche Haus hatte verftriden laſſen und der fie ſich nun, obgleich fie von 
ihrer Berderblichkeit längft überzeugt war, nicht entwinden konnte. Der crafie 
Egoismus Karls war allen Warnungen vor den ihn umdrohenden Gefahren 
unzugänglicd und jchlug die Andeutungen in den Wind, durch die Clemens IV. 
den Tyrannen darauf hinwies, daß die Kirche ihre Hand ſchließlich von ihm 
abziehen müßte. Machten doc jelbjt die Guelfen fein Hehl daraus, daß fie 
ſich in Karl von Anjou getäufcht hätten: das tyranniſche Wüthen defielben 
jette ihre Sache in den Augen der eigenen Partei tief herab, und in immer 
weiteren reifen erfannte man zu jpät die ftaufische Herrichaft in ihrem Wertbe 
und wünſchte fie mit Sehnſucht zurück. 

Bei diefer Stimmung der Italiener jammelten fich die Häupter der 
gbibellinifchen Partei und der überlebenden Genofjen Manfreds inägeheim 
zu einem Verſuch zur Befreiung von der allverhaßten Tyrannei des Pre: 
venzalen. Bon dem toscanischen Städten waren Piſa und Siena, in Ober: 
italien Padua und Verona zuverläffig ghibelliniih. In den Marken regte 
fich die Partei Fräftig: dort zuerjt richtete man auf den fernen Konradin ſein 
Augenmerk, und von Ferrara und Urbino aus jcheint die erjte Aufforderung 
an diejen ergangen zu jein, kraft feines Erbrechtes auf die ſieiliſche Krone 
der Retter des mishandelten Jtalien zu werden. Die Gegner, allzu zuver: 
fichtlich, glaubten freilich folche Pläne nicht fürchten zu müſſen; fie fahen in 
der Botihaft an Konradin nur einen nenen Beweis mehr für die Rath: 
(ofigkeit der Ghibellinen. Aber jchon fingen dieſe einzelnen Glieder an ſich 
zu eimer Kette zu jchliefen. In Calabrien brach unter Führung von Ber: 
wandten Manfreds ein Aufftand aus, dem Piſa trotz päpftlicher Abmahnung 
Borihub leijtete; in Toscana erhoben die Ghibellinen immer zuverfichtlider 
das Haupt und ſelbſt Florenz neigte mehr und mehr auf ihre Seite. Im 
Frühjahr 1267 bereitete ſich eine allgemeine Erhebung gegen Karl von Anjou 
vor, welche die zornigen Strafreden des bedrohten Papftes nicht niederhalten 
konnte. „Aus dem Samen des Draden, jo Hagte Clemens IV., iſt ein 
Bafilist entfproffen, deſſen giftiger Hauch bereit? Toscana erfüllt. Weberall 
treiben gottlofe Menichen, eine Schlangenbrut, gleich erbitterte Feinde der 
Kirche und des Königs Karl, ihr verbrecheriiches Wejen und werben durch 
lügenhafte Berichte in Städten und Burgen, bei Niedern und Hohen Anhang. 
Der Knabe Ronradin, der Entel des von Gott verivorfenen und von Gottes 
Stellvertreter auf Erden verdammten einftigen Kaiſer Friedrich, iſt dieſer 
Bafilist; die in Toscana verjammelten Häupter der ghibellinifchen Partei 
find es, die das fluchwürdige Götzenbild aufrichten wollen ſtatt der allein 
berechtigten und von der Kirche anerfannten Autorität des Königs Karl von 
Sicilien” — hochtönende Worte, deren jcheinbare Zuverficht nur ſchlecht die 
bange Sorge verhüllte, welche den Papſt angefichts diefer Bewegung erfüllte 
So verädhtlih Clemens IV. von dem Knaben Konradin ſprach, er wuhte 
jehr wol, daß niemand fo wie diefer ihm und feinem Schüßling gefährlich 
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werden konnte und daß der Stein, ber jet vom Norden her ins Rollen 
fam, die ganze thönerne Herrlichkeit des franzöfiichen Lehenkönigthums zer: 
trümmern konnte. | 

Der kaum dem Knabenalter entwachjene Jüngling, auf den fich die Hoff: 
nungen der Ghibellinen richteten, war damals fünfzehn Jahre alt, aber jeine 
Eharafterbildung umd feine Einficht waren unter dem Einfluß des harten 
Geſchickes, das er über fein Haus hatte hereinbredjen jehen, jeinen Jahren 
weit voransgeeilt. Frübzeitig war Konradin fih der Pflichten bewußt ge: 
worden, welche die Herkunft aus dem einft jo großartig herrichenden, nun 
jo tief gebeugten Haufe der Staufer ihm auferlegte. Trotz jeiner jungen 
Jahre fühlte er fich berufen zum Rächer des Großvaterd und des Vaters 
und zum Erneuerer der alten ſtaufiſchen Herrlichkeit. Die zahlreichen ghibelli— 
nischen Flüchtlinge, die ſich allmählich in feiner Umgebung ſammelten, be: 
jtärkten ihn in dieſer Auffaffung feiner Lebensaufgabe: immer feiter und 
tiefer hatte ſich Konradin in dieſen Gedanfenkreis hineingelebt, der für einen 
hochſtrebenden Jünglingsſinn eine umwiderjtehlihe Anziehungskraft beſaß. 
Auch ſchien er fähig die Hoffnungen, die man auf ihn feßte, zu erfüllen. 
Konradin muß in manchen Stüden an jeinen Großvater erinnert haben: reg: 
jamen Geiſtes hatte er fi eine umfajjende Bildung angeeignet und war ein 
Freund der Dichtkunſt, die er ſelbſt mit Glüd ausübte. In Deutichland jelbit 
hatte Konradin augenscheinlich feine Zukunft. In den Stürmen der legten Jahre 
war der einjt jo glänzende Beſitz des ſtaufiſchen Hauſes vollends verjchlendert; 
mit den wenigen Burgen und Gütern, die ihn aus diefem Schiffbrucd noch 
geblieben waren, bedeutete Konradin nichts gegenüber dem mächtig erftarkten 
deutjchen Landesfürftenthum; die Bemühungen feines Oheims, des Herzogs 
Ludwig von Baier, ihm die deutiche Krone zuzuwenden, waren erfolglos ge: 
blieben. Alles, das Schidjal jeines Baters und feines Oheims, das durch 
diefe Beziehungen mächtig erregte eigene jugendlihe Sinnen und Denken, die 
Ausfichtslofigkeit feiner Stellung in Deutichland, das Bewußtſein, ald Letzter 
ſeines Stammes das Recht deſſelben verfechten und die Ehre defielben her: 
jtellen zu müſſen — alles das wies den frühreifen, reichbegabten, hochherzigen 
Jüngling auf Italien als das Land feiner Zukunft. Und nun jchlug an 
fein Ohr der verzweifelte Hülferuf des von fremden Horden barbariſch mis- 
bandelten Landes, das jeinem Geſchlecht eine zweite Heimat geworden war 
— fonnte Konradin auch nur einen Augenblid ſchwanken, ob er demjelben 
Folge leijten jollte oder nicht? Gewiß um jo weniger als die vertrauten 
Berichte, die man aus dem Süden erhielt, die allgemeine Entrüftung über 
die Fremdherrichaft und die zunehmende Abwendung auch der Guelfen von 
dem jchredlihen Karl von Anjon deutlich ertennen ließen und die zornigen 
Schmähreden des Papftes zeigten, wie jehr fich diefer bedroht fühlte und wie 
große Ausfichten daher der ghibelliniiche Befreiungsverſuch hatte. Fa, die 
Gedanken Konradins und feiner vertrauten Rathgeber zogen bereits den Ein- 
druck mit in Rechnung, den das gehoffte Gelingen der italienischen Expedition 
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in Deutjchland machen würde. Denjenigen, welche dabei Hülfe zu leiſten bereit 
waren, wurden jchon bejtimmte Belohnungen in Ausficht geitellt, ja urkund— 
lich verbrieft für den Fall, daß Konradin aucd römischer König werden würde. 
Den erjten Pla unter den Berathern des jungen Staufer nahm fein Obeim 
Ludwig von Baiern ein, an deijen Hofe zu Donauwörth der Knabe, jeit jeine 
Mutter Elifabeth ji im Jahre 1259 mit dem Grafen Meinhard von Görz, 
dem Herrn Tirols und Kärnthens, wieder vermählt hatte, zumeiſt verweilt 
hatte und dejien väterliche Sorge um ihn er jelbjt pietätvoll rühmte. Diejem 
vermachte Konradin für den Fall feines eigenen finderlojen Todes alle jeine 
Befigungen in Deutjchland ſowol wie in Stalien; ihm verpfändete er eine 
Reihe von Burgen und Gütern, deren Ertrag ihn für den im Intereſſe 





Schwertleite: 


Der Fürft legt dem Jüngling das Schwert um, während bdeflen man ihm die Sporen anlegt. Brünn, 
Schild und Speer werben bereit gehalten. Aus einer Hdſchr. d. 13. Jahrh. London, Brit. Mui. 


Konradins gemachten Aufwand und für die Vorſchüſſe entjchädigen follte, die 
er jeinem Mündel jegt zum Zwecke jeiner Ausrüftung gewährte. Auch Kon 
radins Mutter und deren Gatte leifteten jeinem Unternehmen Vorjchub; letzterer 
juchte ihm auch durch feine Verbindungen mit den Ghibellinen Oberitaliens 
förderlich zu werden. 

Doc fehlte es auch an Gegenwirkungen nicht. Namentlich juchte die Eurie 
Konradins Unternehmen zu vereiteln, indem fie den vornehmſten Förderern 
deffelben Feinde erwedte. Dazu waren die päpjtlichen Agenten einerjeits bei 
Richard von Cornwallis, des engliſchen Königs Bruder, der jeit 1257 madıt- 
(08 den Titel eines deutichen Königs führte, andererfeits bei dem ehrgeizigen 
und machtbegierigen König Ottokar II. von Böhmen thätig, dem Richard durd 
Uebertragung des Neichsvicariat3 in den rechtsrheiniihen Landen Vollmacht 
gab zu willfürlichem Einfchreiten gegen alle fürftlichen Förderer der ſtaufiſchen 
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Sade. Doch fah ſich der Böhmenkönig nach einer ergebnislofen Fehde ge: 
nöthigt im Mai 1267 mit dem Baiernherzog einen Stillitand zu ſchließen, 
durch den Konradin gerade im entjcheidenden Augenblid feine Aftionsfreiheit 
gefichert wurde. Denn längſt hatte man das Geheimnis fallen laſſen, das 
die Unternehmung anfangs umgeben hatte. In offenem Ausjchreiben hatte 
Konradin feines Hanfes Anhänger durch ganz Deutichland aufgefordert, ihm 
mit Waffengewalt zur Wiedergewinnung feines väterlichen Reiches zu helfen. 
Doch war es mol nicht blos das lebhafte Gefühl für die Schmach, die in 
den Staufern dem deutichen Namen angethan war, was viele beftimmte dem 
muthigen Jüngling nach dem jchönen Süden zu folgen, auch nicht blos der 
Zauber des Namens Italien, der troß aller üblen Erfahrungen noch immer 
nicht gebrochen war: wie die Zuſtände Deutjchlands Damals waren und wie 
ſich während der letzten Jahrzehnte die Lage des Adels, namentlich des im 
Reiche einft eine jo große Rolle jpielenden ſchwäbiſchen Adels, geftaltet hatte, 
waren bei vielen der deutjchen Ritter, die fich jebt dem lebten Sprofjen der 
Staufer anjchloffen, gewiß ganz ähnliche Motive wirkſam, wie fie jo viele 
Franzoſen unter die Fahne Karls von Anjon geführt hatten. Man dachte im 
Süden jein Glüd zu machen und dort in ähnlicher Weife verforgt zu werden, 
wie zu Zeiten Heinrich VI. und Friedrichs IL. fo viele ſtaufiſche Minifteriafen 
und deutiche Edelleute glänzend verforgt worden waren. Auf folche Elemente 
aber war nur jo lange mit Sicherheit zu rechnen, als das Glück dem Unter: 
nehmen Hold war; im Falle eines Mislingens eilten fie gewiß fih von dem: 
felben loszuſagen. 

In Augsburg, von wo feine Ahnen die Kaiferfahrt nad) dem Süden 
angetreten hatten, ſammelte Konradin feine Mannjchaften; von dort erließ er 
eine PBroclamation, in welcher er jein Unternehmen rechtfertigte als beſtimmt 
das zurücdzufordern, was ihm als dem Erben Konrads IV. gebührte, aber 
dur die Ujurpation erit Manfreds, dann Karls von Anjon entriffen worden 
ſei; dieſem, nicht dem römischen Biſchof gelte jein Angriff: mit Unrecht be- 
drohe ihn Klemens IV. mit dem Banne, und die Fürften möchten daher bei 
diejem Fürſprache für ihn einlegen und fein gutes Recht auch ihrerfeits ver: 
treten. Dann ging der Zug nach den Grenzen Staliens, von wo die Nach: 
richten fortdauernd ermuthigend und hoffnungsreich lauteten. Karl von Anjon 
war zwar in eigener Perſon mit Heeresmacht nad) Toscana geeilt, aber er 
hinderte doch eben nur noch den weiteren Abfall zu den Ghibellinen; die reichen 
Communen, welche der Ankunft des jungen Staufers freudig entgegenharrten, 
unter feine Botmäßigkeit zu bringen gelang ihm nicht; daher konnte er auch 
nicht Konradin gleich in Oberitalien entgegentreten, um, wie er gewollt, den: 
jelben jchon beim Herabjteigen von den Alpen zu erdrüden. An Oberitalien 
ſelbſt griff die ghibellinifche Bewegung unter dem raftlojen, thätigen Mark: 
grafen Belavicini immer weiter um fih. Am jchwerjten aber fühlte jich 
Karl von Anjon im Rüden bedroht. Auf das Gerücht von dem Nahen des 
festen Sprofien ihres geliebten Herricherhaufes griffen die Sarazenen von 
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Luceria freudig zu den Waffen; in ganz Unteritalien wuchs die Erregung aegen 
die unerträgliche Fremdherrichaft mächtig. Selbjt Rom ſchien für die Guelfen 
verloren: die Römer hatten dem Infanten Heinridy von Gaftilien, dem Bruder 
König Alfons’ X. und alten Widerfaher Karls von Anjou, die Würde eines 
Senators übertragen, jo daß auch dort die Gewalt in die Hände der Ghi- 
bellinen fam und Konradin hoffen durfte durch den offenen Anjchluß der 
ewigen Stadt jeinem Unternehmen eine enticheidende Förderung ermwachien zu 
jehen. Auf der Inſel Sicilien aber hatte das Erjcheinen bewährter Bor: 
fämpfer der ſtaufiſchen Sache, denen fich auch des Senators Bruder Friedrid 
von Caſtilien angeichloffen hatte, bereits zur offenen Entfaltung des ſtaufiſchen 
Banners geführt: Komradin war, als nationaler König prockamirt, dem ver: 
haßten fremden Herricher entgegengeftellt worden. Boll froher Hoffnungen 
ihied daher Konradin von den Seinen: in Hohenſchwangau umarmte er zum 
(egtenmale jeine Mutter. Dann ging es über den Bremer ſüdwärts unter fort: 
währendem Zuftrömen nener Waffengenoffen. An der Spite von 12,000 Mann 
hielt er am 21. Oftober 1267 feinen Einzug in Verona, mit ihm außer zahl: 
reichen Grafen und Edlen jein Oheim und väterlicher Berather, Herzog Ludwig 
von Baiern, jein Stiefvater Graf Meinhard von Görz und dann der ihm 
als Gefährte feiner Jugend und gleichgefinnter Herzensfreund vor allen theure 
Herzog Friedrich von Defterreich, der Sohn des Markgrafen Hermann von Baden 
und Gertruds, der in erjter Ehe mit dem Böhmenkönig vermählt gewejenen Tochter 
Friedrichs des Streitbaren von Dejterreih und Steiermark, welche in den 
nah ihres Waters Tode ausgebrochenen Erbftreitigfeiten durch päpftliden 
Spruch als Erbin Defterreih3 anerkannt war, ohne in den Beliß des Landes 
gelangen zu können. 

Nur zu bald aber machte bei den Genofjen Konradins die amfänglice 
Begeijterung einer enttäujchten Ernüchterung Platz. Die Meldungen aus dei 
Sebieten, von deren Haltung der Fortgang des Unternehmens zunächit abbing, 
fauteten ungünſtig. Zunächſt war es der rüdfichtslojen Energie Karls von 
Anjon gelungen, in dem für ihn ſchon jo gut wie verlorenen Toscana einen 
Umſchlag herbeizuführen. Ohne fih um die Vermittelungsverfuche des Papites 
zu kümmern, die freilih nur den Zweck hatten, die Gewalt nicht ganz in die 
Hände Karls kommen zu laffen, hatte der König von Sieilien in der für ihn 
charakteriftifchen Weiſe, durch Gewalt und Schreden auf der einen, gleißneriſche 
Berföhnlichkeit, Intrigue und Beitechung auf der anderen Seite die Ghibellinen 
faft überall aus ihrer leitenden Stellung verdrängt und die Guelfen im Be: 
ji ihrer Herrſchaft wiederhergeftellt, während in Oberitalien päpftliche Nımtien 
einen großen guelfiichen Bund zu Stande brachten, die von Piacenza aus 
gehende „Senoflenjchaft des Friedens und des Glaubens”, der ſich Eremona, 
Mailand, Lodi, Como, Vercelli, Novara, Parma, Reggio, Modena, Brescia, 
Mantua und Ferrara anſchloſſen — ein großer Erfolg der päpftlichen Politf, 
welche jo Oberitalien nicht blos Konradin, fondern aud dem je Länger ie 
mehr beargwöhnten Karl von Anjou entzog umd unter ihre eigene Leitung 
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brachte. Unaufhaltiam breitete ſich jeitdem die Macht der Guelfen in 
Oberitalien aus, und von den anfangs wiberjtrebenden Städten wurde eine 
nad) der andern gezwungen, der Genoſſenſchaft des Friedens und des Glaubens 
beizutreten und fich der päpftlichen Politik dienftbar zu machen, eine Wendung, 
die in jeder einzelnen unter harter Verfolgung der bisher herrichenden Gegner, 
Verbannung und Beraubung derjelben erfolgte und damit für die Zukunft 
neuen Stoff zu bürgerlihen Kämpfen und blutigen Umwälzungen anhäufte. 
Dieje Ereignifje brachten Konradin in eine höchſt bedenkliche Lage: ſtatt freu: 
digen Anſchluß zu finden jah er fi ringsum von einer ſtets wachſenden 
Uebermacht bedroht; die Truppen: und Geldhülfe, auf die er gerechnet hatte 
und ohne die er nichts ausrichten konnte, blieb aus. Ein energifcher Angriff 
Karls Hätte dem Unternehmen gleich jet einen trüben Ausgang bereitet. 
Daß e3 dazu nicht Fam, bewirkte das Umfichgreifen des Aufftandes im Süden, 
das Karl nöthigte ans Toscana dorthin zu eilen. SKonradin aber, der alle 
jeine Berechnungen durchkreuzt jah, blieb drei Monate in Berona unthätig. 
Das jteigerte weder fein Anfehen noch den Eifer jeiner Waffengenofjen. Dieje 
jahen ihre Hoffnungen jchon jet dahinſchwinden und, da fie jich aufzuopfern 
feine Luſt hatten, jo fehrten fie lieber um und überließen den Jüngling 
jeinem Schidjal. So ſchmolz das Heer Konradins in jenen drei Monaten 
nnaufhaltjam zufammen: kaum dreitaufend Mann hielten noch aus. Dennoch 
beharrte Konradin auf feinem Vorhaben: gegen nene Verpfändungen erlangte 
er von jeinem reichen Oheim Ludwig von Baiern das nöthigfte Geld, um 
die murrenden Söldner zu bezahlen und für die Verpflegung des Heeres zu 
jorgen. Bedeutende Summen dagegen ftellten ihm Pavia, das allein in der 
Lombardei noch das ghibellinische Banner hoch hielt, und das eifrige Piſa 
zur Verfügung. 

Die Nachrichten über den jarazenischen Aufſtand in Apulien, die Erhebung 
in Sicilien und die ghibellinifhe Haltung Roms mahnten zur Eile. Mitte 
Januar entſchloß ſich Konradin deshalb Berona zu verlaffen: von feinen fürſt— 
fihen Begleitern folgte ihm jet nur noch der getreue Friedrid von Dejter: 
rei; alle anderen, auch fein Stiefvater und jein Obeim, kehrten in die fichere 
Heimat zurüd, der letztere für die Opfer, die er der nun im Stich gelafjenen 
Sache gebracht hatte, reichlich entihädigt durch die Anweifung auf des Neffen 
geſammte Hinterlafjenichaft, falls derſelbe mit Tode abgehen ſollte. Konradin 
jelbit z0g am 20. Januar 1268 feitlich empfangen in das befreundete Pavia 
ein. Das machte auf die Gegner tiefen Emdrud: der Bapft, der bisher 
gemeint hatte von dem thörichten Unternehmen des in jein Berderben rennenden 
Knaben ſei eine ernjtlihe Gefahr überhaupt nicht zu fürchten, gerieth in die 
höchſte Bejorgnis; er drang in Karl, alle Kräfte jofort zur Belagerung Pavias 
zu vereinigen. Der Rath fam nicht zur Ausführung: Karl von Anjon dachte 
vielmehr daran, jelbit Toscana ganz preiszugeben, um den Süden zu deden, 
wo für ihn alles auf dem Spiele ftand. Dennoch. blieb Konradins Lage 
höchſt bedenflih. Alles hing für ihn davon ab, daß er jchnell vorwärts kam, 


686 V. Bud. 1197—1268. 4. Der Zerfall des Kaiſerthums. 


bald inmitten der jeiner harrenden Ghibellinen Toscanas, womöglid in Rom 
felbit erihien. Bielleiht fam er dann feinem Gegner in den Rüden, jo daß 
er ihn von Rom und Apulien aus befämpfen konnte. Aber mit jeinen geringen 
Streitkräften fonnte Konradin die Päſſe durd das Gebirge nicht forciren. 
So ſuchte er fich den Weg über See zu gewinnen; aber die Verhandlungen 
darüber mit den Genuejen hatten fein Ergebnis. Doch wurde mit Hülfe 
des Markgrafen von Garreto, der, mit einer natürlichen Tochter Friedrichs II. 
verheiratet, zu den Ghibellinen hielt, wenigſtens ein theilweijer Erfolg erreicht. 
In dem Gebiete deffelben, in Wado bei Savona, wohin Konradin mit 2400 
Mann zog, traf er zehm ihm entgegengeichidte piſaniſche Galeeren. Aber auf 
dieien fand er nur mit 400 Rittern Platz; das Gros feiner Mannihaft mußte 
unter Führung des trenen Friedrih von Deiterreih den mühjamen und fang- 
wierigen Landweg wählen. Am 29. März ſegelte Konradin ab und erreichte 
glüdlich die toscaniſche Küfte; am 5. April hielt er feitlic empfangen jeinen 
Einzug in Pifa. Aber jo jehr die Zeit drängte, den jo gewonnenen Erfolg 
raſch auszjunugen: ehe fein Heer herangelommen war, konnte Konradin nichts 
unternehmen und mußte Karl von Anjou Zeit laſſen, fih zu kraftvollen 
Rideritand im Süden zu rüften. Ein Verſuch deifelben, ſich Noms zu be- 
mächtigen, wurde durch den Senator Heinrich von Caſtilien mit ſchwerem Ber: 
(ufte für die Angreifer abgewiejen. Weit zuvor aber an Eifer im Kampfe 
gegen Konradin that es dem Provenzalen Clemens IV., der jeinem Bundes: 
genoſſen nicht ohne Grund vorwarf, er habe jeine Warnungen gering geachtet 
und jeine Mahnungen zu energiihem Handeln leihtjinnig überhört. est 
erneute Clemens in den jchärfiten Ausdrüden den fchon früher gegen Kon: 
radin und jeine Helfer und Förderer verhängten Bann: die ihn unterftügen- 
den Städte traf das Interdift, und nicht blos gegen die Sarazenen, die ſich 
Karls von Anjou mit ebenjo viel Muth wie Erfolg erwehrten, wurde das 
Kreuz gepredigt, jondern aud der Kampf gegen den jungen Staufer nahm, 
wie einjt der gegen Friedrich II. und gegen Manfred, völlig den Charakter 
eines Kreuzzuges an. 

Aber gerade um jene Zeit gejtalteten ſich die Verhältnifie für Konradin 
günftiger. Anfang Mai kam Friedrich von Dejterreih mit der Hauptmacht 
glüdlih in Piſa an, nachdem er fi) den Weg über den Apennin theils mit 
den Waffen in der Hand, theils dur; Umgehung der uneinnehmbaren Punkte 
gebahnt hatte. Noch aber brauchte Konradin anderthalb Monate, bis er ins 
Feld rüden konnte. Dieje Zeit aber wurde wol angewandt: die Piſaner 
bethätigten ihre im ſchweren Zeiten bewährte ghibelliniihe Gefinnung durch 
rühmenswerthe Opferfreudigfeit, indem fie Konradin nicht blos mit Pferden 
und Kriegsgeräth aller Art, fondern namentlich) auch mit Geld zur Löhnung 
jeineg meiſt aus Söldnern beitehenden „Heeres auf das reichlichſte verjahen. 
Siena, wohin Konradin im Jumi ging, und andere ghibellinifche Orte Toscanas 
blieben darin nicht zurüd. Bald war aud) ein erſter militäriicher Erfolg von 
größter Bedeutung zu verzeichnen. Bei dem Verſuche Konradin den Weg 
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nah Rom zu verlegen, wurde der Marjchall Karls von Anjou, Johann von 
Braifilva, zwifchen Florenz und Arezzo am 25. Juni bei Bonte a Valle im 
Arnothal von Friedrich von Oeſterreich unerwartet mit Uebermacht angegriffen, 
unter jchweren Verluften geichlagen und jelbit gefangen genommen. Die Kunde 
davon hob die Zuverficht der Ghibellinen, die bisher Schwankenden rüjteten 
fich zu offenem Anſchluß. Bon Fermo aus breitete fi der Aufitand über 
die ganzen Marten; eine pifanifche Flotte war nad) Galabrien unterwegs, um 
auc dort die Inſurrektion zu organifiren: einmüthiger al3 in feinen glüd- 
fichiten Zeiten zu Manfred jchien Jtalien zu Konradin jtehen zu wollen, als 
ob die vom Papſte über das Land gebrachte Fremdherrichaft den nationalen 
Sinn zur Reife gebracht und das verirrte Freiheitögefühl auf den rechten Weg 
zurüdgeführt hätte. Rom ſelbſt trat an die Spige diejer Bewegung: Gejandte 
der ewigen Stadt erjchienen in Siena und luden Konradin dorthin ein. 
Um Mitte Juli brach Ronradin daher von Piſa auf. Ein päpftliches 
Heer, das ihm bei Viterbo den Weg zu verlegen juchte, umging er durch 
einen Seitenmarſch und hielt am 24. Juli von Ponte Molle her feinen feit- 
fihen Einzug in die ewige Stadt. Kaum jemals war ein deutjcher Fürft 
mit fo einhelligem Jubel und jo vom Herzen fommenden Freudenbezeugungen 
empfangen tworden: wie einem fiegprangenden Triumphator hatte man dem 
festen Sproffen des ftaufiichen Haufes den Weg nad) dem Capitol bereitet. 
Und als jie den blühend jchönen Jüngling in ihre Stadt einreiten jahen, 
mit ihm den getreuen Friedrich von Defterreid und alle die in der Noth und 
Trübjal der lebten Jahre bewährten Häupter ihrer Partei, da meinten die 
Ghibellinen, daß eine neue Zeit des Glüdes und des Friedens beginnen werde 
und daß ihre aus der Stadt entwichenen guelfiihen Gegner für alle Zeit 
aus derjelben gezogen feien. Und mußte nicht Konradin jelbit fich faſt ſchon 
am Ziele wähnen, al3 er durch die feftlich geſchmückten, mit Guirlanden über: 
fpannten und mit Teppichen behängten Straßen nad) dem Capitol zog, von 
dem Senator Heinrih von Caſtilien und jeinen jpantjchen Kriegern feierlich 
eingeholt, von den Römern mit lautem Zurufe, von den Römerinnen mit 
Jubelhymnen bewilltonmnet? Auch font fchien jich jegt alles nad) Wunſch 
zu fügen. Auf die Meldung von Konradins Mari nah Rom hob Karl 
von Anjou die Belagerung Lucerias auf und eilte nordwärts, jo daß die 
Sarazenen ſich num weiter über das Land ausbreiten konnten; in den ficilifchen 
Gewäſſern focht die pijanifche Flotte glüdlich, jo daß die Inſel bereits als 
gewonnen gelten konnte. Aber man muß Karl von Anjou nahrühmen, daß 
er inmitten der ſchweren Krijis, in die er ſich jo plößlich verjegt jah, mit 
Umficht und kaltem Blute handelte und feine Feldherrnkunſt glänzend bewährte. 
Bon Foggia, wohin er fi nach der Aufhebung der Belagerung Lucerias 
gewandt hatte, eilte er nordwärts nach dem wilden abruzziihen Berglande 
und ftieg in die um den Fucinerjee gelagerte palentinifche Ebene hinab. Hatte 
Konradin gedaht von Rom aus auf dem geraden Wege ſüdwärts nad) der 
Terra di Lavoro zu eilen und durch den Marſch auf Neapel und Benevent 


688 V. Bund. 1197—1268. 4. Der Zerfall des Kaiſerthums. 


die Verbindung mit feinem wachjenden Anhange ein Königreich herzuitellen, 
fo jah er ſich für diejen Fall nun durch Karl in Flanke und Rüden bedroht 
und mußte den Weg nad Süden weiter öftlih ſuchen, durch jehr ungünjtiges 
Terrain, wo ihm jelbit von einer geringen Macht der Weg verlegt werden 
fonnte. In diejer Abficht ftand Karl von Anjou am 9. Auguſt bei Scurcola, 
zwiichen Avezzano und Tagliacozzo. Am 10. brach Konradin aus Rom auf, 
von den hoffnungsfrendigen Römern zwei Tagereifen weit begleitet, an ber 
Spitze eines trefflih ausgerüfteten Heeres von 10,000 Mann, in dem feine 
deutichen Söldner mit den Spaniern Heinrids von Caftilien und den gbi- 
belliniſchen Eontingenten unter der gemeinjamen Führung der bewährteiten 
ghibellinifhen Striegshelden vereinigt waren: die Blüte der ganzen Partei 
hatte fi) zu dem nahen Entſcheidungslampfe um Konradin geichaart. 
Freilich” hing das Gelingen des Unternehmens zumächft davon ab, daß 
man dem lauernden Karl von Anjou entging, die ſchwierigen Gebirgäbefileen 
glüdlih überwand, die palentinijche Ebene und weiterhin die Straße nad) 
Sulmona gewann, um dem um fich greifenden Aufftande der Sarazenen von 
Luceria die Hand zu reihen. Durch mannigfache Märjche, bald nad diefer, 
bald nach jener Seite ausbiegend, juchte Konradin diejes Ziel zu erreichen; 
aber drei Tage und drei Nächte blieb ihm der wachjame Karl von Anjou 
nnausgejegt zur Seite und hinderte ihn am Entlommen. Da endlich gelang 
es denfelben zu tänjchen und auf eine falihe Spur abzulenken, jo dab er, 
in der Meinung, dort dem Feinde den Weg verlegen zu müſſen, in das 
Aternothal ging und bei Dvinulo Stellung nahm. Nun konnte Konradin 
von den Bergen zwiſchen Terano und Salto in das Thal des letzteren hinab- 
fteigen und erreihte am 21. Auguft von Tagliacozzo ber Scurcola, wo er 
fein Lager auffhlug: er hatte die palentinifche Ebene vor fi und durfte 
hoffen ungehindert über Gelano und Sulmona nad) Apulien zu kommen. 
Vielleicht, daß ein eiliger Weitermarich das ermöglicht hätte, aber die Naft, 
welche Konradin den durch Kreuz: und Quermärfche im Gebirge erichöpften 
Truppen wol gönnen mußte, wurde ihm verhängnisvoll. Inzwiſchen nämlich 
erfaunte Karl von Anjou feinen Irrthum und erfuhr, dab der Feind, deſſen 
Spur er verloren hatte, bei Scurcola ftehe. In der Morgenfrühe des 
22. August eilte er in jchnelem Marſche dorthin: von der Höhe von Alba 
erblidte er im einiger Entfernung das Lager Konradins; aber wegen ber 
Ermüdung jeiner Reiterei, welde die Hauptjtärfe feines nur 6000 Mann 
zählenden Heeres ausmachte, blieb er auf der ficheren Höhe und lehnte die 
Schlacht ab, zu der ihm Konradin, jobald er feiner anfichtig wurde, ein Stüd 
entgegenrüdte. So erfolgte der enticheidende Zuſammenſtoß erjt am 23. Auguſt 
Dur) das Bett des ſeichten Salto getrennt nahmen die Heere ihre 
Stellung. Bei der Uebermacht des zum Angriff entichlofjenen Feindes wählte 
Karl von Anjou vorfichtig die Defenfive. Er ordnete fein Heer in zwei Treffen: 
das eine blieb am Fuße der Höhe, auf der man bisher gelagert hatte, in 
einer zuwartenden Stellung, unter dem Befehl des Marſchalls Heinrih von 
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Eoufence, den man mit den Abzeichen der föniglihen Würde jchmücdte, damit 
ihn die Feinde für den ihm ähnlichen Karl hielten und diefer möglichjt wenig 
Gefahr Tiefe. Gegen den Salto Hin in die Ebene vorgejhoben nahm die 
Hauptmacht als erjtes Treffen Stellung, die Provenzalen, die Lombarden 
und die zu Karl gezogenen römischen Guelfen. Außerdem aber hatte Karl 
Ihon vor Anbruch des Schladhttages 800 auderwählte Ritter in einem den 
Bliden des Feindes verdedten Seitenthal in den Hinterhalt gelegt. Dort 
weilte er jelbjt, um den Gang der Schladht zu beobachten und im entfcheiden: 
den Moment überrafhend hervorzubrehen. Denn Karl erwartete, dab die 
Feinde anfangs im VBortheil fein und die Seinen werfen würden; weiter aber 
rechnete er auf die befannte Hitze der deutjchen Krieger, welche dann übereifrig 
vorzudringen und die nöthige Dedung in Flanke und Nüden zu verfäumen 
pflegten. Der Verlauf des entjcheidenden Tages gab ihm vollkommen Recht. 

Auch Konradin ordnete fein Heer in zwei Treffen. In dem erjten waren 
die Spanier des römischen Senator3 Heinrih von Eaftilien mit den Mann: 
ſchaften der lombardifchen und der toscanischen Ghibellinen unter des erfteren 
Eommando vereinigt; den Kern des zweiten, das Konradin jelbit befehligte, 
bildeten die deutſchen Söldner. Voll Siegeszuverfiht brach das erſte Treffen 
gegen die Brovenzalen vor: jchnell war der Salto überjchritten und die An: 
gegriffenen wichen, um fich bald in voller Flucht nach allen Seiten Hin zu 
ergießen. Ein gleiches Schiejal hat Karla zweites Treffen; bei dem Verſuch, 
das Gefecht zum Stehen zu bringen, fällt der Marjchall Heinrih von Cou— 
fence von der Hand des Senators; in dem Glauben, der König fei getödtet, 
wenden jich die Seinen ebenfall3 zur Flucht, während die Sieger in dem 
gleichen Glauben bereits alles für gewonnen halten und unter fautem Jubel: 
ruf den davon Eilenden nachjegen. Es ift harakteriftiich für Karl von Anjon, 
daß er diefem Schaufpiel gegenüber jeine falte Bejonnenheit feinen Augenblid 
verlor: mit feiner auserwählten Mannjchaft blieb er ruhig in dem Binter- 
halt, ließ die Mefje Iefen und die Jungfrau anrufen, von der er an dem 
abfihtlih zur Schlacht erforenen Tag ihrer Himmelfahrt befundere Gnade 
hoffte; auch wäre er, wenn er in dem Moment des vollendeten deutjchen 
Sieges vorbrach, nur in fein ficheres Verderben gerannt. So ließ er jein 
geichlagenes Heer auseinander laufen, fich jelbit als gefallen bejammern und 
blidte hinterliftig zumwartend den fiegesfroh vorwärts ftürmenden Gegnern nad). 
Als er dann inne wurde, daß dieje fich auf jein verlaffenes Lager geworfen 
hatten und im Plündern alle Ordnung preisgegeben und jede Vorſicht Hint- 
angeſetzt hatten, da ſtürmte er mit feinen 800 Rittern in geichloffenen Reihen 
auf diejelben ein: ohne jede Ordnung, erjchöpft von dem vorangegangenen Kampfe 
und der Jagd Hinter den fliehenden Feinden, habgierig mit Plündern be: 
ihäftigt, wurden die Truppen Konradins von der Heinen Schaar völlig über: 
ritten, niedergeiworfen und verjprengt, jo dat ihnen der jchon gewonnene Sieg 
eigentlich ohne Schwertftreich und ehe fie ſelbſt fich diefer verhängnisvollen 
Wendung recht bewußt geworden, wiederum verloren ging und fich in eine 
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grauenvolle Niederlage verwandelte. Daran konnte auch Heinrich von Eafti: 
lien nichts mehr ändern, der inzwijchen von der Verfolgung der erit geſchla— 
genen Gegner zurüdfehrte und nun auf einen fiegreichen Feind ftieß. AFurdt: 
bar wütheten die Schwerter der Franzojen unter den rathlofen Dentichen, 
Lombarden, Römern und Spaniern: was nicht fiel oder gefangen wurde, war 
verfprengt — Konradins Heer, die Blüte der Ghibellinen Ober: und Mittel: 
italiens, hatte zu eriftiren aufgehört; nur elende Refte davon irrten durch das 
Land, dem drohenden Tode oder trojtlofer Kerkerhaft zu entgehen. 

Als Karl von Anjou am Abend des Schladhttages den Siegesberidt an 
Papſt Clemens IV. auffegen ließ, in dem er die Kirche aufforderte, fih in 
Jubel zur Lobpreiſung des Triumphes zu erheben, durch den Gottes Allmadıt 
ihrer Bedrängnis ein Biel geſetzt und fie aus dem gierigen Rachen ihrer Ber: 
folger befreit hätte, durfte er ohne Webertreibung ſich dahin ausiprechen, daß 
der Sieg, den er einft bei Benevent gewonnen, gering erjcheine im Vergleich 
mit dem jebt erfochtenen. Noch hatte er feine Kenntnis davon, was aus 
Konradin jelbit und aus dem Senator von Rom geworden ſei. Man ver: 
muthete, fie feien gefallen. Wie glüdlid wären fie zu preifen geweſen, wenn 
fie diefes Schickſal jo vieler ihrer edlen Waffengenofjen getheilt hätten! Denn 
weflen die lebend in die Gewalt des Siegers Gefallenen ſich zu verjehen hatten, 
lehrte eine erite Reihe von Greuelthaten, die gleih am nächften Tage auf 
Befehl Karls auf dem Schladhtfelde vollzogen wurden. Bon den gefangenen 
Römern wurden einige hingerichtet, andere durch Abhanen der Fühe grauen: 
voll verjtümmelt und dann mitfammt dem Haufe, in dem fie elend lagen, den 
Flammen preisgegeben. Und die Zahl der Gefangenen wuchs noch im Laufe 
der folgenden Tage, denn von den zunächſt Enttommenen fiel den nad; allen 
Seiten ausfhwärmenden Neitern Karls von Anjou noch nachträglich eine 
Menge in die Hände. Auch Friedrich von Eaftilien, der Senator Roms, wurde 
eingebracht; blos von Konradin und feinen nächſten Gefährten, deren habhaft 
zu werden der Sieger ganz bejonders begehrte, fehlte noch jede Kunde. Dod 
war das Schidjal des letzten Staufers bald erfüllt. 

Während Karl von Anjon Maßregeln traf, um den Flüchtlingen den Bes 
nad) Oberitalien und den nad) Deutſchland führenden Alpenpäffen zu verlegen, 
hatte ſich Konradin, als er den Sieg feinen Händen wieder entgleiten, ſich 
geichlagen und fein Heer vernichtet ſah, zunächit nad) Rom gewandt. Der 
glänzende Empfang, den man ihm dort wenige Wochen zuvor bereitet hatte, 
berechtigte zu der Annahme, daß die Stadt, die fo viel für ihm gethan, jeht 
auch noch mehr thun, jedenfalls ihm eine fichere Zuflucht gewähren würde 
Mit Friedrih von Defterreih und fünfhundert Mann, die fich wieder um 
ihn gefammelt, fam er am 28. Auguft dort an. Aber von dem gejchlagenen, 
dem flüchtigen Prätendenten, deffen Sache, wie die Kirche emphatifch verfün: 
dete, durd) ein Gottesurtheil verworfen war, wollten die römischen Gbibel- 
linen nichts wiſſen: fie hatten darauf gerechnet, durch Konradins Sieg ge 
fördert zu werden; fich für ihn aufzuopfern hatten jie feine Luft. Sie drängten 
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Konradin zu weiterer Flucht, denn bei der Zuverficht, welche die Guelfen feit 
dem Tage von Scurcola erfüllte, jei Konradin in der Stadt jelbjt gegen 
einen plößlihen Handftreih nicht fiher. So wurde, nachdem man foftbare 
Beit verloren Hatte, die Flucht am 31. August fortgejegt. Der Landweg war 
ihon nicht mehr frei: da wäre man den überall ausihwärmenden Häjchern 
Karls von Anjou in die Hände gefallen. Gelang es dagegen, das Meer und 
die ſiegreiche piſaniſche Flotte zu erreichen oder gar nad Sicilten hinüber: 
zufommen, jo konnte Karl von Anjou leicht um alle Früchte feines Sieges 
gebracht werden. So wandte fih Konradin denn von Rom nach der Küjte, 
erreichte glüdlich Aftura, ging dort mit feinen Gefährten zu Schiffe und 
jtrebte bereitS der hohen See zu, als Giovanni Frangipani, der Herr des 
Gajtells, den Flüchtigen einen Schnelljegler nachſchickt, ſie zurüdholen und als 
Gefangene in fihern Gewahrjam bringen läßt. Längſt hatte diefer Frangipani 
vergeflen, was fein Haus Kaiſer Friedrich II. verdankte: in das guelfiiche 
Lager übergegangen, dachte er durch die Gefangennehmung Konradins zwar 
König Karl ein Unterpfand für die Ehrlichkeit feines Gefinnungswechjels zu 
geben, zugleich aber jeine Habgier möglichjt zu befriedigen. Er lehnte die 
Auslieferung feiner Gefangenen an den in jenen Gemwäflern freuzenden Admiral 
Karls von Anjon ab; als man fie erzwingen wollte, leijtete er gemwaffneten 
Widerftand; aber auch der Kirche, deren angebliche Anſprüche der Cardinal 
Jordan von Terracina mit Heeresmadht zu vertreten unternahm, enthielt er 
feine Beute vor. Erft gegen die Zufage reicher Geldzahlungen und territo: 
rialen Gewinnes lieferte Giovanni Frangipani feine Gefangenen an die Be- 
auftragten Karls von Anjou aus. In Genezzano wurden fie demjelben über: 
antwortet, um zunächſt in dem Caſtell S. Pietro bei Ralejtrina in harter 
Haft gehalten zu werden. Dann wurden fie mitgejchleppt, als Karl am 
16. September feinen Einzug in Rom hielt, wo fi inzwijchen der Umſchwung 
zu Gunften der Guelfen vollendet und einer der getreueiten und. eifrigjten 
Diener Karls auf Lebenszeit die Würde eines Senator erlangt hatte. 

Was num folgte, gehört zu dem Abjchredenditen, wovon die Geſchichte 
zu berichten hat. Daß Karl von Anjou die Gegner unſchädlich zu machen 
und die Kraft der Ghibellinen für alle Zeit zu brechen juchte, war natürlich; 
aber die Mittel,. deren er ſich dazu bediente, jtellen ihn den blutigſten 
Tyrannen aller Zeiten an die Seite, ja die meilten von dieſen übertrifft er 
dur die allem menſchlichen Gefühl Hohn fprechende Falte Berechnung und 
müchterne Geichäftsmäßigfeit, womit er feine Bluturtheile diftirte und voll: 
ftreden ließ. Sein Verfahren wirft um jo abjchredender, als er den in ihm 
fodernden wilden Haß gleißneriich Hinter der Maske einer politiihen und 
kirchlichen Nothwendigfeit zu verbergen und die Kirche und das Papſtthum vor 
den Augen der Welt als feine Mitichuldigen darzustellen juchte, um jeden 
Borwurf abzuweifen und jeden Tadel zu entwaffnen. Wie viele von den in 
und nach der Schlaht in Karls Gewalt Gefallenen nadı einem ſummariſchen 
Verfahren unter den Beile des Henkers endeten, — wer vermöchte es zu 
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fagen? Wenn man aber diefes Verfahren begründen wollte durch den Hin- 
weis auf die Geſetzgebung Friedrichs II., welche auf Hochverrath und ge— 
waffnete Erhebung kurzweg den Tod jehte, jo ſtand dem doch die Thatſache 
entgegen, daß die Kirche ſelbſt die fridericianifhen Konjtitutionen als mit 
ihren Geboten unvereinbar aufgehoben hatte. In feinem Falle aber konnten 
die Männer, welche für das Recht des mit Zuftimmung der Kirche auf den 
Thron Siciliens erhobenen ſtaufiſchen Hauſes eintraten, die für den Entel 
des Mannes fochten, für den als Knaben einſt Papſt Innocenz III. jelbft Die 
Bormundichaft geführt hatte, als Hochverräther bezeichnet und unter jenes 
Geſetz geftellt werden. Hier offenbarten fi in ihrer ganzen Krafheit die 
furchtbaren Confequenzen, die fid) aus dem Dogma von der Ueberordnung des 
Papſtthums über alle weltliche Fürſtenmacht ergaben: die rechtloſen Blutthaten, 
welche im Dienfte dieſes Dogmas von der thatjählih zur Dienerin wilden 
perjönlihen Haffes erniedrigten Kirche verübt wurden, machten dieje, jo jehr 
fie fih au fträuben mochte, zur Mitſchuldigen an einem nur notbdürftig 
mit dem trügerifhen Schein des Rechtes verhüllten Morde. 

Nach menſchlichem Rechte konnte Konradin überhaupt nicht abgeurtheilt, 
durfte über einen in ehrlihem Kriege gefangenen König ein Todesurtheil nicht 
geiprochen werden. Schon die Beitgenofjen haben dem Verfahren Karls das 
der Sarazenen Aegyptens entgegengejeht, die Ludtwig den Frommen in ehr: 
fiher Haft hielten und auf Grund eines Vertrages frei ließen, obgleich bei 
ihnen der Glaubensfanatismus auf eine andere Entſcheidung Hindrängen konnte. 
In nichts offenbart fi die Verwilderung diefer Zeit mit ihrer totalen Ver: 
fehrung der einfachiten moraliihen Begriffe jo jehr als darin, daß die Kirche 
für erlaubt hielt, geichehen ließ und billigte, was das Recht des Krieges und 
das Recht jelbft der Ungläubigen verwarf. Eine elende Wortdeutelei umd 
Spipfindigfeit war es, wenn Karl feinen Gefangenen der Wolthaten des 
Kriegsrecht3 berauben zu können glaubte durch die Behauptung, derjelbe habe 
ihm nad dem Leben geftanden: als ob der fih eines Mordverſuchs jchuldig 
machte, der jeinen Todfeind, wenn er ihm in offener Feldſchlacht begegnet, 
nicht lebend von der Stelle kommen lafjen will! Ließ er doch Heinrid von 
Gaftilien, gegen den diefelbe Beichuldigung vorlag, nur einkerfern: der Tod 
defielben hätte ihm im der mächtigen fürftlihen Verwandtſchaft deſſelben 
Feinde erwedt! Wo aber jollte ein Rächer für Konradin erjtehen, den ver: 
einjamten legten Sproffen eines längft von jeiner Höhe geftürzten Gejchlechtes ? 
Und dennoch gelang es Karl nicht, den Schein eines ordentlichen richterlichen 
Berfahrens zu erweden. Bon den vier Nechtögelehrten, die der König nad) 
Neapel berief, um zu erklären, ob Konradin mit Recht der Tod gebührte, 
weil er gegen den legitimen Herricher die Waffen ergriffen und Klöſter und 
Kirchen verbrannt habe, redete nur ein einziger liebedienerisch dem Gewalt: 
haber zum Munde: die anderen jahen in dem Gefangenen nur einen Fürjten, 
der fein Erbreich in redlichem Kriege wiederzugewinnen verfucht hatte. Den: 
noch wurde der Spruch jenes einen vollitredt. 
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Im Kerker mit Friedrih von Defterreih beim Schachſpiel ſitzend, fo 
wird erzählt, erhielt Konradin Kunde von dem, was ihm bevorjtand. Mit 
der Faffung eines Helden, feiner Ahnen würdig, ging der Jüngling zum 
Tode an der Stätte, wo er ald König hatte gebieten ſollen. In feinem 
legten Willen bejtätigte er das Tejtament, das er jhon vor dem Aufbruche 
in Deutichland aufgejegt hatte: alle feine Bejigungen jollten feinen Oheimen 
zufallen, dafür follten fie noch einige in Deutichland zurüdgelaffene Schulden 
deden und die einigen Klöftern gemachten Zuwendungen ausführen. Nachdem 
er gebeichtet hatte, ging er zum Schaffot, das man auf dem Markt in Neapel 
mit dem vollen Blid auf die Herrlichkeit der fchönen Gotteswelt ringsum er: 
richtet Hatte. Auch hier war es dem getreuen Friedrich von Defterreich ver: 
gönnt, dem geliebten Freunde zur Seite zu gehen. Der Protonotar Robert 
von Bari, eines der gefügigften Werkzeuge des blutigen Karl von Anjon, ver: 
las das Todesurtheil: wie es zu Stande gekommen, jagte man wolweislich 
nicht. Konradin entblößte den Oberkörper und kniete betenb nieder. Seine 
Gedanken flogen in die deutihe Heimat, nah dem Schloß der Mutter, die 
ihn unter dem Herzen getragen: „O Mutter, welche Schredensnadhricht mußt 
du don mir erhalten” — das waren jeine legten Worte. Dann lag das 
biondlodige Haupt am Boden. Ein Aufjchrei wilden Schmerzes entrang ſich 
der Bruſt Friedrichs von Defterreih. Dann beugte auch er ſich dem Schwerte 
des Henters; zwei andere Waffengefährten folgten. Die Leichname wurden 
an den Strand geworfen, ald habe diejer fie ausgefpült: mit Steinhaufen 
wurden fie zugededt. Erjt Karls Sohn und Nachfolger auf dem fo biutig 
gewonnenen Thron ließ über den Gräbern der Freunde eine Capelle errichten, 
in der Garmelitermöndye des Gottesdienftes walteten. Aus ihr ift 1769 die 
ftattlihe Kirche St. Maria del Carmine geworden, die von den weitläufigen 
Gebäuden des ehemals dazu gehörigen Klofters umgeben, noch heute an der 
füböftlihen Ede des alten Neapel aus dem fie umtojenden lauten und bunten 
Leben der jchwirrenden Weltftadt emporragt und den Beſchauer aus dem 
fihten Glanz der Gegenwart zurüdverfegt in das trübe Dunkel einer von 
wüſten Leidenſchaften erfüllten, blutbefledten Vergangenheit. Hinter dem Hoch— 
altar befand ſich Konradins Grab, einfah durd die Buchitaben R. C. C., d. i. 
Regis Conradini Corpus gefennzeidhnet. Jetzt ruhen die irdifchen Reſte des 
legten Staufer im Schiff der Kirche unter dem Sodel der Statue, welche 
König Marimilian II. von Baiern als Kronprinz nah einem Entwurf von 
Thorwaldien durch Schöpf ausführen und dem Andenken des Heldenjünglings 
zu Ehren dort hat aufftellen laſſen. 

Und was war um diefen Blutpreis gewonnen? 

Die Weltmacht, welche die Staufer gegründet, war längft zertrümmert. 
Deutihland rieb fih auf in endloſem Bürgerkrieg, und die Nation, die einft 
ber Welt Geſetze gegeben hatte, lag in würdeloſer Ohnmacht und wurde von 
ben mit einander ftreitenden Parteien wetteifernd dem Intereſſe des Aus— 
landes dienjtbar gemacht. Für Italien war die legte Ausſicht auf eine 
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nationale Einigung vollends verfhtwunden: im verblendetem Wüthen wider 
einander richteten Guelfen und Ghibellinen ſich und zugleich ihr Vaterland zu 
Grunde, überantworteten den einen Theil den Schredniffen dauernden Bürger: 
frieges, in dem die Freiheit zu Grunde ging, die man erft in einem Selden: 
fampfe gegen die Ahnen Konradins fiegreich vertheidigt hatte, während der 
Süden unter Karl von Anjou einer Knechtichaft verfiel, entſprechend den 
Sreuelthaten, durch die fie begründet war. Dieſe Vergeltung traf aud die 
Kirche: in ihrem Schützling Karl von Anjou hatte fie fich jelbft eine furdt: 
bare Geißel bereitet und bald laſtete die mit feiner Macht wachſende un- 
danfbare Rüdfichtslofigkeit defielben wie ein Alpdruck auf den römiſchen 
Biihöfen. Schon Clemens IV. bereute jterbend, diefen Mann zum Herm 
Italiens und zum Hüter der Kirche gemadht zu Haben. 

Faft verfchwindet gegen dies Elend blühender Länder und reichbegabter 
Völker der wahrhaft tragiiche Jammer, in dem das ſtaufiſche Hans vollends 
zu Grunde ging. König Enzio, nad einem mislungenen Fluchtverſuch von den 
unverföhnlichen Bologneſen in doppelt ftrenger Haft gehalten, jtarb, nachdem 
er genau die Hälfte feines Lebens im Kerker vertrauert hatte, 46 Jahr alt, 
vier Jahre nach feines Neffen blutigem Ende, den 14. März 1272. Zwei 
Jahre vorher hatte der Tod feine Halbſchweſter Margarethe, die Tochter 
Friedrichs II. von den Leiden erlöft, die ihr aus der unglüdlichen Ehe mit 
dem rohen Albreht von Thüringen und Meißen erwachſen waren. Bie 
glükfih erjchien dagegen das Loos ihrer Schweiter Katharine, die ich früh: 
zeitig dem Kloſterleben gewidmet hatte und in ihrer Zelle wenigitens äufer: 
li von den Stürmen, in denen ihr Haus zu Grunde ging, nicht berührt, 
1279 al3 Nonne in dem neuen franzöfiihen Klofter bei Montargis jtarb. 


V. Der Ausgang des römifch-beutfchen Kaiferthums, 
1254— 1273. 


Dur eine Reihe gewaltfamer NRevolutionen war die ftaufifche Macht 
in Stalien zertrümmert worden. Bon dem oberjten Priejter, der Frieden zu 
zu ftiften und Verföhnung zu predigen berufen war, planmäßig genährt und 
zu ſchrankenloſer Bethätigung entfefjelt hatten alle niedrigen Leidenſchaften 
wetteifernd an dem Umſturz der bisher bejtehenden Ordnung gearbeitet, in- 
dem fie mit herausforderndem Hohne die eigene Befriedigung allen andern 
Bielen voranfegten. Ein alles vergiftender Geift ver Barteiung zerjpaltete die 
reihbegabte und auf eine ruhmreiche Vergangenheit jtolze Bevölkerung Italiens 
in zwei tödtlich verfeindete Parteien. Aber nur in den Namen noch Tebte 
die Erinnerung an den hohen Preis fort, um den fie einft gerungen, wäh: 
rend ihr Haß von Gejchlecht zu Geſchlecht vermehrt forterbend, fi in immer 
neuen Schredensthaten entlud und die einzelnen Landichaften, die einzelnen 
Bürgerjchaften, ja zuweilen die einzelnen Familien in feindliche Hälften zerriß. 
Aber eben in diefer umjeligen Verwilderung offenbarte ſich die unverwüſtliche 
Lebenskraft der italienischen Stämme, denen im jiegreihen Kampfe gegen 
das Raifertfum und dann in dem vergeblihen Ringen gegen die franzöftiche 
Fremdherrſchaft zuerft eine Ahnung nationaler Bujammengehörigfeit auf: 
gegangen war. In ihrer fich formirenden Sprahe, in der werdenden 
Dichtung, in der fich regenden bildenden Kunſt zeigte fi, wie felbjt der an- 
dauernde Bürgerkrieg den auf Höheres gehenden Flug des nationalen Geijtes 
nicht mehr zu lähmen vermochte, und bald follte Stalien in dem herrlichen 
Erblühen auf diejen Gebieten Erſatz finden für den Verluſt jelbftändigen politischen 
Lebens. Staatlich verfallend hat es in einer langen Reihe großer Männer, die 
in diejer trüben Zeit aus ihm hervorgingen, feine jchöpferiiche Kraft be: 
thätigt, zum eigenen Ruhm und zum Nuben von Mit: und Nachwelt umd 
bat auf dem Gebiete der geiftigen Kultur noch Generationen hindurch die 
führende Rolle behauptet, die e3 im Bunde mit Deutſchland jeit den Zeiten 
der Dttonen in den Mittelpunft der gefammten gejchichtlihen Entwidelung 
gejtellt hatte. 

Biel trüber erjcheint dagegen das Schidjal Deutichlands jeit der Kata: 
jtrophe des ftaufiichen Hauſes. In den Italien zerrüttenden Kämpfen be: 
thätigten ſich große Leidenschaften, wirkten jelbjt in ihrer Verwilderung ge: 
waltige Geijter, offenbarte fi die Kraft eines zu Großem berufenen Volkes: 
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nichts von alledem finden wir in Deutjchland. Als ob daſſelbe fich in der 
an großen Männern reihen Zeit der Staufer gleichſam erjchöpft hätte, hat 
es in den folgenden Jahrzehnten auch nicht eine Perſönlichkeit hervorgebradt, 
die vermöge des Bieles, das fie fich gejtedt, oder vermöge der Willenskraft oder 
Geiſtesſchärfe, womit fie demjelben zuftrebte, den Zeitgenoffen wahrhaft zu 
imponiren und der Nachwelt ein Tebhaftes Intereffe einzuflößen vermodt 
hätte. Lauter Heine Geifter und untergeordnete Charaktere find es, die wir 
dort in den leitenden Stellungen finden, ein Geſchlecht, das in jedem Zuge 
den Stempel erihöpften Epigonenthums an fich trägt. Fehlen Hier doch 
jelbft die großen Leidenſchaften, die bei aller politifchen Auflöjung und fitt: 
lichen Berwilderung der gleichzeitigen Gejchichte Italiens ein mächtiges piy 
hologisches Intereffe verleihen. Nleinliche Selbftjucht, welche zu ihrer Be 
friedigung nichts Großes einzujegen wagt, hartherziger Eigennuß, dem bie 
Hingabe an ein Allgemeines fremd ift, niedere Käuflichkeit, welche die Theil: 
nahme an den wichtigſten ftaatlihen und kirchlichen Angelegenheiten aus: 
ichließlich nach den Geldſummen bemißt, welche dabei al3 Gewinn einzuftreichen 
find, das find die Motive, von denen wir die deutſche Gejchichte jener Zeit 
bejtimmt jehen. Kaum jemals faſt noch ift die politifche Moral bei den 
für die Gejchide ihres zerrifienen Vaterlandes maßgebenden deutjchen Fürften 
und Edlen jo tief gejunfen geweſen wie damals, höchſtens jene ſchmachvollen 
Jahre, da zu Ende des fiebzehnten Jahrhundert? Ludwig XIV. deutſche 
Fürften und Staatsmänner durch ſchnödes Gold an feinen Triumphwagen 
fettete, haben ein ähnlih ummwürdiges und demüthigendes Bild dargeboten. 
Dem dreißigjährigen, erihöpfenden Kampf mit dem weltherrjchenden Papit- 
thum folgte für Deutſchland eine ähnliche Zeit der Erniedrigung dem Ans: 
lande gegenüber dur die Käuflichkeit feiner Fürften, wie fie nachmals 
der bdreißigjährige Kampf der beiden Neligionsparteien über unjer armes 
Baterland bringen follte In jenen beiden Perioden hat fremdes Gold die 
Geſchicke Deutichlands beftimmt. 

E3 kann für erwieſen gelten,!) daß ſchon bei der fogenannten Wahl 
Heinrich Raſpes von Thüringen die von der römifchen Curie gejpendeten 
Gelder entjcheidend geweſen find, da ſelbſt die drei rheiniſchen Erzbiſchöfe, 
durch deren Anſchluß das Gegenkönigthum des Landgrafen erft möglich wurde, 
in ihrer päpftlichen Gefinnung durch päpftliches Gold beſtärkt worden find. 
Wenn das aber bei den vornehmften Stützen der päpftlichen Sache in Deutid: 
fand der Fall war, bei denen doch allgemeine politifhe und Kirchliche Motive 
stark genug wirfen konnten, fo ift fiher anzunehmen, daß es in dem tiefer 
ftehenden Kreifen noch ſchlimmer zugegangen und der Enthufiasmus für die 
päpftliche Sache dort nicht durch anftändigere Mittel erzeugt und gemährt 
jein wird. Auch den Gegentönig felbit Hat erjt römijches Gold im den 
Stand geſetzt die ihm aufgetragene Rolle zu jpielen. Ebenjo war es mit 


1) O. Lorenz, Deutſche Geichichte im 13. und 14. Yahrh. I, 42 ff. 
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Grabmal des Erzbiſchofs Siegfried IH. von Eppſtein, 1249, 
mit den von ihm gefrönten Königen Heinrich Raſpe und Wilhelm von Holland, Im Dom zu Mainz. 
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dem Königthum Wilhelms von Holland: derjelbe hat ebenfalls bedeutende 
Subfidien von Innocenz IV. bezogen; auch mußte diefer die Koften tragen, 
welce aus der Beitechung der von dem ftaufiichen König abfallenden deutjchen 
Edlen erwuchſen. Als man Konrad IV. durch einen Aufruhr in jeinem Heer: 
an der begonnenen Ultion hindern wollte, ertaufte man dazu Schwäbische Grafen 
und Herren durch 6000 Mark, und die Niederlage, welche derjelbe bei Frant- 
furt erlitt, war das Ergebnis einer wolangelegten Summe von 7000 Mar, 
für welche die Grafen von Würtemberg und Gröningen ihren Herm in der 
Schlacht im Stich ließen. Nach einer zeitgenöjliihen Berechnung ſoll Inne: 
cenz IV. im Kampfe gegen die Staufer an ähnlichen Aufwendungen im Ganzen 
200,000 Mart, d. h. ſechs Millionen deutſche Reichsmark ausgegeben haben. 
Die Erfolge aber ftanden dazu doch nicht in dem richtigen Verhältnis: über 
den Streis ber geijtlichen Fürjten Hinaus hat die Curie nie eimen nennens: 
werthen Anhang gewonnen, und wo ſich einer oder der andere Laienfürit 
ihr anſchloß, geihab e3 nur in eigennüßiger Abjiht. Denn troß der ver: 
biendeten Erbitterung, welde der Kampf gegen die Staufer vielfach erzeugt 
hatte, waren die Laienfürften doc; nicht dahin gefommen ihre Intereſſen mit 
denen der geiftlien Fürften einfach zu identificiren, ja, die Art, wie die 
leßteren als Berbündete und zugleich als Organe der Eurie die Leitung der 
Reichsangelegenheiten an fich riffen und den Thron allein vergaben, als ob 
das alte Reichsrecht durch die Ommnipotenz der Kirche einfach aufgehoben 
wäre, verichärfte vielmehr den Gegenjat zwischen Laienfürjten und Epiftopat 
und beichleunigte die Zerſetzung des Reiches. Bereits an der Wahl Wilhelm! 
von Holland hatte von den bedeutenden Reichsfürften kein einziger theil ge: 
nommen: auch fcheinen die enticheidenden Beſchlüſſe nicht in der bios ber 
Form wegen gehaltenen angeblichen Wahlverfammlung gefaßt zu fein, jondern 
auf dem wenige Tage zuvor in Köln verjammelten Provinzialconcil, wo der 
zur Betreibung der Nönigswahl nad; Deutſchland geſchickte päpftliche Legat 
Petrus Gapuccius das große Wort geführt haben wird und wo neben ihm 
nur noch die drei rheinischen Erzbifchöfe in Betracht famen. Dem entfprict es 
volltommen, wenn der Mainzer Erzbiichof Siegfried von Eppftein noch auf 
feinem Grabmale jo dargeitellt ift, daß neben feiner mächtigen Gejtalt die 
beiden durch ihn erhobenen Gegenfönige, Heinrich von Thüringen und Wilhelm 
von Holland, ganz Fein und demüthig betend ericheinen, die Krone aus jeiner 
Hand empfangend. Die Ohnmacht des entwürdigten dentfchen KRönigthums 
jener Zeit ift damit noch der Nachwelt lebendig vor Augen geftellt. 

Wenn num aber Deutjchland trotz alledem aus diefer Zeit der Zeriſſen— 
beit und der Ermiedrigung nicht jo ganz unfähig zu jelbftändigen nationalen 
Leben hervorgegangen ift wie Jtalien, wenn es zwar einige werthvolle Grenz: 
provinzen an die erftarfenden Nachbarn verlor, aber nicht der Fremdherrſchaft 
verfiel, wenn e3 fich vielmehr aus der jchredlichen kaiſerloſen Zeit zu einer 
zwar lodern, aber lebensfähigen und ihren Zweck erfüllenden ftaatlichen Ord 
nung durchkämpfte, jo liegt der Grund nur darin, daß unter den durch den 
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Sturz des Kaiſerthums getwandelten inneren Verhältniffen ein Element der 
Nation, das nad) Zahl und Leiftungsfähigkeit, nach fittlicher Kraft und wirth— 
ihaftlihem Vermögen die bisher leitenden und tonangebenden weit übertraf, 
endlih zu rechter Geltung fam und den ihm gebührenden Einfluß auf die 
Entwidelung der Gejammtheit erlangte. Seit den SKarolingern war der 
Träger der deutichen Geichichte der deutjche Adel geweſen: feine Stellung je 
nachdem an der Seite oder unter den Gegnern des Königthums, feine Ber: 
bindung oder Berfeindung mit der Kirche und dem Klerus waren fo ent: 
jcheidend geworden für die Gejtaltung der deutſchen Dinge und damit für 
die um Deutichland gravitivende Entwidelung des Abendlandes, wie feine 
militärische Kraft und jeine wirthichaftliche Bedeutung die Wehrhaftigfeit und 
den nationalen Woljtand des gejammten deutschen Volks bedingt hatten. Die 
feudale Organijation diefes Adels, politiih ebenjo Ausichlag gebend wie ge: 
jellichaftlih und militärifh, Hatte wol den unfreien Adligen in die Höhe 
fommen, zu Reihthum und Anfehen, zuweilen zu fast fürjtlihem Nange auf: 
jteigen laffen, aber die in der großen Mafle der niedern Stände jchlummernde 
Kraft hatte fie nicht weden und für die nationalen Zwecke nicht ausnutzen 
fönnen. Wie gering war in der deutjchen Kaiferzeit der Antheil, den Bürger 
und Bauer an dem großen politiichen Leben ihres Volkes genommen haben! 
Wol hatte es einen Moment gegeben, wo das deutiche Bürgerthum entjchei: 
dend in die Sejammtentwidelung einzugreifen jchien, damals, als der von 
allen ſchnöde verlaffene Heinrich IV. in Worms ſchützende Aufnahme fand 
und die Möglichkeit eines weitern Kampfes um feine Krone nur der Hin: 
gebenden Hülfe der rheinischen Städte verdantte. Aber damals jo wenig wie 
jpäter ijt es zu einer Einheit auf diefem Gebiete gefommen: denn in dem 
Wechſel der Beziehungen zwiſchen Königthum und Epiffopat find die Städte 
und ihre Bürgerfchaften von erjterem zwar vielfach begünftigt und gehoben, 
aber auch nicht jelten den Anfprüchen ihrer ehemaligen geiftlihen Herren 
geopfert worden; und mit den ftädtefeindlichen Conftitutionen Kaifer Fried: 
richs II. ſchien der freiheitlihen Entwidelung des deutichen Städtewejens 
überhaupt ein Ziel gefegt zu fein. Aber der Sturz des ftaufifchen König: 
thums und die ihm folgende Löſung aller Ordnung im Reiche gaben den 
deutihen Städten erjt recht die Freiheit der Bewegung zurüd. Wie fie in 
ihrer Mehrzahl, auch diejenigen, die unter landesherrlicher Hoheit erwachien 
waren, fich zu mumicipaler Organifation und zu communaler Selbftregierung 
durchgefämpft hatten, jo wurden fie jeßt Durch die Nothiwendigfeit, ihre von allen 
Seiten ſchwer bedrohten wirthichaftlichen Intereſſen aus eigener Kraft fiher zu 
jtellen, zu genoſſenſchaftlichem Zuſammenſchluß geführt, und dabei erft offen: 
barte fich ihnen ſelbſt wie ihren Gegnern die Fülle Tebendiger Kraft, die in 
ihnen pulfirte, und es wurde Far, daß die beften und enttwidelungsfähigiten 
Triebe nationalen Lebens in ihnen und ihren freudig aufftrebenden Bürger: 
ſchaften lebten. Im jener trüben Zeit, da einem in Hleinliche dynaftifche 
Interefien verlorenen oder gar vom Bapite gefauften Fürſtenthum und einem 
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in wüſtem Bürgerkrieg verwilderten Adel die Begriffe der nationalen Ehre 
und des nationalen Wolitands je länger je mehr verloren gehen, nimmt das 
zum Bewußtſein jeiner jelbit gefommene Bürgerthum diejelben auf und macht 
fi) mit zuverfichtlihem Stolze zum Träger und Vorkämpfer derjelben. Das 
deutiche Städtewejen erblüht in eben der Zeit zu einer mwelthiftoriichen Be 
deutung, da das italienische in den greulichen Kämpfen der Ghibellinen und 
der Guelfen vollends erftirbt. In ihren Mauern errichten die deutichen Städte 
einen Hort der nationalen Freiheit, während die italienischen, Die ein Jahr: 
hundert früher einen glorreichen Freiheitsfampf gegen einen großen deutichen 
Herrfcher ausgefochten hatten, dem Fluche ihres unnatürlichen Bündniffes mit 
dem wahrem nationalen Leben feindlichen Papſtthume erlagen, ihre Freiheit 
einbüßten und ſchließlich unter die drüdende Herrichaft harter Militärdeipoten 
geriethen. Hatte bisher die Beitimmung über das Schidjal Italiens weient: 
fih von deſſen Städten abgehangen, jo ging diejelbe bei dem fich num vell 
ziehenden Wandel je länger je mehr in andere Hände über, während in 
Dentihland gerade die entgegengejegte Richtung Pla griff und das Bürger: 
thum erſt nad) dem Zerfall der feudalen Ordnung eine für die Gejammtheit 
bejtimmende Stellung gewann. Seinem Bürgertum verdankt es Deutid- 
land, daß e3 die Kataftrophe, welche dem Sturz der Staufer folgte, glücklich 
überwand, fi aus den Umftridungen der päpftlichen Politit allmählich los 
machte und ein einheitlicher politiicher Körper blieb, unter veränderten formen 
zwar, aber doc jolchen, welche den gemeinfamen Intereſſen der nur noch 
foder mit einander verbundenen Neichstheile in entjcheidenden Momenten 
eine wirkſame Bertretung ermöglichten. 

Der Gegenkünig Wilhelm von Holland Hatte erjt jeit Konrads IV. Auf: 
bruch nad Italien in Deutihland größere Geltung gefunden. Durd feine 
Bermählung mit der Tochter des Herzogs Otto von Braunjchweig (Je 
nuar 1252) gewann er die Häupter der ehemaligen welfiihen Partei für 
jeine Sache und fand nun auch in dem ihm bisher fern ftehenden Norden 
Deutſchlands Anerkennung, freilicd nicht ohne daß er den ohnehin jchon arg 
zufammengeichmolzenen Beitand des Reichsguts durch mafjenhafte Vergebungen 
an die nad Mehrung ihres Beſitzes Lüfternen Fürften und Großen vollends 
verſchwinden machte. Damit aber gab er zugleich die Mittel aus der Hand, 
welche ihm allein einige Autorität hätten fichern können, und gerieth in noch 
drüdendere Abhängigkeit von der römijchen Curie, deren Gunſt und Gnade 
er außerdem durch recht gefliffentlih zur Schau getragene Kirchlichteit ſich 
zu erhalten trachtete. Won einer Neichsregierung diejes Königs freilid it 
eigentlich) niemals zu fprechen gewejen. Denn aucd als nad dem Tode 
Konrads IV. viele von defjen Anhängern ihrer Verpflichtungen gegen das 
ftaufiiche Haus ledig zu fein glaubten und Wilhelm als rechtmäßigen König 
anerkannten, als namentlich die bisher treu zu dem Staufer ftehenden rhei: 
nischen Reichsſtädte fich für ihn erklärten, blieb Wilhelm von Holland doch 
fo gut wie ohne Einfluß auf die Angelegenheiten des Reiches: denn wo er 
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folhen zu üben verjuchte, jtieß er auf den Widerftand der geiftlihen Fürften, 
bejonders des Mainzer Erzbiſchofs, der zwar Könige ernennen, aber feinem 
König gehordhen wollte. Darüber verging dem jungen, ritterlihen Grafen 
ſchließlich die Luft, fi um das undanfbare Reich zu bemühen: er zog es vor, 
feine Kraft auf die Förderung des eigenen Bortheil® zu wenden. Sp tum: 
melte er fih in den mannigfachen Fehden, welche die jeiner Grafjchaft be: 
nahbarten Niederlande damals erfüllten, auf einem winterlihen Feldzuge 
gegen die freiheitsliebenden riefen, die er feiner Herrſchaft unterwerfen 
wollte, fand er am 28. Januar 1256 ein frühzeitige Ende. 

In diefer Zeit, wo es in Deutichland an jeder allgemein anerfannten 
itantlichen Autorität fehlte und Fehde: und Raubluft der Großen und Kleinen 
ungeftraft Befriedigung fuchten, waren zunächſt die Städte am Rhein, deren 
blühender Handel unter dem Schwinden jeder Ordnung am meiften zu leiden 
hatte, zufammengetreten, um durch Wahrung des Landfriedens in ihrem Ge- 
biete wenigftens den wirthichaftlichen Ruin von-fich abzuwenden. Dieje Eini— 
gung aber, zu der fih im Januar 1254 zunächſt Mainz, Worms, Oppen: 
heim und Bingen verbanden, brachte in die Entwidelung des zerbrödelnden 
Neiches ein neues und außerordentlich fruchtbares Moment. Durch Anſchluß 
der meiſten rheiniſchen Städte von Baſel und Straßburg hinab bis nad 
Köln und nad) Aachen erwuchs fie in furzer Zeit zu einem großen rheinischen 
Städtebund, und durch ben Beitritt zahlreicher weltliher und geijtlicher 
Fürften und Großen erjtarkte diejer zu einer Macht, die über die Grenzen 
der Rheinlande hinaus aud in allgemeinen Angelegenheiten bald eine gemwich: 
tige Stimme beſaß. Damit war die Schrante durchbrochen, welche Kaiſer 
Friedrih II. der freiheitlichen Entwidelung der dentichen Städte auf dem 
Wege der Reichsgeſetzgebung entgegengejeßt hatte: durch den Anſchluß von 
Neihsfürften war diefe Durchbrechung auch anerfannt und gewiſſermaßen lega— 
lifirt. Die Antereffen der Städte und der Reichsfürjten, die einander bisher 
feindlicd; gegenüber geitanden hatten, waren zwar noch nicht völlig verföhnt, 
aber doch als verjühnbar und einander nicht ausjchließend erfannt: der Weg 
war gewiejen, auf dem zwiichen den Ständen des Reiches ein Ausgleih und 
ein friedliches Zufammenwirfen zu ermögliden war. In gewiſſem Sinne 
übernahmen bereit3 damals die Städte, übernahm das deutiche Bürgertum 
die politische Führung der Nation. Daher der herrliche Aufihwung, welchen 
das deutiche Städtewejen alsbald nahm: nicht blos Handel und Gewerbe, 
auch vaterländijche Gefinnung und politiiche Einficht blühten vornehmlich bei 
den Bürgern der deutjchen Städte. Und hatten einft die deutichen Könige 
und der deutiche Adel durch die Heerfahrten nach alien und die dort ge: 
fnüpften Verbindungen Deutichlands geiftiges Leben in erfrichendem Contakt 
gehalten mit der die Reſte des Alterthums vermittelnden höhern Geiftes: 
fultur Italiens, jo haben von nun an und während des 14. und 15. Nahr- 
hunderts dieſe fulturgeichichtiih jo unendlich wichtige Aufgabe vorzugsweise 
die Städte des füdlichen und weſtlichen Deutichlands gelöft. Indem jie 
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duch Bermittlung namentlich Augsburgs und Nürnbergs einen ſchwunghaften 
Handel mit Italien betrieben, ließen fie nicht blos materiellen Gewinn von 
dorther einftrömen. In diejer Zeit begann die Aufführung jener mächtigen 
Kirhenbauten, jener pradhtvollen Kaufhallen und Rathhäufer, jener gewaltigen 
Feitungswerte, die zum Theil bis auf unjere Tage lebendige Zeugen ge- 
blieben find von der einftigen Herrlichfeit der deutichen Städte. 

Aehnlich wie die rheinischen ſchloſſen fih aus gleihem Anlaß und zu 
gleihem Zweck aud die Städte Norddeutichlands zuſammen. Aus einer 
Bereinigung, welche 1241 Hamburg und Lübeck eingingen, um den binnen: 
ländiſchen Verkehr zwiſchen ihnen beiden zu fichern, erwuchs allmählidy der 
mächtige Städtebund der Hanfa, der nicht blos den Handel nad) dem Norden 
und Dften beherrichte, jondern aud die politifchen Interefjen Deutſchlands 
dem feefahrenden Auslande gegenüber mit Energie und Erfolg vertrat und 
dem es zu danken iſt, dab der deutjche Name auch in jenen Zeiten der Ohn— 
macht von Kaiſer und Reich weithin einen guten lang hatte. Indem der 
Hanfabund nicht blos reichsfreie Städte, wie Hamburg, Lübeck u. a. m., ſon— 
dern auch ſolche umfaßte, die geiftlichen und weltlichen Herren unterthan 
waren, war er bejonders geeignet, dem Städtewejen und dem in ihm wur— 
zelnden Bürgerthum als ſolchem gegenüber Adel und Fürften zu ihrem Rechte 
zu verhelfen und die wirthichaftliche Kraft derjelben auch politiich zur An: 
erfennung zu bringen. Indem er vom äußerjten Weften bis nad) dem fernen 
Diten hinübergriff und Amſterdam fo gut wie Neval zu feinen Gliedern 
zählte umd zugleich von den Geftaden der Dft: und Nordſee bis tief in das 
deutjche Binnenland hinein fein Gebiet erftredte, bildete er in feiner Ge: 
jammtheit ein wirkſames Gegengewicht gegen die zunehmende Sonderung der 
einzelnen Stämme und Landſchaften und war in der Zeit jeiner höchſten 
Blüte der würdige Nepräfentant des fonjt jeder einheitlichen Vertretung ent— 
behrenden Deutichlands. Und wenn die Städte des Südens und Weftend 
durch die von ihnen gepflegte Verbindung mit Stalien gewiffermaßen in die 
Stelle traten, die in der Kaiſerzeit die deutichen Könige und ihr Friegsfuftiger 
Adel ausgefüllt hatten, jo kann man in der Hanja die würdigen Erben der 
Fürften ſehen, welche in mühjeliger, aber nicht ermüdender Arbeit deutjche 
Kultur weiter nad) dem Dften trugen und dem deutſchen Bürger und Bauer 
inmitten der ipröden Slaven eine neue Heimftätte bereiteten. Die von jenen 
befchrittenen Wege weiter verfolgend hat die Hanja den deutſchen Namen 
im Norden und Dften zu Ehren gebracht und für die von ihr in den Bereich 
ihrer Thätigkeit gezogenen Länder reichen Segen geftiftet. Durch den deutjchen 
Kaufmann und Seefahrer hat Deutichland in jenen Regionen eine Macht: 
jtellung gewonnen, wie es fie ſelbſt in den Zeiten eines Friedrichs I. und 
Heinrichd des Löwen dort nicht bejeflen hatte. 

Sp unerfreulich ſich demnach die politiichen Zuftände Deutichlands jeit 
der Mitte des 13. Jahrhunderts geftalteten, man kann doch nicht behaupten, 
daß ein allgemeiner Verfall, ein gleihmäßiges Abjterben der vorhandenen Lebens: 
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feime über dafjelbe hereingebrochen wäre. Noch ging die Entwidelung Deutid- 
lands in auffteigender Linie; freilich traten die Kreife, welche bisher gewifier: 
maßen als die Träger der deutſchen Gejchichte in einem bejonders hellen Lichte 
geftanden hatten, in das Dunkel zurüd und die Verbände löften fi, in 
denen der nationale Zufammenhalt Deutichlands bisher vorzugsweiſe zum 
Ausdrud gefommen war. Dadurch erlangten diejenigen Kreife freiere Be: 
mwegung und größere Geltung, die bisher unter dem Drud jener vorberr: 
ſchenden Claffen von dem Antheil an dem öffentlihen Leben mehr oder 
minder ausgeichloffen gewefen waren. Neue Elemente, neue Kräfte traten 
in Wirkſamkeit, neue Beziehungen und neue Formen wurden entwidelt, jo 
daß im Ganzen das Leben des deutichen Volks gegen früher an Inhalt und 
an Werth gewann. 

Bei diefer Auffaffung der deutſchen Entwidelung in der fünigslojen Zeit 
des Interregnums wird man faum nod behaupten mögen, daß die päpitliche 
Politif, welche nicht blos die Neichsautorität zu Grunde richten, ſondern 
auch durch planmäßige Verhekung der deutjchen Stämme, Fürften und Land: 
Ichaften Deutjchland in einen ähnlichen Zuftand der Barteizerriffenheit und des 
permanenten Bürgerkriegs ftürzen wollte, wie er in Italien herrjchte, den 
erftrebten Erfolg gehabt habe. Die Berbindung zwiſchen Dentihland und 
Italien, einft von Rom gewünjcht, zu Stande gebradt und dann mit Er: 
bitterung befämpft, hatte jie förmlich endgültig zerrifien, König: und Katjer: 
thum damit der alten Bedeutung für die Zukunft beraubt: aber das deutſche 
Neich beftand auch ferner, und auch das deutiche Volk fing eben an den 
päpftlihen Machinationen gegenüber fich feines Rechtes beſſer bewußt zu 
werden, und jelbjt im Kreiſe jeiner jet noch dem römijchen Golde allzu zu 
gänglihen Fürjten drang die Erkenntnis dur, daß man im eigenen Inter: 
eſſe die Ernenung einer feiteren ftaatlihen Zufammfaffung unter einem 
König nicht länger hinausſchieben dürfe. i 

Die Rolle, welche in Italien Karl von Anjou fpielte, hatte, ſo ſcheint 
ed, die römische Curie für Deutichland König Ottofar II. von Böhmen 
zugedacht. Wie man dort die Kraft der Italiener durch die Franzojen zu 
brechen ſuchte, jo follten hier die Slaven die Deutjchen zu Grunde richten 
helfen, damit die päpftliche Herrichaft um jo ficherer beitehe. Schon dat 
Ausiterben des Babenberger Mannesftammes in Deiterreich hatte dem ehr: 
geizigen und machtbegierigen jungen Fürften im Südoften des Reichs früh: 
zeitig glänzende Ausfichten eröffnet. Bereit? Ende des Jahres 1251 hatten 
die Stände Defterreichs, des das Mark des Landes verzehrenden Erbfolge: und 
Bürgerfrieges müde, die Herrihaft in aller Form dem Erben der böhmischen 
Krone angetragen, und ohne Widerjtand zu finden hatte diefer von dem Lande 
Bejig genommen. Durch die Ehe mit Margarethe, der Wittiwe König Heinrichs VII. 
des entthront in der Gefangenschaft geftorbenen Sohnes Kaifer Friedrich IL") 


1) Siehe ©. 628. 





Ottokar II. von Böhmen. 705 


juchte er jeiner Stellung den Schein einer erbrechtlihen Begründung zu geben. 
Damit war eigentlih das Schickſal der ftaufiihen Sache in Deutjchland be: 
reit3 entjchieden, denn bei der Hingebung Ottofars an die päpjtliche Politik 
war Dejterreich mit feinen Nebenländern binfort eine der Hauptburgen für die 
Gegner Konrads IV. Bon der anderen Seite aber erhob ſich nun König Bela IV. 
von Ungarn, den Innocenz IV. früher ebenfall3 durch die Ausficht auf einen 
Theil der Babenberger Erbichaft auf jeine Seite gezogen hatte, um Steier: 
mark an ſich zu bringen. Steiermark wurde von den ungarischen Schaaren 
und den ihnen zu Hülfe ziehenden Horden der Polen und Ruſſen grauenhaft 
verwüſtet, während eine deutjchsnationale Partei unter dem einheimifchen 
Adel fich weder der böhmischen noch der ungarischen Herrichaft fügen mollte. 
Schließlich aber beendete die päpftliche Politif den unbequemen Hader zwifchen 
ihren beiden Vorkämpfern im Frühjahr 1254 durch einen Vergleich, welcher 
Steiermark in zwei Hälften zerjchnitt und zwijchen Böhmen und Ungarn 
theilte, damit beide Könige der römischen Eurie auch ferner Heerfolge Leijteten. 





Denar von Ottofar II. von Böhmen. — Böhmiſcher Brakteat. 


Bei DOttofar II. aber war die Dienftwilligkeit gegen das Papfttfum nur 
Mittel zum Zweck: derjelbe dachte die Ohnmacht des Reiches — denn wie 
hätte Wilhelm von Holland dafjelbe irgend ſchützen jollen? — zur Gewinnung 
einer Großmachtsſtellung im Südoften zu benugen und fi dann der un— 
bequemen Bevormundung durch den Papſt zu entziehen. Die Zeiten Bretis- 
laws von Böhmen!) jchienen fich erneuen und ein großes Stavenreich die Stelle 
einnehmen zu jollen, die Jahrhunderte lang Deutichland eingenommen hatte. 

In der Natur eines Mannes von jo rajtlofem Ehrgeiz wie Dttofar 
von Böhmen lag es nicht fich mit halben Erfolgen zu begnügen. Forderte 
ihn doch der Zuftand der Auflöfung, in dem fich Deutjchland befand, förmlich 
auf fih auf Koften dejjelben noch weiter zu vergrößern. Während er daher 
als Geſetzgeber mit Einfiht und Gejchid die einheitliche DOrganijation feines 
werdenden Reich fürderte, rüjtete er fich gleichzeitig zu neuen Eroberungen. 
Doch wurde jein Verſuch Niederbaiern an ſich zu reißen von Herzog Heinrich) 
durch die Schlacht bei Mühldorf (25. Auguft 1257) fiegreich zurückgewieſen. 
Bald aber boten ihm ſchwerere Wirren in dem Erzbisthum Salzburg Be: 


1) ©. oben Seite 313. 
Prup, Mittelalter I, 4 


706 V. Bud. 1197—1268. 5. Ausgang d. römiih:deutihen Kaiſerthums. 


fegenheit zur Erweiterung nad) einer anderen Seite hin. Erzbiichof Philipp, 
ein Sproß des färnthnijchen Herzogshaufes, war troß feiner eifrig päpftlichen 
Gefinnung auf Betreiben des ihm bitter verfeindeten Domcapitels durch 
päpftlichen Spruch abgejeßt und Ulrich, der bisherige Biſchof von Sedan, 
jtatt jeiner erhoben worden. Zwiſchen beiden fam es zum Kampfe: während 
Uri fih mit Bela IV. von Ungarn verband, verdankte Philipp der that- 
kräftigen Hülfe Ottofars die Wiedergewinnung und Behauptung feines Sites, 
der Böhmenfönig aber diejer Verbindung eine wejentlihe Stärkung jeiner 
gebietenden Stellung im Südoften. Ihm jchlofien ſich nun auch die Edelleute 
des an Ungarn gekommenen Theil? von Steiermark an: denn geftügt auf den 
in jeder Weife bevorzugten Klerus führte dort Belas IV. Sohn, Stephan V. 
eine Fremdherrichaft, welche das reiche Land dem einftrömenden ungariſchen 
Adel zur Ausbeutung preisgab. 1258 wurden die Ungarn durch eine Er: 
hebung des Adels verjagt, der Ottofar offen Vorſchub leistete, um fich dein 
Weg zu bahnen zur Erwerbung aud der zweiten Hälfte von Steiermarf. 
Um diefe entbrannte daher ein unter greuliher Verwüftung des blühenden 
Landes geführter Krieg zwiſchen Böhmen und Ungarn. Lebtere mußten nad) 
einer ſchweren Niederlage auf dem Marchfelde (12. Juli 1260) ihren An- 
theil an Steiermarf an Dttofar abtreten. Als Herr Böhmens und feiner 
Nebenländer, Dejterreihs und Steiermarks, im Bunde mit dem kärnthniſchen 
Haufe und insbejondere Erzbifhof Philipp von Salzburg, auf der einen 
Seite das erichöpfte Ungarn, auf der anderen das ſchwer bedrohte Baier 
zum Nachbarn, und in der intimften Allianz mit der römifchen Curie, welde 
durch ihn die Ohnmacht Deutichlands zu vollenden dachte, nahm Dttofar nun 
eine Stellung ein, die ihm über alle Reichsfürjten erhob und feinen Ehr- 
geiz noch Größeres ins Auge faſſen ließ. Schien es vermefjen, wenn er von 
der Gewinnung jelbit der Kaiſerkrone träumte? 

Inzwiſchen hatte der Tod Wilhelms von Holland unter den Streichen 
der frieſiſchen Bauern den rheiniſchen Erzbiſchöfen, welche die legten Schatten: 
fünige ohne Zuthun der wahlberedhtigten Laienfürften erhoben hatten, die 
willtommene Gelegenheit geboten den gewinnreichen Handel mit der ent- 
wiürdigten deutſchen Krone zu erneuern. Es ſchien, als ob Konrad von 
Hochſtaden, der Erzbiihof von Köln, diesmal ganz allein die Entſcheidung 
haben und daher aud) den Gewinn allein einftreihen ſollte. Der übermüthige 
Gerhard von Mainz war in Folge feiner Theilnahme an dem Erbfolgeftreit, 
der nach dem Tode Heinrich Raſpes von Thüringen ausgebroden war und 
ganz Mitteldeutichland den Schreden eines mit fteigender Wildheit geführten 
Kriegs preisgab, in die Gewalt des Herzogs Albrecht von Braunſchweig 
gefallen und ſaß, da er das geforderte hohe Löfegeld nicht aufzubringen ver: 
mochte, in trauriger Haft hinter Schloß umd Riegel. Die alten Verbindungen 
Kölns mit England, auf denen die wirthichaftlihe Machtitellung und der 
Reichthum der rheinischen Metropole beruhten, lenkten nun die Blide Konrads 
von Hochſtaden auf einen englifchen Prinzen, von dem zu erwarten jtand, 
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daß er der römijchen Curie genehm fein und namentlich auch die Mittel 
haben würde, um in den Kreiſen der Laienfürften den nöthigen Anhang zu 
faufen. Der Bruder König Heinrihs III. von England, Richard von 
Eornwallis, vereinigte diefe Eigenihaften in ſich, welde damals für einen 
deutichen König vor allem erforderlich jchienen. Doc ftieß Konrad von ver: 
ihiedenen Seiten auf Widerftand. Die Laienfürjten waren es doch müde 
ih von den rheinischen Erzbiichöfen um ihr Recht auf die Königswahl bringen 
und fich einen Pfaffenkönig nad) dem andern aufnöthigen zu laſſen: dachten 
manche doch jogar daran den Knaben Konradin auf den Thron zu erheben 
— ein Gedanke, der bei der Curie einen Sturm de3 Unmwillens und bie 
Androhung des Bauns gegen alle Anhänger diefer Candidatur zur Folge 
hatte. So gab man denjelben bald wieder auf. Won einer anderen Seite 
aber erwuchjen dem durch Köln auf den Schild erhobenen Engländer ernitere 
Schwierigkeiten. 

Schon früher waren die deutichen Thronitreitigfeiten mit dem Gegenjaß 
zwiihen England und Frankreich in eigenthümliche Wechſelwirkung getreten 
und hatten die politifche Geftaltung im weftlichen Europa bedingt. Otto TV. hatte 
eigentlich die deutjche Krone bei Bouvines durd die Waffen Frankreichs ein: 
gebüßt; für Friedrich II. aber war die Geltendmahung feiner Rechte auf 
den deutſchen Thron weſentlich bedingt gewejen durch die Förderung, die er 
Dabei von Philipp II. Auguft von Frankreich erfuhr. Ganz ähnlich Tagen 
die Dinge jebt; nur hatte Franfreih noc weit dringendern Anlaß den In— 
triguen entgegenzutreten, welche der Kölner Erzbiichof in Gemeinſchaft mit 
der römiichen Eurie in Deutſchland ſpann. Ein engliiher Prinz auf dem 
deutſchen Throne bedeutete damals die Allianz Englands und Deutſch— 
lands gegen Frankreich, bei dem alten, fich immer erneuenden Streite mit 
England wäre Franfreid) dadurch auf das ſchwerſte bedroht worden. So 
arbeitete Frankreich der Candidatur Richards von Cornwallis nad) Kräften ent: 
gegen; mit Hülfe des Erzbiſchofs Arnold von Trier juchte es die Wahl Alfons’ X. 
von Caſtilien durchzujegen. Für diefen fiel neben bedeutenden perjünlichen 
Eigenſchaften, die freilich für das ihm fremde Deutichland kaum recht nußbar 
gemacht werden konnten, namentlich; die Verwandtſchaft mit dem ftaufifchen 
Haufe ins Gewicht: durch feine Mutter war Alfons ein Enfel des in fo 
gutem Andenken fortlebenden König Philipp von Schwaben — Grund genug 
für die päpftliche Partei diefe Candidatur zu perhorresciren. Noch verwidelter 
aber wurde die Situation, al3 jet auch die norddeutſchen Fürften, deren 
bejondere Jutereſſen mit den in Reichsangelegenheiten meist Ausſchlag gebenden 
der füd- und weſtdeutſchen Fürften keineswegs zufammenfielen, daran dachten 
aus ihrer Mitte dem Reiche einen König zu geben, damit für den arg ver: 
nachläffigten und kaum noch recht mit dem Reiche zufammengehörigen Norden 
gelorgt werde. Dieje ftellten in dem tüchtigen Askanier, dem Markgrafen 
Dtto von Brandenburg, einen dritten Bewerber um die deutiche Krone auf. 

Aber Schon lag die Enticheidung diefer Frage nicht mehr bei den Fürften 
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allein. Zum erjtenmale erhoben angeſichts der fteigenden Verwirrung die 
Städte ihre Stimmen, und wenn fie auch nicht eine direkte Einwirkung auf 
die Wahl oder gar einen Antheil an derjelben verlangten, jo fühlten fie fih 
doch ſchon genug, um fich die Entjcheidung darüber vorzubehalten, ob fie den 
von den Fürften gewählten König anerkennen würden oder nidt. Eine Tag: 
ſatzung, welche der rheiniiche Städtebund bald nach dem Tode Wilhelms von 
Holland hielt, richtete an die im jelbtfüchtige Intriguen verftridten Fürften 
die patriotiihe Mahnung, eine zwiejpältige Wahl zu vermeiden und fi in 
Friedfertigkeit auf einen Candidaten zu einigen, damit das zerrifiene Reid 
wieder zufammengefügt werde; jollte e3 aber zu einer Doppelwahl kommen, 
fo würden fie fich für feinen der ftreitenden Theile enticheiden, jondern ſich 
in der Art neutral halten, daß fie weder dem einen noch dem andern leijteten, 
was nur der eine anerkannte König im Namen des Reichs von ihnen fordern 
könne. Weniger Zurüdhaltung als von den Städten war bei der Wahl von 
Dttofar II. von Böhmen zu erwarten. Schon war derfelbe mächtig genug, 
um jelbft die Hand nad der deutjchen Krone auszuftreden, nicht um dieſer 
jelbft willen, jondern wegen der Förderung, die ihm aus ihrem Beſitze für 
fein eigennügiges Machtitreben erwachſen fonnte. Gerade dieſes Machtitreben 
aber hatte ihm unter den deutſchen Fürften zahlreiche und erbitterte Gegner 
erweckt; auch Hatte er ohne König von Dentjchland zu fein viel mehr freie 
Hand fi auf Koften Deutichlands zu vergrößern, als wenn die Wahrung 
des deutſchen Bejtgitandes ihm aufgetragen war. Endlich brauchte er die 
römische Eurie noch und mußte deshalb alles vermeiden, was deren Ber: 
trauen in feine vermeintliche Hingebung erjchüttern und ihn um deren Gunit 
bringen konnte. Dieje Erwägungen wiejen DOttofar auf die Seite des päpft: 
lichen Throncandidaten; die vorausfichtliche Ohnmacht deffelben verhieh zudem 
der böhmischen Macht neue Förderung. Doc wollte auch Ottofar feine Stimme 
möglichft theuer verkaufen, wenn auch nicht gerade um Geld, wie die übrigen 
Fürften es wetteifernd thaten. Deshalb gab er, als Konrad von Köln per: 
fönlih bei ihm für Richard warb, feine beftimmte und bindende Erklärung, 
wenn er fich aud im Allgemeinen bereit zeigte, fi dem dem Papſte genehmen 
Gandidaten anzuſchließen. Je ärger der Zwieſpalt im Reiche wurde, um jo 
mehr hatte der czechiiche Großſtaat zu hoffen. 

Sp fam e3 zu der von den rheinischen Städten gefürchteten Doppelwahl. 
Im Januar 1257 wählten der Kölner Erzbichof, der fi) auch die Stimme 
des noch in der Gefangenschaft befindlichen Mainzers anmaßte, und die durd 
reihe engliihe Geldzahlungen gefauften Fürſten feiner Partei Richard von 
Cornwallis zum König. Anfang April proclamirten die von dem Erzbiſchof 
von Trier geleiteten Gegner Alfons von Caftilien als Oberhaupt des Reichs 
und ließen denjelben durch eine feierliche Gejandtichaft einladen in Dentid: 
land zu erjcheinen und von den ihm zuftehenden Ehren und Rechten Beſitz 
zu ergreifen. Ottofar von Böhmen jah diefem Treiben jchadenfroh zu: feine 
Bevollmächtigten hatte er bei der Wahl jo laviren laſſen, daß jeder von den 
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beiden Königen auf Böhmen rechnen zu können glaubte und Dttofar durd) 
freundliches Entgegentommen vollends auf feine Seite zu ziehen tracdhtete. 
Belanntlih Hat Alfons fein angebliches Reich niemals betreten; aber aud) 
jein Recht auf die Krone hat er nicht aufgegeben, jondern vor dem ben 
Schiedsſpruch beanjpruchenden Papfte weitläufig vertheidigen laſſen. Richard 
dagegen kam ſchon im Frühjahr 1257 herbei, um in Köln aus den Händen 
Konrads von Hochitaden die Krone zu empfangen und die mitgebrachten 
Schätze unter die habgierigen Fürften und Großen zu theilen. Auch jpäter- 
hin ift er noch ein paarmal in Deutjchland erjchienen, niemals aber hat er 
etwas Ernftliches unternommen, um feinem Königthum Anerkennung zu ers 
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zwingen. UWeberhaupt jchienen beide Könige nur dazu dazufein, den Par: 
teien, die fich im Reiche in endlojen Fehden befämpften, einen den wahren 
Grund ihres Streites verbergenden Borwand darzubieten. Die geringe per: 
jönlihe Geltung, welche Richard durch jein Erjcheinen in den Rheinlanden 
auf kurze Zeit gewonnen hatte, ſchwand raſch wieder dahin, feit die wachjende 
DOppofition der engliihen Stände gegen das koſtſpielige ausländiiche Aben— 
teuer, in das der umruhige Heinrich III. fich eingelaffen hatte, die inneren 
Schwierigkeiten vermehrte und der zunehmende Streit um die von dem König 
misachteten ſtändiſchen Privilegien jchließlich zum Bürgerkriege führte. Seitdem 
fehlten Richard die Mittel, ohne die fein Königthum in Deutichland nicht in 
Geltung erhalten werden konnte: mit dem Ausbleiben der Geldipenden Löfte 
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auch jein Anhang fih auf. Seit dem Sommer 1269 ift er nicht mehr nad) 
Deutfchland gefommen und war fajt vergeffen, als er zwei Jahre darauf ftarb. 

Nur in einer Richtung hat die jogenannte Regierung Richards für die 
Entwidelung des Neich3 Bedeutung erlangt: im Sommer 1262 hatte der 
König Dttofar von Böhmen, der ſich endlich für ihn entichieden hatte, im 
Beſitze der ujurpirten NReichslande beftätigt und mit denjelben belehnt, frei: 
lih ohne daß der ſtolze Böhme dazu perjönlih vor ihm erjchienen wäre. 
Dadurch wurde die Ujurpation Tegalifirt und was bisher ein Raub gewejen 
war, wurde in den Augen vieler ein rechtmäßiger Beſitz. Damit hing es zu: 
jammen, daß Dttofar ſich damals (1262) von feiner öfterreichifchen Gemahlin 
Margarethe jcheiden Tieß: er bedurfte der einft durch dieſelbe erworbenen 
Nechtstitel auf Defterreich nicht mehr. Wol aber wünjchte er jich einen Erben, 
auf welchen das von ihm zujfammengebrachte Reich dereinft übergehen könnte. 
Nachdem, wie es damals üblich, jeine Ehe mit Margarethe durch die gefügige 
Geiftlichfeit auf nichtige Vorwände Hin gelöjt war, hielt Ottofar bald danach 
mit feines ehemaligen Gegners Belas IV. jugendlid blühender Enkelin Kuni: 
gunde in Preßburg unter vaufchenden Fejtlichkeiten fein Beilager. Die Ber: 
ihwägerung mit dem ungarifchen Königshauje zeigte, wohin des Böhmen: 
fönigs Pläne gingen. Aus einem gefährlichen Gegner follte der Ungarnkönig 
zu einem Förderer Ottokars gemacht und Ungarn zur Beihülfe bei der Ber: 
größerung des befreundeten Böhmenreichs gewonnen werden. Im Rüden ge: 
deckt erneute Dttofar nun in den folgenden Fahren den verwüjtenden Krieg 
gegen Baiern, zunächit freilich ohne durchichlagenden Erfolg. Wol aber bradıte 
er die wichtigen Berglandichaften Kärnthen und Krain an fich, indem Herzog 
Urih von Kärnthen, der Lehte feines Stammes — denn fein Bruder Philipp 
war nicht ohne Dttofard eigennügiges Zuthun zum Patriarchen von Aquileja 
erhoben worden —, ihm unter Zuftimmung der Stände feines Landes zum 
Erben einſetzte; der Verſuch einer Partei, ihm die Nachfolge zu vermehren, 
wurde mit leichter Mühe niedergejchlagen. 

Diefes Wahsthum der böhmishen Großmacht bedrohte auch Ungarn 
immer jchwerer. Troß der Verſchwägerung wuchs daher die Spannung, und 
als Belas IV. thatenluftiger Sohn, der bisherige Mitregent, Stephan V., 1270 
den Thron beftieg, fam es bald zum offenen Bruch. Mit einem verwüſten⸗ 
den Einfall fuchten die Ungarn Defterreich heim; dagegen drang im Frühjahr 
1271 Dttofar mit einer gewaltigen Streitmacht fiegreich in Ungarn ein, nahm 
Preßburg und Wiejelburg, jah ſich aber durch die Ueberlegenheit der feind— 
lichen Reiterei nach biutigem Ringen an der Leitha zum Rückzug gezwungen 
und begnügte fi in dem zu Preßburg geichloffenen Frieden mit feinem bis 
berigen Befisftand und der Anerkennung deſſelben durch den Ungarnfönig. 
Bald aber war er auch nad) diejer Seite hin jeder Sorge überhoben. Ein 
Thronftreit, der nadı Stephans V. Tod 1272 zwiſchen deſſen beiden Söhnen 
ausbrach, ftürzte Ungarn in einen langjährigen Bürgerkrieg und bot Ottofar 
jogar Gelegenheit fih zum Bluträcher feines Schwagers Bela aufzumerfen 
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und dabei die Grenzlandichaft bis zur Waag jammt dem wichtigen Preßburg 
an fi zu reißen. In ähnlicher Weile gewann er bald auch dem jtetö be— 
drohten Baiern gegenüber eine günftigere Stellung: der leidige Zwiſt, der 
zwischen den bisher treu und einträchtig zufammenhaltenden Baiernherzögen 
Ludwig und Heinrich über die Theilung der ſtaufiſchen Erbichaft zum Aus— 
bruch fam, trieb den legtern, der erit zu Ungarn geftanden hatte, jchließlich 
auf die Seite Ottokars, mit dem er ein Schub: und Trubbündnis einging. 
Während fo im Südoften des Reichs eine Großmacht entitand, in welcher 
der König von Böhmen mit feinem Erbreiche Oeſterreich, Steiermark, Kärnthen, 
Mähren, Krain, die wendiſche Mark und Eger vereinigte und die in ihrer 
feiten Geſchloſſenheit alle ähnlichen territorialen Bildungen der früheren Zeit 
an Bedeutung weit übertraf, dauerten in den übrigen Theilen des Reiches 
Unruhe und Uneinigfeit fort, bejchleunigten den Berfall der deutichen Macht 
nach außen und bewirkten eine tiefgehende Wandelung der inneren Zuſtände. 
Der Wegfall jeder wirklichen königlichen Macht ließ das ohnehin jchon illuſo— 
riſch gewordene, höchſtens noch als Form beftehende Lehnsverhältnis der 
Fürften zum Neichsoberhaupt vollends dahinjchwinden: die allmählich er: 
wachjene Landeshoheit der deutichen Fürſten hat in diefer Beit ihren Abs 
ſchluß erreicht, freilich nicht ohne daß darum neue ſchwere Kämpfe entbrannt 
wären. Denn wie fi) auf der einen Seite der Adel vielfach zur Vertheidigung 
feiner Freiheit erhob und in wilden Gewaltthaten die politiiche Ohnmacht und 
den wirthichaftlihen Ruin von fi) abzuwehren juchte, welche ihm die im 
Gange befindliche Wandelung zu bringen drohte, jo ftemmten ſich auf der 
anderen Seite die Städte gegen die auf fie eindringenden Herrichaftsgelüjte 
namentlich der Bilchöfe. Die Kämpfe der Straßburger gegen ihren Biſchof 
Walter von Geroldsed, den fie in blutiger Schladt bei Hausbergen (1261) 
fammt jeinen adligen Helfern aufs Haupt fchlugen, und die der Kölner 
Bürgerfchaft gegen Erzbiihof Engelbrecht wirkten der Städtefreiheit günftig 
weit über die zunächſt davon betheiligten Kreife hinaus. Die jtolze Neutralität 
des rheinischen Städtebunds zwiſchen den ftreitenden Königen und die wachjende 
Geltung der Hanſa im Norden führten den Beweis, dab die Fürjten feines: 
wegs, wie fie zu meinen geneigt waren, allein das Reich ausmachten — auf 
die fernere Geftaltung defjelben fingen ganz neue Faktoren an einzumwirfen. 
Diefe Verhältniſſe haben auch die Stellung Deutichlands zu feinen 
Nachbarn gegen früher wejentlich geändert. Das Reich war nicht mehr das 
Centrum, um welches die Entwidelung des europäifhen Staatenfyitems gra= 
pitirte. Italien Löfte jich je länger je mehr aus der alten Verbindung; 
Burgund war dem Weiche längft entfremdet und auf dem Wege zur Ein- 
fügung in den werdenden franzöfiihen Nationaljtaat; im Norden war Dentjch: 
land nicht mehr die durch die Ueberlegenheit feiner Kultur führende Macht; 
im Südojten ftand Ottofar von Böhmen an der Spike eines deutich-flavijchen 
Neiches, das vermöge feiner wachienden Anziehungskraft auf die zerfplitterte 
Slavenwelt einwirken mußte und dann für Deutichland eine große Gefahr 
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werden fonnte. Das mühjelige Ringen mit dem politiichen und twirthichaft: 
fihen Nothitande daheim hatte dem alten colonifatorifchen Hinausitreben der 
Deutfchen über ihre Grenzen ein Ende gemadt. Nur auf einem Gebiete und 
zwar in neuer, höchſt eigenthümficher Form ift eine große, verheigungsvolle, 
für die Zukunft ungeahnt wichtig getwordene Kulturarbeit der Art auch in 
diefer trüben Zeit von Deutichland aus geleistet worden. Während die Herr: 
lichkeit des alten Reichs der Salier und Staufer zu Grunde ging und das— 
jelbe in eine lodere Föderation faft felbftändiger Territorien zerfiel, eritand 
im fernen Nordoften, als ein weit vorgefchobener Poſten, noch außer jeder 
direkten Verbindung mit dem deutſchen Mutterlande jene größte und eigen- 
artigfte deutſche Eolonie, auf die man nad einigen Menjhenaltern halb 
neidiich, halb hoffnungsvoll als auf das neue Deutſchland blickte und welche 
thatjächlich bejtimmt war in einem wunderbaren Entwidelungsgange wirklich 
die Wiege für das fpäter erneute deutiche Reich zu werden. Alle deutfchen 
Stämme, der deutfche Edelmann jo gut wie der deutjche Bürger und Bauer 
haben daran ihren Antheil gehabt, und troß feiner ungewöhnlichen, in ihrer 
Art einzigen äußeren Geftaltung und Organiſation ift der Staat des deutfchen 
Drdens in Preußen eine gemeinfame Schöpfung des ganzen deutſchen Volkes 
gewejen, in ber fich die jchöpferiiche Kraft glänzend bethätigt hat, die auch 
in diefer trüben Zeit des Verfall demfelben noch innewohnte. 

Während des dritten Kreuzzugs, unter den Mauern des heigumitrittenen 
Accon entftanden, hatte der deutihe Orden der Herren zu St. Marien in 
Serufalem im heiligen Lande jelbjt zwar reihen Befig und kriegeriſchen 
Ruhm erworben, aber die großartiger entwidelten älteren Genoſſenſchaften 
der Johanniter und Tempelherren doch nicht einholen fönnen. Wol aber machte 
er in den fchwierigen Verhältniſſen Paläſtinas in militärifcher, politifcher und 
abminiftrativer Hinficht eine ausgezeichnete Schule durch. Unter dem dritten 
Hocmeifter, Hermann von Salza (1211— 1235), dem vertrauten Freund und 
einflußreichen Rathgeber Kaiſer Friedrich! II., begann jeine glänzende Lauf: 
bahn. Dem weitblidenden Staatsmann entging es nicht, daß im Oſten eine 
Krifis unabwendbar war, und da die Berechtigung des Ordens in dem Kampfe 
für den rechten Glauben wurzelte und mit dem Wegfall defjelben die ganze 
vielfach privilegirte Stellung defjelben in Frage gezogen werben konnte, fo 
war Hermann von Salza frühzeitig darauf bedacht feiner ritterlich-mönchiſchen 
Genoſſenſchaft einen neuen Schauplag zur Erfüllung ihres eigenthümlichen 
Doppelberufs zu erfchließen. Der Plan einer mit dem König Andreas II. von 
Ungarn vereinbarten Anfiedelung in Siebenbürgen zerſchlug fi: da erging 
von dem polnischen Herzog Konrad von Mafovien der Ruf um Unterjtügung 
in dem Kampf gegen die heidnifchen Preußen. 

Dem mächtigen Aufihwung Polens unter Boleslam dem Großen?) war 
feit der Mitte des 12. Jahrhunderts ein jchneller und tiefer Verfall gefolgt. 


1) ©. oben S. 270. 





Der deutſche Orden. 113 


Unter mannigfahem Familienhader in Feine, unter einander verfeindete 
Staaten zerfallen, ſahen fich die Polen ringsum bedroht: namentlich Titten 
Mafovien und Pommerellen unter der Wildheit der zwiſchen Weichjel und 
Memel wohnenden heidnifchen Preußen. Die Belehrung derjelben war zwar 
bon dem 1170 durh Sambor von Pommerellen begründeten Eiftercienfer: 
kloſter Dliva bei Danzig in Angriff genommen, hatte aber nur geringe Fort: 
ſchritte aufzuweiſen, obgleich ſchon 1215 der Dlivaer Miffionär Ehriftian 
von Innocenz III. den hochtönenden Titel eines Biichofs von Preußen erhielt. 
Auh die Stiftung des zum Kampf gegen die Preußen bejtimmten Ritter: 
ordens von Dobrin nad) dem Vorbild des von Erzbifchof Adalbert von Riga 
geihaffenen Schwertbrüderordens ſchaffte Konrad von Mafovien feine Sicher: 
beit; derjelbe erlag der heidniſchen Uebermacht. Da wandte fi) der Herzog 
an den deutfchen Orden, und nad) längeren Verhandlungen fam unter Bus 
ftimmung und Beitätigung von Kaiſer und Papſt der Vertrag zu Stande, 
nad) dem Konrad dem Orden das Kulmer Land, das Grenzgebiet Maſoviens 
gegen Preußen und PBommerellen zu eigen überließ und denfelben ald Herren 
der von ihm zu erobernden preußiſchen Landichaften anerfannte. 1228 be— 
gann der.Orden unter dem Landmeifter Hermann Balk die Niederfämpfung 
der heidnifchen Preußen, nachdem ein Feines Häuflein von Rittern zuvor von 
der Burg Bogeljang aus, auf dem Tinten Weichjelufer gelegen, Land und 
Leute recognosceirt hatte. 1232 wurde dort die Weichjel überfchritten: auf 
einer gegenüber liegenden Höhe erjtand die erfte Feftung des Ordens, die in 
Erinnerung an den Hauptort des paläftinifhen Güterbefiges Toron genannt 
wurde, jetzt Thorn. Auch der Name des Haupthaufes im heiligen Lande, 
Montfort, wurde als Startenberg wiederholt, wie man fich auch fonft in der 
nenen Heimat mit den von Oſten her geläufigen und lieben Namen umgab. 
Mit dem eriten großen Sieg an der Sorge im Jahre 1234 faßte der Orden 
endgültig in dem Weichjellande feiten Fuß. Die plan: 
mäßige Eroberung besjelben begann. Im Allgemeinen 
verfuhr der Orden dabei jo wie einjt die Normannen in 
Unteritalien, wie nad) deren Vorbild die Kreuzfahrer in 
Baläftina, wie früher Heinrich IV. in Sachſen fejten Fuß 
zu faſſen gejucht hatte. Unter dem Schuß eines durd) 
Kreuzfahrer aus Deutichland verftärkten Heeres wird in 
der zu unterwerfenden Landichaft auf einem herrichenden 
Punkte aus Erde und Holzwerf ein Eaftell aufgeführt; Kreuz des 

in diefem bleibt eine Bejagung zurüd, die nun allmäh- Deutſchherren-Ordens. 
lich das Land ringsum niederfämpft und die in jahre: 

langem Ringen die Kraft der Gegner durch einen ununterbrochenen Kleinen 
Krieg bridt. So Hatte der Orden fih im Kulmer Lande von den feiten 
Plägen Thorn, Kulm und Rheden aus eingeniftet; die Unterwerfung 
Pomefaniens geſchah von Marienwerder, die Pogeſaniens von Elbing aus. 
Dann zog man die Nogat hinab, um durch das Haff die Verbindung mit der 
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See zu erreichen: von Bolga aus wurde dad Ermeland, von Königsberg 
Samland allmählich niedergelämpft, während in dem feiten Memel eine ftarte 
Grenzburg gegen die wilden Samaiten erjtand. Uber zweimal wurden die 
bereitö gewonnenen Erfolge durch eine allgemeine Erhebung der Beſiegten in 
Frage geftellt. Ein erfter Aufitand 1242 — 1246, dem Herzog Smwantopolf von 
Bommerellen, der weitlihe Nachbar des Ordens, Vorſchub Teiftetete, wurde 
an Gefährlichkeit weit übertroffen durch die einmüthige nationale Erhebung, 
zu der im Jahr 1261 der Sieg des Lithauerfürften Mindove und eine Reihe 
von Gewaltthaten der Ordensherren den Anlaß gaben und die erjt mach mehr 
als zwanzig Jahren unter dem Landmeifter Mangold von Sternberg völlig 
überwunden wurde. In ihm ift der preußifche Volksſtamm bis auf wenige 
Nefte zu Grumde gegangen: es galt ein jo gut wie entvölfertes Land neu zu 
bejegen. Seinem friegeriichen Ruhm hat der Orden dabei den größeren eines 
großen Organifators und Adminiftrators Hinzugefügt. Unter feiner jorgjamen 
Pflege erblühten die Städte Thorn und Kulm, dem ſchon 1232 ein auf das 
magdeburgische zurüdgehendes Stadtrecht verliehen war. Neue Städte ent: 
ftanden, deutſche Edelleute erhielten Güter, deutſche Bauern bevölferten die 
neu gegründeten Dörfer, und unter der treuen Sorge des Ordens für bie 
Kultur des von der Natur ftiefmütterlich bedachten Landes erblühte dafielbe 
zu veichem Woljtand, und ſehnſüchtig blidte mander aus dem Reiche nad 
dem neuen Deutjchland an der Weichjel hinüber, das fi) troß des eigen: 
thümlichen Doppelwejens feines Landesherrn allem kirchlichen Einfluß und 
aller päpftlicher Ausbeutung entzog und Recht und Pflicht des Staates üben 
und erfüllen jah jo Har, conjequent und jachgemäß, wie faum in einem der 
nen auflommenden monarchiſchen Staaten des Weſtens. 
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Ornament aus einem Sacramentarium, geichrieben für Drogo, Biſchof von 
Mey, Sohn Karls des Großen. Paris, National:Bibliothet. (Nach Bastard, 
Peintures des Manuscrits gezeichnet von Carl Leonhard Beder.) 





: Königsfiegel Ludwigs bes Frommen; verfleinert. (Nach der Bhotographie 


eines Abdrudes im Britiſchen Muſeum zu London gezeichnet von U. Lütke.) 


: Münzen Ludwigs des Frommen. (Cappe, Münzen der beutichen Könige und 


Kaifer des Mittelalters.) 


: Bildnis Ludwigs des Frommen; in einer Miniaturen:Handichrift der Rational: 


Bibliothet zu Paris. (de Witt, les Chroniqueurs de l’Histoire de France.) 


: Elfenbeinplatte von einem Buchdedel. Gejhnigt von dem Mönch Tutilo zu 


St. Gallen. 9. Jahrh. Rüdjeite des Einbandes von Sintramd Evangelium 
longum; in der Bibliothel des Klofters von St. Gallen. (Westwood, 
A descriptive catalogue of the fictive ivories in the South Kensington 
Museum.) 


: Grabmal der Gemahlin Lothars, Irmengard, in der Kapelle zu Erftein. 


(de Witt, les Chroniqueurs de l’Histoire de France.) 


: Münze von Papſt Paſchalis I. (Ebd.) 
: Gemeinfame Münze Lubwigs des Frommen und feines Sohnes Lothar als 


Mitregenten. (Nach) Goetze, Kaiſermünzen, gezeichnet von A. Lütke.) 


: Münze von Papſt Gregor IV. (de Witt, les Chroniqueurs de l’Histoire 


de France.) 


: Münze Lothard. (Cappe, Münzen der beutichen Könige und Kaijer des 


Mittelalters.) 


: Raijerfiegel Ludwigs des Frommen; verkleinert. (Nach der Photographie 


eines Abdrudes im Britiichen Mufeum gezeichnet von U. Lütle.) 


: Die Michaelisfirche zu Fulda; 820 -822 vom Abt Eigil angelegt. (Foerſter, 


Dentmäler.) 


: Ein Schiff im 9. Jahrh. Aus einer Mintaturen-Handichrift in der National: 


Bibliothel zu Paris. (de Witt, les Chroniqueurs de l’Histoire de France.) 


: Rarolingifcher Imitialbuchftabe mit den Beichen des Zodiakus. In einer 


Bibel, welhe Karl dem Kahlen vom Grafen Bivien, weltlichem Abt des 
Klofterd St. Martin zu Tours, geſchenkt wurde. Paris, National:-Bibliothet. 
(Nach Bastard, Peintures des Manuscrits gezeichnet von Carl Leonhard 
Beder.) 
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Fränkische Krieger des 9. Jahrhunderts. Darftelung in einer Miniaturen- 
Handichrift. (Me&moires de la Societs d’&mulation de Cambrai.) 
Facjimile der Niederichrift der Straßburger Eidjchwüre Ludwigs des Deut: 
ichen und Karls des Kahlen vom Jahre 842 in „Nithards fränfiihe Ge: 
ſchichteu“; Weanufeript des 10. Jahrh. Paris, National-Bibliothef. Me. 
lat. 9761. 

Initialbuchſtabe aus einer in der Mitte bes 9. Jahrhunderts für Karl den 
Kahlen geichriebenen Bibel. Paris, Rational-Bibliothet: Bible de St. Dänis. 
(Nad) Bastard, Peintures des Manuserits gezeichnet von Carl Leonhard 
Beder.) 


: Königs: und Kaijerfiegel Lothars J.z werkleinert. (Nach der Photographie 


eines Abdrudes im Britiichen Mufeum zu London gezeichnet von A. Lütte.) 
Karolingifcher Initialbuchftabe in einer vom Grafen Bivien Karl dem Kahlen 
geſchenkten Bibel. Paris, National-Bibliothel. Mach Bastard, Peintures 
des Manuscrits gezeichnet von Carl Leonhard Beder.) 

Fränkiſcher Fürft. Miniature in einem Meßkanon der 2. Hälfte des 9. Jahrh. 
aus dem alten Schaf der Kirche zu Metz. Paris, National:Bibliothef. (Mad 
Louandre, les arts somptuaires gezeichnet von R. Hoberg.) 
Normannifche Krieger. Aus angelfähfiihen Miniaturen : Handichriften. 
(Strutt, a complet view of the manners, customs, arme, habits of the 
inhabitants of England.) 


: Reliefbildnis von Lothar I. auf feinem Grabe. (Montfaucon, Monuments 


de la monarchie frangaise.) 


: Münzen von Lothar II. (de Witt, les Chroniqueurs de l’Histoire de France.) 
: Sigbild Lothard II. auf feinem Grabe. (Montfaucon, Monuments de la 


monarchie frangaise.) 


: Grundriß ber alten Betersfiche zu Nom. (Dehio und von Bezold, die 


firhlihe Baukunſt des Abendlandes.) 


: Grabmal des Erzbiſchofs Hincmar von Reims. (Montfaucon, Monuments 


de la monarchie frangaise.) 


: Geiftliche und vornehme Frauen im 9. Jahrhundert. Miniature in einer 


für Karl den Kahlen in der Abtei St. Martin zu Tours gejchriebenen 
Bibel. Paris, National-Bibliothel. (Mad) Louandre, les arts somptuaires 
gezeichnet von R. Hoberg.) 


: Münze von Papft Johann VIII. (de Witt, les Chroniqueurs de l’Histoire 


de France.) 


: Münze von Karl dem Kahlen. (Ebd.) 
: Siegel Karld des Kahlen; Border: und Rüdfeite. Nach einem Abdrud 


im National:Archiv zu Paris. (Ebb.) 


: Münze von Ludwig dem Deutſchen. (Ebd.) 
: Ein Stüd des wahriheinlih von Ludwig dem Deutichen jelbft in das 


Gebetbuch jeiner Gemahlin gejchriebenen Gedichtes Mufpilli. Facfimile des 
Driginald in der Hofbibliothef zu Münden. Wenig verfleinert. 


: Der Karolingerbau zu Lori in feiner heutigen Geftalt. (Nach der Natur 


gezeichnet von Carl Leonhard Beder.) 


: Kopf der Kaiferin Richildis. (Montfaucon, Monuments de la monarchie 


frangaise.) 
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Münze von Ludwig dem Stammier. (de Witt, les Chroniqueurs de l’Histoire 
de France.) 

Eifenbeinichnigerei des Einbanddedels vom Gebetbuche Karla des Kahlen. 
Paris, National-Bibliothel. (Revue archsologique. 1849.) 

Münze von Karmann. (Eappe, Münzen der deutichen Könige und Kaijer 
des Mittelalters.) 

Münzen von Karl dem Diden. (Ebd.) 

Münze von Ludwig III. (de Witt, les Chroniqueurs de 1’Histoire 
de France.) 

Münzen Arnulf von Kärnthen. (Tappe, Münzen der deutichen Könige 
und Kaifer des Mittelalters.) 

Karlmann. Ludwig III. als Kind. Statuen auf ihrer gemeinfamen Grab: 
platte in der Kapelle Notre-Dame-la-Blandhe zu St. Denis. (Annales 
arch&ologiques par Didron.) 

Epifode aus der Erftüärmung einer Stadt durch die Normannen. Mintature 
in einer angeljächjiichen Handichrift bes 9. Jahrhunderts. (Strutt, a com- 
plete view of the manners, customs etc. of the inhabitants of England.) 
Epijode aus der Belagerung einer Stadt dur die Normannen, Minia- 
ture in einer angelſächſiſchen Handichrift des 9. Jahrhunderts. (Ebd.) 


: Geitenumrahmung aus einem Evangelienbucd, geichrieben für Kaiſer Lothar 


in der Abtei von St. Martin zu Tours. 1. Hälfte des 9. Jahrhunderte. 
Paris, National-Bibliothet: Evangile de Lothaire. (Nach Bastard, 
Peintures des Manuscrits gezeichnet von Earl Leonhard Beder.) 


: Siegel Arnulfs von Kärnthen. Nach der Photographie eines im Britifchen 


Muſeum zu London befindlichen Abdrucks, gezeichnet von A. Lütke.) 


: Silbermünge von Arnulf und Bapft Stephan VI. (Nach dem Original im 


Königl. Münz-Eabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütfe.) 


: Münze von Karl dem Einfältigen. (de Witt, les Chroniqueurs de l'Histoire 


de France.) 


: Münze von Zwentibold als König von Lothringen (Lelewel, Numismatique 


du moyen-äge.) 


: Siegel von Karl dem Einfältigen. (de Witt, les Chroniqueurs de 


l'Histoire de France.) 


: Siegel von König Ludwig dem Kinde. (Nach der Photographie eines Ab— 


druds im Britiihen Mufeum zu London gezeichnet von A. Lütke.) 


: Elfenbeinichnigerei eines farolingiichen VBucheinbandes aus dem 9. Jahr: 


hundert. London, South Kenfington Mufeum. (Westwood, A descriptive 
catalogue of the fictive ivories in the South Kensington Museum.) 


: Münzen von Ludwig dem Kinde. (Cappe, Münzen der deutichen Könige 


und Kaiſer des Mittelalters.) 


: Königsfiegel von Konrad I.; verkleinert. (Nach der Photographie eines 


Abdrudes im Britischen Mufeum zu London gezeichnet von A. Lütke.) 


: Münzen von Konrad I (Cappe, Münzen der deutichen Könige und Kaifer 


des Mittelalters.) 

Inneres der St. Michaeliskirche zu Fulda. (Foerſter, Denkmäler.) 
Königöfiegel Heinrichs I.; verkleinert. (Nach der Photographie eines Ab— 
drudes im Britiihen Muſeum zu London gezeichnet von A. Lütfe.) 
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Münzen Heinrichs I. (Eappe, Münzen der deutichen Könige und Kaiſer 
des Mittelalters.) 


179: Das Schloß und die Schloßfirche zu Duedlinburg. (Nach der Natur ge: 
zeichnet von Th. Kutichmann.) 

181: Münze von Rudolf von Burgund. Silber. (de Witt, les Chroniqueurs 
de l’Histoire de France.) 

183: Krypta im St. Petersdom zu Quedlinburg: Grabftätte Heinrich I. und 
jeiner Gemahlin Mathilde. (Nach der Natur gezeichnet von Th. Kutſch— 
main.) 

187: Statue Kaiſer Ottos I. am Dom zu Magdeburg. (Nah Foerfter, Denkmäler 
gezeichnet von Earl Leonhard Beder.) 

189: Königsfiegel Ottos I  (Nac) der Photographie eined Abdruds im Britijchen 
Mufenm.) 

189: Kaiferfiegel Dttos I. (Ebb.) 

194: Münze von Ludwig IV. d’Outremer. Silberbenar. (de Witt, les Chroni- 
queurs de l’Histoire de France.) 

195: Ringfiegel Kaifer Dttos J. (Eappe, Münzen der deutjchen Könige und 
Kaiſer des Mittelalters.) 

197: Münzen von Kaifer Dtto I. (Ebb.) 

200: Siegel des Markgrafen Gero. Bon dem Schenfungsbriefe für Gernrode 
vom Jahre 964. (v. Heinemann, Markgraf Gero.) 

205: Bom Grabmal der Kaiſerin Edith im Dom zu Magdeburg. (Nach der 
Natur gezeichnet von Paul Halm.) 

215: Eifenbeintafel mit den Bildniffen Kaifer Dttos J., feiner Gemahlin und 


246: 
:- Statue von Kaifer Heinrichs II. Gemahlin Kunigunde am Dome zu Bam: 


271: 


273: 


ſeines Sohned. Original im Beſitz des Marcheſe Trimulzi zu Mailand. 
Nah Photographie.) 


: Statuen Kaifer Ottos I. und feiner Gemahlin Edith im Dom zu Magdeburg. 


(Nah Foerſter, Denkmäler gezeichnet von Carl Leonhard Beder.) 


: Reiterftatue Kaiſer Ottos 1. zu Magdeburg. (Ebb.) 
: Kaiferfiegel Ottos 11. Mach der Photographie eines Mbdrudes im 


Britiihen Muſeum zu London.) 


: Münze von Hugo Eapet. Silber. (de Witt, les Chroniqueurs de l’Histoire 


de France.) 


: Münze von Dtto III. und Adelheid. (Cappe, Münzen deutjcher Könige 


und Kaifer des Mittelalters.) 


: Katlerfiegel Ottos III. (Nach der Photographie eines Abdrudes im Britiſchen 


Muſeum zu London.) 
Königsfiegel Dttos III. (Ebd.) 


berg. (Rach dem Gipsabguß im Königl. Muſeum zu Berlin gezeichnet von 
Earl Leonhard Beder.) 


: Statue Kaiſer Heinrich II. am Dome zu Bamberg. (Nach dem Gips: 


abguß im Königl. Mufeum zu Berlin gezeichnet von Carl Leonhard Beder.) 
Münzen Heinrichs II. (Cappe, Münzen deuticher Könige und Kaifer des 
Mittelalters.) 

Königöfiegel Heinrichs IT. (Nach der Photographie eines Abdrudes im 
Britiihen Mufeum zu London.) 
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Seite 321: Scene aus dem franzöfiichen Hofleben des 13. Jahrhunderts. Miniature 
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in einer Handichrift des 13. Jahrh in der Bibl. de l’Arsenal zu Paris. 
(Lacroix, Sciences et Lettres.) 

Königscoftüme des 12. Jahrhunderts. Miniature in einer Handſchrift des 
12. Jahrhunderts zu Brüffel. (Lacroix, Moeurs, Usages et Costumes.) 
Der Dom zu Speier. (Gailhabaud, Monuments anciens et modernes.) 
Die alte Abtei von Clugny. (de Witt, les Chroniqueurs de l’Histoire 
de France.) 

Siegel Heinrichs IV. (Nach der Photographie eines Abdruds im Britiſchen 
Mujeum und Heffner, die deutichen Kaifer: und Königsfiegel.) 

Das Kaijerhaus in Goslar. (Nach Photographie.) 

Bildnis der Markgräfin Mathilde in einer gleichzeitigen Handſchrift der 
Baticanifchen Bibliothet zu Rom. (Lacroix, Vie militaire et religieuse.) 
Bronzene Grabplatte Rudolf von Schwaben; im Dome zu Merjeburg. 
(Hefner, Trachten des chriſtlichen Mittelalters.) 

Normannen; von der Tapete von Bayeur. (The Bayeux Tapestry; with 
historic notes by Franc Rede Fowke.) 

Miniature in einer Handichrift des 13. Jahrhunderts zu Prag. Bud: 
ichreiber und Maler darjtellend. (Woltmann-Woermann, Geichichte der 
Malerei.) 

Der Dom zu Mainz. 12,—13. Jahrhundert. (Lacroix, les Arts.) 

Das Kloſter Citeaux. Jahreshefte des Württembergifchen Alterthums- 
Bereins.) 

Siegel von Lothar III. (Nach der Photographie eines Abdrudes im 
Britiihen Muſeum zu London und Heffner, die deutichen Kaifer: und 
Königsfiegel.) 

Brafteat von Konrad III. Silber. (Nach dem Driginal im Könige. Münz— 
Eabinet zu Berlin gezeichnet von Carl Leonhard Beder.) 

Zwei Brakteate von Heinrich dem Löwen. Silber. (Ebb.) 

Königsfigur in einem Initial in einer Abichrift des Flavius Joſephus. 
Königl. Bibliothek zu Stuttgart. (Gezeichnet von Profeſſor E. Nie.) 
Der Dom zu Poitierd. 12. Jahrhundert. (Lacroix, les Arts.) 
Kronleuchter, Votivgabe von Kaifer Friedrich dem Rothbart an den Dom 
zu Aachen. (Nach Bod, das Heiligthum zu Machen und Foerfter, Denkmäler.) 
Siegel von Kaifer Friedrich I. (Nach der Photographie eines Abdruckes 
im Britiihen Muſeum und Heffner, die deutichen Kaifer: und Königs: 
fiegel.) 

Darftellungen aus der älteften Handichrift des Sachſenſpiegels; Heidelberg, 
Univerfitäts-Bibliothel. (Kopp, Bilder und Schriften der Vorzeit.) 
Goldene Bulle von Kaifer Friedrich I. an der Urkunde batirt von Würz: 
burg 26. Juni 1168, welche die herzogliche Gewalt für das Bisthum 
Würzburg beitätigt. (Hefiner, die deutichen Kaijer: und Königsfiegel.) 
Nitter im legten Drittel des 12. Jahrhundertd. Damen im Schiff. Aus 
der Handichrift der Eneit von Heinrich von Veldecke; Berlin, Königl. 
Bibliothef. Um 1170. (Gezeichnet von Earl Leonhard Berker.) 

Heinrich der Löwe; Steinrelief auf feinem Grabmal. (Nach Photographie.) 
Ruinen der Kaiferpfalz zu Gelnhauſen. (Nah Photographie.) 
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Plan des Kaijerpalaftes zu Gelnhaujen (Moller und Gladbach, Denfmäler 
der deutihen Baufunft.) 

Aus dem Luftgarten der Aebtiſſin Herrad von Landöberg. Daritellend 
ein Prachtbett der Zeit mit rubendem König. (Hortus Deliciarum ber 
Herrad. Nah der Ausgabe von Engelhardt gezeichnet von Carl Leon: 
hard Beder.) 

Steinrelief von Kaifer Friedrih dem Rothbart im Kreuzgang des Klofters 
©. Zeno, Baiern; um 1170—%. Mach Heiner, Trachten des dhriftlichen 
Mittelalterd gezeichnet von Wilh. Herrmann.) 

Siegel von Konftanze von Sicilien. (Heffner, die deutſchen Kaifer: und 
Königsfiegel.) 

Das erzene Denkmal Heinrichs des Löwen in Braunjchweig, 1166. Das 
Piedeftal von 1616. (Nah Photographie.) 

Die Schloßkapelle (Capella palatina) des Palaftes der Normannenlönige 
zu Palermo. (Gailhabaud, Monuments anciens et modernes.) 
Grabmal Heinrichs des Löwen und feiner Gemahlin Mathilde im Dom 
zu Braunfchweig. (Nach dem Gipsabguß im Königl. Mujeum zu Berlin 
gezeichnet von Carl Leonhard Beder.) 


Ehoranficht des Domes zu Palermo. (Gailhabaud, Monuments anciens 
et modernes.) 


: Siegel von Otto IV. (Nad der Photographie eines Abdrudes im Britiſchen 


Mufeum zu London und Heffner, die deutichen Kaifer: und Königäfiegel.) 


: Brafteat des Königs Philipp. (Efienwein, Kunft: und kulturgeſchichtliche 


Dentmale ded Germaniſchen National-Muſeums.) 


: Eoftume einer Fürftin; Miniature des 13. Jahrhunderts. (Lacroix, Moeurs, 


Usages et Costumes.) 


: Statue eines Papſtes aus dem 13. Jahrhundert; an der Kathedrale zu 


Chartres. (Annales archeologiques par Didron. 1.) 


: Siegel aus dem 13. Jahrhundert. Der Erzbiichof von Arles, ala Ober: 


lehnöherr, nimmt den Schwur der Treue und der Huldigung bon einem 
Ritter Raimund von Mont:Dragon entgegen. National-Archiv zu Paris. 
(Laeroix, Vie militaire et religieuse.) 


: Franz von Aſſiſi predigt vor Honorius III. Fresko von Giotto di Bondone 


in der Kirche zu Aſſiſi. (Nah Photographie.) 


: Bulle von Bapft Honorius III. (Annales archeologiques par Didron. XXIV.) 
: Holzitandbild der heiligen Elifabeth im Dom zu Marburg. Späterer Zeit 


angehörig. (Nah Phhotographie.) 


: Siegel Kaifer Friedrichs II. ala König von Jeruſalem. (Nach der Photo: 


graphie eines Abdrudes im Britischen Muſenm zu London und Heffner, 
die deutſchen Kaiſer- und Königsfiegel.) 


Goldene Kaiſerbulle Friedrichs Il. (Heffner, die deutſchen Kaiſer⸗ und 


stöntgäfiegel.) 


: Kriegeriiche Nüftung im 12. Jahrhundert. Aus einem Pfalterium im 


Königl. Kupferſtich-Cabinet zu Berlin. Gezeichnet von R. Hülder. 


: Siegel Friedrichs 11. (Nach der Photographie eines Abdrudes im Briti: 


ihen Mufeum und Heffner, die deutſchen Kaifer: und Königsfiegel.) 


2: Tradhten des 13. Jahrhunderte. Miniature in einer Handichriit des 
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Romans „Triftan“. 14. Jahrh Paris, National:Bibliothet. (Lacroix, 
Moeurs, Usages et Costumes.) 

Ordenstracht der Deutjchherren. Grabitein des Landgrafen Konrad von 
Thüringen, Hochmeifter des deutichen Ordens. In der Elijabethlirche zu 
Marburg. (Rad Hefner, Trachten des hriftlichen Mittelalters gezeichnet 
von Wilh. Herrmann.) 

Relief an der St. Nazareth: Kirche zu Carcaffonne aus dem 13. Jahr: 
hundert, darjtellend eine Epiſode aus der Belagerung einer Stadt. (La- 
croix, Vie militaire et religieuse.) 


: Siegel von Konrad IV. (Na der Photographie eines Abdrudes im 


Britiihen Mufeum und Heffner, die deutichen Kaifer: und Königsftegel.) 


: Standbilder eines thüringiichen Fürftenpaares im Dom zu Naumburg aus 


der Mitte des 13. Jahrhunderts. (Gezeichnet von Carl Leonhard Beder.) 


: Donjon zu Beaugency an der Loire. 11. Jahrhundert. (Jähns, Hand: 


buch der Geichichte des Kriegsweſens.) 


: Das ehemalige Kölner Thor zu Machen. 13. Jahrhundert. (Ebb.) 

: Grundriß der Wartburg. (Ebb.) 

: Normänniiche Burg la Faconara auf Sicilien. 13. Jahrhundert. (Ebd.) 
: Grundriß der Habsburg. Ebd.) 

: Grundriß eines engliſchen Donjons (Rochefter) des 12. Jahrhunderts. (Ebd.) 
: Thurm der Umfafjungsmauer von Provins. 12. Jahrhundert. (Lacroix, 


Vie militaire et religieuse.) 


: Thurm des Schlofjes von Fougered. 12. Jahrhundert. (Ebd.) 

: Thurm des Schloffes von Loches. 12. Jahrhundert. (Ebd.) 

: Thurm von Beaucaire. 13. Jahrhundert. (Ebd.) 

: Thurm von Narbonne. 14. Jahrhundert. (Ebd.) 

: Thurm des Schloffes von Angoulöme. 18. Jahrhundert. (Ebb.) 

: Die Hochſtadt von Earcaffonne; Ende bes 11. Jahrhunderts. (Jähns, Hand: 


buch der Geſchichte des Kriegsweſens.) 


Franzöſiſcher Ritter im 13. Jahrhundert. Siegel Johanns von Eorbeil. 


National-Archiv zu Paris. (Lacroix, Vie militaire et religieuse.) 


: Schwertleite. Aus einer Handichrift des 13. Jahrhunderte. London, 


Britifches Mufeum. (Cutts, Scenes and Characters of the Middle-Age.) 


: Grabmal des Erzbiichofs Siegfried III. von Eppftein, mit den von ihm 


gefrönten Königen Heinrich Raſpe und Wilhelm von Holland. Am Dom 
zu Mainz (Nah Emden und Wetter, der Dom zu Mainz gezeichnet 
von Wild. Herrmann.) 


; Miniature in einer Pjalter-Handichrift des 13. Jahrhunderts: Krieger, Ge: 


lehrter, Kaufmann und Aderbauer. (Lacroix, les Arts.) 


: Denar von Öttofar ll. von Böhmen. — Böhmischer Braltent. (Effenwein, Kunft: 


und KHulturgeihichtliche Dentmale des Germaniſchen National: Mufeums.) 


: Siegel von Richard Plantagenet von Eornwallis als König, 1257. (Nach 


der Photographie eined Abdrudes im Britiihen Mufeum gezeichnet von 
Carl Leonhard Beder.) 

Kreuz des Deutichherren:Ordend. (Jähns, Handbuch der Geichichte des 
Kriegsweſens.) 


Grup, Nittelaltet I. 48 
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Vollbilder. 


Plan des Kloſters St. Gallen. Das mit handſchriftlichen Notizen über die 
Beſtimmung der einzelnen Räume verſehene Original befindet ſich in der 
Stiftsbibliothek zu St. Gallen; wahrſcheinlich 820 vom Mönch und Bau— 
meiſter Gerung gefertigt. (Keller, Bauriß des Kloſters St. Gallen.) 

Dazu Erläuterungdblatt. 

Eine Seite aus einem Evangelienbud. Für Kaifer Lothar in der Abtei 
Et. Martin zu Tours in der 1. Hälfte des 9. Jahrhunderts gejchrieben. 
Paris, National:Bibliothel. (Nach; Bastard, Peintures des Manuscrits 
von Carl Leonhard Beder gezeichnet.) 


: Karl der Kahle; Dedicationsbild im Codex aureus von St. Emmeran zu 


Negensburg. Auf Befehl des Kailerd im Jahre 870 von den Prieftern 
Berengar und Luithard mit goldenen Buchftaben gejchrieben und gemalt. 
München, Hof: und Staatd:Bibliothef. (Nach dem Original und Foeriter, 
Denkmäler.) 

Ornament⸗ und Schriftprobe aus einer Bibel Karla des Kahlen. Gejchrieben 
und gemalt in St. Martin zu Tours; Mitte des 9. Jahrhunderts. Paris, 
National-Bibliothel. (Ebd.) 

Widmungsbild der Hanbfchrift „„Henrici et Cunigundae vita“. (Nach dem 
Original in der Stabtbibliothef zu Bamberg.) 

Bollzug des Gottesurtheils der Kaiferin Kunigunde: Miniature in der 
Handichrift „Henrici et Cunigundae vita", (Ebd.) 

Grabmal Kaiſer Heinrich® II. und jeiner Gemahlin Kunigunde. Bon Tyl: 
mann Riemenfchneider. Im Dom zu Bamberg. (Nad; Foeriter, Dent: 
mäler gezeichnet von Carl Leonharb Beder.) 

Kreuzgang in der Eiftercienferabtei Maulbronn. Mach Jahreshefte des 
Württembergiſchen Alterthums-Vereins gezeichnet von G. NRehlender.) 
Reiterftatue König Konrads III. im Dom zu Bamberg; um 1250. (Nach 
bem Gipsabguß der Königl. Mufeen zu Berlin gezeichnet von Earl Leon: 
hard Beer.) 

Der Dom zu Bamberg; Ende des 11. Jahrh. (Nach Photographie ge: 
zeichnet von ©. Rehlender.) 

Die Marientirhe zu Gelnhaufen; 1230—1260. (Nach Photographie ge- 
zeichnet von €. Gterry.) 

Die Krypta der ehemaligen Hoflapelle St. Chapelle zu Paris, 1246 — 48; 
gothiicher Styl. (Nah Photographie.) 

Der Dom zu Limburg a. d. Lahn. 13. Jahrh. (Mac; Photographie ge: 
zeichnet von ©. Rehlenbder.) — 


— — — — 


Doppelvollbilder. 


Widmungsbild in dem Evangeliarium des Kaiſers Otto III. (Nach dem 
Original in der Königl. Bibliothek zu München.) 

Ballade der Kathedrale Notre-Dame zu Reims. (Gailhabaud, Monuments 
anciens et modernes.) 
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Bandmalerei im Dom zu Münfter in Weftfalen aus der Mitte des 13. Jahr: 
hunderts: Friefiiche Bauern bringen dem Patron des Doms DOpfergaben 
dar. (Janitſchek, Geſchichte der deutichen Malerei.) 


Beilagen. 


Facfimile einer Urkunde Ludwigs des Frommen, datirt von Worms 1. Juni 
833, betr. die Errichtung einer Münzftätte in Eorvei zu Gunften des dortigen 
Klofterd. Driginaldiplom, Pergament, im Königl. Preuß. Staatsarchiv zu 
Münfter. Berfaht und geichrieben von Hirminmarid. Größe des Originals: 
39:50 Gentimeter. (Kaiferurfunden in Wbbildungen. Herausgegeben von 
v. Sybel und Sidel.) 

Dazu Erläuterungsblatt. 

Kaijer Lothar. Miniature in einem Evangeliar aus der Mitte des 9. Jahr: 
hunderts. Paris, Bibl. Nat. lat. 266. (Nad) Bastard, Peintures des 
Manuscrits lithographirt von R. Hülder.) 

Graf Vivianus, meltliher Abt des Klofterd St. Martin zu Tours, über: 
reicht Karl dem Kahlen, eine in feiner Abtei gefchriebene und gemalte Bibel. 
Aus der Bibel in Paris. Bibl. Nat, lat, I. Originalgröße 388 : 283 Millim. 
Mach Bastard, Peintures des Manuscrits fithographirt von NR. Hülder.) 
Facfimile der von Heinrich# I. Vertheidigungsanftalten handelnden Stelle in 
Widukinds von Eorvey „Sächſiſche Geichichten”; um 967. (Nah dem in 
der Königl. Bibliothek zu Dresden befindlichen Original. Originalgröße.) 
Dazu Erläuterungsblatt. 

Facſimile der von der Schlacht auf dem Lechfelde handelnden Stelle in 
Widulinds von Corvey „Sächſiſche Geichichten‘‘; um 967. (Ebd.) 

Dazu Erläuterungsblatt. 

Ein Theil der Tapete von Bayeux zur Darftellung der Normannentämpfe: 
Das Stüd, weldhes die Schlacht bei Haftings zwiſchen Wilhelm dem Eroberer 
und Harald, 14. Oktober 1066, ſchildert. Ende des 11. Jahrhunderts. 
In der Kathedrale zu Bayeux. (The Bayeux Tapestry. With historic 
notes by Frank Rede Fowke.) 

Dazu Erläuterungsblatt. 

Die kaiſerliche Dalmatica, im Schaß der Peteräfirche zu Nom; 12. Jahr: 
hundert. (Annales archeologiques par Didron. 1.) 

Dazu Erläuterungsblatt. 

Faeſimile der Ketzerordnung Kaifer Friedrichs IT. Ausfertigung für bie 
Bremiihen Dominikaner. Ravenna, März 1232. Driginalurkfunde im 
Staatsarchive zu Bremen. Wirfliche Größe 36:35 Centim. (Kaiferurfunden 
in Abbildungen; herausgegeben von v. Sybel und Sidel.) 

Dazu Erläuterungsblatt. 

Facfimife des HofgerichtäurtHeils zu Gunſten des Abt? Manfred von St. Sal: 
vator zu Monte Amiate gegen die Gemeinde Montenero. Foggia, Februar 
1245. Originalurfunde im Staatdardhive von Siena. Wirfliche Größe 42:30 
Eentimeter. (Ebd.) 

Dazu Erläuterungdblatt. 
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Seite 632: Fachimile der älteften deutichen Königs-Urkunde (wahricheinlih überhaupt 
ältefte deutihe Urkunde): Konrad IV. beftätigt den Bergleih der Stadt 
Kaufbeuern mit Folcmar von Kemenathen 25. Juli 1240. Original im Reiche: 
archive zu Münden. Wirkliche Größe 35:24'/, Gentimeter. (Ebbd.) 
Dazu Erläuterungsblatt. 

„ 678: Fenſter aus dem 18. Jahrhundert in der Kathedrale von Ehartres mit 
Darftellungen der Sage „Karl der Große und Roland.” (Annales archeo- 
logiques par Didron. XXIV.) 


Tiarte. 


„ 88: Das Frankenreich nach der Theilung von Verdun 843 und von Merien 870. 
Nebenkärthen: Die Theilung der kirchlichen Sprengel 870. Das Franten: 
reich 870, (Entworfen und gezeichnet von Dr. H. Lullies.) 
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1040 — 1792. Don Profeffor Dr. Adam Wolf in Graz: 


Dollftändig in Ubtheilung 57. 65 und 83. 
*X. Katharina II. Don Profeffor Dr. Alerander Brüdner in Dorpat. 
Dolländig in Abtheilung 68 (zweite Hälfte), 69. 70. TI und 74 1erfie Hälfte). 
| Dierte Hauptabtheilung. 
*I. Das Zeitalter der Revolution, des Kaiferreiches u, der Befreiungss 
Priege. 1789 — 1815. Don Prof. Dr. Wilhelm Onden in Gießen. 
Swel Bände, I Band vollftändig in Abtheilung 82. 86. 89. 97. 103 und 107 (erfle Hälfte), 
*II. Das Zeitalter der Reftauration und Revolution. 1815 —1851. 


Don Profefjor Dr. Theodor Flathe in Meißen. Volfländig in Abs 
theilung 65. 66. 75. 84. 85 ımd 95 (erfte Hälfte). 


III. Geſchichte des zweiten Kaiferreiches und des Königreiches Italien. 
Don Generalconful Dr. felir Bamberg in Genua. 

IV. Bundesftaat und Bundesfrieg in Nordamerika. Don Dr. Ernft 
Otto Kopp in Berlin. Bogen 1—25 enthalten in Abtheilung (05. 106. 107 


(weite Hälfte). 
V. Die Neugründung des Deutfchen Reiches und feine erften Kämpfe. 
Don Profefior Dr. Wilhelm Onden in Giefen. ö 
VL Geſchichte der orientalifchen Frage vom Parifer bis zum Berliner 
Frieden. 1856—1878. Dom Generalconful Dr. felig Bamberg 
in Genua. 
BB Ein ausführlibes Mamen, nnd Sachregiſter über alle Cheile erſcheint als 
‚befonderer Schlufband. ag 
ro 


5 
2). — AN IUEagi 


Inhalt ber Hunderteiften Aürheilung. 





Staatengeſchichte bes Abendlandts im Mittelalter. 
Don Hans Pruß, 
Dollbilbder: 


Grabmal Kaifer Beinrihs I. und feiner Gemahlin Kuriguebe. 
Kreuzgang der Lifterctenferabtei Manlbronn. 
Nlarienfirhe zu Gelnhauſen. 


. 


Aus der Handſchrift „Aenrici et Cunigundae vita‘ in der Stadtbibliothef 


zu Bamberg: Gottesurtheil. 
Doppelvolibilbd: 


Wandmalerei im Dom zu Münfter in Weftf. aus der Mlitte des 15. Jahr: __ 


hunderts, 
Beilagen: 


Karl der Große und Roland. Fenſter ans. dem 15. RE in der 


Kathedrale zu Chartres, 
Ein Stück der Tapete von Bayenr: Schlacht bei Haftinas. - 
: Dazu Erläuterungsblatt. 


Sacfimile der Ketjerordnung Kaifer Friedrichs II. Ausfertigung für die 


Bremifhen Dominifaner. Ravenna, März 1252. 
Dazu Erläuterungsblatt. 


> Eriter Band. 


Bogen 59—Y.46 (Schluß); Vorwort und Dortitel (/, Bogen). 





Im Eert enthaltene Abbildungen. 


Seite | 
Bulle von Papft Honorius OL. . vv...» —3 Normanniſche Burg la Faconata auf Si—⸗ 
Holzftandbild der ‚heil. Eliſabeth im Dom zu cilien. Grundrif der Habsburg. Grunds 
Marburg. » ı come une 613: rig eines englifchen Donjons. . - - - « 
Siegel Kaifer Friedrichs I. als König von ı Thurm der Umfaflungsmauer von Propins. 
Zerufaleti 2» von iaen een 615 | Thurm des Schlofjes von fongeres, Thurm 
Goldene Katferbulle Sriedrihs I. - . - » » 62: des Schloffes von Coches. Thurm von 
Kriegerifche Ruſtung um Beginn des 15. Jahrh. 623 Beaucaire. Churm von Narbonne. Chr-m 
Siegel Sriedrichs IL.» » » 2 2 Ir | des Schloffes von Ungouläöme. Die x 
Trachten, des 15. Jahrbunderts. . ».. + « fladt von Cakeaffonne - : ir 220. 
Orbenstgacht der Deutjchherren. » » 2: + » = Franzoͤſiſcher Ritter im 15. Jah. . : - »- » 
Relief an der St. Nazareth-Airche zu Cars BSchwertleite... 4 
eaffonne aus dem 15. Jahrh.... 639 | Grabmal des Ersbifchofs Siegfried III, von 
Siegel von Konrad IV... 2.000 649 | Belle 04 0000 a ne ea 
Standbilder eines tbüringifchen Fürftenpaares \ Miniature in e, Pialter-Handier. > 15. Jahrs 
im Dom zu Naumburg aus der Mitte | handeils » sen. 0 Kernen 
des 13. Jahrh.. ern 653 ; Denar von Ottofar IL von Böhmen . 
Donjon zu Beaugency. Das ehemalige Kölner | Siegel von Richard Plantagenet - .» . ..- - 
Thor zu Yachen, Grundriß der Wartburg. Kreuz des Deutfchherrens®rdens . . , » »- » 


Drud von 8, 8, Teubner in £eipzig. 
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